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x Wie Anfichten entftehen*). 


I Direltor einer überfülten Irrenanſtalt war ich einft genöthigt, wegen 
abfoluten Plagmangels einen mir übergebenen tobfüchtigen Kranken 
abzuweifen. Große Entrüftung der Begleiter. Ich ftellte den Leuten bie 
Sachlage dar und gab mir alle Mühe, ihnen mit gutem Rath (mas aller: 
dings ſchwer war) zu helfen. Am anderen Tage erhielt ih einen anmaßenden 
Brief des Ortspfarrers X., der mir mit Beſchwerde an die Regirung drohte 
und mir eine tüchtige Lektion über meine Pflichten als Anftaltdirektor ertheilte. 
Zuerſt ärgerte ih mich, dann lachte ich; dann aber gab mir ein Meiner 
Kobold einen Hugen Rath: Du haft ja dem Menfchen noch nie Etwas zu 
Keid gethan. Du Haft gethan, was Du konnteſt. Warum benimmt er fh 
denn fo infam? Etwas muß dahinter fieden; ſuche e3 zu ergründen. Mit 
Gebuld und Tüde fängt man eine Müde. 

Darauf fegte ih mid an den Schreibtifh und fhrieb dem Pfarrer 
einen außerordentlich höflichen und langen Brief, worin ic ihm die Ueber— 
fülung der Anftalt und die Unmögligfeit für mich, anders zu handeln, als 
ich es gethan Hatte, ſchilderte. Diefe Berhältniffe feien übrigens fchon allen 
Gemeinden und Armenpflegen (er fei ja Präfident einer ſolchen) von der 
Negirung mitgetheilt worden und ferner durch alle Zeitungen befannt. Ich 
ſprach mein Bedauern über die bittere Rage der Leute aus, verfprach, zu 
helfen, fobald es mir irgend möglich fei, verlangte aber zum Schluß fehr 
entſchieden, über die Motive bes in dem pfarramtlichen Brief angefchlagenen 
Tones aufgeflärt zu werben. Darauf erfolgte eine lange Antwort, worin 
der Pfarrer mit einigen ſchwachen Ausflüchten den Rüdzug antrat. Amufant 








*) Eine Plauderei als Illuſtration zu den Auffägen über bie „Faktoren 
des Id. („Bufunft” vom 6. und 13. Juli 1901.) 
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waren die Sophismen, die er anmwandte, bie Grashalme, an denen er ſich 


feſtklammerte, um doch den Schein eines Rechtes zu beanfpruchen und feinen 


erften Brief zu motiviren. Nun fegte ich mich zum zweiten Mal an den 
Screibtifch und widerlegte bis zum legten Haar mit peinlichſter Genauig- 
keit alle Argumente der zweiten pfarramtlichen Salve. Am Schluß erfiärte 
ih, aus den beiden Schreiben unbedingt fließen zu müffen, daß der Herr 
Pfarrer etwas Befonderes, Perfönliches gegen mich habe, und bat ihn, mir 
den Grund ſeines Grolles mitzutheilen. 

Der dritte Brief fam nad einigem Zögern. Am Anfang verfuchte 
der Pfarrer noch einige ſchwächliche Motivirungen und Entichuldigungen, 
aber ſchließlich kam das Geſtändniß: „Bor acht Fahren war id) studiosus 
theologiae. Damals hatten Sie zum erften Male ein Kolleg über Hypno- 
tismus angezeigt. Ich hatte mich eingefchrieben, wurde aber mit anderen 
Theologen und Perfonen abgewiejen, obwohl nicht nur Mediziner, fondern 
auch Juriſten und Bhilofophen zugelaffen wurden. Das kränkte mich unge- 
mein; denn ich jah darin eine beabiichtigte Beleidigung der Theologie und 
meiner Perfon; und feitdem hegte id; allerdings ein ſtarkes Vorurtheil gegen Sie.“ 

Da hatten wir alſo den Hafen im Pfeffer. Die Sache hatte ſich aber 
thatfächlich anders zugetragen. In jenes Kolleg, worin Kranke vorgeftellt 
wurden, drängten fi an bie Hundert Unberufene, ſogar Ladenjungfern, aus 
Neugier ein. Sch mußte deshalb einfchreiten, begab mich zum Chef des 
Departement8 und vereinbarte mit ihm, nur die Mediziner, die Furiften 
und die Fachphiloſophen zuzulafjen, dann aber den Riegel vorzulegen. Dabei 
waren allerdings Theologen, Chemiker und Polytechniker ausgefchlofien; aber 
feloftverftändlich lag mir jede beleidigende Abficht fern. Ich dankte dem Pfarrer 
für feine Offenheit, wies ihm nach, welches Unrecht er mir auch damals ge- 
than babe, und fchloß nicht ohne eine Kleine Moralpredigt Frieden mit ihm. 

Die ehrlihe Selbftanafyfe des guten Pfarrerd und fein offenes, 
wenn auch etwas erzwungenes® Schlußbekenntniß ſind ungemein lehrreich. 
So und niit anders bildet fich ein gewaltiger Theil unferer fogenannten 
Anlichten Über Perfonen und Dinge, wenn wir e8 audy nicht gern geftehen. 
Die Ih: Majeftät des Pfarrer als stud. theol. war damals gefränft morden. 
Statt nach den Motiven des Verbote zu fragen und fie zu prüfen, ließ er 
fi fchmollend durch den Gefühlston beherrfchen. Deſſen Erinnerungbild 
niftete fich feft in feinem Gehirn ein und fchlüpfte nach acht Jahren bei 
einer vollftändig anderen elegenheit in Yorm des erwähnten Donnerfeil- 
bricfes heraus. Hätte ich nicht durch meine geduldige Forſchung feine Vernunft 
zu der erwähnten gründlichen Selbftanalyfe gezwungen, fo hätte er offenbar 
bi8 an fein Xebensende mich und vielleicht noch durch Verallgemeinerung alle 
Frrenärzte unter feinem Bannfluch gehalten. 


— 
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Als ich diefe Gefchichte einem anderen Pfarrer erzählte, entrüftete ex 
fih über feinen Kollegen. Ex hätte vielleicht im felben Fall ähnlich gehandelt, 
aber feine Motive nachher nicht fo offen eingeftanden. 

Im Jahre 1875 hatte ich von einem Engländer einen Brief erhalten, 
der die Alkohol: Abftinenz pries8 und mich — ich war damaß in München — 
fragte, wie e8 in Bayern damit fiehe. Ich antwortete ihm mit Spott und 
Hohn und erflärte ihm, es gebe keinen Alkoholismus im Bier-Bayern. Ich 
fhäme mid) heute noch diefer Antwort. Ich meinte damals, mit den Wölfen 
heulen zu müffen, ohne mir Har darüber Nechenfchaft zu geben, was ich 
that. Meine „Anficht” war freilih die landläufige. Hätte ich fie aber 
objektiv und mit Vernunft zu motiviren gehabt, fo wäre fie ſchon damals ing 
Nichts zerfallen. Das Gefühl, ich fei zu weit gegangen, kam mir zwar 
ziemlich bald darauf; aber e3 brauchte lange, bis mir ganz Mar wurbe, daß 
einzig und allein blödfinnige Borurtheile und der Mangel an Muth, der 
berrfchenden Meinung entgegen zu treten, mich zu meiner Antwort verleitet hatten. 


” * 
* 


Herr N. lieſt regelmäßig ſeine konſervative Zeitung und ich hatte 
ſchon längſt gemerkt, daß ſeine politiſchen und ſonſtigen Anſichten ſtets mit 
denen der Zeitung genau übereinſtimmen. Eines fchönen Tages bekommt die‘ 
Zeitung als Redakteur einen jungen, fehr liberalen, mir befannten Schrift- 
fteller. Mit diefem Wechfel änderte fi) auch ihre Richtung und ihr poli= 
tifher Horizont. Schon nach wenigen Wochen merke ich eine damit über- 
einftimmende Aenderung der Anfichten des Herın N. Ohne && zu merken, 
verbrennt er heute, was er geftern ambetete, und betet an, was er geitern 
verbrannte. Das thut er mit wunderbarer innerer Ueberzeugung. Die 
Bosheit, ihn auf feine Widerfprüche aufmerkſam zu machen, konnte ich mir 
nicht verfagen. Doc erntete ich feinen Dank; er wies mir haarſcharf nad, 
dag ich im Irrthum und die Sache immer fo gewefen fei. Nun hielt ich 
ein, da ich merkte, daR ich die Partie verloren Hatte. Diefe Gefchichte 
erinnert mich aber noch an bie meines Kollegen D., der gegen mid) vor 
zwanzig Jahren in einer pfychiatrifchen Fachftreitfrage heftig polemifirt hatte. 
Ungefähr drei Jahre fpäter hörte ich zu meinem Exrftaunen, wie er in einem 
Referat ganz die felbe Anſicht vertrat, die ich ihm damals entgegengehalten 
hatte. Das war num feine Anficht geworden, die er immer gehabt habe. 
Ja, ich glaube fogar, mich ficher zu erinnern, daß er die Sache entdedt zu 
haben meinte. Es ift merkwürdig, wie bewußt in ein Gehirn gelegte Eier 
oft unbewußt darin ausgebrütet werben, um fpäter wiederum ins Beroußtfein 
als angehlich eigene Produkte auszufchlüpfen. 
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Ein Herr 9. Hatte eine Tochter, auf die er fehr ſtolz war und bie 
er in ben Himmel erhob. Eine gewiſſe Art mit Eigenliebe gepaarter Liebe 
macht aber bekanntlich leicht eiferfüchtig.. Ein tüchtiger junger Mann vers 
liebte fich in bie Tochter und die Liebe wurde innig erwidert. ‘Darauf gerieth 
der Bater in glühende Eiferſucht. Unter allerlei Borwänden konnte er ben 
jungen Mann nicht fchlecht genug machen. Mit feiner Tochter wurde er 
barfch und unartig und legte ben jungen Leuten alle erdenklichen Hinderniffe 
in den Weg. Er ſuchte die Helrath zu verhindern — vergebend — und 
benachtheiligte dann das junge Ehepaar, fo weit ers vermochte. Natürlich 
geſchah das Alles „aus reiner Kiebe*, „aus Vorſicht“, „für das Wohl feiner 
Tochter". Er glaubte e8 mwenigftens felbft, auf Grund der Railonnements, 
- die er erft fich und dann Anderen vormachte. ALS jeboch fpäter fein Schwieger- 
ſohn durch Arbeit und Tüchtigkeit empor kam und die allgemeine Hochachtung 
gewann, fand Herr Y. allmählich, daß er mit diefer Heirath ſtets einverftanden 
gervefen war, und rühmte feinen Schmwiegerfohn, wo und wie er nur konnte. 
| Ein bedeutender Mann, außerordentlich thätig, wohlthätig und intel- 
ligent, auch öffentlich Bedeutendes wirtend, hatte ftetS die Abftinenten für 
übertreibende Fanatiker erlärt. Zwar würdigte er ihre guten Abjichten, aber 
er wollte den Altoholismus nur. mit Mäßigfeit und entjprechenden Bor- 
ſchriften befämpft wiffen. Sch betone, daß er die Frage genau kannte. Cr 
vertheibigte jedoch mit Feuer fein Gläschen Wein und befämpfte bei jeder 
Gelegenheit die Abjtinenzbemwegung, die er höchftens als Heilfur für Trinker 
gelten ließ. Seine Tochter verlobte fich nun einem Dann, der vom Alkohol 
zu leiden befam, aber durch einen Abftinenzverein geheilt wurde. Von dem 
Augenblid an war der Vater für die Abftinenzbewegung gewonnen, die er 
nun bei allen Gelegenheiten unterftügte. Dankbarkeit und mit den engften 
Bamilienintereffen verbundene Gefühle hatten alfo die Aenderung feiner An: 
ſicht herbeigeführt. Menſchlich und richtig, wird man fagen. Gewiß; aber 
warum nicht fchon vorher? Beifpiele ganz gleicher Art hatte der Mann, 
freilich bei fremden Leuten, genau gelannt. Alfo war die Aenderung ber 
Anficht nicht durch den reinen Verſtand, fondern durch das Gemüth herbei= 
geführt worden; und dabei fpreche ich von einer reich begabten Perfönlichleit. 

Ein anderer, nicht minder begabter Mann von fcharfem Urtheil und 
bedentendem wifjenfchaftlichen Geiſt mar auch Fonfequent der Abftinenzbewegung 
feindjälig gegenübergetreten. MUebertreibung, Yanatismus, unausfiehliche 
Geltirerei waren die Bezeichnungen, mit denen er jie überſchüttete. Jahre 
lang dauernde Diskuffionen machten ihn nur noch. oppofitioneller. Ein 
Schickſalswitz ftellte ihn jedoch vor eine fchlimme Alternative. Er wurde für 
eine fehr wichtige Stellung nöthig, in der feine perfönliche Abſtinenz mora⸗ 
Iifche Bedingung war. Der Mann war fehr ehrlich und entfchloß jich nur 
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mit größtem Widerwillen, Abftinent zu werden, that es aber ſchließlich doch 
und bielt treu fein Wort. Ein Jahr fpäter konnte ein Kleiner Kobold hören, 
wie der jelbe Dann mit größtem Eifer an einem Tiſch für die Abftinenz eintrat, 
als ob er nie anders gedacht hätte. Er wiberlegte die Argumente der Gegner 
gerade fo, wie er felbft früher widerlegt worden war. Als er plöglich den 
Kobold bemerkte, wandte er fich lächelnd zu ihm und geftand: ‘a, wenn man 
Abſtinent geworden ift, kann man gar nicht mehr begreifen, daß die Leute - 
trinfen und das Trinken vertheidigen Tönnen. Das fei merkwürdig, aber es 
fei nun einmal fo. Der Kobold nidte lächelnd, entfernte ſich und dachte: 
„Theoretifche Anfichten bilden ift nicht das Selbe wie erfahren umd erleben.“ 


% % 
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Wer bat ben Junggeſellen nicht gekannt, ber peſſimiſtiſch und ver- 
grämt über alle Weiber ſchimpfte (mit Asänahue-Jeiner Mutter natürlich), 
die Ehe als elende Kette verwarf und haarfcharf bewies, daß die meiften 
Ehen unglüdlih, die Chemänner elende Sklaven feien und die Erzeugung 
unglüdlicher Kinder eine Sünde ſei? Und wer fah nicht den jelben Mann 
nach der Hochzeit vor Freude und Enthuſiasmus firahlend, zum Optimiften 
umgewandelt, zum glüdlichften aller Ehemänner befehrt? Auch in diefem 
Kapitel der Liebe finden wir hübfche Beifpiele, wie und auf welcher Grund: 
lage fi die menfchlichen Anfichten ändern. Logiſcher Weife follte man 
eigentlih Den befonders lieben, von dem man Gutes empfängt, und fid 
über Den ärgern, der Einen fehr viel Mühe und Arbeit koftet und von dem 
man feinen Entgelt dafür bat. In der Wirklichkeit aber ſehen wir fait 
immer ein andere8 Bild. Wer fih aus einem Menfchen einen Feind machen 
will, braucht ihm nur Geld zu borgen. Das Gefühl der Dankbarkeit wird 
ihm bald entſchwunden fein; um fo mehr wird ſich aber ber unangenehme 
Drud verflärkn, daß er dem Darleiher Geld zurüdzahlen muß. Wer oft 
Geld gepumpt hat, weiß genug davon zu erzählen. Wenn ein Mann fich 
in eine andere Frau verliebt und feine Ehefrau betrügt, fo follte er bie Bes 
trogene wenigftens bemitleiden. Statt aber fo logiſch zu denken, pflegt er 
in den meiften Fällen alle möglichen ſchlechten Eigenfchaften an ihr zu ent- 
decken, die er vorher überfehen hatte. Er überfchüttet fie mit Vorwürfen, 
oft fogar mit Gemeinheiten und macht ihr das Leben fauer. Und Das ift 
nicht etwa bewußte Heuchelei, — nein: er fühlt und glaubt und ift feft über- 
zeugt, daß feine Frau nie für ihn gepaßt habe, einen unerträglichen Charakter 
und weiß Gott was fonft für Fehler beſitze. Es ift intereffant, in ben 
Prozeßalten ſolcher Cheftreitigfeiten diefe Thatfache immer — ich möchte faft 
fagen: mit mathematifcher Regelmäßigfeit — wiederzufinden. Eine Ausnahme 
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machen nur beffere, höhere Naturen. Die feruelle Leidenfchaft, die ein Mann 
für ein Weib oder ein Weib für einen Mann empfindet, macht ihn blind 
für die Fehler des Gegenftandes feiner jegigen, kehrt aber zugleich den Spieß 
gegen den verlafienen Gegenftand feiner früheren Liebe; und die ganze Logik 
fammt Beweisargumenten folgt dem Gefühl nach, wie der Hund feinem Herrn. 

Dann wieder fehen wir einen Menfchen den Unwürdigen, für den 
er ſich Jahre lang aufgeopfert hat, in blindefter Weife entfchuldigen, fogar 
loben und fich weiter von ihm ausbeuten laffen. Das thun nicht nur Mütter 
für verzogene Söhne; nein: es ift geradezu ein Naturgejeg: man liebt am 
Meiften ‘Das, wofür man ſich aufgeopfert hat. Auch hier folgt die Logik ge 
wöhnlich willig nad). 


* j > 
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Aus den angeführten Beifpielen erfieht man den gewaltigen Einfluß 
aller Gemüthsaffelte auf unfere Anfichten. Belanntlich beruhen die Er= 
fheinungen der Geiftesfrankheiten auf pathologifchen Steigerungen, Herab⸗ 
fegungen oder Verzerrungen einzelner Erfcheinungen unferer normalen Pfycho- 
logie, die fie oft förmlich karifiren. Ein paar Beifpiele mögen zeigen, wie 
die Anfichten von Geiſteskranken durch Affekte bedingt werden. 

Die feruelle Verdächtigung Anderer ift bei Geiftesfranfen ein charaf- 
teriftifches Zeichen des eigenen Erotismus. Wähnt ſich ein Geiſteskranker ver- 
folgt und beeinträchtigt — was mit chronifch gereiztem Affekt einherzugehen 
pflegt —, fo fängt er in der Regel an, die Anderen, von denen er fich ver- 
folgt wähnt, ſelbſt zu verfolgen und zu beeinträchtigen. Auch bei Gefunden 
fehen wir diefe Eigenthümlichkeit des Argwohns, die dahin neigt, unfere 
eigenen, auf mißmuthiger Stimmung beruhenden argwöhnifchen Gedanken in 
die Anderen hineinzulegen. So fteigern ih Haß und Eiferfucht durch ganze 
Geſpinnſte irrthümlicher Anfichten, die wir den Gegenftänden unferer Anti- 
pathie andichten. Die Karikatur diefes Zuftandes ift der Berfolgungwahn 
der Geiſteskranken. 

Wenn eine affektive Geiftesftörung fich in abwechfelnden Perioden von 
Schwermuth und heiterer Manie abſpielt (cirkuläres Irrſein), fieht man die 
Anfichten des Kranken eben fo regelmäßig wie die Perioden feiner Kranl- 
beit pendelartig abwechjeln. Ein cirkulärer junger Dann erklärte ſich während 
der ſechs Monate feiner Schwermuth für einen verworfenen Menfchen; er 
machte fich die bitterften Vorwürfe, dachte nur an Selbitmord, fah die ganze 
Welt peffimiftiich an und betrug ſich dabei tadellos. In den ſechs folgenden 
Monaten feiner Manie war er der denkbar frechfte und leichtfinnigfte Lümmel 
und ergab ſich den ärgften feruellen Ausfchweifungen. Er war Mediziner. 
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In der Dlanie- Periode beftand er fein Schlußeramen, weil er durch breifte 
nafeweife Antworten fein fehlendes Wiſſen erfegte. ALS ein ehrmwürdiger 
alter Anatom ihm die Unrichtigkeit einer Antwort vorhielt, entgegnete er ihm 
fühn: „Herr Profeffor, Site ftehen auf einem ganz veralteten Standpunkt.” 
Und fo weiter. Dabei war er Iuftig, optimiftifch und freute fich des Lebens. 
Seine Melancholiezeit erflärte er für eine Periode der Dummheit; jest erft 
fei er gefund. In der Schwermuthzeit wiederum erklärte er den Zufland 
der Manie für eine Zeit ter Vermworfenheit, die faum durch feine Geiſtes⸗ 
ftörung zu entfchuldigen fe. 

Erperimentell fann man bei einem Menfchen auf dem Affeftwege eine 
Anſicht dadurch erzeugen, dag man ihn mit Vorbedacht ärgert oder ihm 
fchmeichelt. Nehmen wir an, ein nentralee Menſch U. höre einem Geſpräch 
zu, worin ein Herr B. erflärt, die Schweizer feien dumme Bauern, ihre 
Freiheit jei Schwindel, fie feten Aberhaupt nur ein Krämervolf, während als 
Gegner Herr E. auftritt, der die Schweizerfreiheit in den Himmel hebt und 
bie Schweizer das Volk der idealften Anfchaunngen nennt. U. ſchwankt und 
weiß nicht, welchen Argumenten er glauben fol. Wollen Sie nun 9. für 
die Schweizer gewinnen, fo wird e8 genügen, wenn Ihnen gelingt, ihn gegen 
B. aufzuhegen und ihn für C. einzunehmen; feine Affeltwelle wird dann 
feine Anfichten beftimmen. 

Dod wäre es ein einfeitiger Irrtum, alle Anfichten auf Gefühle und 
Gemüthsaffelte "gründen zu wollen. Wie mächtig aud ihr Einfluß fein 
möge: noch andere Einflüffe wirken mit zur Beitimmung der Anficht. Chro- 
niſche Affekte ändern und beeinfluffen allerdings dauernd unfere Anſchauungen. 
Akute Affefte benebeln’aber oft nur für Augenblide unfer Urtheil; freilich 
können jie, wenn feine Sorreftur eintritt, auch bleibende Wirkungen haben. 
Aber die Affeftwelle ift nicht für alle Dinge vorhanden; und da, wo Gefühle 
nicht mitſpielen, können fie auch unfere Anfichten nicht oder wenigftens nicht 
direft beeinfluffen. Allerdings find fie fchwer ganz auszufchalten und unfere 
allgemeine Stimmung beeinflußt unfer Denken auch indirekt bei allen 
möglichen Kleinigkeiten. 


Bom Uraffen haben wir die Nahahmungfucht geerbt. Ein großer 
Theil unferer Anfichten ift nichts als Folge der Nahahmung und Einpaulerei. 
Wir haben jie, weil Andere fie haben ober weil man fie uns eingepauft 
bat. Freilich kommt auch hier wieder der Affekt und treibt fein Spiel bei 
unferer Auswahl. Unter den eingepauften oder fonft wahrgenommenen An- 
fichten Anderer wählen wir mit Vorliebe die der Leute, die uns ſympathiſch, 
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und befämpfen die der Leute, die uns unſympathiſch find. Nicht die Mare 
Logik der Argumente, die dafür oder dagegen fprechen, beftimmt am Stärfften 
unferen Glauben, fondern die Sympathie ober Antipathie. Diefe Gefühle 
aber fpielen bei vielen Dingen keine oder eine nur nebenfächliche Rolle, und 
wenn wir fo und fo viele Jahre gedankenlos an irgend Etwas, zum Beifpiel, 
daß e8 unpafiend fei, wenn Kinder zu ihren Eltern „Du* jagen, geglaubt 
baben, ohne uns je ernftlich zu fragen, warum wir daran glauben, dann 
berührt uns jede dagegen fprechende Behauptung unangenehm. Wir ver 
werfen fie von vorn herein, weil wir unfere bequeme, in das Gefüge unferes 
Denkens und Fühlens eingegliederte Anficht nicht germ preisgeben: Dieſe 
Preiögebung bringt Verwirrung in das gemächliche Bürgerhirn und ftört jo 
und fo viele altgemohnte Afjoziationen und liebe Gewohnheiten; die Dent- 
faulbeit wird aufgerüttelt, man ift gezwungen, zu überlegen, — pfui Teufel! 
Lieber weg mit dem Störenfried! Er muß Unrecht haben, unbedingt! Und 
wie affeftlo8 an und für fich die neue Anficht geweſen fein mag: fie ruft 
Unluftaffelte hervor, die gegen fie anlämpfen. 

Eine neue Anfiht wird daher — einerlei, ob fie logifch richtig oder 
falſch ift — um fo leichter angenommen, je weniger alte, mit der affektiven 
Seite der Seele oder mit Moden und Borurtheilen verknüpfte Anfichten fie 
ftört. An die Röntgen-Strahlen hat man, troß ihrer Neuheit, überall fehnel 
geglaubt. Sie ftörten zwar unjere Ideen über die Undurchſichtigkeit unferes 
Körpers und mancher anderen Dinge. Das betraf aber eine vorurtheillofe, 
affeftlofe Seite unferes Dafeins; Politik, Religion, Sprache, Geldintereffen, 
Mode, Liebe und Haß blieben von den X-Strahlen unberührt. Die Ent- 
dedung war außerdem interefjant und amufant, — und fo freute ſich Jeder 
darüber und nahn fie an. Ueber eine erperimentell erzeugte Durchſichtigkeit 
undurchfichtiger Dinge hatte ſich auch Niemand vorher eine „feſte Anficht“ 
zu bilden vermodht. Obwohl dagegen das Geld und der Alkohol feit Jahr» 
hunderten und länger die Menfchheit korrumpiren und der Krieg gegen 
Mammon und Bachus allmählich fogar zu einer Eriftenzfrage der Gefell- 
haft geworden it, find die fchwerften Käupfe nöthig, um auf diefem Boden 
langfam Fortjchritte zu erzielen. Ganze Sintfluthen von Sophisimen brechen 
über ung herein und andächtig wird alles zur Vertheidigung der beiden Gott⸗ 
heiten VBorgebrachte hingenommen. Das ift leicht zu erklären: beide erzeugen 
unmittelbare Luſtaffekte und verfcheuchen Unluftaffefte. Ein ganzer Berg alter 
Sitten und PVorurtheile ift ferner auf fie geſchichte. Mächtige Wirthichaft- 
intereffen ftehen Hinter ihnen und jeder Verſuch, daran zu rütteln, ruft de3= 
halb Unfuft hervor. Hier haben vernünftige und objektive Anfichten einen 
fchweren Stand. Das lernt man am Beten am eigenen Leibe. 

Es genügt befanntlid, den erftbeiten Unſinn recht oft vor großen 
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Maſſen zu wiederholen, um ihm Kredit zu fehaffen, den die Mehrheit an= 
erfennt. Aus der Fulle der hier zur Verfügung ftehenden Beifpiele will ich 
nur zwei anführen, die deutlich die Affifche Eigenfchaft in der Bildung menſch⸗ 
licher Anfichten illuſtriren. Erſtens: der Aberglaube, von dreizehn an einem 
Tiſch figenden Perfonen fei eine gefährdet, überhaupt die Angft vor ber 
Unbeilszahl 13. Zweitens: die eben fo große Furcht vor dem Freitag, für 
Manche auch vor dem Mittwoch. So blödfinnig und dieſer weithin ver- 
breitete Aberglaube dunkt und fo oft wir ihn verhöhnen, mäflen wir doch 
beachten, daß er fehr vielen unferer al8 vernünftig geltenden Anfichten näher 
fteht, als wir beim erften Blid meinen. Alle möglichen Dioden, Sprüche, 
geſellſchaftliche, Klaſſen⸗ oder Fachvorurtheile beruhen in tieffter Tiefe auf 
einer ganz ähnlichen Grundlage, nämlich auf der Verbindung des post hoc, 
ergo propter hoc und ber voreiligen VBerallgemeinerung. Einmal ging 
ich bei zweifelhaften Wetter ohne Regenfchirm aus und wurde naß. An 
einem anderen Tage nahm ich meinen Regenfchirm mit und es regnete nicht. 
Das paffirt mir ein zweites, vielleicht noch ein drittes Mal. Daraus fchlieke 
ich, daß mein Regenſchirm die wunderbare Eigenfchaft befizt, ben Regen zu 
verjcheuchen. Unzählige menfchliche Anfichten werden unbewußt auf eine folche 
Grundlage gebaut und dennoch mit feierlihem Ernft, fogar von hochftehenden 
und gebildeten Männern und Frauen, vertheidigt. Freilich nicht die von 
der Regen vertreibenden Kraft meines Schirmes, weil hier der Sophismus 
gar zu Mar ift; wohl aber gejchieht es überall da, wo das Verhältniß zwiſchen 
den vermeintlichen Urfachen und Wirkungen nicht fo fichtbar und Eontrolirbar 
it. Es ift ja fo bequem, zu behaupten, wo man nichts weiß! Und wenn 
bie Behauptung einmal zur Tradition erhoben ift, dann bat man Feine Ber- 
antwortlichkeit mehr dafür und darf fie getroft weiter behaupten, ohne ſich 
zu blamiren. Auch hier will ich ein Beifpiel anführen. Jeder plappert ben 
unſinnigen Spruh nad, man müffe in „allen“ Dingen mäßig fein, ohne 
daran zu denken, was es heißt, dem Menſchen im Morden, Stehlen, in ber 
Tugend, im Trinken von Giften Mäßigkeit zu empfehlen. 


% * 
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Wer die e ehe Ilramme- mar, bie daß. Pinberisingen sefona.aub.tie Kinder 
während. der Naht herumivig·damisſie nicht · ſchveieu ollten weiß. ih. nicht. 


Daß aber gewiegt und getragen ſein müſſe, hat man lange genug zur Qual 
der Kinder und der Mütter geglaubt; und Mancher weiß wohl noch heute, 
mit welchem Entſetzen Hebammen und Großmütter die neue ärztliche Bor: 
ſchrift empfingen, man dürfe die neugeborenen Kinder nicht wiegen und folle 
fie ruhig fchreien laffen, bis fie gewöhnt feien, die ganze Nacht burch zu 
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fchlafen. Doch fiehe da: es ging prächtig; die alte Sitte, die als unan⸗ 
greifbar feftftehende Wahrheit galt, ftellte fich zur Beſchämung unferer Groß: 


muütter und Hebammen als finnlofer Aberglaube heraus. Wie viele Leute 


glauben Heute noch, es fei furchtbar gefährlich für die Augen oder ein anderes 
Drgan, bei offenem Fenſter zu fchlafen! Der Glaube an die angebliche 
Wirkung einer Unzahl fogenannter Heilmittel hat genau fo viel Berechtigung 
wie der an die Negen hemmende Kraft meines Schirme. Einmal wurbe 
ein Kranker nad Anwendung eines Mittels beffer. Ein Bischen Suggeftion 
des Arztes und des Kranken halfen dann dem Mittel zu hohem Anfehen; 
e3 wurde allgemeine Mode; die ganze Welt ſchwor nur. noch auf dieſe 
Panacee, bis ihr Nimbus allmählich verfhwand und mit dem Nimbus wirk- 
{ich auch die Heilwirkung. So erging es den Bilutentziehungen und un⸗ 
zähligen Kräutern und Mirturen; fo ergeht e8 heute langfam der allein felig 
machenden Weintherapie und fehneller unzähligen neuen chemifchen Heilmitteln. 
Freilich tragen Gewinnſucht und Reklame, die im Hintergrund lauern, ftarl 
zur vafchen Verbreitung folder Mittel bei. Beide nugen jedoch nur die 
Pfychologie des menfchlichen Glaubens aus. Die Sache beginnt mit einer 
falfchen und voreiligen Berallgemeinerung, die allmählich durch Suggeftion 


zur Mode und dadurch zur Anſicht unzähliger Menfchen wird. Yragt man 


dann die betrogenen Leute, worin eigentlich der Beweis für die Richtigkeit 
ihrer Ueberzeugung Liege, fo antworten jie ſtolz und ſelbſtbewußt: „Das ift 
ja die heute allgemein herrfchende Anſicht und der berühnite Herr Geheim⸗ 
rath So und So, dem ich mindeſtens ſo viel zutrauen darf wie Ihnen, ver⸗ 
theidigt ſie; damit Punktum.“ 

Suggeſtion und Mode haben auf die Bildung der Anſichten den größten 
Einfluß; ihre Macht iſt nicht geringer als die der Dummheit, mit der ſie im 
Bunde ſtehen. Ich habe oft verſucht, mir darüber Rechenſchaft zu geben, 
wie ſolche Anſichten ſich in den Köpfen ſogar hochangeſehener Aerzte einniſten 
können. Ich laſſe die Charlatanerie, den Schwindel und die Geldſucht bei 
Seite, die man natürlich in erſter Linie verantwortlich macht und den Aerzten 
wie den Pfuſchern unterſchiebt. Ich will keineswegs die menſchlichen Schwächen, 
die dem Aerzteſtand, wie jedem anderen, anhaften, leugnen oder beſchönigen; 
aber es iſt viel mehr dumme Ehrlichkeit und unbewußter Glaube da, als 
man glaubt. Die Aerzte ſind auch Menſchen. Wenn man die ungeheure 
Abſurdität der Anſichten der Menſchen und erſt recht der kranken Menſchen 
über Geſundheit und Heilmittel in Betracht zieht, darf man die Aerzte auf 
dieſem ſchwierigen Gebiet, wo unſer Wiſſen noch ſo ſehr im Dunkeln tappt, 
nicht zu ſtreng beurtheilen. Das Reſultat meiner Ueberlegung kann ich, 
wenn auch etwas paradoral, in dem Sag ausdrücken: „Wo man am Wenig: 
ften weiß, wird vielfach am Meiften behauptet.“ Beifpiel: Dank dem Fort- 
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fchritt der Chirurgie und der Augenheilkunde find die Indikationen viel präs 
zifer geworben, aber auch die Gefahren und die unficheren Fälle viel bejier 
den Xerzten zum Bewußtſein gelommen. Die Folge war, daß die Chirurgen 
und die Augenärzte in ihren Behauptungen und Diagnofen viel vorjichtiger 
und willenfchaftlicher verfahren als früher, gerade, weil fie viel mehr leiften. 
In der inneren Medizin, Neurologie u. |. w. tappt dagegen die Therapie noch 
vielfach im Dunkel; und gerade hier ift da8 Reich der Modemachtſprüche und 
folder therapeutiſcher Anfichten, die fi dem Glauben an die Geheimkraft 
meines vorhin erwähnten Negenfchirmes oder der Zahl 13 nähern. | 
Was man Stanbedvorurtheil nennt, beruht auf einem Sompler von 
einfeitigen Studien und Gewohnheiten und auf dem Verkehr mit Menſchen 
der gleichen Richtung. Das Gehien wird pielfah von Jugend auf in enge 
Bahnen gebrillt und kann dann nicht mehr ander8 denken. Auf folcher 
Baſis bilden ſich Standesanlichten, religiöfe, nationale, politifche Anfichten 
der wunnderlichften Art, die im Licht einer ruhigen, vorurtheillofen Logik un= 
glaublih dumm erſcheinen. Ich fpreche nicht von dem berüchtigten Jäger: 
latein und den Blüthenlefen aus den Anfichten des Militärftandes, des Adel⸗ 
ftande8 oder des Schufterftandes, bie mir ferner ftehen. Die theologifche Sophiftil 
und Polemik liefert zu der Frage viele ergötzliche Beifpiele. Höchſt intereflant find 
in diefer Beziehung die Bekenntniſſe des hochbegabten Pater Chiniquy (Funfzig 
Jahre in der römifchen Kirche) und die Art, wie er — aus tieffter ethifcher 
Meberzeugung und von den edelften Motiven getragen — von der katholiſchen 
in die proteftantifche Sophiftit übergeht. Die Methode, wie die theologifche 
Polemik den Menſchengeiſt umformt, hat Goethe draftijch genug in der Ant⸗ 
wort dargeftellt, die Mephifto dem Schüler giebt. Der Theologe, der nad) 
feinen Predigten weder Widerfpruch noch Diskuſſionen über fich ergehen zu 
laſſen hat, muß nad und nad zum Pontifer werden. Seiner Soppiftif 
fehlt die Korrektur durch den Widerſpruch; fo glaubt er immer fefter an fie 
und wird fie nie mehr los. Aehnlich ergeht e8 dem Juriften mit feiner ein- 
feitigen Ausbildung des formellen Denfens. Zwar wird durch Widerſpruch 
die Logik bei ihm eher gefchärft al8 beim Theologen. Dafür mangelt ihm 
aber jede Fühlung mit dem Leben. Für den wiflenichaftlichen Analogie: 
ſchluß, für die langfame, fih durch Experiment und Beobachtung immer 
forrigirende, immer wieder zweifelnde, immer ſich verbeffernde naturwifien- 
Ichaftliche Induktion geht ihm jedes Verfländnig ab. Seine Anfichten müſſen 
immer in Zategorifche, ſcharf umfchriebene und Alles umfafiende Formeln 
wie in Schubladen eingereiht fein. Dadurch wird für ihn die Rabuliſterei 
zur Sippe. Auch der Mathematiker hat feine eigene Denkweife, die feine 
Anfichten über alle Dinge beeinflußt; er fteht vielfach der Metaphyſik näher 
als der Naturwiffenfchaft. Alle diefe Faktoren bilden große Quellen für 
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Mißverftändniffe und fterile Streitigkeiten, da der Fachmann dadurch unfähig 
wird, ſich in die Denkweiſe ber anderen Fächer zu verfetsen und dadurch den 
barmonifchen Zufammenhang de8 Ganzen zu begreifen. 

Es hieße, Eulen nah Athen tragen, wollte ich Beifpiele für die Ber- 
fchrobenheit politifcher und religiöfer Anfichten anführen. Hier wetteifern 
Affekt und Vorurtheil, um die Dienfchen blind zu machen, bier erreicht die 
Tragikomik ihren Höhepunkt. Am Anfang des zwanzigften Jahrhunderts 
behält Boltaire mit feinem „Micromegad* und feinem „Candide“ immer 
noch Recht. Jeder ift empört über die Schlechtigkeit bes Anderen und moti- 
birt wunderjchön feine Entrüftung, während er mit trefflicher Sophiftit feine 
und die feiner Partei eigenen Schwächen und Schlechtigleiten entjchuldigt. 
Das nennt man „politifche Anſichten“. Im Kleineren fpielt fich der jelbe 
Unjinn bei allen Parteiftreitigleiten, bis in die Städtchen und Dörfchen hinein, 
überall ab. Da find die Anfichten im Voraus durch Familie, Weligion, 
Partei, Nation gegeben. Die objektive Prüfung ift gelähmt. 

Das Gemiſch unbewußter Faktoren des Gefühles, des Borurtheiles 
und des Aberglaubens, auf das fih religidfe Anlichten ſtützen, will ich an 
zwei Beifpielen zeigen. Dabei ift zu bedenken, daß die Faltoren des Geld⸗ 
interefie8 und des Egoismus überhaupt, fofern fie eine ehrlich gemeinte 
Glaubensanſicht beeinfluffen, der Gefühlsiphäre und nicht der Verſtandes⸗ 
Tphäre zuzurechnen find. Diefe kommt erft in Betracht, wenn die geäußerte 
Anficht eine erheuchelte oder erlogene, alfo nicht die wahre Anficht des Sprecher® 
ift. Freilich ift es oft unmöglich, auseinander zu halten, was wirklich ge 
glaubt und was erheudelt if. Man glaubt gern an Das, was man möchte, 
und der Mangel an Objektivität ift noch lange keine bewußte Küge. Dan 
gleitet jo leicht und unbewußt von dem erften in die zweite. 

In einem entlegenen Bergdorfe, two e3 viele Selten und Fromme Leute 
giebt, hielt ich mit einem Freund einen Vortrag über die Abflinenz. Eine 
in mittleren Jahren ftehende fromme Baptiftin hielt dort ein Abflinenz.Cafe 
und war außerordentlich eifrig in guten Werken. Wir kamen mit ihr ins 
Geſpräch; und als wir fhliht umd vorfichtig etwas freilinnigere Anfichten 
äußerten, entfchlüpfte ihr der Ausruf: „Glaubt Ihr, ich würde al das Gute 
thun, was ich thue, wenn ich nicht ficher wäre, meinen Plag im Himmel 
neben den Apofteln zu befommen?“ Das war die Grundlage ihres wohl- 
thätıgen Wirkens. Man erfauft ji) den guten Pla im Himmel mit guten 
Werfen, wie früher einen Ablaß bei Tegel. Freilich ift die Sache theoretifch 
nicht fo gemeint; wäre ein Theologe dagemefen, fo hätte er der armen Frau 
ihren aufrichtigen Herzensfeufzer übel genug genommen und ihr bittere Vor⸗ 
würfe gemacht. Feſtgeſtellt muß aber bleiben, daß tief im Gehirn, unterhalb 
der Schwelle des Bewußtſeins, Tauernde egoiftifche Triebe tüdifch die ſchein— 
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bar ebelften veligiöfen und anderen, in ideal alteuiftifcher und uneigennütziger 
Form ansgefprochenen Anfichten beeinfluffen. Doch ein Bischen unbewußte 
Bere ma unentbehrlich fein, wenn wir ſchwache Affen-Nachkommen zu 

. Ein kluger Daun bat ja mit Recht ge 
* die Heuchelei ſei ein Zugeſtändniß des Laſters an die Tugend. 

Ich wurde einmal von einem Kranken konſultirt. In Folge un- 
bändiger ferueller Exzefſe der ſchmutzigſten Urt Hatte fich der Mann eine 
fonträre Serualempfindung (Männerliebe) zugezogen, die ihn mit dem Geſetz 
in Konflikt gebracht hatte. Er wollte davon befreit werden, um heirathen 
zu können. Er war außerordentlich fromm, betete inbrünftig in der Kirche 
und hielt fich ſelbſt für einen außerordentlich guten Menſchen, der Liebe und 
Familienleben brauche. Dabei war er Weltmann, liebte feine Damengefells 
fchaft, aber auch Förperliche Thätigkeit. Ein eifriger Verfechter der regle⸗ 
mentirten Proftitution, der gar nicht begreifen konnte, was dagegen einzu- 
wenben fei. Er, der die größten Anfprüche ftellte, Hielt fich für fehr an- 
ſpruchslos. Und der Mann war dabei ehrlich; er heuchelte nicht. Wie diefer 
Anfichtenfalat in feinem Kopf dauern Fonnte, ift allerdings fehwer verfländ- 
lich. Es giebt eben Gehirne, deren logiſche Anſprüche fo befcheiden find, 
dag fie jich felbft gar nicht mehr zu verftehen fuchen. Ich fragte ihn, wie 
er denn feine Frömmigkeit und die Verehrung, die er für feine Mutter zu 
hegen angab, mit der Vertheidigung des für die vegffmentirte Proſtitution 
unerläßlichen Maädchenhandels vereinigen könne, aber den Widerfpruch begriff 
er nicht; und mit ihm begreifen ihn taufend Andere auch nicht. Eine alt- 
gewordene parifer Bordellgalterin richtete an die Polizei eine Bittfchrift, 
worin fie bat, man möge ihr Tonzeflionirie8g Bordell ihrer neungehnjährigen 
Tochter übertragen. Das Haus fei ftet3 folid, fittlih und religiös geführt 
worden, ihre Tochter verftehe ſich auf die Leitung, fei fehr tüchtig, fie felbft 
jegt aber zu alt, um dem Gefchäft noch länger vorftehen zu fünnen. Zu 
einem meiner genfer Freunde kam eine Mutter und fagte, fie habe gehört, 
baß er fi) mit der Frage der Broftitution befaffe. Nun habe fie leider eine 
leichtfinnige Tochter, die auf Abwege gerathen fei und ihr viel Summer be= 
reite. Sie wollte ihn daher bitten, er möge dafür forgen, daß ihre Tochter 
in ein Staatsbordell komme. Das feien ftantliche Inſtitute und da müſſe 
fle gut verforgt fein. Ich glaube, all diefe Beifpiele bedürfen keines Kommentars. 

Als ich von den Aerzten ſprach, erwähnte ich, daß der Menſch auf 
dunklen, unjicheren Gebieten zu fchroffen Behauptungen und Glaubensbefennt- 
niffen viel mehr neigt als da, wo eine klare wifjenfchaftliche Forſchung Licht 
verbreitet hat. Nirgends ift diejer Sag jo einleuchtend wie beim religiöfen 
Glauben; denn gerade im metaphyiifchen Bereich, wo der Menſch abfolut 
nichts weiß und nichts wiſſen fann, glaubt und behauptet er am Meiſten, 





5 verurtheift, verflucht, Haft, quält und mißhandelt er feinen Nebenmenfchen 

bfter und graufamer als irgendwo fon. Er baut fih nach feinem eigenen 
2 Bilde einen Götzen, von dem er eine Offenbarung über Alles haben will, 
u was der Menfch nicht verfiehen kann. Natürlich ftellt er diefe Offenbarung 
5. mit feinem Menfchenhien völlig materiell, irdifch und menfchlich dar — denn 
ander8 vermag ers ja nicht —, aber er will das Hirngefpinnft mit Gewalt 
den anderen Menfchen aufdrängen. Wie viel befcheidener ericheinen daneben 
die Anfichten, die fih auf die Nefultate der ſtets zweifelnden und fich kor⸗ 
rigirenden Experimente der Naturforſchungen ſtützen, ſofern ſie von Affekten, 
Intereſſen und Vorurtheilen einigermaßen gereinigt ſind! Freilich: wenn ein 
Menſch ſich einmal mit Aepfeln den Magen verdorben hat und unbewußt 
— dadurch zu der Anſicht geführt wird, die Aepfel ſeien überhaupt unverdaulich 
. und deshalb als Nahrungmittel zu meiden — ich habe vorhin dieſe falſche 
Art der Verallgemeinerung erörtert —, ſo iſt Das keine wiſſenſchaftliche An⸗ 





ſicht; fie ſteht den metaphyſiſchen Glaubensartikeln viel näher als der Wiſſenſchaft. 
Unter den Affekten, die am Meiſten zu der Erhaltung der Vorurtheile 
und des Aberglaubens beitragen, muß beſonders die Angſt vor Hohn und 
Lächerlichkeit, uberhaupt die Angſt vor anders Denkenden erwähnt werben. 
Sie erſtickt im Keim die Selbſtändigkeit und die Kritik des Urtheiles. 


Ein mächtiger Bildungfaktor unſerer Anſichten iſt noch die Sprache. 
. J Sie zwängt das Denken und die Begriffe in die unvermeidliche Zwangs⸗ 
H = jade ber Worte ein. Das, was man das Genie einer Sprache nennt, ift 


in den Begriffsnuancen al ihrer Worte und Redewendungen enthalten. 
Die verfchiedenen Sprachen find darin aber ungeheuer verfchieden. Sie 
ftammen zwar von den Menfchen ‚und deren Sitten, aber fie wirken wieberum 
auf die Menfchen und deren Anfichten zurüd, drüden ihnen ihren beftimmten, 
ZZ mit ihren Formen verbundenen Gedankenftempel auf. Der Menſch formt 
“ die Sprade und die Sprache formt wiederum den Menfchen. Karl Vogt 
J ſagte von den franzöſiſchen Schweizern und ſpeziell von den Waadtländern: 
Sie denken deutſch und ſprechen franzöſiſch, deshalb können fie ſich nicht 
ausdrüden. Damit wollte er die burgundifche Abftammung diefes Volles 
und feine ducchichnittliche Unfähigkeit erklären, fich dem Genie der franzöfifchen 
Sprache anzupafien. Er berädiichtigte aber nur die erblichen Faktoren und 
wies ihr Dafein in draftiicher Weife an einem vortrefflichen Beifpiel nad. 
Und dennoch ift die Denkweife des franzöfifchen Schweizer durch feine — 
freilich vielfach vecht unbeholfene und fchwerfällige — franzöjifche Sprache 
40 fehr beeinflußt, daß er große Mühe hat, fich in der deutfchen Denkweife 
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zurechtzufinden, wie man am deutſch fprechenden ſchweizeriſchen Hochſchulen 
feicht fehen Tann. Immerhin paßt er fich viel beſſer dem deutſchen Geift 
an als der Franzofe. Man ann alfo Hier die Einwirkung beider Faktoren: 
gruppen nachweifen. Es ift nicht zu bezweifeln, daß ein ganz erheblicher 
Theil der fogenannten Waffen und Nationalgegenfäge, die zu Hader und 
Krieg führen, auf dem Babelthurme der Sprachverfchiedeuheiten beruht. 
Eine Weltſprache als Hilfsfprache für das allgemeine Verfländnig würde 
zum Weltfrieden ungeheuer beitragen, da ſie wenigſtens einen Theil der gröbften 
und dümmften Vorurtheile und Mißverfländniffe zwifchen den Nationen 
befeitigen könnte. Die engliſch fprechenden Bölferfchaften fegen fich heute 
aus den allerverfchiedenften Raffen und Nationalitäten zufammen. Aber die 
Einheit der Sprache macht, daß fie fich viel leichter verftändigen und viel weniger 
befriegen als die anderen Bölfer. ‘Die Sprache bildet alfo einen bedeutenden 
Theil der Anfichten der Menfchen und das Erlernen neuer Sprachen bildet 
allmählich viele Anfichten um. Umgekehrt freilich verfümmert das Denken eines 
Menſchen im leeren Formenweſen, wenn er feine ganze Gehirnthätigkeit für 
d08 Stubinm von Sprachen verwendet. Schleyer hat mit feinem un⸗ 
glucklichen Bolapüf ein gutes Beifpiel dafür gegeben. 


* % 
* 


Trotz all dem vielfach undurchdringlichen, zum größten Theil unbe- 
wußten Gewirr der von außen kommenden Motive unferer Anfichten brechen 
die Bererbungfaltoren doc immer wieder gemwaltfam hindurch. Auf den erſten 
Blick erſcheinen allerdings die befprochenen Beranlaffungen unferer Anz 
fhauungen und Glaubensartikel faft fämmtlih als Yaltoren des Ich ber 
zweiten Gruppe, al3 Einwirkung der Umgebung und der Erziehung auf 
das Individuum. Das ift aber thatſächlich vielfah nur für ihre legten 
Urfahen, für den legten Tropfen, der da8 Glas zum Meberfliegen bringt, 
der Fall. Bedenken wir nur, daß ſowohl die Qualität als die Intenſität der 
affeltiven Reaktion (der Gemüthsart) eines jeden Individuums eigentlich ererbt 
iſt und daß auch feine Tendenz, mehr oder weniger an Mode und Vorurtheil 
zu hängen, ſcheu oder gefellig, geizig oder verfchwenderifch, peflimiftifch oder 
optimiflifch zu fein, zum größten Theil im ererbten Charakter Tiegt, jo daß 
zwei ganz gleich erzogene Geſchwiſter fich in beiden Beziehungen total ver- 
fchieden entwideln können. Da müffen wir doch zu der Einficht gelangen, 
baß auch hier der Schein trügt und daß wenigſtens ein großer Theil Deſſen, 
was wir beim erften Blid den äußeren Umftänden und der Erziehung zu- 
zufchreiben geneigt wären, ſchon in den Keimanlagen vorhanden war. Trog 
den Einwirkungen verfchiedenfter Sitten, Sprachen und Xebensperhältniffe 
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finden wir bei Engländern, Amerikanern, Deutſchen, Franzoſen und Schweizern, 
bei Bauern, Arbeitern, Gelehrten und Fürften, bei Katholifen, Proteftanten, 
Juden, Zflamiten und Bubbhiften die felben Uebereinftimmungen und Vers 
ſchiedenheiten des Gemüthes, des Willens und der intellektuellen Anlagen, 
alfo der erblichen Komponenten des Ichs verfchiedener Individuen und Gruppen 
folder Menſchen (Familien) mächtig entwidelt und als das Wefentliche 
berrfchend. Mögen auch Bildung oder Unbildung, blendenber Flitter äußeren 
Glanzes oder bitterfte Noth diefe Komponenten verdeden, fo genügt ed, mit 
dem pfychologifchen Hobel den Fünftlichen Anftrich etwas abzufragen, um 
darunter den evolutiven oder phylogenetifchen Werth eines Menſchen zu 
entdecken. Immerhin muß zugegeben werden, daß diefer Werth durch völligen 
Mangel an wahrer Bildung am Meiften verfümmert. Darunter verftehe 
ich jedoch nicht die formelle, fondern die tiefere, wahre Weſensbildung des 
Fuhlens, des Wiſſens und des Wollens. 


* * 
" 


‚ Die Faltoren des ch, vor Allem die des Gefühles, find alfo die zum 
allergrößten Theil unbewußten Faltoren unferer Aufichten und zugleich die 
Determinanten unferes Willens, unferer Handlungen. Bon der Illuſion des 
freien Willens fol bier nicht die Rede fein; der Lefer mag nach den an- 
geführten Beifpielen feLbft bedenken, wie gering leider der Antheil der objektiven, 
plaftifchen Vernunft, eines gefunden, Logifchen, von Affelt und Zwangsvor⸗ 
ftellung freien Urtheils an den meiften Anlichten und Willensregungen der 
Menichen ift. Unzählige verborgene, uns unbewußte Motive leiten unfer 
Fühlen und Denken, ohne baß wir es wiſſen. Niemand barf fi) rühmen, 
ganz ohne Vorurtheil und Affelt zu urtheilen und zu handeln; nur Größen 
wahn und Urtheilsichwäche kann Das von fich felbft glauben und behaupten. 
Dagegen follten wir wenigſtens während unſeres ganzen Lebens ung bemühen, 
fo viel wie möglich von dem Gefpinnft der Vorurtheile, das unfer Denken 
verdunfelt, zu zerreißen, und fo viel wie möglich von den affeftiven Motiven 
unferer Urtheile zu befeitigen. Dann werden wir wenigftend etwas felbftändiger, 
freier, anpaßbarer, neuen Ideen, Kombinationen und Verbefferungen zugänglicher. 

Was ift der Wille? Zunächſt ift jeder MWillensaft oder Entſchluß 
eine fombinirte Refultante unferes Fuhlens und Denkens und jede Handlung 
eine Ueberſetzung dieſes Entfchluffes in eine Kette von Muskelbewegungen. 
Warum nennt man aber den einen Menſchen willensſtark und den anderen 
willensfhwah? Weil die ererbte Fähigkeit oder Tendenz, das Fühlen und 
Denken in Entſchlüſſe umzufegen, die Entfchlüffe, wenn einmal gefaßt, felt- 
zuhalten und ſchließlich konſequent durchzuführen, bei den Menfchen vielfach 





Wie Antichten entftehen. 17 


wechjelt. Ein willensfchwacher Menſch kann aus ganz verfchiedenen Gründen 
willensſchwach fein. Entweder will er überhaupt jehr wenig, weil er apathifch 
und denkfaul ift; oder er denft viel, aber bedenkt zu viel; Gegenvorftellungen, 
Grübeln und Zweifeln zerftören im Keim jeden Entſchluß. Bei Anderen 
wieder fehlt e8 nicht am Denken, find auch die Gefühle nicht ſtumpf; dagegen 
ftehen fie unter dem Wechfel impulfiver Wallungen des Gemüthes und der 
Triebe, die den Entfchlüflen jede Konfequenz rauben. Bei ſolchen Menfchen 
fehlt dem Willen jede Vernunftleitung, jede Direftive, weil fogar die genialften 
Gedanken und die fehärffte Einficht gegen ihre Gemüthswallungen nicht auf: 
zufommen vermögen. 8 giebt noch viele andere Varianten unter den Ur- 
fachen der Willensſchwäche; aber die erwähnten dürften genügen, um zu 
zeigen, wie heterogen der fogenannte Wille if. 

Das Selbe gilt von willensftarfen Menſchen. Die Willensftärke befteht 
aus zwei ererbten Hauptlomponenten. Da ift erſtens die Tendenz, auf Grund 
von Gefühlen oder Ueberlegungen leicht fefte und dauernde Entichlüffe zu 
faſſen; zweitens die Tendenz, ſolche Entjchlüffe im gegebenen Moment leicht in 
That umzuwandeln. Es giebt Menfchen, die feſte Entſchlüſſe fallen, aber 
fi fchwer zur That enticheiden. Das ift feine vollftändige Willensſtärke. 
Andere wiederum wandeln mit größter Schnelligfeit ihre Gefühle und Ge— 
danken in Thaten um. Das jind die impuliiven Menſchen; willensitarf find 
fie aber deshalb nicht, fondern nur gefährliche Lärmerreger. Sie find fogar 
einer der genannten Sategorien der Willensſchwachen, nämlich den Sklaven 
ihrer Gefühle und Triebe, fehr nah verwandt. Ein Menſch von ſtarkem 
Willen kann ganz dumm fein und die Zähigkeit feines Wollens in den Dienft 
der begrenzteiten Anfichten ftellen. Viele Willensmenfchen laflen fi wiederum 
von Trieben leiten, von Rachſucht, jerueller Leidenfchaft, Eiferfucht, und ftiften 
fo gerade mit ihrem ftarfen Willen nur Unheil. 

Zweifellos ift der ftarfe Wille der größte Motor der Menfchheit; aber 
man darf nicht vergefien, daß er nur eine Mefultante ererbter Tendenzen 
unferes Fühlens und Denkens und ihre Imfegung in Entfchlüffe und Thaten 
ft. Die Erziehung eines möglichft feiten Willens für dag Gute, Edle und 
Wahre follte daher die Hauptaufgabe der Pädagogik fein. 


Chigny. Dr. Yuguft Forel. 
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Sp" Judenjunge, der feine Herkunft durch ariftofratifche Alluren in Ber- 
gefienheit zu bringen verfucht, aber natürlich flatt echter Edelmann 
nur ein lüberlicher Kavalier wird, ein Menſch, der, von verzehrendem Ehr⸗ 
geiz getrieben, den Caeſar fpielen möchte, fich aber mit der Rolle des Catilina 
begnügen muß, ein verfommenes Genie, das Geift genug hat, durch witige 
Einfälle und einfchmeichelnde Suada zu beftechen, aber nicht Charakter genug, 
etwas Solides zu leiften: Das ift ja wohl das Bild, das dem braven 
Bürgersmann feine Zeitung von dem großen Agitator Laſſalle entwirft. Wer 
defien von Eduard Bernitein herausgegebene Reden und Schriften lieft, gewinnt 
eine andere Borftellung von ihm; und feine von Mehring veröffentlichten Briefe 
an Marr und Engels tragen viele Tiebenswürdige Züge in das wahrere Bildniß 
ein. Nach den Motiven böfer Thaten mag der Strafrichter forfchen, dem Duell 
der guten nachzufpüren, überläßt der VBernünftige Gott und der Gewiſſens⸗ 
erforfchung bes Handelnden; er ift fchon froh, daß überhaupt Nützliches, 
Wohlthätiges, Nothwendiges, Bernünftiges gefchieht. Die deutfche Arbeiter- 
bewegung war eine Nothwendigfeit für Staat und Volk; Laffalle_hat fie ins 
Leben gerufen, fie organifirt und fi damit feinen Plag in der Weltgeſchichte 
gelichert, ganz nah bei Bismarck. Und wie hat er die Gründung in feiner 
düffelborfer Zeit vorbereitet! Marx fchreibt ihm einmal im Staatsanwaltsftil: 
„Die offiziellen Anklagen gegen Did, darımter die Ausfage einer Arbeiter- 
deputation von Düffeldorf, befinden jich in den Bundesaften“. Man fönnte 
dabei an den Deutfchen Bund Metternichg denken. Laſſalle antwortet: „Er: 
innerft Du Dich der Phrafe aus dem Homer: Einem wie ein belfender 
Gott erfcheinen? Wenn je auf wen, fo traf diefe Phrafe wörtlich auf mein 
Verhältniß zu den düfjeldorfer Arbeitern während neun Jahren zu, von 1848 
bis 1857, wo ich von dort fortging. Du haft nicht Begriff noch Vor⸗ 
ftellung, was ich Alles für diefe Leute that, Litt, fakrifizirte (Fremdwörterſucht 
iſt eine der ftiliftifchen Unarten Laffalles). Kamen fie in Geldnoth, fo famen 
fie zu mir, fuchten und fanden ftet3 Hilfe. Ich gab faft immer viel mehr, 
als ich konnte, aber ich gab, weil weniger nicht half und weil ich immer 
lieber wich überbürden und häufig in ganz extreme Lage verfegen wollte, 
als diefen Leuten nicht helfen, von denen ich mir fagte, daß jie weniger 
Nefiourcen haben. Ich trieb Dies Häufig bis zur größten Gewiſſenloſigkeit 
gegen mich felbft und zumal gegen die Gräfin, die mir doch fehr am Herzen 
lag und mit deren Schidjal ich doch chargirt war. Hatten fie Ueberwürfniſſe 
mit der Polizei, jo kamen fie zu mir und ich nahm ſie unter den Schutz 
meiner Flügel. Ich ftürzte zum Polizeidireftor und erledigte — wie oft! — 
durch Drohungen, die ich feinem Anderen gerathen hätte, ihre Differenzen. 
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Kamen fie ind Gefängniß, forgte ich, wenn nöthig, für ihre Vertheidigung 
und ernährte inzwifchen ihre Familien. Hanbelte e8 fih darum, ein jelbftändiges 
Etabliffement für Welche von ihmen zu begründen, lief ich jo lange herum, 
bis da8 Geld aufgebracht war, ſtets felbft gebend Alles, was erforderlich 
war und nicht aufgebracht werden konnte. Mein Haus war ihr Afyl das 
ganze Jahr. Jeder, der in Werden entfprang, Jeder, der fonft von ihnen 
fortgebracht werden follte, wurde in mein Haus gebracht, dort mit der größten 
Kriminalgefahr für mid) und die Gräfin Tage lang gehütet, mit Pferd und 
Wagen nad) Holland gefandt u. f. w. Jede Neujahrsnacht feierte ich mit ihnen, 
ihnen Reden über die gefchichtliche Entwidelung des Jahres und feinen Geſammt⸗ 
inhalt haltend. Lange Zeit hatte ich ihnen trog den wüthendften Drohungen 
der Polizei, die auch immer bei diefen Vorlefungen, fo und fo viel Mann 
och, meinem Haufe gegenüber in den Büfchen lag, Vorträge über bie ſoziale 
Entwidelung feit 1789 trog aller Wuth und aller Drohungen der Polizei 
gehalten, bis gegen meinen Willen die Arbeiter erklärten, fie könnten und 
würden mich nicht länger diefer Gejahr ausfegen, und hartnädig wegblieben. 
(Bielleiht auch aus einem anderen Grunde: weil die Schulmeifterei jie lang⸗ 
weilte). Hätte ich Düſſeldorf allein auf dem Budel gehabt! Während bes 
Kommuniftenprogefjed waren meine hierfür gebrachten finanziellen Opfer und 
meine eigene Miſere fo groß, daß ih — wie häufig! — mir da8 Geld immer 
erft borgen mußte, das ich, allmonatlich und auch noch ertraordinär, herſchoß. 
Alle und Alles Hatte die Reaktion überfluthet, ich allein ftand, wie eine 
Mauer und ein Wal, Alles tragend, was man von mir getragen wünfchte.“ 
Eitelkeit, nichts als Eitelkeit, werden gewifle Leute jagen. Ad, hätten wir 
nur ftet8 in Deutfchland ein paar Dutzend Männer, die ſich aus Eitelfeit in 
folhem Grade opferten oder einen Kampf auf Leben und Tod für das Recht 
eines Anderen kämpften, wie ihn Laffalle für die Hagfeldt gefämpft hat! 
Wa3 dann feine wiflenfchaftlichen Leiftungen betrifft: den Heraflit habe 
ich nicht gelefen und das Syſtem der erworbenen Rechte mag genug Phan- 
taftifches und kunſtlich Konftruirtes enthalten — welche Rechtsphilofophie 
litte nicht an diefen Mängeln? —, aber auß dem Guten darin, aus dem 
Baftiat: Schulze, dem Julian Schmidt und aus feinen agitatorifchen Neben 
und Plaidoyers ließe fi ein Katechismus der Volkswirthſchaft, Staatskunſt 
und Geſchichtphiloſophie herausziehen, der mehr Weisheit enihielte als viele 
Kompendien dieſer drei Wiffenfchaften zufammengenommen. Laſſalle war 
einer der Wenigen, die den Blick für Das haben, was ift, und durch feinen 
Zeug der Worte zu bethören find. Von wie unvergänglihem Werth find, 
um nur Dinge von untergeordnneter Bedeutung zu erwähnen, feine Charalteriftifen 
der Juftiz und der Preſſe. Marr wundert fich darüber, daß er mit feiner 
Klage gegen die Nationalzeitung in allen Inftanzen abgewieſen worden war. 
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Er Hatte Karl Bogt befchulbigt, daß er im Solde Napoleons ſtehe, was 
{ft 1871 durch die Tuilerienpapiere unmiderleglich erwiefen worden if. Marx 
vermochte den Beweis nicht zu erbringen, Vogt erhob ſchwere Gegenbe: 
ſchuldigungen und die Nationalzeitung ließ fich deren Verbreitung angelegen 
fein.) Laffalle antwortet: „Du fehreibft, nun wüßteſt Du, daß e8 von den 
Richtern abhängt bei ung, ob ein Individuum es überhaupt nur bis zum 
Prozeß bringen kann. Lieber! Was habe ih Dir neulich einmal Unrecht 
gethan, als ich fagte, daß Dur zu ſchwarz ſiehſt! Die preußische Juſtiz wenigſtens 
heinit Du bisher in einem noch viel zu rofigen Licht betrachtet zu haben.“ 
Was folgt, wage ich nicht abzufchreiben, aber was dann über die Preſſe ges 
urtheilt wird, foll ben Leſern nicht vorenthalten werden. Marr will die 
preußifchen Richter in einem Londoner Blatte vernichten. Das werde er ja, 
meint Lafialle, ganz famos beforgen. „Aber merken werden fie nichts davon, 
gar nichts, e8 wird fein, als wenn Du gar nicht gefchrieben hätteft. Denn 
englifche Blätter Tieft mar bei uns nicht und, fiehft Du, von unferen deutfchen 
Zeitungen wird auch feine einzige davon Notiz nehmen, feine einzige auch 
nur ein armſäliges Wörtchen davon bringen. Sie werben jich hüten. Und 
unfere liberalen Blätter am Allermeiiten. Wo werden denn dieſe Kalbs- 
köpfe ein Wörtchen gegen ihr heiligftes Palladium, den preußifchen Richters 
ftand, bringen, bei deſſen bloßer Erwähnung fie vor Entzüden ſchnalzen und 
vor Reſpelt mit dem Kopf auf die Erbe fchlagen! D, gar nichts werden 
fie davon bringen, es von der Donau bi8 zum Rhein, und fo weit fonft 
nur immer die deutfche Zunge reicht, ruhig totfchweigen! Was ift gegen biele 
Prefverfhwörung zu machen? DO, unfre Polizei ift, man fage, was man 
will, noch immer ein viel liberaleres Inſtitut als unfere Preſſe. Wie ift 
gegen diefe ftillichweigende Berfchwörung Aller aufzulommen? Pas possible! 
Bon Gewiſſen und Scham haben fie feinen Reſt mehr. Was nicht in ihren 
Kram pafit, darüber memento,mori. Ein Trappift fann nicht ſtummer fein. 
D, als es noch eine Cenſur gab und Alles bei uns noch naiv war, es war 
eine goldene Zeit dagegen. est ift der Bolizeigeift und der gemeinite 
Servilismus in die Preffe felbft übergegangen und es bedarf freilich Feiner 
Polizei mehr gegen fie, was fie die neue Preffreiheit nennen. Wenn es 
einer (Zeitung) einfällt, dennoch von Deinen Darftellungen irgend eine Notiz 
zu nehmen, fo wird es fchlimmer fein, als wenn es nicht gefchehen wäre. 
Denn man wird Dih Etwas fagen lafien, da8 Du gar nicht gejagt haft.“ 
Bor ein paar Jahren tauchte einmal der Vorfchlag auf, die Pregmifere durch 
Annoncenverftaatlihung zu heben, aber es wurde nicht daran erinnert, daß 
diefer Gedanke von Laffalle ftammt. 

Trog feinem ftarfen Wirklichkeitiinn mußte er als weltgefchichtliche 
Perfönlichkeit der Lift der Fdee zum Dpfer fallen oder, wie der Chrift fagt, 
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ber Borjehung als Werkzeug dienen, für Ziele, die von den feinen verſchieden 
waren. Sein Hauptziel war die demofratifche Republik. Daß eine folde 
technifch unmöglich wird, fobald da8 Bolt Millionen, Dutzende von Millionen 
Seelen ftarf ift, daß dann bie fogenaumte bemofratifche Republil, wenn man 
fie glücklich zu Stande gebracht hat, weiter nichts ift als die Couliſſe, hinter 
der ein Kapitaliftenkonfortium regirt, und daß fie der Militärdiltatur weichen 
muß, fobald die Demokratie Miene macht, ihr formales Recht in thatſäch⸗ 
liches umzufegen: Das hat er ich niemals klar gemacht; er durfte nicht Klar 
darüber werden, wenn feine Agitation, die feine weltgefchichtliche Aufgabe war, 
nicht die hinreißende Kraft einbüßen follte. Er fchöpfte feine Ueberzeugung 
bauptfächlich aus Fichte, auf den er fih in feinem Brief an Walesrode und 
in der Feſtrede bei der Fichte-Feier ausdrücklich beruft; denn wie Marx einer 
ber echteften Jünger Hegels, fo ift Laſſalle einer der wenigen ehrlichen Apoftel 
von Kants und Fichtes Ethik und Staatölehre gegenüber ſolchen Profefloren, 
die der ibealiftifchen deutfchen Philofophie das Selbe anthun, was bie Hierarchen 
und Hoftheologen von je her der Bibel angethan haben, indem fie fie in ihr 
Gegentheil verkehrten und zur Stüge ungeredhter Gemwalten mißbraucten. 
Es war ein Glüd für Lafjalle und für die deutfche Entwidelung, daß ihn 
bie Unraft feines Lebens nicht zum ruhigen Nachdenken kommen ließ; fonft 
würde er den Widerfpruch zwifchen feiner tbealiftifchen Revolutionhoffnung 
und den von ihm fo deutlich erfannten Machtfaktoren wohl bemerkt haben. 
Daß bie Arbeiter aus eigener Kraft die beftehende Ordnung nicht umzuftürzen 
und eine neue aufzurichten vermögen, hat er im Gegenjag zu Marx und 
Engeld erkannt. Das Revolutionfpielen mit den Arbeitern, fchreibt er im 
März 1860, nüge zu nichts als dazu, ihre fchlimmen Appetite zu weden, 
fo daß fie, die immer über Ausbeutung fchreien, felbft Ausbeuter und neben- 
bei Denunzianten und ſich felbft vergättlichende Dalailamas werden. Ex 
erwartete da3 Heil daher weniger von den Arbeitern al3 von der Unzufrieden- 
beit der Bourgeoijie und athmete auf, fo oft es ſchien, al3 wolle ihm aufer- 
ordentlicher Steuerdrud, eine Hungersnoth, eine Handelskriſis, ein Krieg, ein 
Weltbrand zu Hilfe fommen. Belauntlid wollte er, da alle diefe Ausfichten 
täufchten, zulegt die Sache mit vom Staat fubventionirten Produktivgenoſſen⸗ 
haften machen. Mehr Werth, nicht für feine Pläne, wohl aber für die 
thatfächlich in Fluß gerathene Entwidelung, hatte die Agitation für das all» 
gemeine Wahlrecht; und daß er e8 wahrfceinlich gewefen ift, der Bismard 
mit biefem Recht befreundet hat, gehört zu feinen größten Berdienften. Nicht 
weniger verdienftlih war fein Kampf gegen den Scheinkonftitutionalismus 
und die Aufdeckung des wahren und echten Begriffs der Verfaffung bei Beginn 
bes Konflikte (1862). Beides hat natürlich der Kreuzzeitung, Bismard 
und deſſen Freunden jehr gut gefallen; nur meinten fie, wenn fie es fagten, 
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ſei es ſtaaterhaltend, dagegen revolutionär, wenn es Laſſalle ſage. „Was 
iſts“, fragt Laſſalle in ſeinen beiden Vorträgen, „was auf alle Geſetze ſo 
einwirkt, daß ſie nicht anders ſein können, als ſie ſind? Das ſind die that⸗ 
ſächlichen Machtverhältnifſe. Wenn alle gedruckten Geſetzbücher in Preußen 
verbrennten, könnte man da beliebige andere Geſetze machen? Der König 
würde einfach ſagen: ‚Die Geſetze mögen untergegangen fein, aber thatſächlich 
gehorcht mir die Armee; auf meinen Befehl geben die Kommandanten ber 
Beughäufer die Kanonen heraus und die Artillerie rüdt bamit in die Straßen 
und auf diefe thatfächliche Macht geftütt, Teide ich nicht, dat Ihr mir eine 
andre Stellung macht, als ich will.“ Sie fehen, meine Herren, ein König, 
dent das Heer gehorcht und die Kanonen, ift ein Stüd Verfaſſung. Em 
Abel, der Einfluß auf diefen König hat, ift ein Stück Berfafjung. Die 
Herren Borſig und Egels (damald die größten berliner Großinbuftriellen) 
find ein Stück Verfaſſung. Die Börfe ift ein Stüd Verfaffung. Freilich ift 
auch die allgemeine Bildung ein Stüd Verfaffung, fo daß es heute bei ung 
faum gelingen würde, die Zeibeigenfchaft wieder einzuführen; aber da der König 
alle Stellen im Heer befegt und dieſes nicht auf die Verfaffung vereidigt 
wird, fo hat er nicht nur eben fo viel, fondern zehnmal mehr Macht als 
das ganze Land zufammengenommen. Die Unzufriedenen täufchen fich, wen 
fie meinen, das mit viel Gefchrei erfämpfte Blatt Papier könne ihnen helfen. 
Nur eine Aenderung der Machtverhältnifje kaun helfen; diefe würde man 1848 
erreicht haben, wenn man dem König die Macht über da8 Heer genommen, 
aus dem königlichen Heer ein Volksheer gemacht hätte. Jetzt läßt fich nichts 
Andres thun, als den Schein des SKonftitutionalismus zerftören und die 
Negirung vor der Welt als Das kenntlich machen, was jie ift, als eine ab= 
folute. Die Kammer muß ausfpredhen, was ift, und fich vertagen, bis die 
Regirung auf die geforderten Millionen verzichtet." Auf die legten Sätze er- 
firedte ih natürlich der Beifall der Kreuzzeitung nit. In ihnen ftedte nicht 
allem das Revolutionäre, fondern auch das intellektuelle Manko Laſſalles, der 
fo wenig wie die anderen Revolutionäre einfah, daß ſich daS deutfche Volk nicht 
felbft zu regiren vermochte, daß es ohne die preufifche Heeresreform die ihm 
gebührende Weltjtellung nicht erringen konnte und daß daher der durch Scheine 
konſtitutionalismus verdedte und verfchönerte, doch wohl auch ein Wenig ge= 
milderte Abjolutismus eine Nothwendigfeit war, die man bedauern mochte, 
aber nicht aus der Welt Schaffen konnte. Gelegentlich lieg Laſſalle ja durch 
bliden, daß ihm die Unfähigkeit der Maſſen, jich felbit zu regiven, nicht ver- 
borgen geblieben war. In der Storrefpondenz mit Marz ijt davon die Nede, 
wie populär ein Krieg gegen Rußland fein würde Marr will dafür agitiren. 
Laffalle erklärt Das für überflüfiig, weil Rußland fchon verhaßt genug fei. 
Marr wendet ein, Rußland werde bei und zwar genug gehaßt, aber nicht 
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genug verftanden. Darauf entgegnet Lafjalle: „Das Zweite ift mir ungeheuer 
einerlei. Mit aller Unftrengung von der Welt fünnen wir doch unmöglich 
unfer Volt zu biplomatifchen Forſchern umwandeln. Haß in der Menge 
reicht zu Allem Hin, wenn nur fünf Leute im Lande find, die auch verſtehen.“ 

Die Diskuſſion der auswärtigen Politik war durch den italiettifchen 
Krieg von 1859 angeregt worden, der fo viele Parteilundgebungen hervor: 
rief und auch Engel8 und Laffalle veranlagte, mit Flugfchriften einzugreifen. 
Aus Laffalles Haltung in diefer Angelegenheit läßt jich erfennen, wie weit 
das Lob der nationalen und monarchiſchen Gejinnung, das ihm von ber 
Gegenfeite mitunter gefpendet wird, begründet ift. Daß er national fühlte, 
betheuert er jelbft und Mare mahnt er mehrmals, ſich nicht zu verengländern. 
Bor dem Wort Staat hatte er feine abergläubige Schen, und wenn Bis: 
mard oder ein König feine Pläne durchgeführt hätte, fo würde er es nicht 
für eine Schande gehalten haben, hoffähig zu werden. Aber einen preußiſchen 
Drden bat er wirklich nicht verdient. Nachdem fchon Bernftein die Haupt: 
fache gefagt hat, enthält jeut der Briefwechfel mit Marx feine Gelinnung 
fo vollitändig, daß man in jede Herzensfalte ſchaut. Längft war ans feinem 
Briefe vom zweiten Mat 1863 an Rodbertus befannt, day er „Großdeutſch⸗ 
fand moins les dynasties“ wollte. Im Krimkrieg entwidelte er ein zum 
Theil mit dem von Rodbertus und Lothar Bucher aufgejtellten überein: 
. ftimmendes Programm: Der Zerfall der Türkei und Defterreich® bringt uns 
die großdentfche Republif und ein weites Kolonifationgebiet und das mwieber» 
erftandene Deutfchland vernichtet den ruſſiſchen Deſpotismus. Warr wollte 
Deiterreich als Schugmehr gegen Rußland erhalten wiffen und im italienifchen 
Krieg verfchärfte fich der Gegenfag zwifchen Laffalle und den Londonern in 
der Auffafinng der Lage. Marx und Engel waren in Vebereinftinmung 
mit einer mächtigen Bolköjtrömung dafür, dat Preußen den Defterreichern 
zu Hilfe komme, natürlich nit aus Liebe zu den bedrohten Dynaftien, 
fondern, weil fie meinten, die nationale Bewegung der Staliener werde durch 
die Einmifhung Napoleons gefälfcht, deſſen verwerflicher Caeſarismus durch 
die heuchlerifche Unterſtützung einer Volksbewegung befeftigt und fein eigent= 
liches Ziel fei die Aheingrenze. Laſſalle dagegen erklärt die zur Zeit in 
Deutfchland grafjtrende Franzofenfrefferei für reaftiionär. Die Franzofen 
ind ihm die Führer zum wahren Foriſchritt, die Träger des Freiheitgedanfeng, 
und nur Napoleon (dem er, nebenbei bemerkt, 1851 prophezeit hatte, er 
werde höchſtens ein paar Monate regiren) fei der Feind. Gin deutfcher 
Nationalkrieg gegen Frankreich würde Napoleon in jeinem Lande die höchite 
Popularität eintragen; und was für Lefterreich erkämpft werde, fei feines- 
wegs fürs deutfche Volk errungen. Er ftimmt mit Engel3 darin überein, 
daß e3 ein großes Glüd fein würde, wenn Deutjchland von Frankreich und 
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Rußland zugleich angegriffen würde, aber Das gelte nur für den Fall, daß 
der Krieg von den Regirungen gemacht, vom Volle aber nicht gewollt werde; 
denn dann werde der Krieg alle Parteien einigen, die Dynaftien hinwegfegen 
und uns fo die Republik befcheren. Dagegen würde ein populärer Krieg 
das größte Unglück fein. Mißlinge er, fo würde er Fürften und Bolt durd 
gemeinfames Leiden fo innig verbinden wie nad) 1806; ein fiegreicher Krieg 
aber würde noch ſchlimmere Folgen haben. „Eine Befiegung Frankreichs 
wäre auf lange Zeit ba8 Tontrerevolutionäre Ereigniß par excellence. Wir 
haben wahrhaftig nicht nöthig, dem gefährlichften Zeind, den wir haben, dem 
deutfchen Spiepbürgerindividualismus, durch einen blutigen Antagonismus 
gegen den romanifch-jozialen Geift (gerade ber romanifche Geift ift fo unfozial 
wie möglich) in feiner Haffifchen Form, gegen Frankreich, noch neue Kräfte 
zuzuführen. Frankreich wird jegt bier ohnehin viel zu gering geichägt und 
viel zu fehr gehakt. Das ift eine Folge der napoleoniſchen Herrſchaft und 
des Unſinnes der diegelfchen Theorie: Frankreich fei daS untergehende Romanen: 
thum, ftecbe ab, fei pourrie, bil Revolution von 1789 fei der erſte Aus: 
bruch der Fäulniß und durch die Ausfcheibung der germaniftifch- (fo!) in: 
bivibualiftifchen Mdelselemente die Urfache des weiteren Unterganges.“ (Diefe 
auch von Bismard als richtig anerkannte, durch Gobineau und Ehamberlain 
neuerdings populär gewordene Theorie hat, fo viel ich weiß, zuerft Liſt aus: 
geſprochen in feiner Denkfchrift über den Werth und die Bedingungen eines 
Bündniſſes zwifchen Großbritanien und Deutichland.) Laſſalle betheuert, er 
biete Alles auf, die Regirungen, namentlich die preußische, zu „depopularifiren“ ; 
die Londoner, fhreibt er, hätten keine Ahnung davon, wie wenig das deutfche 
Bolt „entmonardifirt“ fei. Mit Leidweſen bat ers in Berlin gefehen, ſich 
über den „tollen Krönungochfenjubel unferer Bourgeoiie und Pfeudodemo- 
fratie” geärgert. Er rühmt jich, der Regirung einen guten Rath gegeben zu 
baben, nur um fie dadurch, daf fie ihn nicht befolgen fan, unpopulär zu machen. 

Den Menſchen Laffalle, wie er fich in diefen Briefen giebt, muß man 
liebgewinnen. Bon der Lebhafteften Theilnahme für Mare und feine Familie 
erfüllt, hilft er mit Geld, fo viel er in feinen zerrütteten Verhältniffen kann, 
ſucht für den Freund möglichft Hohe Honorare herauszufchlagen, obwohl e3 
ihm felbft wibderftrebt, fich geiftige Arbeit bezahlen zu laſſen, erträgt die der 
Berbitterung entfpringenden Launen und Wunderlichleiten des Berbannten 
mit Geduld, fucht ihn in zartefter Weife von Dummheiten zurüdzuhalten 
und begegnet feinem finfteren Mißtrauen mit hochherzigem Vertrauen. Laſſalle 
hat wahrlich nicht nöthig gehabt, den Ariftofraten zu fpielen, denn er war 
mit einer vornehmen Seele auf die Welt gefommen. Bor dem Verdacht, 
daß er in feinen Briefen pofire, ſchutzt ihn deren ſchlechter Stil, wie die 
Leſer aus den mitgetheilten Proben erjehen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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> ift vielleicht ein Wagniß, heute, im Zeitalter der Heldenthaten bes 
Herrn Combes und des Sturmes im Glafe Wafler, des papiernen 
Proteſtes der brei badifchen Hochſchulen gegen die Mönchsttöfter, das Intereſſe 
eines größeren Kreiſes gebildeter Lejer für ein höchſt merkwürdiges Reſiduum 
einer längft vergangenen Epoche, für bie Mönchsrepublik des Athos, erweden 
zu wollen; doch bei ber bekannten Unabhängigkeit der Leitung und der Leſer 
der „Zukunft“ wage ich, frei zu fchreiben, wie ich denfe, — auf bie Gefahr 
hin, mich bei manden Leuten in ben Auf des Dimfelmannes zu bringen. 

Am fechzehnten Auguft verließ ich bei herrlichitem Wetter Konſtan⸗ 
tinopel; um die Mittagszeit des nächiten Tages erfchien vor ung die majeftätifche 
Kuppe des Heiligen Berges. Wir fuhren erft längs der DOftküfte, dann 
um die Sübfpige herum. Das Auge haftete an dem frifchen Grün, ben 
mwohlgepflegten Wein- und Delgärten, aus denen kokett die Heinen, weiß an- 
geftrichenen Häuschen der Einfiedeleien hervorgucken; dann erfcheinen größere 
Klofteranlagen, die Skiten, ımd von Zeit zu Zeit taucht eine ber gewaltigen 
Priefterburgen, Iwiron, daun Lavra, empor; und als wir nad der Weſt⸗ 
feite umbiegen, folgt ihrer eine ganze Reihe. Ueber der bewohnten und be- 
bauten Region fteigt grüner Wald ober Buſchwerk empor und ganz oben 
ragt weithin fichtbar die mächtige Felskuppe hervor, gekrönt mit der Kirche 
von Chriſti Verklärung. Es ift ein’Anblid, der vielfach an ſchweizeriſche 
Alpenlandfchaften, namentlih an die Ufer des Urnerſees erinnert. 

Um fünf Uhr find wir in Dafni, der Hafenftation des Heiligen Berges. 
Ein Heiner Dampfer, von fchwarzgefleideten Mönchen bedient, fährt uns ent- 
gegen. Er bringt eine Deputation des benachbarten ruffiihen PBanteleimon- 
kloſters an Bord, drei Prieftermönde in ihrer ſchwarzen feierlichen Amts- 
tracht, auf dem Haupt die hohe griechifche Prieftermüte (da8 Kamilarkion), 
um die da8 lang herabhängende fchleierähnliche Perikalymma (Umfchlagetud) 
“ gefhlungen wird. Es find der P. Naslednit (Stellvertreter des Abtes) 
Nifont mit feiner goldenen Amtskette, der P. Paifij und P. Serafim, der 
Archontarios des Kloſters. Sie erfcheinen, um Frau von G., der Gattin 
des rufilfchen Konſuls in Salonifi, einen Ehrenbefucd) zu machen. Einer ber 
ruffifchen Freunde ftellt mich fofort vor und ich werde veranlaßt, meine 
Empfehlungfchreiben Hier abzugeben. In liebenswürdigfter Weiſe werde ich 
aufgefordert, gleich an Bord des Schiffes der Geiftlihen zu Tommen, und 
fo hauſe ich denn acht Tage in Panteleimon, in einer für mid) ganz neuen Welt. 

Welcher Kontraft! Eben noch das unbefchreibliche Gewühl der Ko8- 
mopolis am Bosporus und nun diefe feierliche Stille der geiftlichen Tempel: 
burg. Unterbroden wird diefe Ruhe nur durch das leife Rauſchen des 
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Meeres, das Tag und Nacht immer wiederkehrende Läuten der Gloden und 
das Anſchlagen der Simantra (der Holzweder). Hier veriteht man das 
Wort Joſefs des Zweiten von Defterreich, die Glocken feien die Artillerie 
der Geiftlichleit. Aber wenn die Glocken verſtummen, dann tönt aus einer 
der zahlreichen Kirchen und Kapellen der herrlichſte vierflimmige Gefang der 
Möndgemeinde in das feierliche Schweigen der Nacht hinein. Am zweiten 
Tage meiner Anwefenheit war Agripnia zu Ehren des Heiligen Mitrofon 
Worinski: zwölftündiger Gottesdienft, die ganze Nacht hindurch. Nach) 
einigen Stunden der Ruhe litt e8 uns nicht länger; wir fliegen in bie feier 
fich erleuchtete Kirche hinab. Ich blieb über zwei Stunden dort, ganz im 
Bann diefes erniten, von fehönen Männerflimmen meifterhaft vorgetragenen 
Pfalmengefanges; er bildet den ſchärfſten Gegenfag zu dem näfelnden, un⸗ 
angenehmen Geſang der Griechen. Es ſcheint überhaupt, wenigſtens nach 
dem delphifchen Hymnus zu urtbeilen, daß diefe hochbegabte Nation in 
mufifalifcher Beziehung von ihren eigenen und ihres Gottes Apoll Leiftungen 
mehr eingenommen war, als ihr nad) billigem Urtheil zukommt. Gebildete 
griechifche Geiftliche geben übrigens heute unummunden die Weberlegenheit der 
Ruſſen auf diefem Gebiet zu. 

Es war gerade große Faftenzeit vor Mariä Heimgang (Kimiſis ber 
Panagia); die DOrthodoren halten in biefer Hinficht Erftaunliches aus. Sie 
erfcheinen mir immer wie Spartaner neben uns vermweichlichten Wefteuropäern. 
Wohl oder übel mußte ich mitmachen. Nach ein paar Tagen aber hatte ich 
des graufamen Spieles „um meines ſchwachen Magens willen“ genug und 
bielt mich wader an unfere Konferven. Jarnis, mein griechiicher Begleiter 
und Gehilfe, der ſonſt in allen Kirchenbräuchen fehr fireng ift, ftand plöglich 
gegenüber dem Faftengefeg jenjeitd von Gut und Böfe, als ihn die „Luftig 
anzuſchauenden“ Konferven lodten, und er ſchwankte nur, ob er potted ham, 
salmon oder lunch tongue den Vorzug geben folle. Die Ruffen halten 
dieſe Faſtengebote viel ftrenger al3 die Griechen. Und doch find diefe Vor- 
[hriften, erlaffen für Kinder eines füblichen Himmels, deren Diät jie ent- 
jprechen, für die zur Fleiſchnahrung prädeftinirten Nordländer geradezu eine 
Grauſamkeit. Die Taufe durch dreimaliges Untertauchen hat Einn im heißen 
Syrien; im falten Rußland legt fie oft genug den Keim zu fünftiger Schwind- 
fucht oder anderer Krankheit. Auch das jtrenge Falten fehädigt die Geſund— 
heit. Manche älteren Mönche, der P. Naslednik voran, wurden durch diefes 
zwölftägige, mit langem NWachtgottesdienft verbundene Falten fo elend, daR 
fie fih ins Bett legen mußten. Die ſchwankende Gefundheit vieler höheren 
Prälaten des Oſtens hängt ficher mit diefen erbarmungloien Kirckengeſetzen 
zufammen. In willenlofer Hingebung aber unterwirft Jeder fich diefen 
harten Vorſchriften der Slofterregel. Der Ruſſe ift ein duch und durch 
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religiöfer Menſch. Priefter und Laien wohnen dem Cottesdienft mit einer 
nicht genug anzuerlennenden Andacht bei, was wohlthuend gegen die Haltung 
der Griechen oder gar der Italiener abftiht. Typiſch ift das Verhalten der 
alten Bäuerin, von der die Gräfin Bagreff-Speranäfy erzählt. Ein Gelübde 
hatte die Alte getrieben, zum Heiligen Nikolaus nad Barletta zu pilgern. 
Dhne ein Wort außer ihrer Miutterfprache zu verftehen, wanderte fie durch 
Polen, Defterreich, Italien bis ans erfehnte Reifeziel. Papſt Gregor XVL 
empfing die merkwürdige Frau in befonderer Audienz. Das ift in der That 
ein Glaube, der Berge verjegt; und biefer Glaube ift eine der Quellen ber 
ungeheuren Kraft, die das ruſſiſche Reich von der fo innig mit feinem Volt 
und feiner Regirung verbundenen Kirche empfängt. 

Dem Gefchichtforfcher bietet der Athos eine Fülle belehrender Ein- 
drüde. Hier ragt noch urälteites Chriftenthum in unfere Gegenwart hinein. 
Man macht fi meiſt ein viel zu ideales Bild von dem Leben und den Zu: 
ftänden der alten Kirche. Die Tendenz der Albigenfer und MWaldenfer, die 
Geſchichte zu fälfchen, hat auf die Reformatoren und evangelifchen Theologen 
abgefärbt. Die Vorftellung von der Baradiefesunfchnld der vorkonftantinifchen 
Zeit und der nachher immer ärger werdenden Verderbniß ift einer der größten 
geſchichtlichen Irrthümer; fie hat ung lange gehindert, die Wahrheit, daß die 
Kirche fo ziemlich mit jedem Jahrhundert fich mehr geläutert hat, zu erkennen. 
So redet man von ber Verknöcherung ber byzantinifchen Kirche und der Ver- 
fommenbeit ber heutigen orthodoren Religiongenoffenfchaften. Wbgefehen 
davon, daß biefe Urtheile meift auf unzulänglicher Kenntniß der. Thatjachen 
beruhen, ift die Kirche heute keineswegs verdorbener, al3 fie vor fünfhundert, 
vor taufend Jahren war. Im Gegentheil: die Zuftände jcheinen fo ziemlich 
die felben, vielleicht fogar befier geworden zu fein. 

An den Feittagen in Panteleimon kann man uraltes Chriftenthum 
fozufagen mit Händen greifen bei den großen WPilgerfpeifungen und der 
Gabenverabreihung. In dem großen, etwa fünfzehnhundert Menſchen fafjen- 
den Speifefaal ißt zuerft die gefammte Mönchsgemeinde mit zahlreichen Laien, 
an der Spige der alte ehrwürdige Igumen im prachtvollen Feſtgewand, im 
violetten, mit breiter Goldftiderei verbrämten Sakkos, auf der Bruit ben 
Medſchidjeh⸗Orden erfter Klaſſe mit dem Wladimir- und Annenorben. Nach 
dem Eſſen ordnet ji der Zug zu kurzem Dankgottesdienft in der gegenüber 
liegenden Kirche, voran der Klerus (Hieropresbyteri und Hierodiafoni), dann 
die Maſſe der Mönche, darauf die Laien und zum Schluß der Abt im Ponti- 
fikalſchmuck. Sobald der Abt in der Kirche verfchwunden it, macht jich der 
rührige Großfellerer, umgeben von einem zahlreichen Etabe von Untergebenen 
und freiwilligen Hilfsfräften, daran, die langen Tiſche neu zu deden. Auf 
jeden Plag kommt eine Schüſſel mit Suppe, eine zweite mit Fiſch, Trauben, 
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Käſe, dazu ein balbliterhaltiger Weinkrug. Inzwiſchen haben fich die Pilger, 
Raſophoren und Armen in langen Zügen vor dem Hauptthor des Kloſters 
gefammelt und lagern bier, Manche zerlumpt und zerfegt, Andere, troß 
äußerfter Armuth, mit einem gewiflen Anftand gefleidet und oft mit einem 
unverlennbaren Ausdruck aufrichtiger, Frömmigkeit. So mögen die Armen 
außgefehen haben, die Ephraim von Antiochien täglich in Daphne befuchte. 
Einem Maler müflen diefe Geftalten unerfchöpflichen Stoff gewähren. Stöde 
tragen jie faſt Alle. Ungefähr fo denke ich mir die Theologenſchaaren der 
libyſchen Wüfte, die den Erzbiſchof Theophilus von Alerandrien zu glauben 
zwangen, daß bie anthropomorphiftifchen Ausdrüde des Alten Zeitamentes 
über Gott buchftäblich zu nehmen feien, und feinen im Glauben ſtarken Neffen 
Cyrill fo eifrig bei der Ermordung ber edlen Philofophin Hypatia unter= 
ftügten. Einer der leitenden Prieſtermönche fommt heraus und fragt: Habt 
Ihr ſchon gegefien? Ein einftimmiges Nein ift die Antwort. Die ganze 
Nacht haben fie gebetet und gefungen; jett ift eg elf Uhr. Nun ftrömen bie acht⸗ 
hundert Mann in den Saal. Jeder findet Plag; Alte, Schwache und Schüchterne 
werden freundlich” von den Saalordnem an den PBlag gewiefen. Bor dem 
Abichied wird „das große Almofen“ gegeben, wobei ‚Jeder ein Stüd Brot 
und einen Chirek (1 Fr. 5 ct.) erhält. Iſt es nicht, als fühen wir Johannes 
den Barmherzigen, den Erzbifchof von Alerandrien, vor uns, wie er die vor 
den Perſern flüchtenden Syrer fpeift und befchentt? Auch der mwunder- 
vollen Schilderungen von Gregorovius mag man hier gedenken, wie Papft 
Gregor I. unzählige Pilger in feine Fremdenherbergen aufnimmt und durch 
feinen Klerus fpeifen läßt. Die Kirche hat damals die fozialen Pflichten 
des Staates auf ji genommen. Die rufjifchen Klöſter des Athos, Panteleimon 
und Sankt Andreas, erfüllen diefe Pflicht noch heute. Darum machen fie 
fo gewaltige moralifge Eroberungen. Sie haben den Griechen gegenüber 
den Beweis des Geiſtes und der Kraft für fih. Das Ammenmärchen der 
Griechen, wonach Panteleimon eine ruſſiſche Zeftung und die Mönche ver⸗ 
Heidete Offiziere und Soldaten feien, ift fo kindiſch einfältig, daß viele unferer 
Zeitungen e8 natürlich gläubig nacherzählt haben.“) Nein: Panteleimon ift 
eine höchſt friedliche Feitung, in der man kaum eine Piftole finden wird; 
aber es ift eine Burg des Glaubens. Unter den einfahen Mönchen find 
allerdings viele ehemalige Soldaten; aber fie haben num der Welt abgefagt. 
Unfer perfönlicher Diener, ein ehemaliger Artillerift, antwortete mir, als ich 
ihn nad) feiner Heimath Wijatla fragte: „Seit ih Andronif (fein Mönchs- 
name) bin, ift meine Heimath Panteleimon und die Speta Gora.“ Andronil 


*) Ein hocdhgeftellter, einjt wegen feiner freien Geſinnung fehr gefeierter 
Diplomat fagte mir einmal, feine Preſſe fei chauviniſtiſcher und ſchlechter unter- 
richtet über auswärtige Verhältniffe als die deutiche. 
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macht nur die gewöhnlichften Arbeiten, fegt, fcheuert, Hilft in der Küche; 
und doch: welcher Ausdrud ftiller Seligkeit leuchtet aus feinem Antlig, wenn 
er an "den Feittagen im feierlichen Mönchsſchmuck genan wie P. Xenophon 
(Furſt Wiafimski) mitfingt und mitamtirt! Welche Höflichkeit und Feinheit 
des Benehmens zeigt diefer fimple Soldat! Eine das Innerſte durchdringende 
Frömmigkeit bringt bei ganz einfachen Leuten der ıumteren Stände eine 
Herzensbildung hervor, um bie fie oft Vornehme beneiden könnten. Das 
lehrten uns fchon die Täuferbauern; und ihnen gleichen diefe frommen Soldaten 
mönche auf dem Athos. 

Ein etwas fchulmeifterlicher Rezenfent hat mich als romantifchen und 
unflaren Kopf wegen meiner Boreingenommenbeit für die Klöſter mitleidig 
belächelt. Nun: Ruflifon ift ein Inſtitut, defjen Einrichtung und Betrieb 
jeder wirthichaftlihen Kapazität des neunzehnten und zwanzigſten Jahr: 
hunderts Ehre machen würde. Nicht romantiſche Träumerei, fondern fühle 
Berftandesflarheit führt hier das Steuer. Im Ganzen leitet der Igumen bes 
ruffifchen Kloſters eine geiftliche Armee von über 2000 Köpfen; dazu kommen 
noch ungefähr 400 Handwerker (Schneider, Schmiede, Zapezirer u. ſ. w.) Ohne 
ungewöhnliche adminiſtratives Gefchid wäre ein fo großer und komplizirter 
Organismus nicht im Gang zu halten; übrigens erfordert ſchon allein die 
tägliche Nahrung und die Kleidung diefer Mönchsfchaaren große Mittel. 
Freilich ftellt die Woplthätigkeit der reichen und frommen Ruſſen der Kloſter— 
leitung große Summen zur Verfügung, die aber bei einer an die alte Kirche 
erinnernden Gaitfreiheit auch verbraucht werden. 

Ich habe es immer als einen Nachtheil der orthodozen Kirche gegen- 
über der fatholifchen betrachtet, daß ihre Dignitäre lediglich aus dem Mönchs- 
ftande gewählt werden. Wer zwanzig Jahre als ftrenger Aſket oder Ein- 
fiedler auf dem Athos gelebt hat und nun plöglich, wie Silvefter, auf den 
Thron von Antiochien berufen wird, begeht in feiner Weltunfenntnig und 
feinem befchränftem Fanatismus unſägliche Thorheiten. Silvefter brachte 
es denn auch glädlich dahin, daR faft alle Primaten von Aleppo zur römischen 
Kirche übertraten. Doc ich urtheile jest weſentlich günftiger über diefe 
Mönchsbiſchöfe. Zur Erwerbung von Weltfenntnig trägt wefentlich die Ein- 
richtung der Metochia bei. Wer fünf, zehn oder mehr Jahre nach Konftantinopel, 
Mostau oder Odeſſa als Leiter verfegt wird, lernt die Welt und die Ge- 
Thichte in einer Weife kennen, daß er nachher auch einen hohen und ver- 
antwortungvollen Poften mit Ehren einnehmen kann. 

Hier will ich für heute fchließen. Ich wollte nur, unter dem frifchen 
Eindrud, von diefen machtvollen ruſſiſchen Schöpfungen auch deutfchen Leſern 
einen Begriff zu geben verfuchen. 

Berg Athos. Profefior Dr. D. Heinrich Gelzer. 
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Sranzöfifche Häufer. 


SR das Schnedenhaus das Werk des Thieres ift und feine Form wieder⸗ 
giebt, fo follte da8 Haus ftetS der Ausdrud der Perfönlichkeit fein, 
die es bewohnt. In Paris giebt e8 viele Häufer diefer Art. 

In den großen Schlöffern find die Eindrüde gemiſcht. Yontainebleau 
erinnert zugleich an” Franz den Erften, an Heinrich den Vierten, an Ludwig 
den Dreizehnten und an Napoleon, die Alle hier rejidirten, an Katharina 
von Medici, Anna von Defterreich, Frau von Maintenon und Marie Antoinette, 
die lange das Palais bewohnten, an Chriſtine von Schweden, die hier zu 
Soft, an Pins den Siebenten, ber hier Gefangener war. Man wird ba 
genöthigt, fein Intereſſe auf eine einzelne Perfönlichleit zu richten. Und bei 
einem alten Napoleonverehrer verdrängen dann unmwillfürlich die Erinnerungen 
an den Kaiſer alle anderen. Da find die mit Abbildungen aus dem alten 
Rom gefhmüdten Vorgemäsher, durch die er täglich ging; fein Badezimmer 
mit Gemälden auf Glas, die früher das Marie Antoinettes ſchmückten; fein 
Arbeitzimmer mit den ftrengen Möbeln; fein Schlafzimmer mit dem fchönen, 
furzen Bett; das Keine Gemach, wo er feine Thronentfagung unterzeichnete 
(fein eigenhändiger, immer und immer wieder verbefjerter Entwurf des Ab— 
dankungaktes hängt hinter Glas in der Bibliothefgalerie)., Herrlich ift der 
Garten, den er durch die hohen Tenfter ſah. Merkwürdig, wie er, ber felbft 
jo wenig Herz hatte, Herzen zu gewinnen verftand. Noch heute geht ein 
Zauber. von Allem aus, worauf Hand oder Auge des legten Imperators 
ruhten. Am Stärfiten wirkt diefer Zauber wohl in dem Schloßhof, zmifchen 
den niedrigen Flügeln, wo er 1814 von feinen Garden Abfchied nah. 

Die Pruntpaläfte, die in unferen Tagen von Privatleuten in Paris 
gebaut werden und die mitunter viele Millionen verfchlingen, fpiegeln mehr 
indireft das Weſen des Eigenthümerd und geben von ihm doc ein beijeres 
Bild, als es in Staatsfhlöffern möglih iſt. Prachtbauten zeigen, worauf 
der Eigenthümer Werth legte und worauf fein Ehrgeiz gerichtet war, felbit 
wenn er nur geringen Theil an der Arbeit des Architekten und des deforirenden 
Künftlers Hatte. Ein Beifpiel ift das prachtvolle Haus des Grafen Boni 
de Gaftellane, das ſchön und frei an der Kreuzung zweier Alleen dicht beim 
Bois de Boulogne liegt. Der Graf, dem feine Frau, die Tochter des be- 
kannten Miliardärd Jay Gould, eine Riefenrente als Mitgift einbrachte, 
hat ungeheure Summen für die Ausjtattung des Haufe verwandt, zu deffen 
Vollendung dann im Augenblid die Mittel doch nicht reichten. Ein hübfcher, 
eleganter junger Herr, der den Fremden gaftfreundlich zur Belichtigung des 
Palaſtes einlädt und ihm auf Wunfch ſelbſt als Führer dient. Zunächſt fiel 
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mir die ganz ungewöhnlich breite innere Treppe aus hochrothem Marmor 
mit weißen Adern auf; wohl die fhönite in Frankreich. Sie theilt ſich auf 
balber Höhe in zwei herrlich geſchwungene Abfäge mit Gelänbern aus ver⸗ 
goldeter Bronze, erinnert in ihrer Form an eine Treppe in Zrianon, wirkt 
aber durch die Schönheit des Materiales ftärker. In ben Gemädern bat 
jebe Tapete und jedes Möbel eine eigene Geſchichte. Faſt Alles ftammt aus 
den Konigſchlöſſern des alten Frankreich. Jedes einzelne Stüd des Mobiliars 
ift fignirt, von einem der Möbeltifchler ausgeführt, die im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert für Könige und Fürften arbeiteten, und jedes ift einzig in feiner 
Art, eine piece unique, nie vom Kunſtler für irgend einen geringeren Käufer 
wiederholt. Da Alles aus der Zeit der Megentfchaft, des fünfzehnten und 
jechzehnten Ludwig ſtammt, paflen Mobiliar, Tapete, Bilder und Zeichnungen 
wundervoll zu einander. Das Schlafgemach der Gräfin kann ſich dem jeder 
franzöfifchen Prinzefjin aus jenen Tagen vergleichen. Im Badezimmer des 
Grafen find alle Wände mit Aquarellen und Zeichnungen der erften franzöfifchen 
Meifter des achtzennten Jahrhunderts bededt; fie ftellen Frauen dar, deren 
Koſtum — oder Koftümmangel — meift dem genius loci angepaft ift. 
Der Raum gleicht dem Badezimmer Napoleons nicht mehr als Graf Boni 
de Caftellane dem Kaifer. Das ganze Haus zeigt die Spur eined Reid 
thums, der ben Prunk Tiebt, fich aber auch redlich bemüht, das Beſte zu er- 
werben, was für Geld zu haben ift. Deutlich ſichtbar ift die Vorliebe für die 
heiterfte und frivoljte Epoche franzöjifcher Kunft. 

Seit die Schäge, die im Künftlerheim Edmonds de Goncourt auf- 
gefpeichert waren, in alle Winde zerftreut find, giebt e8 in ganz Paris wohl 
faum ein Haus, das Geift und Gefhmad feines Beſitzers jo klar wider- 
fpiegelt wie Anatole Frances Billa Said. Man fagt noch zu wenig, wenn 
man die3 Häuschen ein Mufeum nennt. Jedes Stüd darin ift fo auserlefen 
und außerordentlich wie die Einfälle des Beligerd. In den vielen Tleinen 
Stuben der drei Stodwerfe, auf der Treppenflur: überall, auf jedem Fledchen, 
ein werthvoller Sunftgegenftand. Ganze Maffen altfranzöfifcher Raritäten; 
Stoffe, Hausgeräth, Möbel und Bilder. An diefen Kaminen kann der Be 
trachter Frankreichs Gejchichte ftudiren. Da ift einer, der aus den verblichenen 
und deshalb befeitigten Mofaikfteinen der Borgiafäle des Vatikans gefügt 
ward. Und nicht nur römifche, nein, auch die feinften griehifchen Alter: 
thümer und Sunftgegenftände jieht man in großer Zahl. Ein marmorner 
Eros ftammt aus ber beften Zeit. Tanagrafiguren aus Athen, dem Pelo— 
pones und von den Inſeln, herrliche Sachen, die von den Schägen des Louvre 
nicht in den Schatten geftellt werden. France hat felbjt Alles in Hellas ge— 
ſammelt, auch die Mappen mit Meifterblättern franzöfifcher Künſtler gefüllt. 
Dem Beliger macht e8 Freude, fein Haus zu zeigen; jedes Ding hat hier 
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nicht nur feine Gefchichte; der Führer knüpft am jedes noch allerliebfte Ge⸗ 
ſchichten. Niemand erzählt fo gut und fo gern wie er. Bine Gefellichaft 
fann er einen ganzen Abend lang unterhalten, ohne einen Augenblid zu 
ermüben; Scherz, Satire, Ironie und Herzlichkeit mifchen fich, je nach feiner 
Stimmung, in verfchiedenen Dofen zu einem Plaubertalent von feinftem Reiz. 
Wenn eine Dame, der er nichts abzufchlagen vermag, ihn bittet, läßt er fich, 
nad einigem Weigern, fogar herbei, feine Gedichte vorzulefen. 

In feiner Bibliothek ftehen die fchönften Werke der Vergangenheit in 
geihmadvollem Einband; moderne fucht man vergebend. Die Riefenballen 
neuer Bücher, die ihm täglich ins Haus gefchidt werden, beachtet er faum; 
viele Padete werden überhaupt nicht geöffnet, fondern gehen, wenn fie eine 
Weile gelagert haben, an einen guten Freund hinten in der Provinz, der ſich 
jo eine ftattliche Bibliothek fammeln kann. Auf die Frage, weshalb er jo 
wenige moderne Bücher Ieje, antwortet France, feine Zeitgenoffen feien ihm 
zu nah verwandt, als dar er von ihnen fonderliche innere Bereicherung hoffen 
dürfe. „Sch lerne mehr von Petronius als von Mendès.“ 

In feinem Geift wie in feinen Haus ift Alles mit BibelotS vollge- 
flopft. Memoiren nnd Dokumente hellenifcher und franzölifcher Kunſt ſtoͤbert 
er auf und durch ſeine Werke zieht ſich die ſtete Erinnerung an Bücher, die 
außer ihm Niemand kennt, an ſeltſame, ſchnurrige Dinge, die er mit der 
Beitfarbe im Gedächtniß bewahrt. Der Gelehrte verleugnet fi nie in dem 
Dichter; der Sammler und Bücherfreund ift in feinen Romanen und Novellen 
zu fpüren. Die Leidenfchaft ift nicht feine Sade. Nur in der Erzählung 
„Die rothe Lilie“ kommt fie zu Wort. Sonft berrfcht in feinen Büchern 
die reinfte Intelligenz. Er führt den Leſer auf eine Höhe und läßt ihn in 
einen Abgrund von Fronie hinabfchauen; jelbit der Schwindel wird da zum 
Genuß. France darf jo hoch hinauf zu Klettern wagen; er hat feinem Geift 
folide, Fräftige Nahrung geboten. Alles, was er fchildert, ift echt, — viels 
leicht, weil er jelbft in feinem Haufe von lauter echten, alten Saden um⸗ 
geben ift, an denen Farbe und Duft verflungener Zeiten haftet. Wer feine 
Pucelle d’Orl&ans las, muß gemerkt haben, daß hier Quellen entdedt, Töne, 
Wortfügungen, Denkarten und Nuancen des Fühlens gefunden jind, die fein 
früherer Bearbeiter des Stoffes fo zu bewahren verftand... Einen nicht 
unweſentlichen Theil der Literarifchen Perfönlichkeit diefes Dichter8 Iernt man 
erft fennen, wenn man ihn in feinem Heim walten ſah und erzählen hörte. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 
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Der Rünftler als Damenfchneider. 


er in unferer erlöfungfüchtigen Zeit zu übertriebener Bedeutung gelangte 

Nugfünftler wirkt nicht fo fehr durch artiftifche Qualitäten wie durch 
eine überzeugt vorgetragene foziale Ethik. Trotzdem die rein praftifchen 
Refultate feiner Arbeit nicht über die Einflußfphäre der Ynduftrie und des 
Gewerbes hinausreichen, fühlt er jih ganz als Exponenten unklar drängender 
Kulturwünfce, dünkt fich einen Propheten, während er bürgerliche Wohnräume 
mit Tiſch, Stuhl und Teppich verforgt, und ift fanguinifch überzeugt, daß ber 
Geiſt bald reif fein wird, um das neu ihm bereitete Heim beziehen zu fönnen. 
So falſch angebracht dad Pathos, das er mit allen Ethikern theilt, an den 
Ergebniflen der Werkftattarbeit gemeflen, oft wirkt: es weift entfchieden auf’ 
ein waches ideales Bedürfniß. Und daneben freilich auch ein Wenig auf 
Mangel an Geftaltungstraft. In der unfruchtbaren Gegenwart genügt aber 
diefes mit reinem Herzen errichtete deal, um zum Sammelpuntkt auch folcher 
ethifchen Probleme zu werden, die im Grunde nichts mit bildender Kunft 
zu thun haben. Dadurch gewinnt die angewandte Kunft nur noch mehr an 
Preftige. Sie fungirt als Anwalt wichtiger, wenn auch heterogener Kultur⸗ 
tendenzen, weil ihr deal heute das einzige auf wirthichaftlicde Wirklichkeiten 
gegründete ift. 

Nur kann es nicht ansbleiben, daß der Kunſtler unter dieſen Umftänden 
an bildbendem Vermögen Manches einbüßt und in Aufgaben gedrängt wird, 
die auf artiftifchem Wege nicht zu Löfen find, daß die hoch in Idealitäten 
verftiegene Anfchauung dee Dinge fih den fehr profanen Gebrauchszwecken 
des erzeugten Kunſtgewerbes nicht fügen will und der mehr ethiſch als 
fünftlerifch, mehr künſtleriſch als gewerblich Schaffende nicht realen Tages- 
bedürfniffen mit nüchterner Logik Ausdrud ſucht, ſondern kunſtlich edlere 
Bebürfniffe in diefe langweilige Welt hineindichtet, um fo höheren Zweden 
mit priefterlicdem Ueberfhwang dienen zu können. Daß Künftler, felbft 
gewerbliche, ihr Ziel fo hoch wie möglich fuchen, ift nur erfreulich, wenn es 
bildend geſchieht. Denn eine werthvolle konkrete Kunftform ift ein Kultur- 
refultat, dem folgende Gefchlechter nicht ausweichen können; bedenklich wird 
es, wenn die Forderung zur Hälfte — und oft zum noch größeren Theil — 
in theoretifcher Ethik fteden bleibt. Mit aller Kraft verfuchen die Künftler 
zwar für ihre radilalften Wünfche eine fefte Baſis in der Wirklichkeit zu finden; 
doch ift viel Selbittrug im Spiel: es fehlt an genialer Nüchternheit des 
Urtheils und die lebendigen Bebürfnifje nehmen ftet3 den Weg, der nicht in 
Betracht gezogen wurde, weil er den von junger Thatenluft Aufgeregten fo 
ſchrecklich banal erſchien. Anf dem Gebiete der wirthichaftlich bedingten 
Kunft ift die Materie immer ftärker als der Geift; denn das Künftlerifche 
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ift hier nicht Selbftzwed, fondern nur ein NRefler der hohen Kunft, vor Alleın 
der Baukunſt. Wenn der Weg, wie in der Gegenwart, einmal von der anderen 
Seite auß betreten wirb: durchs Kunſtgewerbe zur Ardjiteltur, fo hängt das 
Schidfal der in diefem Sinn wirklich Aber ihren unmittelbaren Arbeitkreis hin⸗ 
aus bedeutfamen Bewegung davon ab, ob fie bildend zu einer Baukunſt ge= 
langen kaun, um fpäter, rückwirkend, von erreichter Höhe herab, das vorher 
Bollbrachte zu fichten und zu organifiren. Aus Sulturtheorien erhebt ſich aber 
am Lesten eine große Baukunſt; der hohen Forderung fteht noch nichts gegen- 
über als eine fchöne ornamentale Detailkunft und vielverheißende Handwerks⸗ 
arbeit; und für ein logifches Fortfchreiten fcheinen felbft Dem, der bisher 
gläubig folgte, die Zeichen ungenügend. So tragifh nun der Anblid ift, 
wenn ein Verkunder neuer religidfer Sittlichfeit am rohen Leben zerfchellt, 
fo komiſch wirb es, wenn ber Konflilt moderner Möbel oder neuer Tapeten 
wegen ftattfindet. Der Künftler, der Prophet und zugleich Schreiner oder 
Schloſſer ift, hebt durch ſolche ſeltſame Zweieinigfeit das eigene Wirken auf, 
muß fih als Handwerker mit okkulter Aefthetil abgeben und als Priefter mit 
den unedlen Dingen der Werkſtatt. 

| Unter diefem inneren Widerfpruch leiden auch die mannichfachen, auf eine 
fünftlerifche Reformirung der Frauentracht zielenden Beftrebungen. Unſere 
Nugfünftler wählen zwei Wege zu biefem Ziel; und danach, für welchen fidh 
Feder entjcheidet, Tann man die Bedeutung der Individualität ermeflen. Die 
Einen erkennen im modiſchen Frauenkleid das Ungefunde und Stünftliche, 
empfinden aber doch das ſinnlich Anmuthende einer geſchmackvoll gewählten 
Zoilette und ſuchen die fittlich-hygienifchen Tendenzen ber Reformvereine 
mit pariferifcher Eleganz zu vereinen, wollen ein Bischen ethifch reformiren, 
doch ohne den cocottenhaften Reiz ganz aufzuopfern. Und daneben möchten 
fie die moderne Ornamentik auch der Frau auf den Leib fehneidern. Diele 
nur in der Großftadt möglichen Künftler fehen nicht ein, daß bie Befchäftigung 
des Mannes mit der Yrauentoilette etwas ganz Unfünftlerifches ift. Denn 
wie fehr die Tracht auch Abbild der geltenden Lebensformen ift, wie mannichfach 
fie mit Aefthetil und gutem Geſchmack zu thun hat: fie ift nicht ein Produkt 
bildender Kunſt. Die Konftruftion eines Möbels Tann, fofern das Ges 
füge des Holzes durch Kunftformen anfchaulid; gemacht ift, eine That reinen 
Kunftfinnes fein. Das. Artiftifche ift hier das Selbe wie in der Baukunſt: 
das Streben, Naturkräfte durch ornamental ſich darftellende plaftifche Gleichniſſe 
überzeugend zu erflären. Eine Bethätigung Fünftlerifchen Schaffens ift nur 
da, wo der Bildende erfenntnißreich anfchaut und fich über die groben Willens- 
triebe erhebt. Der legte Zmed aller Kleidermoden der Gegenwart ift aber 
im Wefentlihen auf animalifche Initinkte gerichtet: auf dem Wege über eine 
gefällige Wejthetil zielt die Kleidung der Frau, fo meit jie jchmüden fol, 
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anf ben Gefchlechtstrieb de3 Mannes. Im Sinn der Kunft find die hier 
waltende Abficht und Wirkung Höchft gemein. Go betrachtet, gilt es auch 
gleich, ob die Tendenz poſitiv oder negativ thätig if. Das puritanifche 
Berbergen der Leiblichkeit umter dien, unförmig zugefchnitenen Stoffen ift 
eben fo kunftfeindlich, wie es die halben Berfchleierungen und Entjchleierungen 
find. Das Frauengewand Tann nur mittelbar Anlaß zu künftlerifchen 
Senfationen fein. Die Schönheit des Faltenwurfes zeigt ſich beim Schreiten, 
erft die Bewegung löſt, durch das Gegenfpiel treibender und beharrenber 
Kräfte, ornamentale Eigenfchaften des Stoffes aus und durch eine gefühlte 
Erkenntniß wird die Anfchauung artiftifch befriedigt... Die Dealer und 
Bildhauer benugen in ihren Werken das Gewand zur Charalterifirung 
der Förperlihen Dynamis oder zur Volie eines pfüchifchen Ausdruckes, 
bilden es in jedem Theil jo, daß der Wille des befeelten Körpers 
in hunbertfacher Weife erläutert wird, wählen Farben, die den Gehalt eines 
Borganges, durch bie ihnen eigenthümlichen Gefühlswerthe, erhöhen. Alles 
dient bier der Erkenntniß, weift auf die herrſchende Idee. Sole Formen 
und Farben der Kunſt find aber denen der Mode nicht im Beringften ähnlich). 
Wollte der Künftler eine Fran nach feinen Runftprinzipien Heiden, fo wlrde 
er lächerlich werben. Auf dem Theater kann das Kleid Stimmungfaltor 
fein, in den Dienft einer Kunſtidee treten und es wäre gut, wenn moberne 
Schaufpieleriunen Das fo genau wüßten, wie etwa ihre japanischen Kolleginnen, 
oder mr, wie Klara Ziegler e8 in ihrer Art wußte. Von der Gewandpofe 
diefer Dellamatorin führt der Weg direkt zur Xoie Fuller, deren Tanz von 
ganz Fünftlerifhen Prinzipien ausgeht. Der nadte Körper ift dem pathe- 
tifchen Ausdrud nicht gewachſen; die großen Linien des zurädflatternden 
Gewandes geben erft die Impreſſion des Eilens, das Zurüdfallen in die 
ruhende Vertikale erhöht den Ausdrud tragifcher Exftarrung. Die fprechende 
öynamifche Form gehört zum Stil der großen Tragoedie; eine Thatſache, 
die die Griechen wiederum viel beſſer wußten al8 wir. Im profanen Leben 
wird aber nicht Theater gefpielt; dort gelten andere Bedingungen. Das 
Gebrauchstleid hat fehr realen Zweden zu dienen und eine Yrau, die fi 
ihren Stimmungen gemäß Heiden wollte, um für den erfenntnigreich An⸗ 
fchauenden ftet8 eine rein artiftifche Erfcheinung zu fein, müßte in jeder 
Minute Komoedie fpielen und SHavin ihre8 Gewandes fein. 

Das moderne Gefellichaftlleid ift für den Künftler ganz unbrauchbar 
und nur die Arbeitfleidung giebt Möglichkeiten der Verwendung in Malerei 
oder Skulptur. Wer die Schönheiten zu entdeden vermag, die in der Werk⸗ 
ftatt, auf jedem Arbeitplag zu finden find, wird erfennen, welden Theil das 
Arbeitkleid daran hat. Wo e8 fich rein erhält, ift es dem Wechſel der Zeiten 
kaum unterrworfen. Eine Kornſchwingerin, wie Courbet fie malte, kann im 
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alten Judäa nicht fonderlich anders ausgefehen haben; einen Steinträger 
könnte man ſich ins Mittelalter verfegt denken, ohne dag das Milien dadurch 
geftört würde. Fabrilarbeiterinnen, die im Straßenfleid elende proletariiche 
Erfcheinungen find, haben in Augenbliden, wo fie fich in ihrer Werktracht 

felbftvergejien der Arbeit widmen, etwas Monumentales. Jedem, den das 
Leben durch die Stätten der Bollsthätigfeit führt und der dort unerfchaute 
Schöndeiten aus dem Schmutz ſich erheben fieht, erzeugt ſolche Anfchanunglehre 
verächtlihe8 Staunen über die BVerkegerungen der Kunft eine Millet oder 

Meunier. An fi ift die Arbeitfleidung natürlich nicht fünftlerifch ; dag Be⸗ 

deutende Tiegt nur in der Betrachtungweiſe des Anſchauenden. Die Ueber- 

einftimmung von Handlung und Kleid, die Willigkeit, womit da8 Gewand 

jeder zmedoollen Abficht gehorcht und charakteriftifche Tchätigkeitftellungen 

dynamisch erflärend — Das ift ornamental — umfchreibt: darin liegt die 
Schönheit. Das Straßenfleid hat ganz andere Prinzipien. Es ift nicht Mittel, 

fondern Hauptfache, nicht Folie, fondern Selbſtzweck; es erleichtert nicht die Er⸗ 

kenntniß, ſondern erjchwert fie mit vollem Bemußtfein, denn ber Zwed der 

Toilette it, dem gefchlechtlich intereffirten Mann mit äſthetiſch vorgeftaptuen 
Kügen gerade jene Ruhe des objektiven Anſchauens zu rauben, . Die Formen 

des Korpers werden willfürlich verftedt oder hervorgeboben. Die Ablicht geht 

efida dahin, die Huften mit ihrer intereſſanten Umgebung ‚recht. zur. Schau 

zu ftellen oder, durch den anreizenden Kontraſt hellen, fledenlofen Schub: 

werkes mit “tem ſchrutzigen Boden, Blich und. Bhontafe auf. has. xeinlic 

verhüllte Reich, der "Mfterkleider zulenten. Die Tendenz ift immer aufs 

grob Sinnliche gerichtet, wenn fie fich auch äftbetifcher Neize bedient. Ein 

lang nadfichleppender Mantel wird auch auf der Straße ben Eindrud des 

Pathetifchen machen; hier aber ift diefes Mittel mit anderen, der Kofetterie 
dienenden Eigenfchaften ſchlau verbunden und der Gegenfag zwingt da8 männ= 

liche Verlangen, den Weg durch die fünftlerifch angeregte Phantafie zu nehmen, — 

ein Vorgang, der nur geeignet ift, noch mehr zur Begehrlichleit zu treiben. 

Man findet in der Toilette gewiß alle Theile, die der Künftler für höhere 
Zwede benugen Tann, auch bemächtigt die deforative Kunft fich jedes Details 

und Materials; da8 Alles eint ſich aber nicht fonthetifch, fondern bleibt im 

beften Fall eine gefchmadoolle Anhäufung ſchmückender Werthe, ein Flug 

arrangirtes PBotpourri von Deloration= und felbft Kunftformen. 

Nur die Frau hat einigen Anfprud, in Zoilettenfragen künſtleriſch 
vorzugehen. Sie fieht fich, Künftlertemperament von Natur, felbit ein Wenig 
al3 Erfcheinung, alfo objektiv, wenn fie ſich ſchmückt, und ftudirt die Schmud- 
forderungen ihrer individuell determinirten Schönheit ungefähr fo mie der 
Lyriker feine Seele. Wenn fie alle erreichbaren Hilfsmittel, alle charakterifiren- 
den Dualitäten de8 Materiales ihrer Erfcheinung gemäß wählt, Farbe und 
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Schnitt des Kleides nach der Eigenart ihres fihtbaren Wefens ſtimmt, fo 
ift in diefem Alt unverhüllteſter Eitelkeit doch auch ein Stüd Artiftenthum 
enthalten. Der Dealer, der eine Frau nad gleichen Prinzipien Heibet, fie 
alfo etwa behandelt wie ein Gemälde — was freilich immer eine Maslerade 
giebt —, bethätigt fich nicht unkunſtleriſch; feine Befchäftigung wird aber fofort 
problematifch, wenn er fich den Forderungen der Nachfrage nur zum Theil 
beugt, für Magazine arbeitet, Kleider auf Borrath entwirft, eine Folie ſchaffen 
Hilft, ohne zu wifjen, went fie dienen fol. Der Künftler diefer Art gehört 
halb der Mode, halb einer äfthetifch-bygienifchen Reformidee; der Kunſt aber 
nicht im Geringften. Er kann nichts fein als fezeffioniftifcher Damenſchneider. 
Manchmal ift er jedoch nicht einmal Das, fondern nur Applikateur moderner 
Ornamente. Auf da8 Weſen der Tracht gewinnt er nie Einfluß, weil die 
Bedingungen ihres Entftehens nicht äfthetifcher Art find. 

‚ Ganz anders tritt die zweite Gruppe unferer Nutzkunſtler dem Problem 
entgegen. Sie fest fi zufammen aus den Nevolutionären, den primären 
Begabungen, während jene Umgeftalter der Mode im Wefentlichen auch als 
Künftler Nachempfinder find. - Dem Maß ihres Talentes entfpricht die 
Prägnanz der ethifchen Forderung und darum zeigen ſich hier die Widerfprlche 
zwifchen dem profanen Zwed ihrer Arbeiten und deren ibealen Tendenzen 
bejonder8 deutlich. Dem unfünftleriichen Problem der Frauentracht gegen- 
über ift ihre Haltung beſonders charakteriftifh. Da ihre Kulturwünfche alle 
Rebensformen umfchließen und das ganze Dafein unter eine univerfale Syn- 
thefe bringen möchten, fo ftellt fih ihnen die Aufgabe, wie die Sulturträger 
zu Heiden feien, als fehr wichtig dar. Was ihnen fehlt, ift das Bewußtſein, 
daß viele äfthetifche Kulturwerthe nie von Künftlern geprägt werden, fonbern 
aus fozialen Rothwendigkeiten, aus den im einheitlichen Empfinden fich Härenden 
Kunftinftinkten der Maſſe wie von felbft hervorgehen. Dieſen organiſch lang⸗ 
famen Entwidelungen greifen fie felbftherrlich vor und diktiren Formen, deren 
Werbebedingungen über Jahrhunderte vertheilt find. Sie ſchaffen zuerft das 
Kleid umd denken, eine Kultur werde dann fchon hineinſchlüpfen. 

Ihre Art, die Frauentracht anzufehen, ift nun wahrhaft fünftlerifch. 
Aber nicht der bildende Künftler fchaut hier an, fondern der Kulturpoet. 
Schön ift jedes Gewand einer vergangenen Epoche oder eines Landes, fei es 
Bollstracht, vom religiöfen Kult bedingtes Kleid oder das Zweckkleid des 
Krieges, fobald es uniform auftritt; doch nicht durch äfthetifche Werte — 
die wirken daneben —, fondern, weil es anfchauliches Produkt einer fozial 
gewachſenen Lebensform ift, weil ein Stüd Zeitgeift deutlich darin erkannt 
wird und jede reine Erfenntniß des unter dem Zwang einer Geſetzmäßigkeit 
fich, vollziehenden Lebenswirfens Kunſtgenuß verurfacht. An fich find viele 
Volkstrachten der Vergangenheit und Gegenwart häflich, Fommen für die 
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Kunſt gar nicht in Frage, weil fie die Formen des Körpers verumftalten; 
trotzdem fprechen fie lebhaft an umb die Aeſthetik tritt zurüd hinter die poe⸗ 
tifch= philofophifche Betrachtungweiſe. Doppelt ift ber Kunftgenuß, wenn 
fih die Kulturerklenntniß mit reiner Schönbeitfrende vereinen kann, wie vor 
griechifchen Gewändern. Diefe Kulturftimmung bes Kleides empfinden jene 
Künftler fehr ſtark und rein. Und fo gehen fie flug daran, der Gegenwart, . 
die alle Refte der aus großem Solibaritätgefühl geborenen Bolkstrachten 
vernichtet, neue Frauengewandung zur dekretiren. Ban de Velde, als Ethiker 
fo konfequent, wie ers al8 Künftler ift, fordert Uniformität aller Kleidung 
bei feftlichen Gelegenheiten und auf der Strafe. Der Gedanke ift groß und 
e3 fcheint ficher, daß aus einer zukünftigen Kultur einft wieder eine allge- 
meine Tracht hervorgehen wird. Dann aber wird fie logiſch von fozialen 
Nothwendigkeiten, religiöfen Gewohnheiten oder fonftwie bebingten Lebens⸗ 
formen beitimmt werden. Der Belgier irrt, wo er den Gedanken verläßt 
und es unternimmt, als bilbender Künftler eine neue Tracht zu erfinden; 
damit fchaffte er ein Kleid, bevor der Menſch vorhanden ift, der es tragen 
fönnte. Er fagte einft, daß er oft Stunden lang vergebens verfuche, ein 
Kleid zu „Lonftruiren“, während andere Aufgaben feiner Kunſt ihn keine 
befonderen Schwierigkeiten bereiteten. Der Grund ift, daß diefe Arbeit ganz 
unkünftlerifch ift und den Grundbebingungen des artiftiichen Schaffens nicht 
entipricht. Je mehr Einer als Künftler empfindet — und Ban de Belde 
empfindet außerordentlich intenfiv —, defto mehr muß ihm folche Aufgabe 
erfchwert werden. Ein Kleid kann nicht Eonftruirt werben, die Betonung der 
Näthe, wie diefer Künftler fie fordert, fanın nie das Prinzip des Gewandes 
anfhaulich machen, weil das weiche, unplaftifche Material Kunftformen nicht 
zuläßt. Ban de Velde ift eine fo bedeutende Perfönlichfeit, daß er felbft 
der Unmöglichkeit eine intereffante Aeſthetik abringt.. Die von ihm ent- 
worfenen Kleider, getragen von einer ganz beftimmten fchönen, ſelbſtbewußten 
Frau, im Milien eines feiner charakteriftifchen Interieurs, geben jtarfe Ein=: 
drüde. Durch nichts ift aber bewiefen, daß hier eine Form zukünftiger Kultur: 
tracht gefunden iſt. Die Bedeutung der architektoniſchen Konſtruktion⸗ und 
Dekorationformen Dan de Beldes für die angewandte Kunſt und fogar für 
die Architeltur der Zukunft ift ganz offenbar; an diefen Refultaten eines 
genialen Bildnertriebes kann die Zeit nicht vorbei, ohne jich entjcheidend damit 
auseinanderzufegen, und wenn der prachtvolle Anfang nicht zu einer „Res 
naiffance* führt, fo liegt es allein an der Unreife der fozialen Zuftände und 
an dem Mangel einer konfequent zur Baukunft fortjchreitenden Nachfolge des 
Belgierd. In das Prophetenthum, das jo ſchwer zu vertheidigen ift, wird 
der Künſtler hineingetrieben, weil die Zeit jo elend ift, daß fie ihn zwingt, 
auf Grund neuer Ornamente und Möbel ewige Kunftprinzipien ins Ge— 
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dachtniß zurückzurufen. Die Tracht aber hat mit Kunſt eben nichts zu thun. 
In ben Toiletten Ban be Beldes ift die deforative Eigenwirkung des Materials 
fehr klug berechnet und ſchöne Drnamente bededen mit feiner Motivation die 
abſchließenden Theile. Das ift jeboch Alles. Nimmt man das koſtbare 
Material und die Drnamentapplilation hinweg, fo bleibt nur ein primitives 
Etwas übrig. Eine organifch gewordene Bollstracht fann aber in Sammet 
oder Zwillich hergeftellt werden: fie behält immer das Charakteriftifche. Nur 
in einigen Straßenfleidern giebt Ban de Velde mehr, weil er ſich auf Wirklich- 
keiten ſtützt, fi auf die Bekleidungart bezieht, die aus fcharf umriffenen 
Zwecken hervorgeht, auf das Gewand der Automobilfahrer, Radler u. |. w. 
Hier allein ift ein logiſches Schaffen im Rahmen Iebendiger Nothwendigfeit; 
boch auch hier ift e8 nicht Aufgabe eines fo vortrefflichen Künftlers, Schneider» 
arbeit zu leiften. Das Wort würde genügen. Auch ift es bemerfenswerth, 
daß ſolche präzifirte Zweckklleidung von den Schneibern ganz ähnlich ent- 
worfen wird wie von biefem Künftler; das rein praftifche Bedürfniß kommt 
von felbft zu Nefultaten und erzieht fih ein Schneidergeſchlecht. Ban de 
Belde und Die feiner Art find für ſolche Arbeit zu fchade. Ä 

Die theoretifche Forderumg der Uniformität ift überzeugend, trogdem 
gerade fie am Scärfftep belämpft wird. Wäre die Yrauentracht wirklich 
eine Schöpfung der Kunft, fo müßte das individuellfte Gewand aud) das am 
Meiften künftlerifche jein; das Erftrebensmwerthe wäre dann: die Ueberein- 
ftimmung von Perfönlichkeit und Kleid. Der Kunftgenuß liegt aber nicht 
in der einzelnen malerijchen Erſcheinung, fondern in der poetifchen Anfchauung, 
wie fich viele Perfönlichkeiten einer fozialen Idee einordnen, eine Kultur: 
fonthefe darftellend. Ein marfchirende® Regiment, ein Kirchgang von 
Bäuerinnen in Nationaltract, jelbft eine VBerfammlung-beiraster Müuser; 
Das giebt Bilder und Aberzeugt durch bie Wucht einer. Jolidasın- Spas 
taneität, während eine bunt, alfo „individuell“ gefleidete Menge häßlich wirkt. 
Hier zeigt fich deutlich, daß der Urfprung jedes Stils im Gemeinfcaftgei 
liegt. Bollstrachten findet man im richtunglofen Leben der Gegenwart nur 
nod, wo religiöfe Gruppen fih duch Iſolirung vor der alle Eigenart 
verwifchenden Civilifation retten, wo ein Sozietätgefühl Kaftenfonderung be- 
wirft und ein Stand, wie etwa der militärifche, im fich gefchlofjen ein Sonder: 
‘eben führen kann. Ohne ſoziale Idee, die erſt zu wirken vermag, wenn die 
zerfplitterten Theile von einer allgemeinen Lebensidee zufammengefügt werden, 
entfteht nie eine uniforme Tradt. Es kommt aljo immer wieder nur darauf 
an, die Grundlagen umfaffender Weltbegriffe vorzubereiten, nicht, indem man 
Refultate weit vorgreifender Künſtler verbreitet, fondern durch die Erziehung 
des Geiftes, damit das Volf, fo weit es überhaupt möglich ift, fähig werde, 
zu fordern und zu wählen. 
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Aber die Inbivibualiftinnen ber Kleidung follen nicht glauben, "gegen 
Künftler von der Bebeutung Ban de Beldes Recht zu haben. Unrecht haben 
diefe Künftler nur den Gefegen der Entwidelung und auch ihrer eigenen Be» 
gabung, nicht aber der veränderungfüchtigen Diode gegenüber. Was die Fran 
als Freiheit preift, ift einfach Charafterlofigkeit, ein grobes, felten äfthett« 
ſches Raffinement, das mit Cocotteninftinkten nach wechfelnden Reizen haſcht. 
Nur die Karilaturenzeichner, die Chififten und Deladenten der Kunft ent-_ 
nehmen der geltenden Belleidungart Anregungen, niemals die großen, ernften 
Künftler. Die äfthetifchen Werthe einer modernen Toilette richten ſich außer⸗ 
dem ganz nach dem Geldbeutel; da der Dienfibote prinzipiell eben fo gekleidet 
ift wie bie Herrfchaft, fo liegt die Unterfcheidung nur im befieren Material, 
in ber forgfameren Anfertigung, in der Koftbarkeit deforativer Einzelreize. AU 
dieſe gligernde und raufchende Toilettenäfthetif der Dame fteht dann aber im 
Dienfte des gefchlechtlichen Anreize; und fo fommt es, daß die blinden Be- 
wunderer des Frauenkleides, wie es bunt die Straße belebt, unter den jungen 
Leuten zu fuchen jind, die auf der Höhe des Gefchlechtögefühles ftehen. 

Ein Beweis, wie fehr der Künftler das Problem von ber ethifchen 
Seite nimmt, liegt darin, ‘daß er fi zum Agenten der bygienifchen Be— 
firebungen der Neformvereine macht und fih für die Gefundheit feiner Mit- 
menschen echauffirtt. Die Tendenz ift fehr hübfch; leider fühlt er fich aber 
als Künftler, wenn er der Volksgeſundheit dienen will, und Das verwirrt 
und lähmt fein produftives Vermögen. Es iſt gut, fi Har zu machen, daß 
wir auf diefem Gebiet von den Nugkünftlern nichts zu erwarten haben als 
eine fchöne Theorie und eine neue Mode. Eine neue Mode! Immerhin: 
fhöner als die bisher geltende ift fie gewiß, dezenter und auch gefunber. 
Nur follen die begeifterten Propheten und nicht vorreden, fie würden eine 
Kulturtracht fchaffen, fondern fi über diefe Nebenbefchäftigung klar werben 
und einfehen, dag fie im beiten Fall nichts fein können als fozialethifche 
Damenfchneider, deren Wirken Epifode bleiben muß. 

Friedenau. Karl Scheffler. 


tv 


Der forrheimer Tennisklub. 


& Korxheim, der befannten Perle des uralifch-baltifchen Yandrüdeng, mit 
einem Gymnafium, einem Amtsgericht, zwei Brüden und drei Kirchthürmen, 
verbreitet fich tief im Winter, während einer Schlittenpartie, unter den Ein- 
wohnern plöglid die Idee, daß im Frühjahr Tennis gefpielt werden müſſe. 
Die Bürgermeifterin hat legten Sommer irgendwo im Darz „zwei Engländer“ 
fpielen jehen, zwei wirkliche Engländer, denn fie zählten immer „Aftihn — szärrti“ 
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und fagten „ei bäck juhr part'n“; und es fet etwas zu Reizendes. Die an- 
wefenden Mütter, die heirathfähige Töchter haben, nicken einander verſtändnißvoll 
zu. Die altmodifchen Väter zwar, bie den Nuten ſolcher Neuerungen nicht ein- 
fehen und für ihre Kafle fürchten, murren anfangs. Doc aller Widerftand ift 
erfolglos: binnen vier Wochen bat fih ſchon ein Damenkomitee gebildet und 
den gutmüthigen Referendarius Kunibert mit der Ausführung betraut. Der junge 
Dann bat Feine Ahnung, was er eigentlich foll, ijt aber auch von bem Plan 
wie bypnotifirt, daß ein richtiger, ein ordentlicher Platz eingerichtet werden müſſe, 
„mit allen Chicanen“. | 

Da wird der Bimmermeifter des Städtchens zum Helfer in der Noth. 
Auch er hat nicht etwa jemals ſchon Aehnliches vorgehabt. Aber er kennt Feine 
Schwierigkeiten, ſchmunzelt jo Vertrauen erwedend, hat fo runde, bejchwichtigende. 
Handbewegungen für ben Koftenpuntt, daß Kunibert glüdjälig berichtet: übermorgen 
Thon werde die Sache in Angriffgenoinmen. Auf dem vom Eifenbahngotel um dreißig 
Mark für das Jahr abgemtetheten Kartoffelader erfheinen Männer mit Meßleinen 
und Spaten. Große Wagen fahren vor, bie aus einer entfernten Biegelei barte 
gebrannte Abfälle heranfchaffen. Dann ſitzt Wochen lang ein Dutzend Arbeiter 
und hackt „Klamotten“ zurecht, mit benen der ausgehobene Grund in zwei 
Schichten belegt werden fol, um das Regenwaſſer durchzulaffen. Aber während 
hier Alles im beften Gange fcheint, raſt ſchon der Damenfrieg. Die beflere 
Hälfte des Gymnafialdireftors, hager und etwas jähzornig, wenn fie auch nicht 
(wie ſichs gehörte) zur lady-patroness des ganzen Unternehmens erforen wurde, 
hätte mindeftens erwarten dürfen, im Komitee das entſcheidende Wort zu ſprechen, 
fieht ſich zur ihrer peinlichen Enttäufchung aber von den intimften Berathungen 
ausgefchloffen und wirft nach einer letdenfchaftlichen Szene dem Amtsgericht den 
Fehdehandſchuh Hin. „Hie Welf, hie Waibling!“ tönt es durch die Gallen, — 
und ftatt eines Tennisplaßes werden zwei gebaut, didjt neben einander. Was 
das Amtsgericht kann, kann das Gymnafium noch allemal. 

Der Zimmermeifter lächelt voll arger Lift. Nur Kunibert hat ſchwere 
Tage. Alles joll er wifjen und feinem Menſchen vermag er zu genügen. Wo 
man feiner babhaft wird, muß er fid) vorwerfen laſſen: „it es dem noch nit 
fertig? .. Kann benn nod nicht angefangen werden?” Nach der vorhandenen 
Ungebduld darf man auf einen phänomenalen Eifer ſchließen. Korxheim wird 
in den Tennis:Annalen einft mit goldenen Lettern verzeichnet ftehen. Unermüdlich 
jagt der Abjutant des Damenfomitees auf feinem Stahleoß hinter dem Ein- 
fpänner des Bauherrn her, um irgend eine gute Auskunft von ihm heimbringen 
zu können. Nod in letzter Stunde thürmt ſich ein ungeahntes Hinderniß auf, 
da Niemand recht weiß, wie viel Lehm eigentlich auf das Ganze gehört. Aber 
der Helfer löſt auch diefe Schwierigkeit in feiner ftillen Art. Nachdem die 
Klamotten, nicht allzu forgfältig, in den Boden gerammt wurden, ſtreut feine 
milde Hand, ohne allen Lehm, eine leichte Sandſchicht darüber; und fobald fie 
glatt gewalzt worden ift, bietet fih dem entzüdten Auge der Korxheimer der 
Anblick zweier tadellofen Tennispläße, wirfli und wahrhaftig „mit allen Chicanen.“ 

Das Gymnafium hat feine Kämpen früher zur Stelle. Sofort wird be- 
gonnen, obwohl der Sand noch nicht einmal getrodnet ift. Aber wie? Kaum 
ift eine Stunde lang geſpielt worden, jo gleicht der Platz ja einem zweiten 
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Beſſarabien. Ueberall guden, gleich Spargelföpfen, die Fantigen Steine aus 
dem Boden hervor, die Spieler bejehen erjchredt bie zerfeßten Sohlen ihrer 
frifh eingelauften Tennis Schuhe und zwei Oberlehrer verlafjen hinkend, mit 
wunden Füßen, ben Kampfplatz. Ein eifiger Schauer fährt in das Komitee 
der Damen. Nachdem fie jo vielen Bemühungen ihres Adjutanten mit folder 
bingebenden Ausdauer zugeſchaut haben, — noch immer nichts? Kein Unfangen 
möglih? Während die Schläger ſchon in der Brefle liegen und neue Strob- 
hüte mit den Klubfarben garnirt find? Das ift Verrath. Wo ftedt diefer 
Bimmermeifter? Der aber begnügt fich, ohne viele Worte zu madjen, eine 
Ipezifizirte Rechnung über je neunhundert Mark einzureichen, nachdem auf hoͤch⸗ 
ſtens zwei- bis dreihundert kalkulirt worden war. 

Panil. Das Gymnafium ift ruinirt. Aber nun zeigt ſich ber große 
Sinn der echten Korxheimerinnen. „Jetzt gerade!“ geht es durch ihre Reihen. 
Eine Seneralverfammlung wird einberufen. Was die Männer anlangt, berricht 
völlige Uebereinftimmung. Da ijt Keiner, der nicht zu jedem Opfer bereit wäre, 
das ein Anderer bringt. Endlich entfchließt fi der Amtsrichter, mit einem 
Blick auf feine flotte, junge Frau, die Angelegenheit hypothekariſch zu ordnen. 
Nachdem in aller Eile noch anderthalb Fuhren Lehm auf den Platz gefahren 
und ausgebreitet find, watet nach einem Regentage eine Verſuchspartie in ben 
weichen Mafjen umher. Dann wird auf Anrathen eines klugen Gerichtsboten 
das Ganze heruntergefraßt und die Unterſchicht nochmals gerammt. Die ener- 
gifche Frau Amtsrichter, in einen ſchwarzen Burnus gehüllt, fteht von ſechs Uhr 
morgens bei den Arbeitern, regunglos den Betrieb überwachend wie Napoleon 
den Bau ber Dresdener Brüde, und wird nur nachmittags von Kunibert ab» 
gelöit. Endlich, nachdem die Kleinmüthigen fchon ganz verzweifelt waren, tft 
der Platz zum dritten Mal in Ordnung. Es wird gejpielt. 

Fortan erquidt fi) eine Schaar von Neugierigen Tag für Tag au dem 
in unferem Vaterlande gebräuchlichen Hergang. Eine junge Dame verjudt von 
der Grundlinie aus, den Ball übers Neb zu geben. Sie verſucht den Schlag 
von oben, fie verjucht ihn von unten, — aber ob nun der Arm fo jaftlos iſt oder 
nur das prall geichnürte Korfet die Bewegung hemmt: der dumme Ball will 
nicht fliegen! Erft nachdem man der Verſtimmten erlaubt hat, allen Regeln 
zumider tief ins Spielfeld hinein vorzutreten, geht der Ball übers Neg. Drüben 
ein langgezogener, melodifher Aufichrei: eine flatternde Wolfe von Muffelin 
jtürzt unter allgemeiner Xheilnahme dem Creigniß entgegen; der Ball, auf: 
Ihlagend, jucht Unterfchlupf an einem ſchönen Herzen, befien Inhaberin weit 
davon einen wilden Dieb in die Luft fuchtelt. „Nein,... aber!..." Von fröb« 
lihem Gelächter begleitet, fehrt fie auf ihren Platz zurüd, — und das felbe 
Schaufpiel wiederholt fi) von der anderen Seite. Trotzdem ift die Luft groß. 
Ein dider Fabrikant fällt lang hin, was eine eben entjtandene Spannung zwiſchen 
den DBarteien glüdlich löft. Um nächſten Tage ruft Lieschen zu ihrer Freundin 
über die Straße: „Du, geftern hab’ id) Tennis gelernt... Es iſt ganz leidt... 
Nur das Zählen ift furchtbar fchwer... Meine Schweiter fpielt ausgezeichnet.” 
Der Bezirtsoffizier aber, der in Wiesbaden einft bejjere Tage und bejjere Partier 
aejehen und ſich weisli vom Beitritt zurüdgehalten Hat, brummmt eines Nach— 
mittags etwas fpöttifch in feinen Bart: „O korx, jo lang Du forren kannſt!“ 
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Denn zunädit find nicht einmal die Maße richtig angelegt 'worben: der 
Plot bat feinen Auslauf. Anderthalb Meter Hinter der Grundlinie erhebt fich 
bereitö ein Geländer, jo daß auf Bälle, die nad dem Ende bed Plabes Hin 
fallen und fid) von dort erft heben wollen, einfach verzichtet werden muß. Das 
Geländer ſelbſt wieder ift viel zu niedrig; die Bälle fpringen fortwährend bin- 
aus ins Freie und die Ballbuben wandern am Horizont in den Sartoffelfeldern 
under, während ein unabläffiges Gefchrei: „Bälle! . . Wo find die ungen? ... 
Wollt Ihr wohl laufen?” fie verfolgt. Diefen Mangel auszugleichen, wird auf 
didem Pflod an jedem Plagende ein Sammelbecken errichtet, der Auslauf 
dadurch noch verſchlechtert, zugleich für fchnellere Spieler eine direkte Lebens» 
gefahr geſchaffen. Der Amtsrichter allein kann zählen, thut es treulid und ehr- 
lih und die Anderen gewöhnen ſich daran, fein monotones „Null-fünfzehn“ ober 
„Dreißig Beide" zu hören, um fich deſto ungeftörter einer fließenden Unters 


haltung zu widmen, bis plöglih die Gegenpartei „Vierzig“ hat, was unter 


feinen Umſtänden geduldet wird. „Es muß falſch gezählt worden fein! ... 
Den Ball damals, den nahm ih do . . Und dann der Doppelfebler!" ... Ein 
Minuten langes Gezänt erhebt fidh. | 

So wird ein paar Moden lang weiter „gekorxt“, bis aus den allerver- 
ſchiedenſten Urſachen die Hite fich legt, der Eifer erliſcht. Zwei Schweitern, bie 
den Statuten zum Trog unter übermäßig langen NRöden doch mit den ver- 
botenen hohen Haden durchfchlüpfen zu können glaubten, werben an den tiefen 
Munden, die fie dem Boden reißen, etfannt, müflen Strafe zahlen und bleiben 
beleidigt zurüd. Die Bürgermeifterin kann das Laufen nicht vertragen, „ver- 
fnart” fi das Fußgelenk und wird in einen Gipsverband gelegt. Kunibert 
geräth, al3 er zum Schlage weit ausholt, mit feinem Radet zwiſchen den Pfahl 
des Sammelbedend und ben dicht dahinterftehenden des Geländers, verrenkt fich 
die Sehnen der Mittelhand und ift auf Monate hinaus fampfunfähig. Der 
Bürgermeifter ftolpert auf die (zum Sprengen) in einer Ede aufgeftellte eiferne 
Pumpe und zerichlägt fih die Stirn. Der Amtsrichter wird müde, jich vor: 
werfen zu laſſen, daß er bein Zählen „Streit anfange“, und vertieft fi in 
feine Alten. So bleiben zuleßt nur ein enthufiasmirter Poſtgehilfe und ein 
junges Fräulein übrig, das brennend gern ſpielen möchte, aber vom geftrengen 
Vater nicht fortgelafjen wird, weil es ſich nicht für fie fchidle, mit einem Deren 
allein auf dem Platz zu jein. 

Eines Tages liegt das Spielfeld dd und leer. Gras beginnt darauf zu 
wachſen. Das Netz verrottet, die Ballbuben feiern, und auch nachdem die ver- 
ihiedenen Gelenfe, Köpfe und Yeindichaften ausgeheilt find, will ſich das einit 
fo hochgehende Intereſſe nicht wiederfinden. Zwei Fabrilantenfrauen haben zu 
radeln begonnen und finden es „himmliſch.“ Spät im Jahr erſt geben ein paar 
zu den Ferien heimgelommene Sefundaner das Anwefen jeiner eigentlichen Be- 
ftimmung zurück und die Mütter heirathfähiger Töchter beginnen, leije wieder 
zu hoffen... . Korrheim hat vielleicht doch noch eine Zukunft! . . 


Yahr. Dr. Robert Heſſen. 
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Jellinek. 


3* meiner früßeften Kindheit Habe ich ein tiefes Mißtrauen gegen Mufter- 
knaben. Alle, die ich bisher kannte, find entweder nichts geworden oder 
— in den meiften Fällen — Häglich entgleift. Ein folcher Muſterknabe war auch 
Jellinek, der Beamte ber wiener Lünderbank, den die Polizei zehn Tage lang an 


allen Eden und Enden der Welt fuchte. Er mag jeinen Nebenmenſchen mandje Pein 


bereitet haben. Den Ehemännern, die unpünktlich zu Tiſch famen, rief die theure 
Gattin oft wohl jhmollend entgegen: Nimm Dir an ben ellinef ein Beifpiel! 
Der ift immer pünktlih. Der Bantbeamte, der zum Direktor ind Allerbeiligite 
fhlih und in der feinem mageren Lohn entjprechenden devoten Haltung um 
Urlaub Bat, mußte hören: Warum nimmt denn der Jellinek feinen Urlaub, 
ber doch viel mehr arbeitet als Sie? Die bejorgte Muttter, der ein Sohn die 
Liebe zu einem mitgiftlofen, aber tugendhaften Mägdelein geftand, zog den braven 
Jellinek als Beijpiel dafür heran, daß Tugend plus Mitgift dem häuslichen 
Herde die fiherfte Grundlage ſchafft. Und nun iſt der Mujterfnabe als Betrüger 
entlarvt und als Selbitmörber in der Defraudantenhölle gelandet. 

Die wiener Preffe, für die der Fall ein gefundenes Frefien war, hat den 
Betrüger als ein pjychologijches Räthſel behandelt. Ich finde. nichts Räthjelhaftes 
an Sellinel. Je mehr man über ihn lieft, um jo leichter begreift man, wie gut bier 
forrefte Tugend und fittliche Berlotterung zufammenpaßten. Den Vorfchlag, bei 
einem reihen Dann der wiener City einzubrechen, hätte Jellinek gewiß entrüftet 
abgelehnt. Andere lüfterne Spekulanten, die bis zum Verbrechen vorjchreiten, 
bringen zunächſt das von Berwandten ihnen anvertraute Geld durch; Tyellinel 
jcheint nicht einmal das Bermögen feiner Frau angetajtet zu haben. Troßdem 
er einem Anderen eine bewegliche Sade, in der Abficht, fie ſich rechtäwidrig 
anzueignen, fortgenommen bat, kann man ihn nicht einen gemeinen Dieb nennen. 
Er gehört zu den Verbrechertypen, von denen der Volksmund viel Rühmens« 
werthes zu melden weiß. Rinaldo Rinaldini, der Schinderhannes und Karlo 
Moor beraubten die Reichen und fchonten oder jhüßten gar die Armen. Natürlich 
ftelgen nicht alle Exemplare dieſes Typus auf fo hohem Kothurn einher. Jeder 
von uns kennt Leute, die es nidht für Sünde halten, den Staat zu betrügen, 
weil er ihnen als ein unermeßlich reiches, geiwaltiges Fabelweſen vorſchwebt. Den 
in der Staatsbürgerpflicht Erzogenen heinmt allenfall3 noch die Vorſtellung, 
daß auch der Arıne mit feiner Steuer für das Staatsdefizit aufzufommen hat. 
Diefer Gruppe halb unbewußter Betrüger ähnelt Tellinef; und feine Hemmung 
hielt ihn zurüd, da ers nicht mit dem Staat, fondern mit einer Aktiengejellihaft 
zu thun hatte. Alljährlich fließt da die Dividende in die Tajche von Leuten, 
die nicht Jäen und dennoch ernten; da8 Gros der Beamten, das jahrein, jahraus 
die monotone Tretmühlenarbeit leiftet, hat chrfürdtig zu buchen, was jedem der 
Herren Direktoren aus allen möglichen Nebengeſchäften in den fetten Schoß ge- 
fallen iſt. Zu diefer Sklavenſchaar gehörte Jellinek. Seine Frau hatte Geld in 


die Ehe gebracht, mit dem er, oft mit Erfolg, an der Börfe ſpekulirt Haben ſoll. 


Da brad die Gründerzeit an. Ringsum fah er Leute fchnell reich werden, die 
auch nicht mit eigenem Gelbe „arbeiteten. Er wußte, daß viele Direktoren, 
wenn ihr Geld nicht langte, fih einfach einen Debetialdo bei der Bank kon— 
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ſtruirten. Das hätte er als Direktor auch gekonnt; doch er war nur ein unter⸗ 
geordneter Beamter. Sollte er deshalb ſein Spekulantentalent roſten laſſen 
und dem Glück nicht die Hand bieten, das ihm von allen Seiten winkte? Er 
nahm ſein Betriebskapital eben von der Aktiengeſellſchaft. Natürlich nur als Dar⸗ 
lehen. Der Optimiſt war ſicher, daß ſein Geſchäft gut gehen müſſe; und dann 
würde er das Entliehene gewiſſenhaft zurüdzahlen. 

Edmund Jellinek war ein höchſt ordentlicher, ein geradezu pedantiſcher 
Geſchäftsmann Er ſuchte ſicheren Gewinn, nicht etwa ſolchen, den der Tag brachte, 
der nächſte Tag wieder nahm. Andere hätten in ſeiner Lage nobel gelebt, ſich 
Weiber und Pferde gehalten. Er lebte mit Spießbürgern ſpießbürgerlich, war 
ein zärtlicher Gatte und liebte die Häuslichkeit. Aber er verrechnete ſich und 
brauchte immer neues Geld. Zurück konnte er nun nicht mehr: wenn ſeine 
Unternehmungen zuſammenbrachen, mußte ſein Verbrechen ja enthüllt werden. 
Als Kaufmann rechnete er falſch, als Pſychologe richtig. Er kannte die Menſchen 
und wußte, daß ſeine muſterhafte Führung ihn vor jedem Verdacht ſchützte. Ein 
Bankbeamter, der tief in die Nacht hinein arbeitet und nie, in langen Jahren 
nie Urlaub erbittet: Das mußte den hohen Herren der Länderbank imponiren. 
Immer die ſelbe Geſchichte; auch von Sanden und Genoſſen wurde und ja er⸗ 
zählt, fie Hätten bie Nächte durch gearbeitet, fi) nie Ruhe gegönnt und fogar in 
die Privatwohnung Bücher und Alten mitgenommen. Eifrige Advolaten haben in 
Moabit ſolche Kaufmannstugend in den höchften Tönen gerühmt. Heute aber, wie 
damals, darf man nüchtern auf den Lobgeſang antworten: Der ehrlide Dann 
braucht und gönnt fi Erholungzeit; der Betrüger, der ſtets vor Entdedung 
zittert, muß morgens der Erfte, abends der Lebte im Bureau fein. 

Als richtig hat fich auch Jellineks Rechnung auf die öſterreichiſche Schlam- 
perei erwielen. Als der Betrug entdedt war, wurden unjere Bankdireftoren 
nervös; fie ließen nah Wien fchreiben und genaue Darftellungen des Sadjver- 
haltes erbitten, um ſich vor ähnlichen Verbrechen fihern zu können. Sie dürfen 
ruhig Ichlafen. Betrügereien find nie und nirgends mit abjoluter Sicherheit zu 
bindern ; der Fall Jellinek aber war nur in Oefterreih möglid. Auch in Deutfch- 
land haben wir — id) erinnere nur an Schwieger — Millionendiebftähle er- 
lebt. Man bat darob die Köpfe geichüttelt, die Kontrolmaßregeln verichärft, 
im ftilen Sämmerlein aber nachher feufzend zugegeben, daß folde Unfälle nun 
einmal nicht zu vermeiden find. Bei der Länderbank lag die Sache anders. 
Ein Kaffenafliftent, alfo ein untergeordnneter Beamter, hat jieben Sabre lang ge- 
ftohlen. Weun der Kaflenchef ihm befahl, einen ohne Datum ausgeftellten Ched 
am nächſten Tag beim Wiener Giroverein und der Defterreichifch: Ungarifchen Bank 
einzulöfen, dann löfte er ihn ſchon einen Tag vorher ein; erließ fi immer einen Tag 
vorher die für den nächſten Morgen nöthigen ChedS geben. Das wurde nicht be- 
merkt. Der Chedverfehr mit den beiden Hauptbanten kann alfo während der Ichten 
Jahre nicht kontrolirt worden jein. Noch ift ferner nicht aufgeklärt, ob Jellinek nicht 
Blankochecks aufhöhere Beträge ausgeftellt hat, als für die Bank verbucht worden find. 
Ich möchte nicht in den Fehler des Mannes verfallen, ber alle Deutichen nad) dem 
hamburger Stellner beurtbeilte, der ftotterte und rothe Haare hatte. Nach allen Er- 
fahrungen, die man mit Defterreich gemacht hat, iſts aber wohl faum Uebertreibung, 
wenn man behauptet, nur an der Schönen blauen Donau könne Dergleichen pafliren. 


— 
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Die Wiener ſind nette Leute; fie tanzen gut, ſind luſtig und feſch, haben die 
beiten Mehlſpeiſen und die flinkſten, aufmerkſamften Kaffeehauskellner, — aber 
der Geſchäftsmann, der mit wiener Kunden zu arbeiten hat, mag ſich in Acht 
nehmen. Da gehts nicht immer ſauber zu. Bezeichnend für dieſen Zug des 
wiener Lebens — ich brauche nicht zu ſagen, daß ihm ſehr ehrenwerthe Elemente 
nicht fehlen — iſt ja auch, daß in den Zeitungen, die ganze Seiten mit dem 
Fall Jellinek füllten, nirgends die Regreßpflicht der Länderbankdirektoren betont 
wurde. Nur außerhalb dieſer höchſten Region werden die Schuldigen geſucht. 
Das muß den Leſern doch gefallen. Selbſt die arme Frau Jellinek wurde ver- 
dächtigt und fogar vom Unterfudungrichter zunächſt offenbar mißtrauifch auf- 
genommen. Sie fonnte in dem Manne nur ben treuen Eheherrn jehen, der 
in geordneten Verhältniſſen lebte, ungemein fleißig war und mit ihrem Ber- 
mögen glüdlich jpefulirte; aber man möchte fie zur Mitfchuldigen machen. Herr 
Pollak, Jellineks Sozius, könnte der VBerführer, mindeftens eben jo gut aber 
auch ber ahnunglos Betrogene gemweien fein. Jellinek gab fi) ihm als BVer- 
teauensmann eines Finanzkonſortiums aus und ließ burchbliden, daß zu diejem 
Konſortium auch Bankdireftoren gehörten, die fich mit ihrem Namen nicht her- 
vorwagen durften. Warum follte Pollak dieſer Erzählung nicht glauben? Daß 
es ſchon Direktoren gab, bie ſolche Geſchäfte machen, ift fiher; und man braucht 
fein Dummkopf zu fein, um für möglich zu Halten, daß fie fich einem alten 
Beamten von erprobter Treue anvertrauen. Das Flingt immerhin glaubwür- 
diger als die Wahrheit: daß ein Kaflenaffiftent fünf Millionen geftohlen hat und 
daß erit nad fieben Jahren das PVerbreihen entdedt wurde. 

Der Hauptzorn tobt in Wien gegen die Bankbeamten, bie für Jellinek 
Börlenaufträge ausführten, und gegen die Bankhäufer, die ſolche Aufträge nicht 
ablehnten. Nichts Neues unter der Sonne. Immer wüthen die gejchädigten 


Banken zunächſt gegen die Kommiſſionhäuſer, die für die Angeftellten thätig waren. - 


Haben benn aber die allweilen Direktoren noch nie gehört, daß Bantbeamte, 
die nur ein paar taufend Mark oder Kronen Gehalt haben, ſich luxuriöſe Villen 
faufen? Oft genug haben fies gehört und jelbft gejehen, aber nie nad ber 
Herkunft des Geldes gefragt. Auch Jellineks reguläres Jahreseinkommen be- 
trug nur 5000 Kronen; doch man wußte, daß er eine reiche Frau hatte. Da 
war ihm zuzutrauen, daß er mit makellos erworbenem Gelde jpefulice und 
Fabriken gründe. Dem als wohlhabend befannten Danne, ber von den Direl- 
toren al3 Diufterbeamter geſchätzt wurde, jollten die Stollegen mißtrauen? Nur 
in der Direktion darf man die Schuldigen ſuchen. Bis jeßt ift feitgeftellt, daß 
Sellinet 1,5 Millionen Kronen für die Eleftromobilwerfe, 1 Million für die 
Zorfinduftrie, 50000 Kronen für die Poſtſparkaſſe, 300 000 Kronen als Depots 
in Wechfeljtuben untergebracht hatte. Davon wußten die Direktoren nichts, ob- 
gleich e8 in ihrer nächiten Nähe vor fi ging und nirgends fo viel getraticht 
und geflatjcht wird wie gerade in Wien. Ihre Ahnunglofigfeit wird freilich 
entichuldbarer, wenn man bebenft, daß Jellinek bei der Länderbank ein Depot von 


50000 Kronen und bei der Vorſchußkaſſe der Länderbanfbeamten ein Guthaben 


von 250000 Kronen hatte. Unverzeihlich bleibt unter allen Umftänden aber das 
Fehlen jeglicher Stontrole. Wirthſchaft, Horatio, Wirthichaft! Das heißt, ins 
Wienerijch:- Yänderbänkliche überjegt: Schlamperei, Herr Balmer, Schlamperei! 


5 Plutus. 
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SD: Reichskanzler dat an eine Feſtverſammlung preußiicher Oftmärfer tele⸗ 
graphirt: „Ich bin überzeugt, daß die erhebenden Kaiſertage in Poſen für 
die Deutſchen der Oſtmark ein Sporn fein werden, fi unter Ueberwindung aller 
trennenden Momente einmüthig um bie nationale Fahne zu fchaaren. Dann wird 
auch einer ftetigen und zielbewußten Oftmarkenpolitit der Rüdhalt nicht fehlen, deſſen 
fie für den Schuß der deutſchen Sache im Often bedarf.” Tage, die ein Sporn fein 
ſollen, Menfchen, die der Sporn unter die nationale Sahne treibt: le style est 
!’homme möme. Das mag hingehen; der Schuß der deutſchen Sache im Often würde 
freilich nicht gerade erfchwert, wenn die berliner Herren den Genius der deutſchen 
Sprache empfinden und achten lernten. Doc nicht an die Form, fondern an ben 
Anhalt der Depefche wollen wir uns halten. Graf Bülow findet, bie pofener Kaijer- 
tage ſeien „erhebend“ geweien. Große Anſprüche macht er nicht; wenn auf gepußten 
Straßen Hurra gejchrien wird, ift er zufrieden. Vielleicht fand er das Benehmen der 
ruffiiden Offiziere erbebenb, dte ftumm und fteif allen Trinkſprüchen zuhörten und 
auf deutjche ragen polniſche Antworten gaben, vielleicht auch die Thatſache, daß 
der löhlihe Aufwand an Kommunallicht bie dunklen Bolenbäufer für die kurze Dauer 
der Illuminationen dem flüchtig hinblidenden Auge verbarg. Neunzig Jahre nad 
der vierten Theilung Polens zieht der König von Preußen in Poſen ein wie in eine 
eben eroberte Stadt der landfremde Sieger, defien eben nur in einem Schutzſpalier 
gefichert ſcheint und bem die Volksmehrheit den Gruß verfagt. Solches Schauſpiel 
nennt der Stanzler des Neiches erhebend. Andere werden in der Thatjache, dab im 
Zauf eines Jahrhunderts alle Berfuche, die Polen zu affimiliren, erfolglos geblieben 
find, nicht gerade einen Beweis für die Wirkenskraft preußijcher Verwaltung ſehen. 
Sie werden aud nicht glauben, daß die Deutichen „ſich unter Ueberwindung aller 
trennenden Momente einmütbhig um die nationale Fahne ſchaaren“ oder, wie der 
Kaiſer vorher gewünſcht hatte, „das Opfer ihrer ausgeprägten Individualität bringen“ 
werden. An Individualität haben wir feinen Ueberfluß; und Intereſſenſpaltungen, 
die bis an die Wurzeln des wirthichaftlichen Dafeins Hinabreichen, find durch ſchöne 
Mahnungen nicht aus der Welt zu Schaffen. Die Zuftände find heute wieber eben fo 
ſchlimm wie vor zweiundfiebenzig Jahren, als in Poſen für ein Zahnſtocheretui, eine 
Papierfchere aus ben Nachlaß des Erzbiſchofs Wolidi achtzehn Thaler, für zwei 
große vergolbete Vaſen mit den Portraits des Königs und des Kronprinzen nur 
zwei polnische Srofchen geboten wurden. Damals jchrieb Wrangel, ber feit 1821 
als Kavalleriedrigadier an der Warthe ſaß: „Seit neun Jahren in dieſer Provinz, Habe 
ich Gelegenheit gehabt, deren Bewohner hinlänglich kennen zu lernen, und muß mit 
betrübtem Herzen befennen, daß die hiefigen Bolen, ftatt in der Sermanifation vor- 
geſchritten zu fein (die einzige Urt, um die kommende Generation zu treuen und 
ruhigen Unterthanen umzujchaffen), fich vielmehr ihr Haß gegen die Regirung und 
die deutſche Sprache unglaublich gefteigert hat.” Die milde Herrichaft des Fürſten 
Anton Radziwill, bes Statthalters ausjagellonifchem Blut, und des Oberpräfidenten 
Zerboni di Spojetti hatte der beutichen Sade feinen Nuten gebracht. Es war bie 
Beit der europätjchen Bolenfchwärmerei. In Parts, in London tobten die Parla- 
mentarter, der Bürgerfönig nahm die jarmatifchen Flüchtlinge gaftlich auf und nicht 
lange danach wurde auch in Deutfchland, befonders im Süden, für Polens Märtyrer 
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die Trommel gerührt. Wie jet Botha, Dewet, Delarey, fo zogen ſeit dem Herb 1831 
die drei polnischen Generale Ramorino, Langermann und Sznayde durch die deut- 
ſchen Lande. Ueberall wurbe für fie und ihre Landsleute gefammelt, wurden fie von 
Dffizieren, Bürgern, Gelehrten — Rotted und Welder in Freiburg — feſtlich be- 
wirthet und von Begeifterung umjauchzt. Inzwiſchen verjuchte mans in Vofen mit 
dem ftrengeren Regime Slottwell-Srolmann, deffen Verdienſte nicht gering zu ſchätzen 
find, dem aber eine dauernd nützliche Wirkung auch verfagt blieb. Warum? Weil 
man in Berlin und in Poſen glaubte, der preußifchen Verwaltung fei die Aufgabe 
geftellt, die Bolen zu Deutſchen zu machen. Die Folgen biefes Wahnes erleben wir 
jeßt. Ein Jahrhundert iſt vergangen und die „Sermanilation,“ von der Wrangels 
enger Kopf das Heil erhoffte, ift nicht vorgejchritten; bie Polen find reicher, wirth⸗ 
Ichaftlich tüchtiger geworben und ſchicken gefchlojfene Proletariermafjen bis an den 
Rhein. Der Einzige, der das Ziel deutlich fah, war Guſtav von Goßler. Er hatte 
als Rultusminifter den polnischen Spradunterricht in ben Schulen der Oſtmark ab« 
geihafft. Als er dann aber Oberpräfident von Weftpreußen geworden war, merkte 
er bald, daß e3 nicht darauf ankam, die Polen zu ärgern, fondern darauf, die Deut- 
ſchen zu jtärken. Beſſeren Boden, höhere Feldfruchtpreiſe, eine jeßhafte Arbeiter- 
bevölferung vermochte der neue Oberpräfident nicht Herbeizugaubern; die einzige 
Möglichkeit, die Produftivfraft des Landes zu fteigern, bot der Verſuch einer Induſtria⸗ 
Yifirung. Wenn die Deutfchen im Often Geld verdienen und behaglich Ieben, werben fie 
mitden Bolen fertig; ſonſt nicht. Jetzt iſt Goßler geftorben. Willman nım warten, bis 
die Deutjchen fi) einmüthig um bie nationale Fahne I haaren ? Oder fich auf Feſtreden 
verlafjen und bie Erfahrung erneuen, unter der in Böhmen die Deutjchen leiden? 
Einen Goßler wird man nicht leicht wieder finden. Und ſelbſt biejer gebildete, vor⸗ 
nehme und energiiche Dann ſah fich oft genug zur Ohnmacht verdammt, weil er in 
der Centralinſtanz fein Berftändniß für jeine Pläne fand. Die Wahl der Führer 
für den Markomannenkrieg iſt wichtig; nur faturirte Männer ohne perjönlichen Ehr- 
geiz und ohne Bureaufratenbrille find da zu brauchen, Dlänner, die nicht nach Berlin 
wollen, fondern bereit find, ihre ganze Kraft an bie Loöſung des Oſtmarkenproblems 
zu ſetzen. Die Hauptfache aber ift, daß diejes Problem endlich klar erkannt wird. 
Batbetifer und Phrafter Jollten ſich Tummelplätze Juden, die minder gefährdet find 
als das Kolonialgebiet an der Weichjel und Warthe; den Polen werden fie National» 
gefühl und Sprache nicht nehmen, den fremden Volksſplitter nicht aus dem Boruſſen⸗ 
fleijch reißen. Laßt die Polen ihren Weg gehen, jcheltet fie nicht, Schmetchelt ihnen 
nicht und jorgt, ftatt an unnügliche Tracaflerien bie Zeit zu vergeuden, bafür, Daß 
im Often der Deutfche unter Bedingungen, die annähernd den in anderen Provinzen 
geltenden gleichen, fich jelbjt und den Stindern ein erträgliches Dafein erarbeiten 
kann. Mit Hurrarufen, mit deutichen Liedern und deutichen Feſten wird nichts er= 
reiht. Wenn wir nit einen Krieg führen wollen, um den armen Oſtmarken ein 
Hinterland zu Ichaffen, dann bleibt nur der Verſuch, fie aus langer Erftarrung zu 
löſen und ihre Lebensfähigkeit zu fihern. Dazu find nicht „erhebende Tage” nöthtig, 
fondern Jahrzehnte ftiller und ftetiger Arbeit. Der Worte find nachgerade genug ge⸗ 
wechſelt. Die Oſtmarken brauchen Geld; nicht Staatsſpenden nur, — nein: Geld, das 
aus ihrem Boden, aus der Lebensleiftung ihrer Bewohner gewonnen wird. Die 
Hunbertmillionenfonds find beftimmt, Düngmittel für den armen Boden zu liefern; 
düngen aber foll man nur, wo man eines Tages auch ernten zu können hofft. Muß 
ſolche Hoffnung eingefargt werden, dann find die Oſtmarken dem Deutjchthum verloren. 


Serandgeber und verantwortlicher Nedalteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
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oulevard Montmorency. Das Eßzimmer des Künftlerhaufes, das die 
Brüder Goncourt in Autenil gefauft Hatten und das weltberühmt 
ward, feit Edmond es, nach des Bruders frühem Tode, in einem.feinen Buch 
befchrieben hat. Japan und achtzehntes Jahrhundert. Ein Märzabend. 
Daudet, Zola und der Hausherr beim Dahl. Der kränkelnde Daudet muß 
feinen Magen fchonen. Um fo mehr ißt Zola. Gut effen zu lönnen, hat er 
einmal zu ®oncourt gefagt, ift meine höchfte Wonne; ich Habe nurdiefes eine 
after und bin ganz unglüdlic), wenn mir nichtS Leckeres vorgefegt wird. 
Jetzt ift er fatt, ſtreckt jich, lächelt den heiteren Bildern der Watteautapeten 
behaglich zu und wird beim Kaffee geiprächig. Daudet erzählt von feinen An⸗ 
fängen, von den Hungerjahren, die ihn doch fo Löftlich dünkten; feine Bücher 
wurden noch nicht gefauft, aber er war frei, nicht mehr Dienftmann eines 
launiſchen Herrn, und fonnte leben, wies ihm gefiel. Ja, fagt Zola, wir 
habens nicht leicht gehabt; und die Freunde willen fchon, mas nun fommen 
wird. Ein elendes Loch als Wohnung, Mantel und Hofe beim Pfandleiher, 
keine Möglichkeit, auf die Straße zu gehen; im Hemd faß er am Schreibtifch 
und da8 Mädchen, mit dem er zufammenlebte, rief lachend: Aha, heute wird 
wieder mal Arabergefpielt! Emile achtete des Spottesfaum. Erbefann einen 
Rieſenplan, ein ungeheures Epos, das die ganze Geſchichte unferes Planeten 
umfaffen ſollte. Drei Theile: Genejis, Menfchheit, Zukunft. Moderner als 
Hugo, größer als Balzac. An dem Erfolg zweifelte er nicht; er war fo jung, 
fo ſtark, fo unfinnig glücklich: ihm gehörte die Welt. Später, als er jieben 
Treppen hod) in einer Dachfammer hockte, wars ihm noch nicht hoch genug; 
er kroch durch die Luke und Hletterte bi8 zum Firft. Da faß er, neben dem 
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Schornftein, Stunden lang, fah auf Paris herab und träumte von dem Tage, 
wo die eroberte Stadt ihm zu Füßen liegen würde. Denn erobern mußte er 
fie; dem guten Alphonfe mochte die Freiheit von läftiger Frohn genügen: 
Zolas Sehnen fuchte einen Platz ımter den Heroen der Menjchheit. Und war 
er feit den Dachlammertagen feinem Ziel nicht fchon näher gelommen? Die 
Leute ſchimpften, aber fie fauften; kein lebender Romancier hatte ſolche Auf- 
lageziffern. Und dabei noch nicht Fünfzig, alfo noch weit von der Greiſen⸗ 
jchwelle. Wieder ftredt er fich und greift nach dem Glas und lächelt felig, 
als tränke er mit einem begeifterten Volk auf fein Wohl, das Wohl des un- 
überwindlichen Siegers, und merkt gar nicht die böjen Schlänglein, die 
um die Lippen der Freunde züngeln. Damals trank er noch bei Tiſch. Bald 
danach wurde des Leibes Fülle ihm unbequem, er mied, aufRaffaellis Rath, 
Brot und Wein und wurde wieder fo ſchlank, wie er gewefen war, als Manet 
ihn malte. Er war immer ängftlich und abergläubig; als er fich in Diedan 
eine Billa bauen ließ, erfann er einen befonderen Fenſterverſchluß; 8, dann 7 
war feine Glüdszahl; und er zitterte vor jeder Siechthumsgefahr. Nur nicht 
lange leiden, nicht fühlen, wie von den Rädchen der Maſchine eins nach dem 
anderen roftet. Solches Ende paßt nicht für einen Heros, der im Gedächtniß 
der Menichheit-als Richtgeftalt fortleben foll. La mort de Flaubert — oft 
fagte ers —, le foudroiement, voila la mort desirable. 

Der Wunſch ward erfüllt. Er legte fich gefund ins Bett und wurde 
morgens tot gefunden. Kohlenorydvergiftung, hieß e8 in den erften, dunklen 
Berichten; jedenfalls Tann er nicht lange gelitten haben. Auch fein anderer 
Wunſch ift erfüllt worden. Auf dem weiten Rund der Erde gab e8 keinen 
berühmteren Mann. Jedes Kind kannte den Namen Zola. Freilich wars 
anders gefommen, als er auf dem Dadjfirft und an Goncourts Tiſch ge- . 
träumt hatte: nicht feine Dichtung hatte ihm die Herzen der Dienjchen erobert, 
jondern eine politijche Aktion, zu der er gedrängt worden war, — er, der 
Berächter aller politischen Betriebjamfeit. Einerlei. Sein Ehrgeiz jchien be- 
friedigt. Zwar : ein großer Theil der Yandsleute hatte fich von ihm losgeſagt. 
Das konnte aber nichtdauern. Er war jeiner Sache ficher. Ein kleines Weilchen 
noch: und auch die jetzt Blinden lernten ihn bewundern. Er hatte die Sache 
der Menſchlichkeit vertreten, die immer die Sache Frankreichs ſein muß; und 
Frankreich kann nicht undankbar ſein. Einſtweilen fand er draußen Erſatz. 
Hunderttauſend, millionen Stimmen prieſen ihn als einen Heiland, einen 
Befreier von brennender Menſchheitſchmach. Eine hübſche Strecke ſeit dem 
Märzabend in Autenil. Dort aber, am Boulevard Montmorency, hat er 
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fein Wollen enthüllt. Zwifchen den Wattcautapeten, nad einem guten Mahl, 
plauderte ſichs fo behaglich. Und wer konnte ahnen, daß der artige Wirth 
jedes ZufallSmwörtchen aufzeichnen und aufden Büchermarkt tragen würde?.. 
Wir müffen dem Ausplauderer dankbar fein. Erſt das Journal des Gon- 
court hat ung den Menjchen Emile Zola erfennen gelernt. 

Wir kannten den Dichter. Auch ihn mußte man erftaus diden Hüllen 
ſchälen. Er gab ſich für einen Mann der exakten Wiſſenſchaft, der finden, nicht 
erfinden, Gejehenes nur treulich darftellien wollte. Natur, nicht als Natur 
verhießer, Natur inder Spiegelung eines Temperamentes, das ſich aber nicht 
anmaßen durfte, die verite vraie zu färben. Nad) dem romantijchen Spuk 
follten wir endlich den Dienfchen ſehen, wie er leibt und lebt, wie die Wiſſen⸗ 
haft ihn befchrieben hat. An die Wifjenfchaft glaubte Zola mit der ganzen 
Inbrunſt einer angitvollen Seele, der man die Götter geraubt hat und die 
baftig nun auf der Erde nach Stügen jucht. Wer auf ihn hörte, mußte über- 
zeugt jein, daß die Wiffenfchaft längſt alle Welträthjel gelöjt hat. Tugend 
und Xafter jind Produkte wie Zucker und Bitriol. Die Geſetze der Erblichkeit 
find fo befannt wie die der Schwere. Der Menſch handelt nicht, wie er will, 
fondern, wie er muß; und die Bedingungen diejes Müſſens find ung fein 
Geheimniß mehr. Wer bei Augufte Comte und Elaude Bernard, bei den 
engliichen Zuchtmännern und bei Taine den Kurſus durchſchmarutzt Hat, 
weiß Alles, kennt Alles, iftgegen Sfrupel und Zweifel für immer gefeit. Und 
hat er obendrein noch die Kraft des Gejtalters, dann ift er der Dichter, den 
die von trunfenen Ahetoren gelangweilte Dienfchheitlechzend erfehnt. Wie ein 
Hagelmetter prafjelten dieje grobförnigen Säte auf unſere jungen Köpfe 
berab und verwüjteten ringsum die Kindergärten. Wir freuten uns der 
Berherung und hörten ſchon das neue Gras wachſen. Es ijt jo Ichön, Son⸗ 
nenaufgänge zu ſchauen, jo herrlich, fagen zudürfen: Ich war dabei, als die 
Wahrheitgeborenmwurde. Verite, science, Poſitivismus, Determinismus, 
Naturalismus: Das ging damals wie geſchmiert. Was follten uns die 
Klaſſiker und gar die Romantifer nod) fein? Da das Dogma von der Frei⸗ 
heit des Willens zerbrödelt, der Menſch als das Nefultat der Abftammung, 
der Umgebung und der taufend Heinen und großen Urfachen erfannt ift, die 
von der Wiege bis zur Bahre auf ihn einwirken, hatte es feinen Zweck mehr, 
ben Konflikten nachzujpüren, die aus dem Aufammenjtoß eines Willens mit 
einer Leidenſchaft entitanden; jett galt e8, die Summe der Wirkungen ber- 
auszurechnen, die ein Menſchenſchickſal geftalten. Wir rechneten und waren 
höchſt ſtolz, wenn wir fanden, daß Alles ftimmte. Leute, dic ſchon länger lebten, 
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ſchon manche neuſte Mode mitgemacht hatten, kamen und ſprachen: Eure Wahr⸗ 
heit ijt ein Thorenwahn, Eure Wiſſenſchaft ein thönerner Götze; und was 
Euer Bola für feitftehende Ergebniffeerakter Wiſſenſchaft ausjchreit, ſchwankt 
entweder noch im Urtheil der Berufenften oder modert fchon neben anderen 
Abjurditäten. Die guten Bedanten, dachten wir, dürfen ihrem Mafronen- 
magen die neue derbe Koft nicht zumuten und flennen, weil ihnen die Sah⸗ 
nentorte verefelt wird, an der fie in der Gartenlaube fo lange ungeitört 

ſchmatzten. Allmählich aber wurden wir älter, kannten ſelbſt ein Stüd Men⸗ 
jchenleben und fonnten vergleichen. Nein: jo wie bei Bola jah es in der 
Wirklichkeit nicht aus; nie war ung eine Nana begegnet, nie hatten wir auf 
Dienichenleibern ſolche Thierfragen erblict. Das follte beobachtet fein? Die 
Aeuperlichkeiten waren vielleicht; da8 Gewimmel in einem Dorf, einer 
Schnapsſchänke, einem Waarenhaus, einer Strifeverfammlung, hinter den 
Couliſſen, im Börfenfaal und auf dem Schlachtfeld war richtig wiederge- 
geben. Aber die Menjchen ſchienen ung zu einfach, zu geradlinig, zu ani» 
malifch. Sie erinnerten eher an die Ungethüme aus Gogs Reich ald an 
moderne Europäer; Delacroix fiel uns ein, der gefagt hat, durch Verein⸗ 
fachung, durch Befeitigung feiner, Verſtärkung grober Linien jei aus jedem 
Menfchenantlig leicht ein Thiergeficht zu machen. Und nun wurde Man- 

cher, dervorgeftern noch blind bewundert hatte, rafch zum blinden Verädhter. 
Bola, Hieß es, tft „überwunden“. Seine Piychologie ift plump, feine Bhilo- 
ſophie armjälig, feine Sprache gemein. Er hat weder Geiſt noch Geſchmack, 

er fchreibt für den Pöbel und kann verwöhnten Nervennicht3bieten. ... Auch 
dieje Zeit ift vorbei; und über den Dichter Zola dürften Verftändige faum 
noch ftreiten. Er war fein Realift, fondern ein Romantifer, ftammte nicht 
von Flaubert und Stendhal ab, jondern von Hugo, gab Vifionen, nicht 
verite vraie. So lange er ſich um den pſychologiſch merkwürdigen Fall be- 
mühte, blieb er unbemerkt; mit Recht, denn viele ſchmächtige Galliertalente 
waren beſſere Piychologen als dieſer Enfel einer Kandiotin. Sein Genie 
wurde erft jichtbar, als er große, allgemein interejfirende Stoffe griff und 

Maſſen auf die Beine brachte. Da brauchte er ſich um Kleines, Subtileg 
nicht mehr zu kümmern, konnte er mit Chören, Leitmotiven, Stecbriefen 
auskommen. Seine Methode ift oft gefchildert worden. Im Mittelpunkt 
feiner Romane jteht immer ein ungehenres Symbol, die Berförperung einer 
Naturkraft oder einer ſozialen Nexcht, die eine willenloje, von dumpfen 
Trieben gefcheuchte Menſchheit in ihren RNieſenrachen fchlingt. So hatte 
es ſchon Victor Hugo gemacht; die Kathedrale in Notre-Dame de Paris, 
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das Schiff in den Travailleurs de la mer waren ſolche Ungeheuer, die 
lebendiger ſchienen als das Menſchengethier, das ſie umſchlich. Zola hat den 
romantiſchen Aufputz abgeriſſen, den Mariendienft durch den Kybelekult er⸗ 
ſetzt und dann, mit der Keckheit des Autodidakten, behauptet, ſeine Schöpfung 
gleiche dem Weltbild modernſter Wiſſenſchaft. Darf dieſer Irrthum unſere 
Bewunderung ſchmälern? Nein. Zola bleibt, mag in feinem Werk Man- 
ches auch ſchnell verwittern, der große Epiker der alles Menfchenerleben de⸗ 
terminirenden Schidjalgmächte. Den Mann, der L’Assommoir, L’Oeuvre, 
Germinal geſchaffen hat, fann feines Papſtes Bannbrief, feine Artiftenbulle, 
fein prüdes Gefreifch aus dem Bereich der Weltliteratur jagen. 

Er hat da8 Planetenepos, das er in feiner Araberzeit träumte, nicht 
gefchrichen; nicht fo gefchrieben, wie ers geplant hatte. Aber fein junger Sinn 
hatte die richtige Fährte erwittert. Im Augujt 1870, nad) den großen Siegen 
de3 deutjchen Heeres, fam er zu Goncourt gelaufen. Ganz verjtört. Nicht 
etwa wegen des Krieges ; was kümmerte ihn der Krieg? Nein. Ihm warein 
Licht aufgegangen. Flauberts Analyfe der Empfindungen, die überfeinen, 
nervdjer Bücher der Brüder Goncourt, ces oeuvres-bijoux waren nicht 
zu überbieten. Kein Pla mehr für dert Nachwuchs. Wo diefe Schnitter ge⸗ 
erntet hatten, konnte kein Junger auch nur ein Hälmchen pflücken. Was blieb 
einem Ehrgeizigen, der nicht als Epigone dahinmelfen wollte? Die Epopöe. 
Sein alter Traum. Ein Riefenwert, das durd) Maſſe die Maſſe zwingen 
foll. Zehn Bände mindeitens. Ce n’est que par la quantite des volumes, 
par la puissance de la er&ation, qu’on peut parlerau public. Solche 
Gedanken hatte er aus dem Verkehr mit jungen Künſtlern mitgebracht, den 
Courbetſchülern und Manetſchwärmern, mit denen der hisige Italerſproß 
in den jechziger Jahren täglich Stunden lang in einem Kaffeehaus der Aue de 
Clichy ſaß. Da hieß e8 immer: Die Meifter, die das Glück hatten, vor ung 
zu kommen, haben uns nichts übrig gelafjen; wir find verloren, werden nie 
Beachtung finden, wenn wir nicht Neues, nie Verfuchtes, nie Geahntes 

entdeden. „Sehnfuchtvolle Hungerleider nach dem Unerreichlichen“: fo 
nannte Soethedieanmaßenden Führer derdeutichen Romantik; ſo konnte man 
auch dieſe Jugend nennen, die nachIngres, Delacroix, Courbet, nad) Stendhal 
Balzac, Flaubert haftig Wirfengmöglichkeiten juchte und blinzelnd zu Hugos 
Ruhmesſonne hinaufitarrte. Sn L’Oeuvre hören wir fie wimmeln und 
toben, fluchen und ftöhnen, fehen wir aud) den jungen Hola, wie er gejehen 
jein wollte. Sandoz heißt er; romaneier naturaliste, als unfittlicher 
Schandſchreiber beſchimpft und doch dereinizige jaubere,tugendfame Bewohner 
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des Pfuhles, den wir in Pot-Bouille rodyen. Sandoz fagt uns, was Zola 
eritrebt. „Die alte Geſellſchaft Liegt im Sterben, eine neue entfteht und auf 
neuem Boden brauchen wiraucheineneue Kunft. Weg mit den metaphyfifchen 
Hampelmännern! Iſts nicht Blödfinn, immer und ewig nur den Gehirn 
funktionen nachzuforſchen, weil das Gehirn das edle Organ fei? ‘Der Ges 
danke! Donnerwetter: der Gedanke ift das Produkt des ganzen Körpers. 
Paßt doch mal auf, mas aus dem edlen Organ wird, wenn der Bauch frank 
ift. Wir find Bofitiviften, Evolutioniften, — und wir follten bei der Glieder- 
puppe der Klaſſiker ftehen bleiben und die Strummelmähne der reinen Per- 
nunft weiterftrählen? Piychologie heißt Berrath an der Wahrheit. Wir 
brauchen den phyſiologiſchen Menſchen. Den wollen wir ftudiren, in jeinem 
Milieu, das fein Handeln beftimmt, mit dem freien Spiel alf feiner Or- 
gane.“ So wollte Zola gejehen fein. Er fand die Himmel leer, den alten 
Glauben verbraucht, die Natur wie eine feindliche, des Bändigers fpottende 
Beitie vom Drenjchenneidgehaßt, vom Menfchenhochmuth veradhtet. Und er 
hatte fich an dem dünnen Modetranf der comtifchen philosophie positive 
beraufcht. Keine Metaphyſik mehr, weder Theologie noch Zeleologie; der 
Pofitivift Hat nur den Zuſammenhang der Erfcheinungen zu fuchen, jede 
Thatſache andie Bedingung ihres Entfteheng zu knüpfen, durd) Beobachtung 
und Erperiment die Wifjenichaft vom Leben vorwärts zu führen. Das war 
das Ziel. So, ungefähr, ftet8 in der Vorrede zur Fortune des Rougon. 
Diefe großen, vom Dichter unendlich oft wiederholten Worte haben fait alle 
Kritiker zu falſchen Urtheilen über Zola verleitet. Dan hat ihn platt, nüdh- 
tern, gemein gejcholten, einen falten Rechner ohne poetifchen Schwung, weil 
er jelbft fi für einen Nealiften ausgab, einen Mann exakter Wiſſenſchaft. 
Er wars nicht. Erwar und blieb ſein Leben langein Romantifer, der, umvon 
dengefrönten Ahnen unterjchiedenzumerden, das alte Brunfgewand mit den 
Modeliten des Poſitivismus putte. Es ift thöricht, ihm vorzumerfen, feine 
Theorien feien erjtens faljch und zweitens von ihm felbft nicht befolgt worden, 
Scheint Homer ung Kleiner, weil wir nicht mehr an Pallas Athene glauben? 
Schägen wir Wagner geringer, ſeit wir wiffen, daß er feine feuerbachiſch ge 
ftimmte Brünnhilde, als er Schopenhauer entdedt hatte, dieWeltverneinumg 
fingen ließ? Theorien welfen ſchnell, ſtarke Schöpferfraft aber zeugt fort. Wenn 
das Sektenkleid der Modernen Längft verfchlifjen ift, wenn ihr Hungerleider- 
mühen, reiche Vorfahren zu übertrumpfen und aus der Noth höchſte Tugend 
zu machen, nur noch belächelt wird, werden von den zwanzig Bänden der 
Rougon: Macguart drei, ſechs vielleicht ficher noch leben, wird man diejes 
terreftrifche Epos als die Niefenleiftung des legten Romantikers anjtaunen. 
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Nur als Epiker iſt Zola zu begreifen. Er ſingt nicht den Zorn des Pe⸗ 
liden, nicht das Leid des fernhin verſchlagenen Dulders Ulyſſes; doch er be⸗ 
ſchreitet furchtlos die Rieſenſpur Homers. Seine Geſchichten ſind einfach; 
ihr Inhalt läßt ſich, wie der alter Volksepen, in einen Satz preſſen. Heiße 
Menſchenkinder pflücken in einem paradieſiſch prangenden Garten die Frucht, 
die Schlangenliſteinſt in Eden empfahl. Proletarier werden durch den Alkohol, 
Bauern durch den Trieb, ihre Scholle zu halten, ihrem Pflugſchar neuen 
Boden zu erobern, Mittelbourgeois durch Geldgier und Genußſucht ent- 
menjcht und finfen in dumpfe, nadte Thierheit hinab. Der ftrogende Leib 
einer jchönen Hure loct die Männchen in Armuth und Schmad. Ein ge- 
fundes, vom Geſchlechtshunger nicht heimgejuchtes Mädchen wird für fleißige 
Arbeit mit dem Märchenglüd einer reichen Ehe belohnt. Ein Künftler, der 
zu neuen Zielen neue Pfade jucht, erhenkt ich, weil er, allzu ſpät, jeines Kön- 
nens Schwächeerfennt. In einem kraͤnkelnden Hirn erwacht die uralte Mord⸗ 
Iuft der Höhlenbewohner und jagt den Beſeſſenen aus dem Wunderreich mo: 
dernfter Technik durch rothen Nebel zu bejtialifcher That. Das von allen Qua⸗ 
Iender Pubertätbedrängte Kindeiner Kupplerin führt das Lilienleben einer Le⸗ 
gendenheiligen, weilihr Die Verſuchung nichtlodend naht, weilfieim Schatten 
einer ehrwürdigen Kathedrale mit reinem Yungfrauenfinger Meßgewänder 
ſtickt. Oder wir jehen, wie ein Strife entfteht und endet, wie es in der Welt 
politiicherStreber, großer Gründer zugeht, wie eine Stadt ernährt, ein Pro« 
vinzneſt vom Ehrgeiz unterminirt, ein Neich an den Rand des Abgrundes 
geriffen und, aus taufend Wunden blutend, mit letter Kraft noch gerettet 
wird. Einfache Gefchichten von einfachen Menſchen, deren „befondere Kenn⸗ 
zeichen” in einem Stedbrief Pla& haben. Den Stedbrief befommen fie mit 
auf die Wanderfchaft und aus ihm wird, fo oft fie vor unferen Blick treten, 
ihr Hauptweſenszug vorgelefen; alle anderen Züge find wegradirt. Polizei- 
piychologie. Aber wars nicht ungefähr jo auch in der Homeriichen Schöpfung? 
Nur find ung Hellenen und Zroer fo fern, daß wir uns einbilden fönnen, 
jie jeten von einem einzigen Wollen erfüllt, von einer Zwangsvorſtellung bes 
berrjcht geweſen. Kriegern, die Bruft an Bruft fampfen und mit Wind und 
Wellen dann um ihr Bischen Heimathbehagen ringen, wäre foldhe Einheit 
des Willens und der Vorftellung zuzutrauen; und wir find ja ficher, find 
ftolz darauf, daß den Primitiven der Reichthum der modernen Biyche verfagt 
war. Aber eine parijer Eocotte, die nichts ift als Bexe, ein Theaterdireftor, der 
immer nur brüllt, er ſei Bordellwirth, ein Kunftrebell, der wie im Krampf 
umberfeucht, nur fein Bild liebt, nur von feinem Bilde träumt, nur 
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on dem Unvermögen jtirbt, fein Bild zu vollenden: ſolche Menichheit haben 
wir nie gejchaut. Doch wir müfjen jie nehmen, wie fie ift, wie der Epifer fie 
brauchte. Ihm ift Alles gleich wichtig: das Pferd Trompette und die Kate 
Diinouche nicht weniger als der Forſcher, dem fich aus fchweren Wehen ein 
neuer Kosmos entbindet, der Staatsmann, der alte Grenzen verrüdt und 
betäubte, gefnebelte Völfer auf die Schladhtbanf fchleppt, der Organijator 
eines Riejenbazars, derganzen Kleinhändlerſchaaren die enge Lebensmöglich- 
feitraubt. Alles gehört auf fein Panorama. Er jcheut, wie Homer, Wieder⸗ 
holungen nicht, füttert, wie Homer, jeine Darftellung mit unveränderlichen 
Sapjtüden, eripart ung, wie Homer, nicht das Inventar ſeiner Arche. Und 
immer dröhnt oder ſummt, wie in Ilion, im Lager des Königs der Könige, um 
Penelopes Witwenfig, hinten irgend ein Chor: Bauern, Schnapsfäufer, 
Dienftboten, Fıfcher, Kaufleute, Grubenſtlaven, Künſtler, Brünftlinge, Spe- 
fulanten, Bettler, Soldaten. Wir hören, jehen, riechen fie; auch wenn ſie 
nicht jichtbar in die Handlung eingreifen, iſts, als rotte fich hinter einer mor= 
chen Dlauer ein Haufe, als rüttle da8 Gewimmel der unendlich Kleinen mit 
ungeduldiger Fauſt an wankendem, hohlem Gebälf. Man fühlt: da, hinterder 
Mauer, find noch Unzählige, die den Protagoniften aufs Haar gleichen, den 
Coupeau, Nana, Maheu, Hennebeau, Saccard, Claude Yantier, die nur 
als Sattungtypen vorn ftehen, nur al8 Typen der langen Rede werth find. 
Wer diefem Klingen einmal gelaujcht hat, wird es nie wieder vergeflen; in fein 
aufhorchendes Ohr hat der geheimnißvolle Chor, von dem die alten Dichter 
raunten, vermwehte, fladfernde Töne gefandt. Stendhal war der Meijter der 
pathologifchenSeelenanatomie, der erſte Mikrofkopiker der galliſchenLiteratur; 
Flaubert, Balzac, Maupaſſant haben Durchſchnittsmenſchen auf tragfähige 
Beine geſtellt. Durch Zolas Wortſymphonien brauftder Chor der unſichtbaren 
Mächte, die einer Zeit die Stimmunggeben, der Allgewalten, die am ſauſen⸗ 
den Webftuhl der Zeit das lebendige Kleid der Gottheit wirken. 

Der Gottheit? Der dritte der trois etats Comtes ift ja erreicht: die 
Götter jind tot und über der Menſchen Häuptern thront nurnod) die heilige 
Wiflenichaft. Dod) das Epos kann ohne Götter nicht leben. Zola ſchuf fie 
fich ; und ſiehe: e8 wurden böfe, graufame, finjter dräuende Weltenbeherrjcher, 
Götter nad) dem Ebenbilde der bete humaine. Der Schöpfer taufte fie: 
milieux und brüjtete jich, nun fei alle Metaphyſik in die Leichenkammer ge: 
iperrt. Name aber ift Schallund Rauch. Die Schnapsichänfe des Gevatters 
Colombe, Mourets Waarenhaus, die Markthallen, in denen der Bauch von 
Paris gemäftet wird, Albines Paradiesgarten, dag Bergwerf Hennebeaug, 
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das ſchmutzige Miethhaus der Aue Choifeul, Nanas Leib, die Ackerſcholle, 
an der, wie an einem nie alternden Liebchen, der Bauer hängt, das Meer, 
da8 die joie de vivre aufpeiticht und einlullt: fie Alle find Götter, find 
Menſchenbeweger, Dienichenfreffer, von anderer Wefensart freilich, doch nicht 
von geringerem Vermögen als Bofeidon und Phoebus. Sie leben, man hört 
fie athmen, fauchen, frefjen; und ihr Wille zwingt das Menfchengethier. Sie 
find die Hauptperfonen der Epopde und müſſen Deshalb immer wieder gejchil- 
dert, bis ins Kleinſte beichrichen werben, unter mechjelndem Licht, in 
jeder Tages und Jahreszeit. Da uns aber nicht Götter, Götzen, Symbole 
verheißen waren, da wir ing Innerſte der Natur dringenfollten, muß unten 
wenigftens Alles hübſch natürlich zugehen. Hübſch oder häßlich, — wie mans 
nehmen will. Wir werden zu zwei⸗ und vierbeinigen Thieren in die Wochen⸗ 


ſtube geladen und dürfen nicht weichen, bis das Junge zappelt oder leblos 


im Blut liegt; jeder Grad der Brunſt, jede Sexualverirrung wird enthüllt 
und in behaglichem Verweilen demonſtrirt; das dunkle Reich der Sperma⸗ 
tozoologie thut ſich auf; und wer die Augen ſchließt und ſich die Ohren ver⸗ 
ſtopft, muß mindeſtens riechen. Spekulation oder Exhibitionismus? Die 
Sucht, durch den Geſchlechtsreiz den Pöbel in die Bude zu locken, oder, nach 
Nietzſches ſchrillem Wort: „die Freude, zu ſtinken“? Vielleicht Beides nicht. 
Der Romantifer, der den Bofitiviften jpielte, mußte zeigen, daß er nicht über 
ein Rolfengebirge jchritt, der Götterbildner, daß eram Brennpuntt der Gat⸗ 
tung nicht Scheu vorüberjchlich. Die Chriftenaftele hat den Triebzur Baarung 
wie den Erzfeind befehdet, wie eine Schandeins Dunkel gepfercht ; der Natu⸗ 
ralift muß ihn ans Yicht ziehen, muß ein frohes Volk um Sankt Priaps Al- 
tärejammeln. Leruten pleinair! Aufdas Ewig- Animalische darf nur eine 
Dienichheit verzichten, die jich felbft verneint und in frommer Efjtaje des 
Weltunterganges harrt. Das erklärt freilich noch nicht Alles; in Zolas 
Wert könnte manche Seite von einem Mönch geſchrieben fein, deffen unge» 
ftilltes Verlangen in wüften Phantafien ausbricht. Wir find weit von der 
heiteren Sinnlichkeit der rabelaifilchen Welt ;etwaim Tempel eines düjteren 
Afiatengoties? „Und ich ſah das Weib fiten auf einem rofinfarbigen 
Thier ...“ Aber welche Wirkungen quellen dem Dichter aus feiner Be- 
jeifenheit, jeiner Luft an dem größten, einfadhften Symbol des Schaffens! 
Nana al8 Venus, Nana auf den Rennplag von taufend gierigen Wünjchen 
umheult, Nana, das Arbeiterfind, vor dem ein Graf, ein Kammerherr des 
Kaiſers, wie ein Hündchen auf allen Bieren kriecht; die Brautnacht im über- 
Ihwenmten Bergwerk; Claude, der in geiler Wuth dem gemalten Liebchen, 
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das ich ihm nicht ganz geben will, das Meſſer in die Leinwandbruft bohrt; 
Saccard, deſſen ruchlofer Unzucht dennoch, im Börfenfaal und im Schlaf⸗ 
zimmer, Kraftleime entiprießen; die raſende Weiberfchaar, die den Erpreſſer 
des Sungferntributes entmannt : unvergeßliche Bilder... Manmuß fie nicht 
allzu nah fehen. Zolas Apokalypfe gewinnt überhaupt, wenn man fie aus 
der Ferne betrachtet. Dann fragt man nicht mehr nad) „feinen Zügen“, 
nah Menjchenähnlichkeit und Modernität, ftaunt nicht, daß dieſe Horde 
Siecher und Irrer die Schäte franzöfifcher Kultur häufen konnte. Dann 
treten, aus der wibbelnden, fribbelnden Thiermenfchheit, da und dort nur 
prachtvolle Typen und große Zeitſtimmungſymbole in graufer Schönheit 
hervor; und ins Erinnern tönt der Widerhall gewaltiger Symphonien. 

... Das ift der Dichter der Rougon-Macquart. Was er unjerem Ver⸗ 
ftandezu fagen hatte, war nicht allzuviel. Der Menſch ift noch immerdas zwei⸗ 
zinkige Gabelthier, der aufrechte Vierfüßler und nur eindünner Kulturfirniß 
deckt die alte Beftialität. So hieß e8 Jahre lang. Mit dem Wohlftand, dem 
Weltruhm erft fam der Zweifel. Sind die Menſchen wirklich fo ſchlimm, 
heute noch ? Sie morden und rauben, aber da8 Yeben geht weiter; und man 
muß doch auch bedenken, daß fie handeln, wie fie handeln müffen. Mag die 
Familie Rougon-Macquart in Sammer und Schande verkommen und mit 
ihr da8 Vaterland niedergebrochen fein: das Kind des Doftors Pascal und 
feiner Klotilde faugt aus den Brüften der ftarfen Mutter neue Kräftezuneuem - 
Streben. Der Einzelnefündigt, jtrauchelt und finft; doch über feine Xeiche,über 
ftinfende Kulturbüngerhaufen hinweg fchreitet ein anderes Geſchlecht dem 
Siege der Gattung entgegen. Man hatte Zola als Pefjimiften verſchrien; 
jeit dem Börfenroman L’Argent war ers nicht mehr. Er war reich, welt- 
berühmt, konnte alle Koftbarkeiten, die ihm gefielen, in feiner Wohnung 
aufftapeln, überbot auf Auftionen fogar den Baron Rothichild. Und das 
Alles dankte er feinem vom Fleiß bedienten Genie. Er hatte Kompromiffe 
verjchmäht und dennoch gejiegt. Das war alſo möglich. Er hatte bisher faft 
nur mit Künjtleen und Literaten verkehrt; da erwachen ſozialkritiſche Reg⸗ 
ungen. Jetzt trat er aus feiner Schreibjtube und fand die Menfchen nicht 
fo übel, wie fie von fern ausgejehen hatten. Ganz brave Leute, die ihn an 
ftaunten; und robuste Perfönlichkeiten darunter. Wenn man fie nur in Ruhe 
ließe! Aber da find diefe langweiligen Dloralprediger, die immer von den 
Pflichten der Tugend ſchwatzen und nungar die Ausbaggerung des Panama⸗ 
jumpfes fordern. Lächerlich; ftet8 hat der Starleden Schwachen aufgefrefien, 
der feine Haut nicht wahrte. So wills die Natur; und der Naturalismus ifteine 
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Weltanſchauung, nicht eine Runfttheorie. Die Banamiften ſpitzten das Ohr: 
mit ſolcher Weltanſchauung ließ ſich leben. Und da ihr Beifall den Dichter 
ſpornte, ſprach er zu der Republik: Hüte Dich vor den Tugendſamen und laß 
Deine ſchmutzige Wäſche nicht auf den Markt tragen; allzu grelles Licht iſt den 
Augen gefährlich; und jo weiter. Dieſe Mahnungen eines Satten, der die Be⸗ 
figredhtSordnung, überhaupt den Geſellſchaftzuſtand höchſt vortrefflich fand, 
wirkten viel ftärfer als alle Romane. Und nad) Wirkung hatte der Dichter 
ſich ja gejehnt, in der Hinterfinbe des Arabers, neben dem Rauchfang, in 
Auteuilund Medan. AmEndewarder Politiker, den er fooftverhöhnt hatte, 
nicht gar jo zu verachten... ‘Da fam die Affaire. Die Freunde des Herrn 
Dreyfus brauchten einen Itamıen. Coppee wollte nicht ins Feuer undempfahl 
Bola. Der hattezwar früher gejagt, die Beichäftigung mit Staatsangelegen- 
beiten tauge nicht für die Dichter, die im Lande der Politik immer dem Auge 
Heiner erjcheinen: ils veulent l’elargir de toute la largeur de leurs 
beaux sentiments et n’arrivent qu’a faire sourire. Das war aber 
lange her und hatte jich gegen Hugos unklare Weltbeglüderpläne gerichtet. 
Der Dann der exakten Wiffenjchaft durfte wagen, was dem blöden Schwär⸗ 
mer verboten war. Schreiben, nichts als fchreiben, Tag vor Tag; immer im 
Käfig boden, allein, ohne Reibung, die Wärme zeugt und den Schaffens⸗ 
drang fteigert; figen und auf ein Echo warten und binaushorchen, ob ſich 
die Diode nicht wendet, ob mit flatternden Fahnen nicht die Jugend heran 
zieht und den alten Meifter ins Altentheil treibt! Längſt hatten die Freunde 
gemerkt, daß Zolas Sehnen neue Ziele ſuchte. Sie hörten ihn feufzen: Sind 
wir nicht Narren, arme Monomanen, die fich jchinden und im Grunde vom 
Leben nichts Haben? Sollten wir nicht genießen, fo lange wir noch genuß⸗ 
fähig find? „Ich kann”, fagte er ſchon 1889 zu Goncourt, „kein hübſches 
Mädchen vorbeigehen jehen, ohne mich zu fragen: Iſt Das nicht mehr werth 
als ein Buch?” Er findet ein Mädchen, findet das Vaterglüd, das ihın die 
Ehe verjagt hat, und richtet fich zwiſchen zwei rauen behaglich ein; denn 
Frau Bola duldet das Aergerniß, pflegt die Kinder feiner jpäten Liebe und 
ift zufrieden, wenn fie für feine Ruhe, feinen Arbeitfrieden forgen darf, wenn er 
fienicht,wieleider fo oft, rauh anfährt und fievor derWelt die ihm Nächſte bleibt. 
Seine Lebensluſt wächſt; er, der für die politiciens ſtets nur Gift und Galle 
hatte, verkehrt nun mit Conftans und Bourgeois und Tann die quälende Re⸗ 
gung politifchen Ehrgeizes nur mühfam verbergen. Noch ſchwankt er. Der 
große, einjchlagende, weithin wirkende Erfolg ift nur von der Bretterbühne 
zu holen. Soll er, dvemnieein Drama gelang, noch einmalden Kampf wagen? 
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Des romans, des romans, c’est toujours la m&me chose! a, menu 
er reden fönnte, mit feines Wortes Macht die Menge begeiftern! Er übt ſich 
zu Haufe; aber die Inſpiration will nicht fommen und er ſcheut die Gemein- 
pläße. Im Juli 1892 fchreibt Goncourt in fein Tagebuch: „Zola langt 
nad) der Beredfamteit eines Lamartine und möchte, um feine Laufbahn zu 
krönen, den populären Erfolg des Politikers an fich reißen”. Die Sehnſucht, 
„mal mas Anderes zu machen“. Was hater denn? Morgens figt er Stunden 
lang am Schreibtifch. Die einzigen renden find noch die Mahlzeiten ; nach⸗ 
mittags namentlich der Thee, mit dem er einen ganzen Paſtetenberg hin- 
umterfpült. Und die Kinder, die paar !yreunde, die Möglichkeit, theure Möbel, 
alte Kirchenfenfter, foftbaren Trödel zu faufen. Viel iftS nicht. Vom ewigen 
Schreiben wird man nervös; wenn ein Gewitter aufzieht, verfriecht er ſich 
ins Billardzimmer, fchließt die Fenfterladen, bindet ein Tuch vor die Augen: 
fonit haltens die Nerven nicht aus. Bon Thee und Paſteten wird man wieder 
did. Die Kinder entwachſen Einem, die Freunde fterben weg und am feltenjten 
Geräth jieht man ſich eines Tages fatt. Um wie viel beſſer haben es die Män- 
ner der That! Nur die Wonne unmittelbaren Wirfens ift neidenswerth.... 
Da kam die Affaire. Da winkte ein Heroenruhm. Aufs Sprungbrett! 
Der Dichter der Rougon-Macquart wurde zum Anmalt der Unſchuld. 
Seit er die Epiftel wider den Generalftab ſchrieb, lebt er als ein Hei- 
figer in der Xegende. Er war reich, heißt e8, auf des Ruhmes fteilfter Höhe, 
von Allen bewundert, ein ftill und glüclich jchaffender Dichter ; under jtürzte 
fi) ins dichtefte Gewühl, wagte Alles, Xeben, Freiheit, Vermögen, Ruf, um 
ber Gerechtigfeit zu dienen, um einen Menjchen zu retten, den fein Auge nie- 
mals gejehen hatte. Für diefe Heldenthat ward ihm zum vVohn: Verfolgung, 
rohfter Schimpf, Bedrohung an Leib und Leben; viele Freunde verließen, 
bethörte Maſſen ſchmähten ihn und Blatt um Blatt riſſen ſchmutzige Fäuſte 
aus jeiner Yorberfrone. Im grauen Alltagslicht fieht die That, fehen ihre 
Folgen nicht ganz ſo aus. Zola ſaß nicht ftill und glücklich in feinem Dichter» 
zimmer, fondern ſpähte nad) einem Kahn, der ihn zu neuen Ufern tragen 
fönnte. Sein Leben war nie ernftlich bedroht, nicht eine Sekunde lang und 
feine Freiheit Hat ervorjichtig gerettet: als er ind Gefängniß follte, floh er nach 
England. Erftandnichtallein: die ſtärkſten Großfapitaliften der Erde jauchz- 
ten ihm zu, hätten aufjeinen Wink Millionen geopfert ;er wardüber Nacht die 
hellſte Leuchte inIſrael; dieintellectuels,die über fein Werk dieNaſegerümpft 
hatten, witterten den Befreier von überliefertem Wahn und drängten ſich in 
ſein Lager; und dem Manne, der ganz in die bourgeoiſe Weltanſchauung hin⸗ 
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eingewachſen, dem Karl Marx nur ein kindiſcher Träumer war, wurden von 
den Jaurès und Millerand die Arbeiterbataillone als Leibwache geſtellt. 
Um an der Spitze ſolcher Schaar den Kampf zu wagen, braucht man nicht 
gerade den Muth eines Löwen. Zolas Gemeinde hat ſich verhundertfacht, 
feit er gegen Militarismus und Antiſemitismus ins Feld zog. Er war 
vorherdurchausnicht allgemein bewundert worden. Er hatte ein großes Publi⸗ 
kum und eine Heine, jacht Schon zufammenjchrumpfende Sekte leidenjchaftlich 
Gläubiger; Vielen aber — und gerade den Wählerifchen — blieb er der 
Rhyparograph, der mit unzüchtigen Bildern Gefchäfte machte. In feiner 
Heimath waren fast alle wichtigen Kritiker gegen ihn ; der angelſächſiſche cant 
lehnte den Naturaliften ab; und Herr Fritz Mauthner, einer der klügſten 
deutichen Literaturbefchauer, nannteihn einen schlauen Spekulanten, dem die 
eigentlich dichterifche Phantafiefaftvöllig fehle, der für die Hintertreppe arbeite 
und mit wahrer Wonne inder Jauche herumtrample. Wo find die Freunde, die 
der Dichter verlor, als er zum Ankläger wurde? Er hat werthvolle Freunde ges 
wonnen; Todfeinde find feine Apoftel geworden. Drei Beifpiele. Herr 
Bernard Lazare, der erfte Manager der Familie Dreyjus, hatte 1895 in 
feinem Buch Figures Contemporaines gejagt, Hola, deſſen Lebensleiftung 
er jehr gering ſchätzte, werde ſtets zu jeder Erniedrigung, jeder Berleugnung 
oft befannter Grundfäge bereit fein, um den Glanz feines Namens zu meh⸗ 
ren umd feiner unftillbaren Eitelkeit Nahrung zu bieten. Zola jchrieb den 
Anklagebrief und Herr Lazare beugte vor dem Genie des Dichters, vor der 
Heilandsherrlichkeitdes Menjchenfohnes das Knie. Herr Mar Nordau, der 
von Paris aus die Voffifche Zeitung bedient, vor der Affaire: „Ich glaube, 
daß es ſich bei Zola um bemußte, planmäßige Bauernfängerei handelt. Zola 
ift ein Entarteter; er ift in jehr hohem Grade mit Koprolalie behaftet. Es 
ist ihm ein Bedürfniß, ſchmutzige Ausdrüde zu gebrauchen, und fein Bewußt- 
fein ift fortwährend von Vorftellungen verfolgt, die fich auf Koth, Unter» 
leibSverrichtungen und Alles, was mit ihnen zujammenhängt, beziehen. 
Er leidet außerdem an mania blasphematoria. Daß er ein Sexual⸗Pſy⸗ 
chopath ift, verräth fich auf jeder Seite feiner Romane. Dafür, daß Zolas 
vita sexualis anormal ift, fiegen aud) andere Zeugniſſe al8 feine Romane 
vor. Bejondere Erregung verfchafft ihm der Anblick von Frauenwäſche, von 
der er nie fprechen kann, ohne durch die emotionelle Färbung feiner Schilder- 
ungen zu verrathen, daß diefe Vorstellungen bei ihm mwollüjtig betont find. 
Diefe Wirkung weiblicher Wäfche auf Entartete ift in der Sprrenheilfunde 
wohlbefannt und von Krafft-Ebing, Lombroſo und Anderen oft bejchrieben 
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worden. Zolas Erfolg erklärt fich aus feiner Gemeinheit und Schlüpfrigfeit.“ 
(„Entartung.”) Der jelbe Herr Nordau nad) der Affaire: „Der bedauerns- 
werthe Mann hatte geglaubt, der Stoß feiner zweiundzwanzig Romane, der 
fich Hoch und ftolz wie eine Ehrenfäule erhob, werde ein Denkmal bilden, in 
deilen Schatten er dauernd alle Wonnen des Ruhmes empfinden werde... . 
Er war ein edler, todesmuthiger Held, ein ftahlharter und goldreiner Chas 
rakter.“ An Zolas Grabhügel ſprach Herr Anatole France. Er hatte an die 
Witwe telegraphirt: „Mit Ihnen trauert die Welt. Die Menſchheit hat 
einen ihrer ftärfften Geifter, eins ihrer größten Herzen verloren. Zolas 
mächtiges Wert lebt fort." Auf dem Kirchhof: „Zola hatte die Reinheit und 
Einfalt der großen Seelen. Er war gütig, im tiefften Weſenskern fittlid ; 
er war das Gewiſſen der Menſchheit.“ Der jelbe Anatole France vor der 
Affaire: „Ich beneide Zolanicht um feinen abjcheulichen Ruhm. Sein Werk 
ift Schlecht und man darf jagen, daß er zu den Elenden gehört, von denen 
zu wänfchen wäre, fie hätten niemals das Licht derWelt erblickt.“ Iſt esgenug ? 
Nein: dem Ruhm des Dichters der Rougon- Macguart hat der Feldzug für 
Alfred Dreyfus nicht geichadet. Sogar feine legten, unlesbaren Bücher, in 
denen Comtes politique positive zur gottlos pfäfftichen Traktätchen verarbeis 
tet war, wurden gefauft, ahnunglofen Beitunglejern als neufte Offenbarung 
modernften Geiftes aufgetifcht und mit verzüdter Miene bewundert. Der 
Menſch aber hatunter den Folgen des Feldzugesgelitten. Der Keltoromane, 
deſſen Vater öfterreichijcher Beamter geweſen war, iſt in Frankreichs Geiſtes⸗ 
Hima nie ganz heimifch geworden. Er fprach und fehrieb über das Land 
feiner Kinder wie ein Fremdling, den der Zufall an dieſe Küfte verjchla- 
gen hat. Unermüdlich geißelte er, Jahre lang, Gambetta als kleinen, un- 
wiſſenden Kneipenſchwätzer und lernte nicht begreifen, weldyen nie genug 
zu rühmenden Dienft der Diktator Frankreich erwies, da er, nach Sedan, 
lange gebundene Kräfte entfefjelte und die faft ſchon verzmeifelnde Volkheit 
empfinden ließ, daß ihrem wunden Schoß neue, köſtliche Triebe entfeimen 
fonnten. Spät erft, als der Dichter auf dem Markt tobte und den Schleier 
von Salliens Scham riß, merkten die Franzofen, daß er als ein Fremder 
unter ihnen gehaujt hatte... Wohl ihm, daß er jtarb ; die beiten Landsleute 
hätten ihm nie verziehen. Und er war ausgezogen, Paris zu erobern. 

Hat er wirklich nur um Bewunderung gebuhlt? So einfach, jo ganz 
auf einen Willenston geftimmt wie in feiner animaliichen Epenwelt find die 
Menſchen in der gemeinen Wirklichkeit nicht. Doch er felbjt hat gefagt: Die 
Ehrfurdht vor dem Genie darf die Ehrfurdht vor der Wahrheit nicht hemmen. 
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Und er hat gegen Victor Hugo, den er haßte, dem er mit ungeduldigem Finger 
den Kranz vom Haupt reißen wollte, das harte Wort Sainte-Beuves citirt: 
Son plus grand tort est dans l’orgueil immense et l’egoisme infini 
d’une existence qui ne connatt qu’elle: tout le mal vient de la. 
Des Wortes Spite wird ſich, troß dem Anklagebrief, noch oft gegen Zola 
wenden. Sein Ehrgeiz, fein Beifallsbedürfnig war unerfättli; und wenn 
man die Etapen feines Lebensweges abfchreitet, muß man am Ende fragen, 
woran diefer ſtarke Schöpfer wohl ehrlich, inbrünftig geglaubt habe. Er ver- 
dient fi) als Knappe der Freilichtmaler die Sporen, fchleppt, als er Geld 
hat, den älteften Trödelkram in feine Wohnung, die dem Raritäfenmufeum 
eines Börfenprogen gleicht, und jammert über die Häßlichkeit der modernen 
Bilder. Um die Ahnen zu überbieten, bannt er ſich jelbft in dem grauen 
BwingergefpenjtifcherCheorie, predigt den Menſchen von 1900 Comte undift 
ftet8 bereit, der®irfung die Wahrheit zu opfern, deren Streitererdoch jein will. 
Heute ift der Proteftantismus ihm das größte Hinderniß, das fich der vor⸗ 
jchreitenden Menſchheit entgegenthürmt; morgen ficht er in polirter Huge⸗ 
nottenrüftung gegen die Marienanbeter. Er höhntdie Politiker undredtdann 
gierig nach ihrem Lorber die Hand. Ermalt Jahrzehnte lang entkrönte, kaum 
der Thierheit entwachjene Menfchen, malt fie pechrabenjchwarz und brüllt 
dann, wieunterder Wuchteiner niederfchmetternden, unerhörten Kunde, auf, 
als er ſieht, daß auf diefer Schönen Erdeneben den Guten aud) Schlechte wohnen. 
Er wird ſechzig Jahre alt, ohneje gegen das thronende Unrecht einen Finger zu 
rühren; dann, als die Kraft ihm ſchwindet, ſchlüpft er ins Heilandskleid, 
ſchreibt Evangelien, weiß das Kreuz aber zu meiden. Sah er nie vorher den 
Uebermuth der Aemter, des Mächtigen Druck, der Stolzen Mißhandlungen, — 
in einem halben Jahrhundert nie bis zu der Stunde, wo ein reicher Jude ihm 
unſchuldig verurtheilt ſchien? Victor Hugo, ruft er, iſt ein Narr, der uns 
nichts zu geben hat als den albernen Greiſenrath, in die Sonne zu klettern 
und uns dort in Brüderlichkeit zu umarmen; und er ſelbſt, der Naturaliſt, 
Delerminiſt, Poſitiviſt, dem Tugend und Laſter Produkte find wie Zucker 
und Vitriol, er ſelbſt ſchließt ſeinen frömmelnden Atheiſtentraktat mit der 
Weiſung, Haß und Neid, Stolz und Herrſchſucht abzuthun und als Brüder⸗ 
lein und Schweſterlein friedſam neben einander zu graſen. Wie viele Jahr⸗ 
millionen ſollen vergehen, bis die böte humaine dieſem Ideal reifift? Auf 
der erſten Seite der Rougon-Macquart fteht ja der Satz: L’heredite a ses 
lois comme la pesanteur. Als Voltaire für Calas kämpfte, für einen 
Toten, irdiichem Rechtsſpruch Entrückten, ftritt er für eim politifches Prins 
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zip, gegen die Gräuel eines faulenden Rechtszuftandes, von dem eran Dami⸗ 
laviſle jchrieb: Les formes, chez nous, ont été inventees pour perdre 
les innocents; als Zola für Dreyfus focht, ſprach er gegen die Lebens⸗ 
prinzipien der bürgerlichen &efellfchaft nicht das Ieifefte Wort, fondern er- 
zählte einen Kolportageroman von einem Bubenſtück, das ſechs oder acht 
hohe Offiziere gegen einen — am Ende doch auch mit geringerer Mühe zu beſei⸗ 
tigenden — Hauptmann tüdifch angezettelt haben follten. Laut erzählte ers, 
aufoffenem Markt, und war ungemein beglüdt, als alle Feinde Frankreichs 
ihm Beifall Heulten. Sehen fo die Erlöjer aus? Lärmte der Galiläer jo 
dem Erfolg nach? Sprach auch nur Tolſtoi je jo von feinem Goſſudar, von 
dem tyranniichen Tſhin? Aber Tolftoi... „Der gute Dann hat offenbar 
eine ſchadhafte Stelle im Gehirn“, fagte Zola. Gegen Große war er nie 
mild. Goethe? „Hatuns nichts mehr zu ſagen“. Kbjen? „Ein Spätlingaus 
den erfchöpften Lenden unjerer braven George Sand”. Nun hat aud) er den 
Nachruf dahin. Sein Anklagebrief, läftert der Fanatismus der Freunde, 
fein Schrei nach Gerecdhtigfeit wird länger leben als feine Poetenſchöpfung. 

... In alten Gedichten rächen die Götter das frevle Walten der Hybris. 
Wenn Zola das Lebensepos Zolas zu fehaffen hätte, märe die richtende, 
rächende Gottheit der Poetenwahn, die Großmannsſucht des vom Selten- 
jubel betäubten homme de lettres, — ein papiernes Ungethäm vielleicht, 
das ſich von Drudichwärze nährt, Eifenftaub athmet und Bücher fpeit. Und 
er würde, mit ber Gewalt feines ungallijch rauhen Wortes, das Ende des 
Boeten malen, dem reicher und armer Pöbelin die geputzte Gruft Hinabruft: 
Was Du in vierzig harten Jahren fchufft, wird vergehen, bleiben nur, was 
Du für unfere Barteifache thateft.... An einem trüben, ftürmifchen Februar⸗ 
tag wurde 1881 Doſtojewskij begraben. Der hatte nie Lärm gemacht, nie 
nach der Wage des Weltenrichters gegriffen. Den ſchmückte nicht eine Partei 
für die legte Reife: ein Volk drängte fich in die enge Kirche, neben den Groß⸗ 
fürften jchob Sich die nihiliftische Studentin, Bäuerleinbohrten fich mit [pigen _ 
Ellbogen durch dichte Beamtenhecken und für eine Stunde gabs in der Haupt: 
ftadt des Reußenreiches feinen Standesunterfchied. Das Vaterland trauerte 
um einen Sohn, der ein großer Dichter geweſen war, ber gelitten und vor 
Menjchenelend,auc vor dem efelften,mitleidig immer das Haupt gebeugt hatte. 
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Sola als Runſtkritiker.“) 


BB“ Jahre 1866 fchrieb Zola feine Salonberichte für das „Evönement“, 
da8 fpäter der „Figaro“ wurde und damals bereit8 opportuniftifch 
war. As der Herausgeber Billemeflant von der Entrüflung erfuhr, in die 
Zolas Auffäge wegen ihrer -Begeifterung für Manet die Leſer verfegten, 
fügte er Salouberichte eines anderen Schriftfielerd ein, damit auch von einem 
milderen Geſichtspunkt der Salon begutachtet würde. Zola erklärte von dieſer 
Epoche: „IH war trunken von Jugend, von Wahrheit und Intenfität in der 
Kunſt, — trunken von dem Verlangen, meine Glaubensfäge mit Keulen- 
Schlägen zu verfünden.” Eine kurze Weile fchrieben der grimme Zola und 
ber friebfertige Andrö neben einander, dann trat Zola aus. Er veröffent: 
fichte feine Auffäge über den Salon von 1866 in Verbindung mit einer Studie 
über Manet, die er im Jahre darauf fchrieb, in dem Bande „Mes Haines“. 

Im Jahr 1896 wandelte den dreißig Jahre älter gewordenen Zola 
die Luft an, noch einmal über Malerei zu fchreiben und dabei zu unter- 
fuhen, was aus feinen VBoranfagen geworben fei. Er ſchrieb eine neue 
Beſprechung des Salons, die wieder zuerft der „Figaro* brachte. (Deutſch 
erſchien fte in der „Zukunft“ vom zwanzigften Juni 1896.) „Dreißig Jahre“, 
fagte er in diefem Bericht, „find vorübergegangen und ich habe ein Wenig 
aufgehört, mich für Malerei zu interefjiren. Ich glaube beinahe, daß ich 
nicht3 mehr Aber Malerei geichrieben habe, außer vielleicht in meinen Kor⸗ 
refpondenzen an eine ruſſiſche Revue, deren franzöfifcher Text niemals her- 
ausgefommen ift.” Durch den Tob war Zola von einigen feiner Freunde, 
durch die Wirren des Lebens von den anderen getrennt worden; das Fieber 
der eigenen Produktion hatte ihn den Weg zu den Werfftätten biefer Freunde 
nicht oft mehr zurädichreiten laſſen. Allerdings vergißt Zola, daß er in= 
zwifcden noch eine „Borrede“ (über Manet) fchrieb; doch bietet jie dem 
Lefer feiner erſten Manetſchriften nichts weſentlich Neues. Und fo enthält 
ber deutfche Band „Malerei“, der Zolas kunſtkritiſche Arbeiten von 1866, 
1867 und 1896 zufammenfaßt, Alles, was von den Schriften des Autors 
in diefem Betracht wichtig umb erreichbar wer. 

Zunächſt wird man von dem Verlangen erfaßt, zu fehen, wie jich der 
fehsundzwanzigiährige Zola als Kunſtkritiker verhält. Er ift jung; in der 
Vorrede zu diefem Bande fchreibt er einem Freunde, daß er die Salonberichte 
für das „Evönement‘“ verfaßte, fich des Pfeudonyms „Elaube* bediente, Un⸗ 
annehmlichleiten mit dem Herausgeber hatte: die Ale muß der Freund 


*) Unter dem Titel „Malerei” werden nächſtens Zolas Kunſtkritiken bei 
Bruno Gaffirer ericheinen. Der hier abgedrudte Auffag wird den Band einleiten. 
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eines fechSundzwanzigjährigen Autors aber fchon gewußt haben; Zola wird 
von nicht Anderem mit feinem Freunde gefprocden haben. Dennoh fagt 
ers diefem Freunde im Drud noch einmal und leitet die Borrede mit ben 
Worten ein: „Für Dich allein fchreibe ich diefe Zeilen“. Das war jung. 

Er ift nicht allein jung, auch ein Südfranzoſe. Er fehreibt in diefer 
Borrede an Paul Cézanne, den Freund: „Seit zehn Jahren reden wir diber 
Kunft, und Literatur (er rechnet feine Gefpräche von feinem fechzehnten Jahre) ; 
wir haben fchredliche Haufen von Ideen in Bewegung gefegt; wir haben 
(von der Zeit, in_der wir fechzehn, bis zu ber Zeit, in ber wir ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre alt waren) alle Syfteme unterfucht und zurücdgewiefen; und 
nach einer fo harten Arbeit... .“ 

Und er iſt elementar: „Und nad) einer fo harten Arbeit fagten wir 
und, daß es außerhalb des machtvollen und perjünlichen Lebens nichts als 
Lüge und Dummheit giebt!“ 

Zugleich häufen fih Säge wie: „mein Fleifch und mein Blut“... . 
„malt nah Eurem Herzen und Eurem Fleifhe” ... „unfer Herz und 
unfer Fleiſch durchdrungen“ . . . „Sich felber überliefern mit Herz und mit 
Fleiſch“ ... „kräftig denken“... . „eine vernichtenbe Logkk...“ Sehr 
bezeichnend ift fein Ausdrud: „wenige Seiten.” Schreibt er auch noch fo 
lang, er nennt e8: „Diefe wenigen Seiten“. Seiten, die Alles ausfchöpfen, 
nennt er: „Diefe wenigen, zu kurzen Seiten.” Seine Feder kann ſich nicht 
genug thun; der Schreiber bedauert e8, wenn er einhalten muß, wie e8 der 
Südländer bedauert, wenn er nicht mehr redet. 

Doc bemerkt man, daß ber Lefer durch die ftändigen Wiederholungen 
zu der Ueberzeugung von der Richtigkeit der Anfichten gebracht wirb, daß die 
Dinge Harer werden und die Sprache mächtig ift. 

In einigem Zufammenhang mit Zolas Geſundheit fteht, daß er eine 
Abneigung gegen Künftler empfand, deren Werke in gewifler Hinficht etwas 
Fragwüurdiges hatten. That fi die Wirkung foldher Künftler, ftatt auszu= 
bleiben, in dem Beifall beftimmter Cirkel fund, fo wuchs Zolas Widerwille 
nur noch. Diefer Widerwille verfchont jelbft den Freund nicht; er läßt ihn 
1896 von Paul Cézanne — dem Freunde der Vorrede — als von einem 
„großen gefcheiterten Maler“ reden. Zolas Ziel ift Univerfalität des Er— 
folges. Gefühle, wie ein Gefunder jie beim Leidenden hat, hegt er gegen- 
über „unvolljtändigen, wenn auch begabten* Künftlern. Worte wie „madjt- 
vol“, „kräftig“, „Schaffen“, „in die Welt fegen‘ Kehren in feiner Schreib: 
gewohnheit immer von Neuem wieder. 

Zolas Stellung zum Publikum: Es giebt Künftler, die das Publikum 
fehen, es giebt Künſtler, die e8 nicht fehen. Zola gehört zu Denen, die dag 
Publitum fehen. Bei einem Leitſatz, den er ausfpricht, fagt er „Das ift 
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ein ſchweres Geſtändniß, das mir die Menge macht.“ Er ſagt ferner: „Ich 
will, daß kein Mißverſtändniß zwiſchen mir und der Menge ſei.“ Man 
wird daran gehen müfſen, von Zolas Selbſtgefühl zu ſprechen. 

Bereits zu der Zeit, als Zola anfing, war es enorm, von einer ſpaßig 
wirkenden Größe, von einem den Spaß ausſchließenden Ernſt vielmehr, von 
einer Schwere, der nur noch feine Naivetät gleichkam. Beſchreibt er einen 
Gegenftand, fo fieht er ſich davor und fchildert ſich mit; wenn er ein Bud 
befpricht: „Man verfteht jest, mit welchem Intereſſe ich dies Buch habe leſen 
müſſen;“ wenn er eine Kunftausftellung darftellt: „Denket doch an Alles, 
was ein Temperament wie das meine, in bie Nichtigkeit dieſes Salons ver: 
fett, leiden mußte.” Er läßt fich über die zahlreichen Nachahmer hören, die 
Manet und Monet gefunden haben, und fagt am Ende: „Alle haben fih an 
die Rockſchöße meiner Freunde gehängt, nachdem fie fie beleidigt und nad- 
dem fie mich beleidigt haben“: was thut er zur Sache? Er kann ſich aber, 
als eine gefunde Natur, aus der Welt nicht hinausdenken. Er fieht bie 
Werke, die er zu befchreiben vorhat, außer biefen das Publikum und vor 
allen Dingen fein Ich; und er bleibt der Mittelpunkt für feine VBorjtellungen. 
Und er bietet auch einen Vortheil dar. Seine plaftifche Vorftelungstraft 
läßt ihn ein Ganzes fchauen: er fieht fich in Ausftellungen, fieht fi in ihnen 
einherwandeln; und indem er mit feiner prachtvollen dejfriptiven Begabung 
diefen Totalanblick wiedergiebt, führt er mit aufßerordentlicher Deutlichkeit 
auch den Hintergrund vor: die Gemälde. . 

Und dann hat er Gemüthstöne; er ift kein Kiterat. Die filtive Bor: 
rede an den Freund it troß der Fiktion von echter Wärme. Wie fie warm 
und weich, fehmeichlerifch weich, einfegt, danach eine präzife, fachliche Dar⸗ 
legung folgt, die von einem heftigen Ausruf, wie von einem kurzen Peitſchen⸗ 
nal, einem entgegenftürzenden Lavaſtrom, abgefchloffen wird: Das ift un: 
vergehlich. Wenn danı die felbftbewußte Unterfchrift kommt, ahnt man, daß 
fih hier eine Kraft meldet, die emporfteigen und jich behaupten wird. 

Zolas Selbftändigkeit, feine Wahrheitliebe (die die Frucht dieſes Selb: 
ftändigkeitgefühles ift) find wundervoll. In einem der Auffäge theilt er mit 
feidenfchaftliher Wucht I. F. Millet und TH. Rouſſeau Stöße aus und be: 
merkt am Ende, ein Freund habe ihm gefagt, fo dürfe er nicht fchreiben, 
als Koterie müſſe man zufammenftehen, feiner Partei nüglich fein, für bie 
Gruppe nichts als Lob haben: „Sch habe mich deshalb beeilt, diefe Heilen 
zu ſchreiben“, fagt Zola. 

Einer anderen Gefahr, die vielleicht im franzölifchen Journalismus häufig 
ift, entgeht Zola weniger: dem Beraufchtwerden durch die eigene Leiſtung. 
Es kommt vor, daf er fich durch feine Beredfamleit hinreißen läßt. Gegen: 
über feinem Temperament hält er nicht fo leicht Stand wie gegenüber den 
Ansprüchen von Barteigenofien. Er kann in einen Taumel gerathen. 


5° 
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Einmal giebt er dem Kummer Ausdrud, zu bem ihn die Entrüftung- 
rufe veranlaßten, die vom Publikum und den Künftlern gegen Manet aus⸗ 
geftogen wurden. Er bat vorher erkennen laflen, daß er Manet erft völlig 
begriffen babe, als er feine Bilder in feinem Atelier gefehen habe. Er hat 
auch bereits feftgeitellt, daß Künftler wie Courbet und Manet einander verneinen 
mußten, einander zu verfiehen nicht geeignet waren. Cr hat ſich auch ſchon 
dahin ausgefprochen, daß Manets Wahrheit nur eine Wahrheit für Manet 
war: Dies bildet felbft einen feiner Yundamentalfäge. Obgleich er wußte, 
daß fich alles Dies fo verhalte und daß unfer vom Maſſenempfinden ge= 
leitete und zugleich individuelles Sehen nur allmählich dem mächtigen Zwange, 
von einem anderen Auge abhängig zur werden, unterworfen werden kann, ging 
Bola dazu über, daß Publikum und die Künftler anzuflagen, abfichtlich hätten 
fie getban, als verftänden jie Manet niht. Trotzdem trennt eine Kluft felbft 
bier Zola von der üblichen Ausdrudsweife der franzöfifchen Zejtungwelt. 

Zunächſt ift feine Kampfweiſe anders. Seine Kollegen waren Jong⸗ 
leure: Zola kämpft geradeaus, padt von vorn an, berferkerhaft. Dann fällt 
ein Feines Wort auf. Zola äußert an biefer Stelle: „Es amufirt mich 
enorm, bie großen Züge menfchliher Empfindungen zu fiudiren, die die 
Menge durchſtrömen und fie aus ihren Betten reißen.” Gerade dies Wort : 
„Es amufirt mid enorm” wirkt, wenn man nicht darüber hinmeglieft, bes 
langreich; c8 würde einem der für Paris typifchen Journaliſten in Zolas 
damaligem Alter nicht entfghren fein. Selbft wenn einem der Chroniqueure 
der Einfall gelommen wäre, würde er ihm eine feichtere, eine pariferifchere 
Faſſung gegeben haben. Zola wirkt zu einfach, als daß er ſich mit einem 
parifer Journaliſten verwechleln Liege; er richtet fich vor unferen Augen in 
einer gargantueslen Mafligfeit auf und fteht riefig neben feinen Kollegen. 

Als er über Manet fchrieb, war er ein Romancier von ſechsundzwanzig 
Jahren, der jich einem dreiunddreißigjährigen Maler in dem Sinn näherte, 
daß der Maler einen Erfolg noch nicht gehabt hatte und der Romancier ſich 
in Mandem ihm ähnlich fand. 

Bola fprad von Manet „de pair“, definixte ihn richtig, wenn auch 
mit dem Nebenton: „Ungefähr bin ich der Erfte, der Manet lobt." Durch 
diefen Nebenton fommt es, dag die Manetauffäge, ftatt einem Dentmal für 
einen Künftler zu gleichen, etwa® Unruhoolleres find, ein Kampffeld für 
die Diskuſſion. 

Zola nahm Manet in feine Hände. Er liebt Manets Bild ber 
„Tpanifchen Zänzerin“ weniger als Manets Bild der „pariler Straßen- 
fängerin”: weil er jelbft ein Schriftfteller ift, der Paris darftellt und entzüdt 
ift, auch einen Malerkollegen Paris darftellen zu fehen, während er nicht 
ganz mit ihm zufrieden ift, fobald er nad Spanien ſchweift. Es ift nur 
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eine Nuance, doch ift fie ſichtbar. Dan wird erft in einem gewiſſen Alter 
ein Kunftfreund. Erſt jenfeitS der Parteianfchauungen erreicht man bie 
Ruhe, die Reerheit der Programme — trog ihren Borzügen ihre Leerheiten — 
einzufehen. Auch wenn Bola nicht ein Romancier, wenn er einfach ein 
junger Kunſtkritiker gewefen wäre, würde er einen foldhen oder einen anderen 
Fehler begangen Haben. Die Malerei gerade des Bildes der „fpanifchen 
Tänzerin“ ift wunderbar (weit fchöner als bie ber „parifer Straßenfängerin“). 

Bon diefem Irrthum abgefehen — man findet ihn in Zolas Vorrede 
zum Satalag der Manetausſtellung von 1884 bereits ausgelöfcht — ift 
Zolas Darlegung von Manet3 Kunſt unglaublih gut. Das Talent des 
Schriftfteller8 feiert hier Trinmphe. Nie ift eine Malerei befier außeinander- 
gelegt worden. Zola führt alle Momente vor, durch bie ih Manets Malerei 
von anderen Malereien unterfcheidet. Er giebt den allgemeinen Eindruck 
ber Bilder Manet3 wieder, ihre Befonderheiten, ihren Reiz. Er fchildert 
objektiv, bewundernswürbig. Man muß flaunen, wie er das Wort „zarte 
Richtigkeit“ angewendet hat; mit feinem konnte Manets Anfchauung abäquater 
bezeichnet werden. In überzeugenber Weife zeigt Zola, wie Manet ſich be 
gnügt, richtige Töne zu jehen und fie danach neben einander auf die Lein⸗ 
wand zu bringen. Manets Gemälde fteigen vor dem Auge des Leſers auf. 

In der Würdigung Maneis verband Zola das Talent eines Sach— 
walters, der eine Angelegenheit zu wirkfamer Darftellung bringt, mit der 
Pflichttreue, die Jemand hat, der ein Inventar aufnimmt und fein Detail 
unberädjichtigt laffen will, einer Treue, die vielleicht bei fo viel Talent noch 
höher einzufchägen ift al8 die Anwendung des Talentes. 

In feiner Ausdrudsweife hat Zola etwas fortlaufend Kompaktes; es 
ift eine Sprache ohne fprachkünftlerifche Berechnung; fie ift bürgerlich. Sie 
fcheut fich nicht vor einfachen Wendungen, wenn fie fich einftellen, nicht vor 
dem nächftliegenden Wort, wenn e8 kräftig if. Man würde bei den Gon⸗ 
courts mehr Fineffe finden; man empfängt bei Zola eine deutlichere VBorftellung. 

Und Der bewundert Zola vielleicht am Meiften, der die Unterſchiede 
fennt, die Zolas und Manets Temperamente getrennt haben. 

Unter Zolas Worten über die Kunft ift keins fo berühmt geworden 
wie fein: „Ein Kumftwerk if sin Winkel, der Schöpfung, geſehen durch ein 
Temperament." Diefer Ausfpruch paßte für Manets Gemälde, die Zola 
unter Der Boransfegung von neuen Erſcheinungen kommentirte, fo ausgezeichnet, 
dag die Meinung jich entwideln konnte, Zola habe dies Wort im Hinblid 
auf Manet gefchaffen. 

Dem ift nicht fo; der Ausfpruch erfcheint vielmehr in Zolas Schriften, 
fhon ehe er Kunſtkritiken verfaßte. Zuerſt erfchien er in ber Beſprechung 
eines von dem Spzialiften Proudhon verfaßten utopiftifchen Werkes, das 
zweite Mal in einem Effai über Taine. 
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In einem das Bauberbild einer zulünftigen Stadt vorführenden Buch 
hatte Proudhon den Künftlern in ihr die Rolle zugedacht, daß ſie die 
Menfchen belehren und ihnen zu Dienften fein follten. Hiergegen wandte 
Gh Zola. Er erwiderte, es fei irrig, die Aufgabe von Kunftwerken darin 
zu erbliden, daß eine verflärte Vorftellung von der Natur und von ung zu 
Sunften einer Vervolllommnung der Menfchen gegeben werde. Nicht dann 
erfteige die Kunſt den Gipfel, wenn ein Kunſtwerk das Erzeugniß einer 
ganzen Epoche fei, in der Plaftit Egyptens, im Kirchenbau des Mittel⸗ 
alter, — nur dann, wenn ein Kunſtwerk perfönlich fei. Es gebe eine Kunft 
der Nationen, doch Zola ziehe ihr die Kunſt der Individuen vor; nur diefe 
zerreiße ihn das Herz. Nur ein folches Kunſtwerk Iebe für ihn, das eine 
Driginalität habe. Einen Menfchen müſſe er in einem Kunftwerf wieder⸗ 
finden, fonft laffe ihn da9 Kunſtwerk kalt. Proudhon, der Wahrheitapoftel, 
fönne von dem KHünftler nichts Anderes verlangen, als daß er fich jelbft 


‚gebe; unmöglich könne er verlangen, daß fi ein Künftler. mobele, daß er 


fi verleugne, daß er fi verwandle, daß er Lüge. Ein Ein Kunſtwerk ſei ein 
Winkel der Schöpfung, geſehen durch ein Temperament. 

Die Idee zu diefem Ausſpruch hatte Zola aus einer Kunſtdefinition 
Taines geholt. Allerdings hat erſt Zola — und damit that er etwas Großes, — 
der Definition eine ſolche Faſſung gegeben, daß ſie, leicht einleuchtend, alle 
Länder durcheilte und auf die Kunſt mit einer verjüngenden Kraft wirken 
konnte. Taine hatte (auf eine etwas trockene und mathematiſche Art, nach 
der richtigen Behauptung Zolas) die Erklärung gegeben: „Ein Kunſtwerk 
bat den Zweck, irgend einen weſentlichen oder auffallenden Charakter, be= 
ziehentlich eine Idee klarer und vollſtändiger zu offenbaren, als es in dem 
Gegenſtande ſelbſt liegt. Um dahin zu gelangen, führt der Künftler bei 
der Wiedergabe des Gegenftandes eine Veränderung in dem Verhältnig feiner 
Theile herbei, fo daß ein beftimmter Theil auf eine fyftematijche Weife her- 
vorgehoben wird.“ Zola führte aus, daß, was Taine als einen „wefent- 
lichen Charakter“ bezeichne, mit dem „deal“ der Dogmatifer zufammenfalle; 
nur fei der „wefentliche Charakter” ein ſchönes oder nad Umftänden häßliches 
Ideal. In Rubens’ „Kirmeß“, führte er nah Taine aus (ein Bild von 
Rubens im Louvre), fei die Raſerei der Drgie das deal, in Raffaels 
„Galatea“ fei das deal eine ftolze, reine, liebliche Schönheit. Michelangelo 
habe die Muskeln verftärkt, die Lenden verdreht, manche Glieder auf Koften 
der übrigen vergrößert. Hierdurch) Habe er von der Wirklichkeit fich befreit 
und Riefen feinem Herzen gemäß gefchaffen, die an Schmerz und Kraft 
chredlich fein. Die Erflärung Taines befriedige alfo nach zwei Seiten: 
fie made den Künftler unabhängig von der Natur und zwinge ihm doc 
die alten „Geſetze des Schönen” nicht auf; fie weile den Künftler an, die 
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Natur nicht zu kopiren, ſondern zu interpretiren und fich Iediglich durch die 
Art beftimmen und lenken zu Laffen, wie feine Augen befchaffen find. „Sch 
fpreche meinen ganzen Gedanken aus*, fuhr Zola fort, „indem ich fage, daß 
ein Kunſtwerk ein Winfel der Schöpfung ift, gejehen durch ein Temperament.“ 

Es ſchadet nicht, wenn wir durch dieſe Teklärung zu dem Gebanfen 
bewegt werben, daß mande Kunſtwerke in das Kunftgewerbe gethan werden 
möfjen. Wir übergeben fie dem Sunftgewerbe in der Einſicht, daf es manches 
Richtige hat, Dies zu thun, und mit der Ueberzeugung, daß fie auch dort 
gut aufgehoben find, daß e8 überhaupt gleichgiltig iſt, wo fie find, da wir 
jie überall zu lieben vermögen. Für die meiften uns befchäftigenden Kunft- 
werfe und für alle Hervorbringungen der Lebenden, die uns interefjiren, ift 
Zolas Erklärung zutreffend. 

Manchmal vergigt Zola freilich feine Definition. Bei der Beiprechung 
eines Gedichtbandes von Victor Hugo fagt er: „Wir fingen von Feld und 
Wald, wie fie find; Victor Hugo befteigt den Pegafus, um fie zu befingen“. 
Wenn Victor Hugo feine „chansons des rues et des bois* fingt, ſieht 
er die Natur duch einen Schleier; und wenn Emile Zola „Germinal“ 
Schreibt, fieht er die Natur durch einen Schleier. Alle Künftler fehen die 
Natur durch einen Schleier. Immer iſt ein Schleier zwifchen ihnen und 
ber Natur. Sie erkennen die Objekte nur durch ihren Schleier gefehen; 
würden fie fie ohne Schleier jehen, fo würden fie feine Künftler fein; der 
Schleier ift die Bedingung ihrer Kunft, der Schleier ift ihre Kunſt. Die 
größere oder geringere Durchläfligkeit ihres Mediums und da8 Gewebe des 
Schleier8, der ihr Auge verhält, ift Etwas, wodurch es den Aeſthetikern 
ermöglicht wird, Nomenklaturen zu geben. Sie beftimmen danach, ob die 
Künitler Idealiſten, Realiften, Romantiter oder wie weit fie es find. 

Man lernte durch Zolas Sag Etwas von dem Spielraum verftehen, 
den man neuen Sunjterfcheinungen gewähren muß. In einer Ausdruds- 
weife, wie fie kaum glüdlicher gewählt werden konnte, führte Zolas Definition 
einem Kreis, der über den ber von der Kunſt Berührten. hinausgeht, ein 
Geheimniß vor, da8 um das Entftehen von Kunſtwerken waltet. Schon ift 
es eine Gemeinde, die zu ahnen anfängt, wie Kunſtwerke entftehen. Zola 
gab ein Kriterium. 

War e8 freilich eins? 

Auf die Frage: Welches Werk werden wir als ein Kunſtwerk anfehen? 
gab Zola eine Erwiderung, durch die eine neue Frage hervorgerufen wurde: 
Welche Temperamete find echt? Das Nachdenken hierüber, ob ein Temperament 
urjprünglich ift oder ob e8 auf Nachahmung oder Affeftation beruht, giebt 
zu nicht geringerer Meinungverfchiedenheit Anlaß als die Frage danach, 
welches Werk ein Kunſtwerk fei und welches fein“. 
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Denken wir an Besnard. Zola hatte von diefem Künftler, ber Frauen 
malte, bei denen bie eine Wange vom Monblicht blau, die andere durch 
einen Lampenſchirm roth beleuchtet war, in feinem Salonbericht von 1896 
bie gewiß in vielen Beziehungen richtige Meinung geäußert, daß er ber Affe 
eines Temperamentes fei. Andere hatten anders geurtheilt. Einer, Roger 
Marx, hatte fogar gefunden, da wir in Besnard den größten franzöfifchen 
Küuftler feit Delacroir hätten. Ohne Zweifel hat Roger Dar einen Unfinn 
ausgefprochen. Würde aber vielleicht nicht auch Zola fpäter in fein Urtheil 
über Besnard eine Einfchränlung gebradht haben? In welcher Stärke? 

Durch eine ſolche Erwägung wird jeboch nicht der prinzipielle, der 
moralifche Werth der Erklärung Zolas unterdrüdt. Diefe behält ihre Vor⸗ 
züge, ob fie untrügliche Merkzeichen gewähre ober nicht; denn bei ber Frage, 
wie ein Kunſtwerk entftehe, befindet man ſich auf einem fo dunklen Gebiete, 
daß der Hinweis auf einen Pfad, auch wenn die Fußſpur nicht überall ſichtbar 
fcheint, Alles ift, was erreicht werden fan. 

Dur manche Bariationen bat Zola bie Idee, die er vom Charalter 
bes Kunſtwerkes hat, erläutert. Er hat gejagt: „Ein Kunſtwerk ift die Ver⸗ 
bindung eines Menſchen mit der Natur. Das Element bes Menſchen ift 
ewig ein anderes, das ber Natur bleibt beftändig das gleiche; die Zahl der 
Möglichkeiten für ein Kunſtwerk ift unendlich; fie ift fo groß wie die Zahl 
der Individuen.“ Er haßte Dem gemäß alle „allgemeinen Regeln“. Oder: 
„Kunſtwerke gehen aus der Berfon hervor wie die Galle aus ber Leber.“ 
Oder: ihm feien alle Kunſtwerke ungefähr in gleichem Maße intereſſant, 
fobald jie der Ausdrud von Individualitäten feien (fo weit konnte in Zola 
der Doktrinär gehen)... Eimen prächtigen Gegenfag führte er aus zwiſchen 
„faire de l’Art“ und „faire de la Vie* (im Deutfchen nicht fo prägnant 
wiederzugeben); und er fagte, da8 Wort „Kunft“ hafle er, indem es in ihm 
die Vorftellung von Arrangements wede. Er fagte felbft, jeder Künftler 
folle ein Wort fagen, das geftern noch unbelfannt war, und nützte auch durd) 
ſolchen Ausſpruch vielleicht immer noch mehr, als er fchabete. 

Er geht bei vielen Anläffen ins Extreme: nicht der ältefte Romantifer 
hätte ein leidenfchaftlicheres Verlangen nach Kontraften gezeigt als Zola, da 
er, von der Hellmalerei des Salons von 1896 zurüdgelommen, fich nad 
Rauheiten und Dunkelheit fehnte. 

Diefer das Erzeflive liebende Kritiker wollte dennoch in ſeiner Kritik 
„je dis ce qui est“ jagen. 

Taines Ausfpruh: „Menſchen mit befonderen Fähigkeiten foll die 
Kritik phyſiologiſch und pſychologiſch ergründen“ wurde von Zola richtig ge- 
funden. Er fand, er lebe im einer pofitiviftifchen Zeit, in einer Epoche pſycho⸗ 
logifcher und phnfiologifcher Analyfe und verglich fi am Xiebften mit einem 
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Arzte, der fi über einen Patienten beugt, ans Nachbarbett geht, weiter 
forfcht und mit einer Fülle von Leidenfchaftlofen wiſſenſchaftlichen Feitftellungen 
das Spital verläßt. 

Er fagte von der Kritik: „Was in der Kritik über das SKonftatiren 
hinausgeht, iſt Frivolität und Yanatismus, überflüffig und verbrecheriſch.“ 
Und vom Künftler: „Der Künftler arbeitet nicht im Namen Aller, nicht, 
um Allen zu gefallen: er arbeitet für jih, um fi zu gefallen; er foll nicht 
denfen wie ich und für mich arbeiten: er foll denken wie er und für ſich 
arbeiten.“ Er jagte aber von Eorot: „Wenn Corot einwilligen wollte, für immer 
bie Nymphen zu töten, mit denen er feine Haine bevölkert, und jie durch 
Bäuerinnen zu erjegen, fo würde ich ihn koloſſal lieb haben.“ Er wünjcte 
mithin die Bilder von Corot ſich zu Gefallen; aus Corots Schilderung einer 
Morgenftunde wollte er vielleicht eine Stunde am heißen Mittag machen; 


frafterfüllte Bänerinnen wollte er vielleicht dort im Schatten ausruhen laflen, _ 


wo bei Eorot unter lichten Stämmen mit wenigem Laub fich ſchlanke Nymphen 
bewegten. Wo blieb dann Corot? Zola ſprach zu ihm: Sei ich, ſei nicht 
Du. Er fagte zu Corot: Ich will eigentlich, daß alle Künftler nad) ihrem 
Temperament felig werden, Du hingegen ſollſt nicht felig werden, denn Du 
haft feine puissance. 

Er fagte fi nicht, daß „puissance* nur eine Abtheilung unter dem 

Gattungen von Temperament ift und daß er Corot feine Art von Tempe⸗ 
rament entreißen würde, wenn er ihm feine puissance aufzwänge. Er fagte 
fich nicht, daß er Corot laſſen müffe, mas Corots fei. Er konnte es Corot 
nicht laſſen; er konnte fein Amt nicht aufs Konſtatiren einſchränken; fein 
eigened Temperament ging mit ihm durch umd Aberwältigte ihn; und 
es Tieß einen weiten Abitand entftehen zwifchen feinem Vorſatz, voransjegungs 
[08 zu fein, und der Möglichkeit, dem einfichtvoll gefaßten Entſchluß treu 
zu bleiben. Doch wir verftehen, daß Zola, fobald er als Kritifer fungirte, 
die Künftler ſah, wie Diefe nach feiner Definition die Natur fehen. Zola 
konnte fih, wenn er Kritiker wurde, nicht damit von feiner Künftlerfchaft 
befreien. Wenn nach Zolas Erklärung eine Sunftleiftung ein durch ein 
Temperament gefehener Winkel der Natur if, fo ift ung eine Eritifche Leiſtung 
von Zola ein duch ein Temperament gefehenes Kunftwerf. 
"Ein Kritiker fol ih freilich an das Kunſtwerk fchmiegen, mit dem 
er iich befaßt, wie das Waſſer an fein Ufer. Ein folder Krititer war Sainte- 
Beuve; ein. folder Kritiker ift Zola nicht. Er durfte nicht von fich denken: 
„Je dis ce qui est“; es lag ihm vielmehr ob, zu befürchten, daß, wie er 
den herrlichen Ausſpruch gethan Hat: „L’art ne vit que de fanatisme“, 
auch feine Kritit von den unlontrolirbaren Stürmen der Leidenjchaft ges 
fchüttelt würde. 


vn 
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So fehr Zola bei einem fremden Künftler durd fein 5 
davon abgelentt wurde, ihn nur zu fpiegeln, eben fo fehr bef 
Leidenſchaft ihn, fobald er einem ihm verwandten Künftler g 
Ein folder Fall trat bei Courbet ein. Zola ſchreibt nicht, 
malte, er ift ein weit mächtigerer Geift und fieht viel beffer als 
vulgäre Künftler; jedoch ift in der Art, wie Courbet malte, etw 
Wefen Verwandtes. Bei der Schilderung diefes Malers erreich 
als ein Kritifer. Ein Kritiker fehreibt, weil fein Ziel if, Kla 
breiten. Bon einer nebenfächlichen Entgleifung abgefehen, war 3 
Manetbeſprechung ein folcher Kritiker geweſen; der Marfte, der ger 
der überzeugendfte, der meifterhaftefte der Kritifer: immerhin 
Sein Wefen wurde durch Manet nicht oder wenig berührt; Man 
als Zola, heiterer, ftädtifcher, großftädtifh. Manet drüdte eine 
infofern er mit edigen, nicht verbrauchten Kinien, mit einem 
Charme, mit Keidenfchaften wirkte, die die alten Kunftfreunde | 
war Manet eine. folhe Sammlernatur, daß ihn die Köftli 
Gemeingut gewordener Kunftarten, primitive Meifter und Japaı 
Dies Alles konnte Zola an Manet ſchildern; außerordentlich 1 
er Manets Wefen und Malerei, als ein Kunſtler-Kritiler, de 
an Manet herantrat. Der föpferifche Künftler in ihm ger 
Wallung. Doch Courbet malte, wie Zola empfand. Courbei 
Zola ih ausbrüdte, „la nature saine et forte, une nature 
alfo malte er, wie Zola fah. Er malte nad) Zolas Meinung 
Manet, er war nach Zolas Anſicht „der einzige Maler der Epo 
fand Zola feinen Athem in dem von Courbet wieber; und fo fi 
ihm Seiten, die über die Manetkritit hinausreihen, wie dad 
Dichters über die felbit leuchtende Klarheit eines gelehrten Manne 

Hätte in Zolas Jünglingsjahren Courbet ſich noch in Be 
Anfeindung befunden, fo daß, ftatt über Manet, Zola über ik 
ſitionelles Bud), „fein“ Buch, das Buch feiner Kampfreden gefd 
man barf vermuthen, daß diefe8 Courbetbuch noch fehöner geı 
als das Buch über Manet gerathen ift, denn Zolas Inſtinkt geh 
und nur fein Gerechtigleitgefuhl Manet. Zola würde über 
Einer gefprocen haben, der ſich felbft giebt, während er gege 
ein Darfteller war, der — in freilich bemundernsmwerther Weife — ı 
gab. Bon Courbet gebrauchte er den Ausdruch, er male „en ple 
en plein terreau“. Sein Wort von der zarten Richtiglei 
ift fein; das Wort „en pleine viande, en plein terreau“ ifi 

Courbet malte voll, fonor. Er malte mit einer bäurifd 
Manet hatte eine zartere, fubtilere Konftitution als Zola. 
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fagte Zola: „Unterfegt und Träftig, fühlte er das Verlangen, die Natur 
zwifchen die Arme zu preſſen.“ Zola fagte über Courbet feine Wahrheit 
und konnte zugleich über ihn dithyrambifch reden. 

Bon dem injpirirten Ton der Courbetkritik Zolas läßt jih nun durch 
die Ueberfegung keine Borftellung geben. Den gefunden Klang. diefer Worte 
hat Zola vielleicht felbit nicht wiederzufinden geglaubt. Denn wir jehen, daf 
er die gleichen Worte, das erſte Dial bei der Erwähnung Courbets aus 
Anlaß des Buches von PBroudhon, das zweite Mal in den Salonberichten 
anmenbet. Nur der Schluß ift das erfte Mal breiter; er lautete: „Courbet 
ift der einzige Dialer unferer Zeit. Er gehört zu der Familie der Fleiſch— 
maler. Er hat zu Brüdern, er mag e8 wollen oder nicht, Paul Beronefe, 
Rembrandt und Tizian.“ Wie mit diefer Aneinanderreihung die Zeit, die 
Epoche um 1866, als diefe Eharakteriftif verfaßt wurde, entgegentritt! Wie 
bezeichnend e3 ift, daß Paul Beronefe mit erwähnt ift; 1900 hätte ihn Zola 
in fo illuſtrer Gefellfchaft. gewiß nicht genannt; im jener oberflächlicheren 
Zeit galt er viel. Selbft Tizian hätte er nicht mitgenannt. Für den Be: 
griff, den er auszudrfiden wunſchte, hätte er Rembrandt genannt, allenfalls 
Rubens und Rembrandt. Doch wie entfernt wir jest auch von der Werth- 
ſchätzung Courbets jind, die damals dem großen Schriftfteller vorgefchwebt 
hat, jo Hindert uns nichts, die Schönheit feiner Würdigung zu erkennen. 

Er fchrieb über Courbet: „Mein Courbet, der mir gehört, ift eine 
Perfönlichkeit. Der Maler hat damit angefangen, die Vlamen und gewiſſe 
Meifter der Nenaiffance nachzuahmen. Aber feine Natur empörte fih, er 
fühlte fih durch all fein Fleiſch — durch all fein Fleisch, verfteht Ihr mid? — 
zu der gegenftändlichen Welt Hingezogen, die ihn umgab, zu den faftigen 
Frauen, zu den kräftigen Männern, zu den reichliche Frucht tragenden Feldern. 
Ich habe vor diefen ſchweren ftarken Bildern, die man als gräßlich bezeichnet 
hatte, nicht den Heinften Grund zu lachen gefunden. Das Fleifch, feft und 
ſchmiegſam, lebte mächtig, der Hintergrund füllte ſich mit Luft. Die Richtig- 
feit der Töne und die Breite der Behandlung ftellte die Diftanzen her... 
Indem ich die Augen fchliege, fehe ich diefe Bilder wieder vor mir, die aus 
einer Maſſe find, real bis zur Wahrheit... .* 

Wie Das Herrlich und mit erftaunlichem Relief gefagt ift, wie Das 
Courbet ift und in höherem Maße Zola jelbft! Welch ein Frohloden ift es 
für den Kunſtfreund, einer Darftellung zu begegnen, die ein fo vollkommenes 
Bild gewährt! Der Leſer wird von der Klaſſizität einer folhen Schilderung 
durhdrungen. Zola wird dort in feinen Kritifen, wo er Themen anfchlägt, 
die fich mit feiner Perfönlichleit berühren, unfterblich fein. 


Herman Helferid. 
> 
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Das Seufzen der Steine.*) 


Ve Mineralſammlung iſt nach den für einfach angeſehenen Stoffen ge 
orbnet, aber in der Natur giebt es nicht einen einzigen einfaden Stoff; 
nicht einmal gediegenes Gold ift rein, denn fein Gehalt wird auf höchſtens 
98 Prozent angegeben. 

Wie find denn, fragt man, die Minerale beftimmt; nad welchen Pro 
portionen find fie zufammengejegt? Willkürlih, wird die Untwort fein, Denn 
weder das Berbindungsgewicdht noch das Atomgewicht find hier beftimmend, ob- 
wohl Beide hier und da hervorſchimmern, um fi an anderen Stellen vollftändig 
zu verbergen. Alſo was die Natur hervorbringt, ift nach anderen Geſetzen ge 
bildet, als der Chemiker im Laboratorium darjtellt. 

Ein Beifpiel: Das Mineral Kobaltnidelties, in Beiden (Co Ni)® St, 
oder 8 Kobalt, 3 Nidel und 4 Schwefel, giebt bei metallurgifcher Behandlung 
bis zu 42 Prozent Nidel und bis zu 58 Prozent Kobalt. Nun ift allerdings 
das Atomgewicht des Kobalts 58, fo aber ift auch das des Nidels und dad 
giebt Nidel nur 42. Nah Dapy erijtirt nun eine Nidel- Schwefelverbindung, 
die 58 Nidel und 42 Schwefel enthält. Merken wir ung, wie die Zahl 42, bie 
im vorigen Fall als Nidel auftrat, jetzt als Schwefel auftritt. Aber ed eziftirt 
auch ein Arfenif-Nidel, dad 42 Prozent Nidel giebt. Diefes Spulen der Zahl 42 
muß bejtimmt die Spur zur Zufammenjebung bes Kobalts und des Nickels 
geben können, denn bieje beiden Metalle von gleichen Atomgewicht werden von 
deutfchen Chemikern vom Fach nicht mehr für einfache angejehen, jeit e8 gelungen 
ift, Die Salze des einen Metalles in die des anderen umzuwandeln. 

Aber aud) die Naturen des Schwefels und des Arjens könnten hierdurd) 
an den Tag kommen, denn fie begleiten oder verunreinigen beitänbig bie beiden 
Metalle; und Schwefel foll immer durch Arſenik verunreinigt fein, bis hinein 

in die Schwefelfäure. Diefe Verunreinigungen, bie in der Chemie eine jo große 
und ftörende Rolle gefpielt haben, find nichts Anderes als Nachkommen, Ber- 
bindungen oder Kommunilationen und Die Gangart des Minerals iſt ihre Dlutter. 

Damit babe ich das größte Problem der neuen Chemie berührt: das von 
den Metalltrangmutationen, das in die Goldmacherei ausmündet. 

Es ift fein Geheimniß, daß bie neuere franzöfilche Chemie mit Berthelot 
an der Spige die Einfachheit der einfachen Stoffe leugnet und daß man fi 
über die Möglichkeit, Gold aus anderen Metallen bervorzubringen, günftig aus- 
ipridt. Und von Tiffereau erwartet man nächſtens die Goldbarre zu jehen, an 
der er oben auf Montparnafje gearbeitet hat. Er hatte anfangs der fünfzige 
Jahre die Goldgruben in Mexiko ftudirt, den allmählichen Uebergang der Ganga 
in Gold bemerkt und ift von da aus dem Naturprozeß auf die Spur gefomme: 
Im WUuguft 1854 legt er der parifer Akademie der Wiſſenſchaften eine au: 
gezeichnete Abhandlung über die zufammengefegte Natur der Metalle und übe 
ſeine Methoden, Gold zu machen, vor. Er bradte das Münzwerk dazu, da 
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Gold zu analyfiren, das er durch Behandlung einer Kupfer- und einer Silber- 
Legirung mit Salpeterfänre in geringer Menge erhalten hatte. Das Münzwerk 
leugnete nicht, daß Gold da war, zauberte aber die ganze Sache mit der Formel 
„Verunreinigung“ fort. Tiffereau verfchwand, wurde eine Zeit lang für tot 
gehalten, lebt jeßt aber in Paris, ift interviewt worden und wird jo ernjt be- 
handelt, daß man merkt: er tjt der Dann, von dem man die Löſung des Pro- 
blems, Golb zu maden, erwartet, — in vollem Ernſt! 

Warum Tiffereau nicht in größerem Maßſtabe fortfuhr? Mit dem jelben 
Recht könnte man die Natur fragen, warum fie nicht Gold in größeren Mengen 
berftellt; dann verlöre es ja feinen Werth. Das hohe ſpezifiſche Gewicht des 
Goldes deutet auf einen Kondenfationgrad, der viel Arbeit erfordert, und barım 
wird es wohl auch dem Alchemiften fo theuer, Gold herzuitellen. 

Paracelfus, der die meiften Gruben Europas (auch Schwedens) bejucht 
bat, Hatte wahrgenommen: wo eine Eifenader Quarz, Jaspis oder Zlintitein traf, 
war das Eiſen im Schnitt goldhaltig. Alfo Eifen und Stiefel erzeugte das 
Gold. Das ftimmt volllommen mit den Beobadhtungen, daß Gold hauptſächlich 
aus Quarz und Schwefeltiefen (Schwefeleifen oder Schwefelkupfer) gewonnen 
wird. Es giebt nämlich kaum einen durch Granit oder Gneiß rinnenden Zluß 
oder Bad, der nicht Goldjand führte; und der befteht meift aus eifenhaltigem 
Duarz. Und Pyrite, Schmwefeltiefe führen immer Gold. Die einzige Goldgrube 
Schwedens, Aedelfors, beſtand hauptfählih aus Schwefellies. Gewiſſe — und 
recht viele — Arten Steinkohlen find ja mit goldgelben Schuppen burchiprengt, 
die Schwefeleifen fein jelfen und es aud find. Uber auf dem Kohlenhof in 
Regen, Sorme, Schnee, Luft liegend, verändern fi) die meilten von diejen 
Schuppen nidt, was Schwefelfics thut. Darüber mwunderte ih mid; und als 
ich diefe Kieje mit Schmwefel- oder Salpeterfäure angriff, ergaben fie feinen 
Schwefelmaflerftoff. Dagegen löften fie fih fofort in Königswafler und ergaben 
eine Goldreaktion. Ste waren alfo vergoldet. Das Heißt: ein Theil des Schwefel- 
eifens hatte das Gold erzeugt. | 

Wenn nun die Natur Schwefel und Eifen in Gold verwandelt: Fünnen 
wir der Natur nicht ihr Geheimniß abloden und es eben fo maden? 

Die Natur und der Erperimentator Tennen verjchiedene Verbindungen 
von Schwefel und Eifen, aber die Verbindung 3 Eifen und 1 Schwefel ift un- 
befannt. Warum? Weil diefe Vereinigung Gold ilt. Das ift eine Behauptung, 
aber begründet auf Wahrnehmungen und Neflerion; es würde zu weitläufig fein, 
den Beweis bier zu führen. 

Wer Luft hat, die Goldmacherei zu verfuchen, mag fi nur an eine be- 
fannte Sache erinnern. Um herauszufriegen, ob eine Flüſſigkeit Gold enthält, 
benußt man ja bie gewöhnliche Analyfe, der Zlüffigkeit eine Löſung von Eijen- 
vitriol zuzuſetzen; und das Gold fällt wie ein braunes Pulver aus, das Eijenroit 
in Waſſer gleicht. Merken wir uns jet: Eifenvitriol ift ſchwefelſaures Eiſenoxyd. 
Da ift ja das Eijen und der Schwefel! Sit es da nicht wahrſcheinlich, daß 
Schwefel und Eifen durch Syntheſe in die Vereinigung eintreten und das 
Bold bilden? | 

Die Mineralogie behauptet: vor der Entdedung der Goldgruben Amerikas 
und Auftraliens wurde alles Gold Europas aus Schwefeleijen gewonnen. Voll» 
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ſtändig wahr iſt es nicht, aber ziemlich. Iſt daraus nicht erfihtlich, daß Goldzuallen 


Beiten gemacht wurde? Man mußte nur nit, mad man machte. Syn dem 
Augenblid, wo mans weiß, muß man auch die Ertraftionmethodeit entwideln 
und verbejlern und Gold in größeren Mengen als früher machen können. 

Ich Habe Tein Gold gemacht, wie Tiffereau, Bial und ollivet-Caftelot; 
ich wich den Verſuchen mit Abficht aus, um nicht den Läfterern eine Blöße zu 
geben; aber ich habe mit anderen Metalltransmutationen gearbeitet und will 
nur ein paar erwähnen. 

Ein Kupferpleh wurde in Urin geitelt und act Tage der Sonne und 
der Luft ausgeſetzt. Bei der Analyfe konnte das Kupfer nicht wiedergefunden 
werden, aber regelrechtes Nidel und immer in der Borarperle am Blasrohr. 
Wenn das Kupfer auch mit Nidel vermengt geweſen wäre, müßte das Kupfer 
fi) doch auch wieder finden. 

Ein anderes Kupferbleh in Leinöl gab das jelbe Rejultat. 

Ein eijerner Nagel, in Eiweiß der Sonne und der Luft ausgejegt, gab 
feine Eijenreaftion mehr, aber dauerhafte? Mangan. 

Geſchmolzenes Blei wurde in kochende Salpeterfäure gegofjen. Silber- 
reaktion, aber nicht Blei. 

Das Wort Zufammenfegung benugend, um verjtanden zu werben, ſage 
ih: die Zufammenfegung der Metalle fcheint am Beften auf dem Wege des 
Denkens gelöft werden zu können, da während diefer langen Periode des Beob— 
achtens, des Wägens, des Meſſens genügend erperimentirt ift. 

Wenn id) vor mir eine Löſung der gewöhnlichen Metalle habe, wie man 
fie im Laboratorium erhält, um eine Analyfe auf feuchten Wege gu bewerf- 
jtelligen, fo ijt ja der Verlauf in der einfachiten Form diefer, da ich die Metalle 
von einander trennen will. Zuerſt fee ich der unbekannten Flüſſigkeit etwas 
Salzfäure zu; und der Niederfchlag, der in Pulverform ausfällt, ift: Blei, 
Silber und Duedjilber, die filtrirt werden. Alfo dieje drei Metalle, die ich 
defomponirt in der Flüſſigkeit befanden, werden mit Chlormwaflerftoff refonjtruirt. 
Die filtrirte Flüſſigkeit wird mit Schwefelmaflerftoff behandelt; und nun fallen 
nieder: Kupfer, Gold, Platin, Zinn u. ſ. w., die alfo aus ihrem Chaos ihre 
Stüde mit Hilfe von Schwefelmafjerftoff jammelten. Die zurüdgebliebene 
Flüſſigkeit wurde mit Schwefelammonium behandelt: und nun fallen: Eilen, 
Nidel, Kobalt, Mangan, Zink und Aluminium. Kohlenfaures Ammoniak bringt 
aus dem Neft zum Fallen: Kalk, Strontian und Baryt. In der übrig ge- 
bliebenen Tlüfligkeit findet man nur ein Metall noch, Magnefium, und um das 
herauszubekommen, muß ich zu einem jo fomplizirten Stoffe greifen, mie pho8» 
phorjaures Natronammoniaf einer ift. 

Das Alles, hier in fehr ftarfer Vereinfachung dargeftellt, zeigt doch, daß 
Mannichfaches erforderlich ift, um das Niedergeriljene im metallii den Körper 
wiederaufzubauen; und aus diefer Mannichfaltigkeit könnten bie Verjchiedenheiten 
in der SKonftitution der Metalle hergeleitet werden. 

So bradte der Schwefelwafjerjtoff fofort die Kupfergruppe zum allen; 
aber die Eifengruppe fällt bei Schwefelmafferftoff erft nad Zufab von Ammo— 
niaf. Alſo ſowohl Stupfer wie Eifen fordern Schwefelmafjerftoff, aber das Eifen 
daneben Ammoniak, um refonftruirt zu werden. Iſt da übereilt, anzunehmen, dab 
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das Eijen Ammoniak „enthält“, außer Wafferftoff und Schwefel, bie jomohl 
Kupfer wie Eifen „enthalten? Zwei Erfahrungen ſprechen für die Sade. 
Eijen, das in feuchter Luft orydirt, zeigt immer Ammoniak im Rofte. Kupfer 
oxydirt am Belten in feuchter, ammoniakhaltiger Luft. Da ſcheint ja das Kupfer 
ein fehlendes Ammoniak zu fordern, wie das Eifen aus fi) ſelbſt herausgeht, 
um die felbe Arbeit auszuführen. Ich verweife hier übrigens auf die ausführ- 
life Motivirung in meiner Introduction & une Chimie Unitaire (Paris, 1895.) 

Daß Kalk, Strontian und Baryt bei Fohlenfaurem Ammoniak fallen, 


giebt mir jedoch eine ftärfere Stütze für die Theorie, daß eine Refonjtitution 
bei der Analyje auf feuchtem Wege ftattfindet. Ich kann nur ein paar Glieder 


der langen Beweisfette geben. Stohlenfaures Ammonium ift daS legte Ber- 
theilungproduft von Albuminaten. Die Albuminate des Xhierförpers enden 
im Urinftoff, der zu kohlenſaurem Ammoniak gährt. Zwiſchen Kalk und Eiweiß 
und Zuder giebt es einen inneren Zuſammenhang, der dem Zufammenbange 
des Eiweiß mit der Kalkſchale Ähnlich ift. Ungelöfchter Kalk ſchmeckt nach Urin. 
Kalkhydrat ift (nach Trooft) dem Glykol analog, das erhigt Aldehyd und Ichlieh> 
lich die jelben Zertheilungprodufte wie Alkohol giebt. Zuder ift ein Alkohol. 
Baryt riecht nach Urin; das Molekulargewicht der Urinfäure ift 168, ganz wie 
das des Baryts. Baryt polymiſirt Albumin und das Barythydrat Hat das 
Violefulargewicht des Albumins. Schließlich über Strontium ein einziges Wort. 
Ihenard merkt ganz troden und im Vorbeigehen an: Chloritrontium gleicht 
dein Urinftoff (der ja jelbft zu kohlenſaurem Ammoniak gährt). 

Hiermit bin id) von den Metallen wieder Eopfüber dazu gekommen, das 
Geheimniß der Schöpfung, die Allgegenmwart des Lebens, die Dethronifirung der 
Kohle al3 des Stammvaters der Organismen und dad Vorrangsrecht der Erd- 
arten zu berühren... . Uber es gab ja fein vor und nad, da im Anfang alles 
war... ., wenn e3 einen Anfang gab! 

Neulich ſah ih in einem ſchönen und lebendigen Bud, in Jollivet— 
Caſtelots L'ame et la vie de la matiere, diefen Gedanken ungefähr fo ausge: 
drüdt: „Ihr jagt, da8 Metall jei tot. Und doch athmet ja das Metall ganz 
iwie ein Thier. Das Eifen nimmt Sauerftoff aus der Luft auf und giebt Kohlen⸗ 
jäure, Wafler und Ammoniak ab." 

Iſt Das nur ein Gleichniß oder ein poetifches Bild? Nein, es ift mehr, 
mehr auch als Analogie; es ift Identität! 

Ich will einen Schritt weitergehen und fagen: Der Kiefel athmet und 
hat das Bewegungvermögen des Protoplasınas. 

3m Quarz ber Granitarten findet man oft radförmig angeordnete Bunte, 
die mit einer Flüffigkeit gefüllt find, in der Eleine Blaſen eine umſchwingeude 
Bewegung ausführen. Dieſe Blafen enthalten manchmal Luft, manchmal Kohlen: 
jäure. Was ijt Das anders als die protoplasmatifche Cirkulation der Zellen 
und die Aufnahme von Sauerftoff mit Abgabe von Kohlenfäure? 

Und ferner: das Protoplasma in einer Zelle enthält, außer Albuminaten, 
auch Körner von Urinjäure, Uraten, Stiefel und Eohlenfaurem Stall. Erinnern 
wir uns an die Entjtehung des Urthieres, wo fid) Kieſel und Kalk fanden, er: 
innern wir uns an die gelatinöje Kieſelſäure, die SKiejelfäure als Futterſtoff, 
und noch einmal, vielleicht nicht das Letzte, an den Urjchleim Bathybius Haedelii, 
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den Huxley aus der Tiefe des Ozeans heraufholte, wo nur Kiefel und Kalk 
: vorhanden war, und den man für Eiweiß hielt, aber der bei der Analyſe fi 
als fchwefelfauren Kalt Berausftellte, der jedoch Amibsidbewegungen ausführte. 
Bei der Analyje! Hier Edmond Perrier über die Analyje: „Man könnte fauın 
lebenden Protoplasmen die Eigenſchaft von chemiſchen NTereinigungen zuerfennen. 
Allerdings: in dem Uugenblid, wo die chemiſche Analyje das Protoplagma fat, 
findet fie eine Konftitution, die einer Miſchung von Albuminoiden analog iſt, 
aber nur in dem Moment, wo das Leben aufhört. Das beißt: gerabe da, mo 
das Protoplasma aufhört, jeinen Namen zu verdienen, und zur Region der 
chemiſchen Vereinigungen nieberiteigt.’‘ 

- Wenn man mit der berridhenden Zoologie annimmt, daß das Thierleben 
in der Tiefe bes Ozeans begonnen habe, wo es kein Eiweiß zur Protoplasmen- 
bildung gab, dennoch aber Eiweiß eriftirt und Kieſel und Kalt abfondert, ſo 
... ftehen wir wieder vor dem Welträthiel: Was war zuerft? Können die Berge 
gebären? Sicher, da die Steine leben, ob fie nun Fäkalien von einem großen 
unbefannten Urleben find und als ſolche wieder in einen neuen Kreislauf hatten 
eintreten fönnen oder ob fie dad Eiweiß und die Stärke in Diatomazeen und- 
Foraminiferen erzeugten, die wiederum mit dem Siefel- und Kalkpanzer wenigitens 
gewifle Berge der SKreideformation erzeugten. 


* 


Wenn man aus den licht- und farbenreichen Sälen der Minerale und 
der Metalltuffſteine in die Steinkohlenformation eintritt, wo doch Leben und 
‚Erinnerungen an ein Leben fein ſollten, iſt es, als käme man in eine Grab⸗ 
kammer. Das Leben der Minerale, das ſich in dem reichen Spiel der Linien 
und Lichtbrechungen äußert, hat hier aufgehört. Alles iſt ſchwarz und formlos, 
ſo daß man ſich fragt: Sind Das früher lebende Gewächſe geweſen, die eine 
Trockendeſtillation durchgemacht haben? Warum keine Spur von organiſcher 
Struktur wie ſonſt? Und trockendeſtillirt man dieſe Steinkohlen in Gasretorten, 
ſo bekommt man Kokes, die noch weniger der Holzkohle gleichen, aber faſt einem 
Stücke blaſigen Gußeiſens, Graphits oder Schlacke. Sind es dieſe Pflanzen- 
überreſte, die Ammoniak geben? Den giebt Pflanzenkohle in gewöhnlichen Fällen 
nicht, ſondern nur Kohlenſäure und Dergleichen. Thierkohlen geben Ammoniak. 
Das aber ſollen ja keine Thierkohlen ſein. Was alſo dann? 

Kohle braucht ja nicht organiſchen Urſprungs zu ſein, da bereits die 
Gneißarten Graphit führen und da Kieſel, nach Berzelius und Anderen, in Kohle 
verwandelt werden kann. 

Wenn man auf einem Kohlenhof ſich damit zerſtreut, eine Serie Kohlen 
zu ſammeln, kann man bemerken, wie man aus einem Stück unverbrennbaren 
Schiefers durch immer bituminöſeren Schiefer ſchließlich zu einem reinen Stück Bitum 
kommt, das alle Eigenſchaften eines Bitums bat; ober eines Asphalts, wenn 
man es mit fetten Kohlen zu thun Hat. Dieje werden wohl Stämme von Rieſen⸗ 
farnfräutern, Palmen, Schadhtelhalmen und Koniferen fein. SKontferen find ja 
barzig, ohne darum bituminds zu fein. 

Niemand hat Petrol und Asphalt von Organismen herleiten wollen; und 
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nichts ſteht der Steinkohle ſo nah wie Asphalt. Die Steinkohlen führen oft 
Metalle, gewöhnlich Schwefelkies, manchmal Queckſilber; Pflanzen führen kein 
Queckſilber, weil fie daran ſterben. Doch die Abdrücke ber foſſilen Pflanzen find ein 
ſprechender Beweis. a; aber die Bflanzenabdrüde find jo äußerſt jelten, daß ich 
fie nur in Mufeen und Büchern gefchen habe, und das Borfommen der Pflanzen- 
überrejte tritt unter fo eigenthümlichen Umſtänden ein, daß Sadjfundige meinen, 
die Steinfohlen ſeien Asphalteruptionen, die die wenigen Pflanzen, die man 
findet, ertränft ober mumifizirt hätten. So meinte der Grubeningenieur Judycki 
1883. Er fand nämlih, daß die “Pflanzen meist feine Wurzeln haben, und 
glaubte deshalb, fie ſeien angeſchwemmt und zum Eruptionort hingeführt. Er 
verglich durch Unalyfe ein Farnkrautblatt mit einem aus der Steinfohlenflora 
und fand, daß dieſes vier und ein halb Mal mehr Kohle enthielt, als es müßte; 
wonach der Kohlenüberſchuß dem zuftrömenden Asphalt zuzuſchreiben ift. Und 
wenn Spuren von Holzjtämmen angetroffen wurden, waren bieje nicht in Stein- 
kohle, jondern in verfohltes Holz verwandelt. 


Die Steinfohlenformation foll fi regelmäßig zwiſchen Devon und Dede 
einfinden. Das ift aber nur ungefähr; denn der Urberg enthält bitumindfen 
Quarz (Stinfquarz), der Urkalk enthält Bitumen, Silur führt Anthrazit und 
die Ichonifchen Steinkohlen gehen im Jura. Alfo: die Steinkohlenformation 
eine willfürliche Anordnung der rubrizirenden Wiſſenſchaft. 

Die Urgeſchichte der Erde oder die Geologie ift fo trift und leblos ge- 
worden, jeit, mit Lyell, alle Geologen jagen gelernt haben, die Natur fei durch 
Geſetze gebunden, die im Gegenſatz zu anderen Gejeßen nicht geändert oder auf- 
gehoben werden fünnten. Alles iſt fo jtill, regelmäßig, tötend einförmig zuge— 
gangen wie jeßt. Steine NRevolutionen, feine Ausbrüche unbändiger Straft, feine 


Schöpferlaunen, Leine Stünftlerphantafien der Natur oder — um mid eines 


mehr malenden Ausdrucks für die felbe Sache zu bedienen — des Schöpfers! 
Darum erfand man die Eiszeit; eine allmählich geichehende Bereifung, bie, als 
die Eisfelder ſchmolzen und Flüſſe bildeten, die Steinblöde bis nad Leipzig 
binunterfchleppte. Wer aber von Upſala nordwärt3 gereijt ift und biefe unge- 
ichliffenen, edigen, zeriplitterten Blöcke fah, hat vielleicht, wie ich, gefragt: Woher 
fam der Fall? Bon den Felſen; aber diefe Sranit- und Gneißblöde find Feine 
Felſenſchiefer. Mir ſcheinen fie einen Steinregen von einer Flächeneruption zu 
bilden; und die Krater? Die taufend Seen, wenn Ylächenerplofionen eher Krater 
bebürfen als die Erdbeben. Bielleiht fönnen die Rollſteingrate, die jeßt ziemlich 
mit dem Meridian gehen, von der gewaltigen Schlagwelle zeugen, die der ver- 
änderten Lage der Erbachje folgte, da der Aequator einmal durch die Pole ging 
und Palmen auf Spitbergen wuchſen, dad damals unter den Tropen lag? 

Vielleicht — Alles iſt ja möglidd — hat die Erde Fleine Planeten über- 
geichludt, Meteorjteine größeren Formats mit eigenem ausgebildeten organischen 
Leben, und dieſe Zuſammenſtöße haben gewiſſe der ſchwer erflärlichen geologifchen 
Bildungen verurjacht mit fojjilen Pflanzen und Thieren, die nicht zu ber eigenen 
Entwidelungsgeichichte der Erde gezählt werden können? 

Mit einer gewiſſen Erleichterung verlafie ich die Unterwelt und ihre be- 
Hemmenden Eindrüde, um einen Augenblid bei den Meteoriteinen ftehen zu 
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bleiben, die fiher vom Himmel gekommen jind, weil fie nicht aus den Bulfanen 
gekommen find. Bringen fie uns Neues? Nicht einen neuen Stoff, da fie meift 
aus Kiefel, Kalt, Eifen, Nidel beſtehen und ben meiften übrigen, nur weiter bie 
Einheit der Materie verfündend. Enthalten fie au Kohle? So müßte wohl 
ein redhigläubiger Chemiker fragen, der es nicht weiß. Ja; denn fe enthalten 
Kiejelfäure und Das ift eben fo gut. 

Wenn die alten Griechen, die an ein begrenztes Weltall glaubten, gewußt 
hätten, daß die Metcorjteine Stiefel und Kalk enthalten, würden fie fich ihrer 
bedient haben, um zu beweifen, daß der Sriftallhimmel aus Glas (Stiefel 
und Kalk) jei. 

Wenn Ylammarion, der die Kanäle des Mars fartographirt, un zu be- 
mweijen, daß die Marsbewohner die „Depreſſion der Punkte der Tagundnacht⸗ 
gleiche” vorausjahen, dieje Kanalzeichnungen mit den Aeßfiguren auf dem Meteor⸗ 
eifen vergliche, fünnte er die Meteorite ald Briefjendungen zur Erde auffaffen 
mit Warnungen vor Dem, was auch ung bevorfteht. 

Geleugnet kann nicht werden, daß, wenn man zum eriten Weile dicje 
Zeichnungen auf dein großen Meteoreiſen aus den Mittelmeeralpen fieht, man 
den Eindrud von Schriftzeichen erhält; und wenn man daneben die Zeichen eines 
Hammers und eines Keils fieht, wird Einem wunderlich zu Muth. Die Figuren, 
die anfangs unjichtbar waren, treten erft nad der Behandlung mit einer Säure 
hervor; alſo wie in einem mit ſympathetiſcher Tinte gejchriebenen Brief. Die 
Figuren find eigenthümlih, und da fie nicht auf Kriftallachfen oder andere 
Zeichnungarten der Natur zurüdgeführt werben können, fann vielleicht eines 
Tages bewiejen werben, daß fie von Menſchenhand geſchmiedet find, wie vielleicht 
eines Tages Klar wird, daß die yingalsgrotte von Menſchen gebaut tft, weil die 
Bajaltblöde mit Zapfen in einander falfen und die Fugen Spuren von Cement 
zeigen und weil man ſehen kann, wo jeder Stein gebrodgen iſt. 

sch verlaffe, mit diefem Blid nach oben, das Innere der Erde, das feine 
größten Geheimniſſe dem fterilen Leugner noch zu verbergen fcheint, aber nicht 
dem furchtlofen Zweifler, der Alles unterjucht und ſich abmwartend, empfänglich 
verhält. Der große Pan ift gewiß nicht tot, wenn er auch Eranf geweſen ilt; 
aber ein Orpheus mußte einmal in die Unterwelt hinunter, um Leben in die 
Steine zu fingen, die nicht tot find, nur jchlafen. 


* 


Wenn Vöjungen aus ſchwefelſaurem Salt, jchwefeljaurem Natron oder 
Eijenvitriol ftehen bleiben, wächſt Schimmel auf den Flüſſigkeiten. 

Eiweiß reagirt alkalifd), trodnet in der Luft und wird hornartig. Aber 
jest man einige Tropfen Schivefeljäure hinzu, jo wird dag Eimeiß opaf, füllt 
fih mit Heinen runden Körpern, die den Schimmelſchwamm Penieillium glaucum 
erzeugen. 


Stoff trifft, der hart gegen hart feßt, erzeugt fie Leben. 
Berdünnte Schmwefelläure wird ein Ferment genannt, weil es beftimmte 
Stoffe zum Gähren bringt. 


Die Schwefeljäure iſt ein granjamer Zerjtörer; aber wenn fie einen 
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Gähren ift ja ziemlich analog mit fyaulen. Das beißt: aufgelöft werden. 
Aber aus der Berfaulung kommt Leben; deshalb jcheint der Unterſchied zwiſchen 
Leben und Tod nicht fo groß zu fein. 

Alles Lebendige kommt aus einem Ei oder einem Samen, einer Zelle, 
jagt man; aber woher das erfte Ei kam, feit die Erde nad Kant⸗Laplace gründ- 
lich pafteurijirt worden ift: Das fagt man nicht. Und meil es Niemand weiß, 
lohnt es nicht, darüber zu jtreiten. 

Aber woher fam der Same auf den Schimmelſchwamm, als die Schwefel- 
fäure das Eiweiß berührte? Es war vorher da, in der Luft, überall, antwortet 
nıan. Damm frage ih — und Taufende mit mir —: Wenn die Schinimeljpore da 
war, warum ift jie nicht unter dem Mikroſtop ſichtbar, wo fie doch nicht fo 
jonderlih groß ift? Und wenn fie da war, warum murbe fie nicht von der 
Schwefelfäure getötet, die alles Lebendige tötet? 

Wenn Paſteur die Luft in einem glübenden Platinrohr erhitt oder das 
Wafjer eine längere Zeit überhist hält, tötet er die Zuft und das Waller. Das 
ijt das ganze öffentliche Geheimnig. Um aber zu zeigen, daß biefe Sporen 
vorhanden jind, ‚zieht man Luft durch ein Rohr und fängt den Staub in Baum- 
wolle auf, die mit Salpeterfäure und Schwefelfäure behandelt ift, und löſt dann 
die Baummolfe in Aether. Nun fügt es der Zufall, daß Cellulofe, mit Salpeter- 
jäure und Schwefeljäure behandelt, giebt, was man fur; Stärfeamid nermen 
fönnte und die fchematifche Formel de3 Eiweiß ift. Löſe ich dies Baumwollen— 
pulver in alfoholhaltigem Aether, fo bekomme ich Kollodium, das in der Photo- 
graphie volljtändig das Albumin erjebt. Es it alfo eine Syutheje des Lebens 
und des Eiweiß, die Pafteur gemacht bat, ohne es zu ahnen. Tas jchon, Icheint 
mir, ift groß genug. 

Was iſt denn Gährung? Der Anfang bes Lebens. Und die Schwämme, 
die Algen, die Bazillen find die Probufte, die, einmal geboren, den Prozeß kom⸗ 
pliziren und das Leben weiter ausarbeiten. „Das mikroſkopiſche Studium von 
Bergarten zeigt, daß einige von ihnen auch gähren können.“ „Wenn man unter 
dein Mikroſkop eine Feuchtigkeit beobachtet, die in Gährung eintreten will, fieht 
man in einem gegebenen Augenblid eine Menge beweglicher Punkte entſtehen; 
und fie bilden dann unendlich kleine Wejen, von veränderlicher Form, die an 
Bweifüßler, Vierfüßler, Schlangen, Fiſche, auch an Pflanzen erinnern..." Der 
jelbe Bergingenieur Judycki, ben ich bei den Steinkohlen citirte, hat dieje Reihen 
geichrieben. Daß er dabei irgend einen Hintergedanten gehabt hat, glaube ich, 
wenn er auch nicht den Muth gehabt hat, feine Meinung rund heraus zu fagen, 
die wohl jo lauten würde: Der Fels lebt und kann Leben durch Gährung er- 
zeugen. Die Steintohlen find vom Berge erzeugt (der Siefel zu Graphit und 
Kohle). Wenn’ der Wein gährt und man, unter dem Milrojfop, die ganze 
Zoologie vorbeireifen fieht, jo repetirt jede Partikel ihre Gedäcdhtnigeindrüde 
von der Metempjychoje, die fie zu Durchwandern gehabt Hat, vom Thierförper 
im Biehftall, vom Menjchenkörper, vom Weinftod, von anderen Pflanzen ... 
(Man denke an die Kriftallaggregate, die Eisblumen und die Weinfäure!) 


Stodholin. August Strindberg. 
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Der Denker. 


I: einer Stadt, gelegen im Salzburgiſchen — allda refidiret zur Zeit ein 
DV, Biihof —, erhoben fie im Jahr 1553 Klage vor den Richtern wider einen 
Arzt mit Namen Kettener. Selbiger Settener — eines auiäjjigen Bürgers 
Sohn — foll in feinen Rnabenjahren ein groß und ftark Kind geweſen jein, 
jo durch nicht8 fi von Seinesgleichen unterjchied. Später fentct ihn fein Vater 
auswärts auf eine Schule. Sol auf feinen Fahrten auch den großen Paracelſus 
angetroffen und ihm treulich angehangen haben. 

Als er wiederfehret nach etlichen Jahren, weilet fi, daß er im Wadg- 
thum ift ftehen geblieben. Desgleichen, daß feine Hautfarbe ift [hier durchſichtig 
worden wie ein Glas und falb wie ein welf Blatt und feine Augen — fo tief 
im Antlitz gebettet — voll Betrübniß und argen Grames. Schlich auch bänglich 
einher, gleich als hätt' er eine jchwere Bürde aufgeladen. 

Soll allzu viel gewußt haben von der Menſchen Elend, Fährlichkeiten und 
Nöthen und gleihermaßen erkannt haben, wie gering die Macht, zu helfen, ſei. 
Solde Weisheit, wie fie befjer einem Einjiedel.Greis ziemet, bat feinen jung- 
friſchen Lebensmuth gebrochen. Er ſchauet aller irdiſchen Dinge Grund, To Teichtlich, 
als Unfereiner einem Waflerbecher auf den Boden blidet. 

Es währet nicht gar lang, da jtirbt fein Vater, gut an Jahren, jo die 
Stelle eines Stadtarztes in genannter Stadt bekleidet. Dieweil man nun des 
jungen Kettener Bedachtſamkeit und ernſt Weſen wohl ſchätzet unter den Bürgers» 
leuten, giebt man ihm feines Vaters Amt. 

Bald wurbe groß gerühinet feine liebevolle Art zu den Kranken, die er 
aljo faft zärtlich Hegte wie eine Mutter ihr liebſtes Herzenskind. Es zeiget ſich 
auch, daß ihm groß Macht gegeben war über Krankheit und Siechthum. Und 
Bicle waren, die er geheilet, fo da ſprachen: Waren nicht der Pillen noch Tränf- 
lein, jo uns geholfen, vielmehr fürnehmlich die Gewalt feines Willens, den er 
in uns befohlen. 

Geſchah wohl au, daß mit augenblidlier Haft Einer dahinging ſchier 
unter feinen Händen und hatte ihm gleichwohl ſchon die Genefung gewintet. 
Sagten die Leute: Sollt' ihm aud gegeben fein, feinen Willen ung zum Ber- 
derb zu brauchen? Oder ift e8, daß feine Kunſt verjaget? 

Ward es einmal unverhofft zu Tag gebracht, daß er einem Manne, der 
gar lang jchon gelitten hatte und ein Leben voll unabjehbar ſchmerzlicher Ge- 
brechen vor ſich, Gift im Schlaftrunk reichete mit Abfiht und eigener Hand. 
Worauf der Kranke fchier unbemerkt einſchlummert, wie ein müd gefpielt Sind 
im Mutterarm fchlafet, und verjchied ohn groß Beichwerden. Solder That 
ward nun der Stettener bezichtiget vor den Gerichten. 

Er verichmähet, zu leugnen, und jaget vielmehr, daß er oftmals Selbes 
gethban an Menjchen, fo ein lang Leiden oder übermädtig Schmerzenshrangfal 
eriwartete, weil jein Herz nicht alfo ſtark geweſen (jelbige Worte famen aus 
jeinem eigenen Mund), old unwürdig und bitter Dajein mit Augen anzufehen, 
als auch, weil er bejorget, die Luft möchte, dermaßen erfüllt mit Gejeufze und 
Notbichreien, der Heilen Leib und Seel gleicherweis zu Schanden maden. Auch 
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feien die Unheilbaren, einerlei, ob fie im Bette lägen, an Srüden gingen oder Ge- 
junden gleich umhenwandelten, gar boshaft von innerftem Gemüth und Anderen 
allzeit jchwer zu Schaden, indem fie wie ſchmarotzend Unkraut an deren inneriten 
Lebensſäften zehreten, gierig und unabläfjig, und bennod nur gleichſam grämlich 
und angefreflen Werk zu vollbringen im Stande jeien. 

Der Kettener wurde von den Richtern ſchwer ſchuldig erachtet. Es ftunb 
der Tod auf feinen Verbrechen nad) den Gejeßen. Da aber jüngjt der Henker 
eines gewaltſamen Todes verftorben war und fie noch feinen neuen hatten an» 
geworben, denn es findet fich nicht leichtlih Einer zu ſolchem Beruf, ber arınen 
Sünder aber unbänbig viele des Beiles harreten, — folder Umstände halber 
. Iprachen fie zu Kettener: 

„Wir haben reiflich erwogen und zu Deinen Gnaden in Gunften an- 
genommen, daß Du, mie die Rebe geht, in jungen Snabenjahren ein Lehrling 
des Bauberers Paraceljus wareſt, Dein Sinn und Verftand aber — alſo ſchwach 
und jung — fich unter der Lehre des großen Meifterd verwirret Bat und nun 
Gut und Heilfam in Schleht und Berderblich verkehret. Alſo ſollſt Du am 
Leben verbleiben, fo Du einwilligeft, unferer Stadt Henker zu fein, melches Amt 
Du — wie erwiefen — ja über die Maßen trefflich verfteheft. Nur magit Du 
in Künften Diebe, Mörder, Gottesläfterer, Aufwiegler und lüderlich Weibsvolf, 
fo dem Böſen zugethan ift, und dergleichen Höllenbrut hinweg befördern, nicht 
aber ehrlich und duldfam Bolt, fo feine Leidensbürbe trägt im Herrn.“ 

Sprad der Kettener: „Ei, jo wollt Ihr in Wahrheit, daß ich den fröhlich 
Starfen unter Euch, jo ſich der Welt und ihres Willens freun, den Athem ent» 
ziehe? Wiffet aber: es werden der Bagen, jo in heimlicher Bosheit Hinfchleichen 
und fih im Dunkeln unheimlich mehren wie Schlangen» und Molchszucht, über- 
‚mächtig viele werden und ihr Atheın wird die Lüfte verpeiten, jo hr fie nicht 
ausrottet. Gleichwohl will id annehmen, was Ihr bietet, und Euch joldher- 
maßen heinzahlen Unbill und Mißverſtand, den Ihr an mir übe. Doc dünft 
michs ein übel Amt, Vögel von den Bäumen zu ſchießen, da fie Kirſchen nafchen, 
und das Raupenvieh zu züchten, daß es Wälder zernage!” 

Alſo ward ber Meifter Kettener Scharfrichter und lebte als ſolcher viele 
Sabre. Haufete mit feinen Galgenvögeln in einem Thurm, fo vor ber Stadt 
gelegen. Sind die Fenſter allda zwar vergittert, gewähren aber doch den Blick 
auf Berg und Thal; und zieht im Sommer der Geruch von Klee aufwärts und 
blinkt im Herbſt der Bad und der filbern Weidenzmweig, daß fein Herz ver- 
jagen mag, jo hinter ihnen wohnet. 

Hier geht der Kettener als Rothmantel umber, begießet der Nägelein im 
Garten und beichneidet den Roſenſtrauch, ift auch gut Freund mit den raubhaart- 
gen Wildgejellen und den weißen Hexlein mit der goldenen Mähne, dergleichen 
fie in großer Zahl liefern aus der gar frommen Bifchofsftadt in feinen Thurm, 
Theilet wohl fröglich ihr allerlegt Mahl und empfanget ihren Handdrud, vor 
das Meſſer blinfet. Hält fein Beil auch allezeit ſcharf und thut nie daneben 
einen Streich, jelbiger Kettener, damit durch ihn den viellieben Sündern fein 
länger Leid gefchehe. 


Graz. Paula Winkler. 


ð 
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Selbitanzeigen. 


Auguſt Strindbergs Schriften. I, 4. Elf Einalter. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachfolger, 1902. 


Diefer neue Band meiner Geſammtausgabe ber Echriften Strindbergs 
enthält die beiden Cyklen Einafter, die der Dichter 1888 und 1892 gefdhrichen 
bat. Die erjte Reihe fteht am Anfang einer neuen Epoche in Strindbergs Leben 
und Dichten; nachdem cr 1886 und 87 mit feinen autobiographiiden Schriften 
„Der Sohn der Dienftmagd” und „Die Beichte eines Thoren” feine Ehekrifis 
überwunden Batte, nahnn feine Dichterifche Produktion einen neuen Anlauf. Dieſe 
zweite Blüthezeit, in der die Perfönlichkeit, nicht mehr, wie in der norhergehenden 
Epoche, die Geſellſchaft der Mittelpunkt des Schaffens ift, begann auf drama- 
tifhem Gebiet mit dem „Pater“ und defjen ſatiriſchem Gegenſtück „Die Kame- 
raden“; an fie jchließt fi dann unmittelbar die erfte Reihe der Einafter. Die 
zweite Neihe fteht am Ende biefer Epoche: mit ihnen hatte ſich der Dichter für 
eine längere Zeit ausgefchrieben und eine Periode ausſchließlich naturwifjenichaft- 
licher Arbeiten folgte. Die Technik und Poetik des Einafters bat Strindberg 
jelbit in zwei eingehenden Abhandlungen entwidelt, von denen dic eine an den 
eriten Einafter, „Fräulein Fulie”, antnüpft, während bie andere für die Ver- 
ſuchsbühne gefchrieben ift, die der Dichter 1889 in Kopenhagen gründete; beide 
Abhandlungen find in den Band aufgenommen worden. Zehn von den elf 
Einaktern jind bereit3 auf deutichen Bühnen gejpielt worden; „Fräulein Julie“ 
leider nur einmal und nicht Öffentlih, im Frühjahr 1892 auf der berliner 
Freien Bühne, da feltfamer Weiſe die Cenſur das Drama biöher nicht freiges 
geben Hat; und gerade diefes Werk wäre ganz bazu angethan, heute, fait fünf- 
zehn Jahre nad jeiner Entſtehung, eine ſtarke und eine ethilche Wirkung au 
üben. Allgemein befannt find die „Gläubiger“, die öfter als alle anderen Dramen 
Strindberge in Deutfchland geipielt wurden. Die drei Eleineren Einakter der 
erften Reihe, „Baria*, „Samum”, „Die Stärfere*, von denen „Samum” nod) 
nicht aufgeführt ift, find überaus feine und geiftreiche Werfe, wenn fie auch vom 
Dichter ſelbſt heute „Kleinkunſt“ geicholten werden. „Paria“ ift von Edgar 
Allan Poe beeinflußt und es ift jehr interejlant, zu fehen, mit welcher Ueber- 
legenheit Strindberg fich hier des Amnerilanerd Art aneignet. Ueber „Samum“ 
Schreibt Schwedens mobernfter Lyriker, Guftaf Fröding: „Rache und Wüſten— 
wind find bier jo innig vereint, daß jie Eins werden: der Samum ift die 
Rache und die Rache ift der Samum und er brauft dahin gleich brennender Hiße 
und verherend über Wüſtenſand wie durch Menjchenadern. Sicher ift niemals 
die Rache jo Fonzentrirt und gluthvoll geſchildert worden wie in dieſem phantaftiichen 
Gedicht.“ „Die Stärkere' ſchließlich iſt ein Experiment, aber ein gelungenes, 
wie noch jüngft die berliner Aufführung bewies: von zwei rauen bleibt bie 
eine ftumm und nimmt nur durd; Diienenfpiel, Geſten, Lachen u. f.w. am Ge⸗ 
ſpräch theil. Die zweite Reihe der Einafter uuterfcheidet jich wefentlich von der 
eriten; durch die erjte geht das Prinzip, das die eine Wejenseigenthümlichkeit 
des Einafters ift: die Reduzirung der Perfonen auf zwei, höchſtens drei; in der 
zweiten finden wir die andere Wejenseigenthümlichfeit des Einakters: die Redu⸗ 
zirung des größeren Dramas auf die eine Hauptizene. So iſt das „Band“ bie 
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Gerichtsfzene eines großen Ehefheidungdramas; „Mit dem Teuer fpielen“ das 
zu einer feinen einaftigen Komoedie kondenſirte Quftipiel vom anftändigen Haus» 
freund; „BorinTobe” die Schlußfzene einerfyamilientragoedie; „Die erite Warnung” 
der Umschlag in einem ehelichen Luſtſpiel; „Debet und Kredit“ der Kehraus einer 
Geſellſchaftſatire; „Mutterliebe“ der Anfang der Tragoedie einer Tochter. Sind 
in der erften Reihe die Perſonen viel eindringlicher charakterifirt, fo Hat die 
zweite Reihe das Theatermäßige voraus; Beides ift durch die verfchiedene Technik 
bedingt. So wie die beiden Reihen bier nun neben einander ſtehen und durch 
zwei eigene Abhandlungen des Dichter erläutert werden, bilden fie Mufter- 
beifpiele für die Gattung Einalter... Bor zehn Jahren veröffentlichte dieſe 
Zeitſchrift in ihrem allererften Heft einen Brief Strindbergs an Ola Hanflon; 
die Bublifation diefes Briefes wurde der Anlaß zur Ueberfiedelung des Dichters 
nad Berlin. Damals hatte er das Manuffript zu der zweiten Reihe der Ein- 
after in der Reifetafche; jebt liegen fie zufammen und mit der eriten Reihe 
vereinigt dem deutſchen Publikum in einer durchaus getreuen Ueberfegung vor. 


3 Emil Sdering. 


Die Dritte Armee im Elſaß. Militärverlag R. Felix. 

Ueber die Kämpfe bei Weißenburg und Wörth giebt e8 eine reiche Literatur; 
theils fteht die Sejchichte, theilg die Kritif im Vordergrund. Wenn e3 mir 
darauf angelommen wäre, die Blicke der Leſer lediglich auf vergangene Zeiten 
zu lenken, dann Hätte ich die Zahl der Schriftſteller, die fi mit den erjten 
Thaten der Dritten Armee im Jahr 1870 beſchäftigen, fiherlid nicht noch ver- 
mehrt,jontern mir ein weniger bearbeitetes Feld ausgefucht; nicht die Bergangen- 
heit aber, jonbern die Zukunft habe ich im Auge; das Können jeßiger und künftiger 
Zruppenführer will ich - fördern helfen. Das Bud ift alfo fein Gefchichtwerf, 
fondern ein „Lehrbuch der TZruppenführung auf applifatoriicher Grundlage." Ich 
glaube, daß für jo wichtige Zwede die Gefchichte des Krieges 70/71 mehr und 
gründlicher ausgearbeitet werden muß, als es bisher geſchehen ift. Welche Epifoben 
des großes Krieges man ſolchen Siudien zu Grunde legt, iſt ziemlich gleichgiltig;; 
an allen Ereigniflen fann man Ichren und lernen. ch habe die erſten Auguft« 
tage und den Eljaß gewählt, weil diefe Wahl befonders abmwechjelungreichen 
Lehrſtoff bot und das perſönliche Studium des in Betracht kommenden Geländes 
erleichterte. Möge das Bud) feinen Zmed erreichen: der Mehrheit unferer Offiziere, 
die den Krieg großen Stiles aus eigener Anſchauung noch nicht kennt, Wegweiſer 
und Rathgeber zu fein und fie auf die wichtigen Aufgaben vorzubereiten, Die 
ihnen im Dienjt unferes Baterlandes eines Tages geftellt werden können. 


Oberſt a. D. von Banthier. 


Das dritte Geſchlecht. Karl Marhold in Halle a. S. 1902. Preis 1 Marf. 

Ein Laie, ein Journalist, hat diefe Abhandlung geichrieben.. Das wird 
für Manchen ein ausreichender Grund für Angriffe fein; doch der Umſtand, daß 
weder ein Mediziner noch ein Juriſt, daß kein Sozialpolitifer und auch fein 
Pädagoge der Verfafler ijt, dürfte auch VBortheile in fich fchliegen. Ohne Wort: 
vergeudung wendet fich die Schrift an die Gebildeten, die vor lauter unproduftiver 
Selbſtberäucherung und zufriedener Anbetung ihrer zufammengejtüdelten Moral 
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nicht ſehen, daß ſie in unverantwortlicher Weiſe eine neue Geſellſchaftſchicht züchtet, 
die im Dunkeln wachſende Maſſe der Homoſexuellen. Für Sittlichkeitpächter, 
die die Nacktheit der Venusſtatue verurtheilen und heimlich den illuſtrirten 
Dekamerone verſchlingen, habe ich nicht geſchrieben. M. Braunſchweig. 
* 
Allgemeine Illuſtrirte Eneyklopädie der Muſikgeſchichte. Leipzig, Schmitz. 
Wann wird unſer Muſikunterricht, ganz beſonders der private, Schüler 
in die Werke der Tonkunſt einführen, ihnen den urſächlichen Zuſammenhang 
der Entwickelung dieſer Kunſt, die einen ſo integrirenden Beſtandtheil unſerer 
Geſammibildung ausmacht, erklären? Die einſeitig techniſche Erzichung reicht 
hierzu nicht aus. Auf allen Gebieten der „humaniſtiſchen“ Erziehung iſt die 
hiſtoriſche Bildung die Grundlage. Warum iſt die Muſik da ganz ausgeſchloſſen? 
Wie würde der Geſichtskreis der Muſikliebenden ermeiiert werden, wenn man 
neben der techneſchen Schulung auf einem Muſikinſtrument überall aud) der 
Muritgefchichte genügend Raum gönnte! Es heigt-mit Recht immer: Die Kunft 
muß dem Volke näher gebracht werden. Aber durch langes Fiugerübungen⸗ 
ftudinm auf dem Klavier oder auf ber Geige und durch Etudenfpiel gelangt man 
nit dahin. Die Art des landläufigen Privatmuſikunterrichtes reicht nicht aus, 
um in den Schülern ein Kunftgefühl und Kunftverftändniß zu erziehen. Der 
zur allgemeinen Bildung gehörige Diufitunterricht fol ja nicht auf Fachbildung 
abzielen, fondern den Schüler zum Erfaffen und Genießen der zu Hörenden 
mujilaliihen Kunftwerfe führen. Um dem Mangel an der nothwendigen mufik- 
gefihichtlihen Bildung weiter Volkskreiſe abzuhelfen, habe ich das vorliegende 
Werk jo verfaßt, daß es für jeden Gebildeten ohne Mühe lesbar, auch zum Selbſt⸗ 
ſtudium geeignet ift. Es wurde nicht etwa auf Beltellung gejchrieben, jondern 
entſtand aus der Einfiht in die Nothmwendigfeit einer Ausbeflerung des mit der 
Zeit traditionell einfeitig gewordenen Mufikunterrichtes. 


Würzburg. Profeſſor Hermann Nitter. 
5 


Griebtes und Erträumtes, Gedichte. Defterreichifche Verlagsanftalt. Linz 1902. 

Traum und Xchen oder, präziier gefaßt, Sehnſucht und Wirklichkeit find 
eigentlich jchr banale Gegenſätze. Und doch: je mehr wir uns bemühen, fie zu 
verleugnen, deito enger veritriden fie ung im ihre Maſchen. zyreilich: fic ges 
Hören ja aud) zu den wichtigiten und bezichungreichiten Faktoren unjeres Dafeins; 
denn der Gegenſatz zwiſchen der realen Wirflichfeit und dem idealen Traum— 
land unſerer Schniucht iſt jo ungeheuer, dag wir bejtändig an dieſem unver- 
ſöhnlichſten aller Kontrafte leiden. Auch mein Bersbuch (cine Eleine Auswahl 
aus der Produktion mehrerer. Rahre ijt auf dieſem Fundamentalgegenſatz auf- 
gebaut; er ift die Grundidee des Sanzen und tritt bald in einem einzelnen Ge» 
dicht. bald im Zuſammenklang oder der Disharmonie mehrerer in die Erſcheinung. 
Sämmtliche Gedichte find Gelegenheitgedichte; ſie entitanden nicht um ihrer felbjt 
willen, fondern als Berjude der fünftleriichen Geſtaltung innerer Erlebniſſe. 
Sie gehören feiner literariihen Richtung an, jondern haben nur Beziehungen 


"zu der pſychiſchen Entwidelung des Verfaſſers. Möge man fie jo lejen! 


Münden. Richard Braungart. 
$ 
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undertmal iſt uns erzählt worden, daß die alten, aus der volkswirthſchaft⸗ 

lichen Entwidelung der europäiſchen Länder abjtahirten Regeln für Umerifa, 
das Gelobte Land; nicht gelten. Und bei einem Bergleih der Entwidelung 
beider Welttheile könnte der Betrachter der Oberfläche wirklich glauben, daß er 
vor zwei auch in ihrem innerften Weſen ganz verjchiedenen Welten jtehe. Wer 
mehr jieht als die Oberfläche, Der kann freilich nicht zu ſolchem Schluß kommen. 
Wohl ging in dem Lande ohne Schlöffer und Bafalte die Entwidelung ſtürmiſcher 
vorwärts; man konnte dabei an Darwins Lehre denken, nad) der das einzelne 
Individuum in viel kürzerer Zeit die ganze Entwidelung der Art durchmacht. Aber 
in ihrem Weſen war diefe Entwidelung doch die jelbe. Nur waren in Amerika 
die verjchiedenen Wirthfchaftitufen einander näher als auf dem alten Kontinent. 
Während in Europa der Induſtriekapitalismus einer abfterbenden Landwirth—⸗ 
ſchaft gegenüberjteht, entitand jenſeits des Ozeans aus diejen vereinten mäd): 
tigen Faktoren der Volkskraft eine bisher nie gejehene Blüthe der von der groß» 
kapitaliſtiſchen Produktionmethode befruchteten Wirthſchaft. Trägt die Halm⸗ 
frucht nicht die Millionen ins weite Land, ſo bringt ſie der Maſchinen werbende 
Kraft; und verſagt die Induſtrie als ſolche, ſo ſtützt ſie doch die Kaufkraft des 
Landmannes. Wir ſehen denn auch ſeit Jahren, daß, trotz allen Kriſenprophe— 
zeiungen, Amerika von Geſundheit ſtrotzt und mit höhniſchem Lächeln über das 
Weltmeer blickt. Wer daraus aber geſchloſſen hat, ein Zuſammenbruch ſei drüben 
überhaupt nicht möglich und man könne getroſt Milliarden auf Milliarden thürmen, 
ohne daß diefen Thurmbau ſchließlich das Schieljal bes Frevels von Babel er- 
reicht, Der hat das Weſen der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft völlig verfannt und 
wird die Folgen jener Kurzfiht nun zu tragen haben. Wir haben in leßter Zeit 
ja oft von Regeln gehört, die zum alten Eijen gehören jollten. Als im deutjchen 
MWirtdichaftgebiet das erite Wehen de8 Sturmes zu jpüren war, hieß es bei 
Denen, die noch nichts davon merkten, auch: Das giebt3 nicht mehr, die Zeiten 
find vorbei. Als der Sturm dann heulend einherbraufte und die Sprache ber 
Thatfachen nicht mehr zu überhören war, wurde behauptet, bie fchlimmen Er: 
Tcheinungen feten nur die Folgen der Zufammenbrüce ſchwindelhafter Bankfirmen. 
Ganz naiv wurde am Anfang des Jahres 1902 verkündet, die deutſche Wirthfchaft 
dürfe num wieder Muth fallen, denn die Zeit der Finanzkataſtrophen ſei über- 
ftanden. Diefe Troſtſprüchlein waren noch nicht verhallt: da hörten wir — wie 
taktlos, fi nicht vorher anmelden zu laſſen! — von ben Unterfchlagungen ber 
Herren Böhm und Konſorten bei der mannheimer chemiſchen Fabrik*). Bon Anfang 
an habe ich behauptet, daß die Kataftrophen nicht Urjachen, fondern Folgen des 
wirthichaftlichen Niederganges find; und der mannheimer Fall kann mid in 

*) Die Bücher der mannheimer Alktiengefellichaft für chemiſche Induſtrie 
find, wie es jcheint, von den Direktoren Böhm und Henninger jeit acht Jahren 
ſyſtematiſch gefälfcht worden. Erhöhung der Debitoren-, Herabſetzung der Kreditoren- 
fonten, falſche Rüdbuchungen: all diefe bewährten Kunſtſtückchen find jegt ans Licht 
gefommen. Und natürlich hat der ehrenwerthe Auffichtrath auch Hier wieder nichts 
von dem Treiben gemerkt. Hoffentlich wird er zum Schadenserjaß gezwungen. 
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dieſer Anficht nur beſtärken, denn er zeigt, wie ſchlimm bei uns die Dinge noch 
immer jtehen. Nach der mannheimer wird noch manche Fabrik der Krifis zung 
Opfer fallen. In Deutichland gelten aljo die alten Regeln nod; und wenn 
der tüchtige münchener Profeſſor Lotz bei uns bas ftändige Schwanfen ber Gelb-- 
jäge vermißt und dieſes Schwanten für durchaus nothwendig zum Bilde einer 
wirklichen Kriſis erklärt, fo ſcheint mir fein Urtheil doch recht oberflählid. Was 
er für nothwendig hält, it eben nicht unter allen Umſtänden nothwendig; die 
Symptome wedjfeln bei den Erkrankungen wirthidaftlider Organismen nicht 
minder häufig als bei denen der Individuen. Auch eine jchwere Tuberfuloje 
braucht fi nicht immer duch Auswurf anzulünden. 

Bom Bilde der amerilanifchen Krifis dürften aber ſelbſt die pedantiſchſten 
@elehrtenjeelen befriedigt fein. „Die alte Krifis Icht no“, mag Herr Pro- 
jeffor Yoß gerufen Haben, ald er in ben Stabeltelegrammen las, daß in Amerika 
bie Geldjäge zwifchen 35 und 6 Prozent ſchwanken. Und trotzdem giebt e3 noch 
Qeute, die die Krifis ableugnen. Ein Geldſatz von 35 zeigt, fo follte man meinen, 
in einer jo gefpannten Situation, wie fie jeßt in Amerifa fidibar ift, den Zu⸗ 
ſammenbruch do ziemlich fiher an. Solche Kleinigkeiten aber bereiten unjeren 
Börfenvolfswirthen keine fchlaflofen Nächte. In Amerika — damit beſchwichtigt 
man ängftliche Gemüther — ift alljährli vor der Ernte ein großer Geldbedarf; 
diesmal ift or natürlich noch größer, weil in den verjchiebenen Yinanzoperationen 
für die Truſts große Baarmittel verbraucht werden. Das iſt fein Grund zur 
Hurt; wenn die Ernte beendet ift und die Ausfuhr beginnt, dann kommt, wie 
in jedem Jahr, die Millionenfluth wieder ins Zand und Alles ift in ſchönſter Orb- 
nung. Dieje Tröfter überjehen nur ein paar winzige Dinge. Nicht nur Amerika, 
jondern die ganze Welt, beſonders Rußland, hat diesmal eine gute Ernte. Dadurch 
it die Abſatzmöglichkeit für amerifanifches Getreide beträchtlich geichmälert Außer- 
dem aber war Amerifa bereit3 gezwungen, große Summen als Vorſchuß auf Die 
Waarenverſchiffungen zu nehmen; ſehr viel Geld wird im Herbit alfo faum mehr 
ins Land fommen. Auffallend ift nur, daß aud die oberjten amerikaniſchen In⸗ 
ftanzen — und namentlicd) der Schaßjefretär — zu glauben jcheinen, bie jeßige Gelb- 
flemme werde ſchnell vorübergehen, fie jei nur durch das außerordentliche Ereigniß 
der überreichen Ernte bewirkt und die amtliche Finanzweisheit habe nur für bie 
Befriedigung einer vorübergehenden Nachfrage nach Umlaufsmitteln zu jorgen. 
Anders jcheint mir wenigſtens die Geldnothpolitit des Schatzſekretärs nicht zu 
erklären, — wenn man nicht gerade vorausfegen will, daß der geehrte Herr die 
Grundgejege der Bantpolitit und Yinanzwijlenfchaft entweder gar nicht kennt 
oder mindeſtens für fein Land nicht anerkennt. Er bat ſich bisher nur bemüht, 
den Notenbanken — deren es, nebenbei gejagt, in den Vereinigten Staaten ein 
volle8 Taufend giebt — die Mehrausgabe don Noten zu ermöglichen. Das ift 
im runde fchon längft feines Strebens Ziel. Bor Jahr und Tag fchon Ha. 
man durd) die Inflationbill den Notenumlauf zu verbreitern geſucht. Dadurd 
hat man allerdings den Zuſammenbruch binausgefchoben, aber auch Noten ge 
ihaffen, deren Einlösbarkeit jo lange zweifelhaft jcheinen wird, biß im Nothfall 
einmal der Gegenbeweis erbracht worden ijt. Nicht die Vermehrung der Um: 
laufsimittel, fondern die Vermehrung des Kapitales wäre das Heilmittel. Wi 
in jeder Eapitaliftiichen Wirthichaft, haben Waarenproduftion und Gründerthur 
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im Sternbannerlande viel mehr geleiftet, als fie mit dem baar vorhandenen 
Kapital eigentlich leiften konnten und durften. Die Folge ijt ein Mißverhältniß von 
Waarenproduftion und Sapitalfraft der Konſumenten des lebten Gliedes. Was 
ung in bengalijchem Licht als überquellende ‘Profperität der amerikaniſchen Induſtrie 
gezeigt wird, erinnert mich jıct3 an das blühende Ausfehen vor dem Kollaps. Die 
großen Eiſen⸗, Schienen- und Baumaterialbeftellungen bemweifen nur den ſpeku⸗ 
lativen Wagemuth, der Fabriken baut und Betriebe erweitert, nichts aber für 
die Steigerung des Alltagefonfums. Bei und pflegen ſolche Betriebserweiter: 
ungen wenigitens dem eigenen Geifte der Herren Unternehmer und Direktoren 
zu eniitammen; drüben befiehlt fie einfach Herr Pierpont Diorgan. Diefe Wahr 
nehmung muß die Bedenken noch vermehren. Helfen, dauernd helfen könnte da 
nur ein Bauberfünftler, der gejhmwind Stapital aus dem Boden zu ftampfen ver- 
mödte. Sole Hexenmeiſter find aber recht felten; und fo ift anzunehmen, daß die 
Produftion fih wieder dem wirklich vorhandenen Kapital anpaſſen, es aljo zu 
einer Krifis fommen wird. So war noch immer ber Verlauf. Die Mittelchen, 
die jenſeits des großen Waſſers jetzt gegen die Krifis angewandt werben, be- 
weifen nur, daß man auch dort die Begriffe Kapital und Geld verwechfelt; dieje 
Verwechſelung hat jeit Laws Tagen unheilvoll durch die Weltwirthfchaftgefchichte 
fortgewirft. Jeder deutſche Student der Staatswiſſenſchaft lernt im erften Se- 
meſter den Unterſchied zwifchen Kapital und Geld; und felbft in der BVoffifchen 
Beitung, deren Nationalöfonomie im politifchen Theil doch nicht gerade auf der 
höchſten Höhe der Zeit fteht, würde ein europäiſcher Finanzminister verhöhnt 
werben, der zu den Mitteln des amerilaniihen Schaßjefretärs griffe. Wie es 
Icheint, ift den YJankees aber erlaubt, was bei uns verboten iſt; an den Börjen 
wenigftens war faum ein Tadelswörtchen zu vernehinen. Was fümmert denn 
unfere Börjen auch die leidige Nationaldtonomie? Die amerikaniſche Preſſe 
hat fchon eine etwas fchärfere Tonart gegen den Schabjefretär angejchlagen; 
jeinen Grundirrthum ſcheint auch fie zwar nicht Elar genug erfannt zu haben, aber 
fie hat wenigftens gejagt, es gebe feinen Präzedenzfall für die den Notenbanfen 
ertheilte Erlaubniß, zur Sicherheit für Regirungdepofiten andere als Staatsbonds 
berzugeben. Daraus jollte Europens Reichtgläubigfeit eigentlich doch erkennen, daß 
es fi um eine Maßregel handelt, zu ber man ſich nur in fehr ernfter Zeit ent» 
Ihließt und die ungefähr das Selbe bedeutet wie bei der Bank von England cine 
für kurze Beit verfügte Aufhebung der Akte Peels. Trotzdem bleiben die Ameris 

faner optimiſtiſch und ihre Hoffnungfeligfeit fpiegelt fih in dem Verhalten der 
deutichen Banken, die mit amerifanifcher Kundfchaft arbeiten. Um diefe Leute vor> 
fichtiger zu ftimmen, follte die Erwägung genügen, daß es fich bei den Verjuchen 
des Schabjefretärs doch nur um Bagatellen handelt. Denn was find 130 Millionen 
Dollars in einem Lande, wo in einem einzigen Unternehmen, dem Stahltruft, 
Milliarden inveftirt find! Selbft in einer Zeit vorübergehender Gelbnoth wären 
130 Millionen nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Die Disktonterhöhung der 
Bank von England — fie dürfte wohl für ganz Europa das Signal zu Diskont- 
erhöhungen gegeben haben — und die Rekordziffern des lebten Neichsbanfausmeiies 
werden uns über die wahre Lage der Vereinigten Staaten vielleicht ſchneller und 
gründlicher aufklären als alles Gerede der Weifen und der Thoren. 


> 
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— von Goßler, der am letzten Septembertage geſtorben iſt, war ein Opfer 


des Neuen Kurſes, ein Opfer der Penelopepolitik, bie heute haſtig zerſtört, 
was ſie geſtern mühſam geſchaffen hat, und morgen mit nicht geringerer Haſt das 
heute Zerſtörte wiederherzuſtellen verſuchen wird. Bismarck hatte die Qualitäten 
des Mannes früh erkannt; als er ihm, der bis dahin Landrath, Hilfsarbeiter im 
Minijterium, OberverwaltungsgerichtSrath und Unterftaatsfefretär gewejen war, 
die Nachfolge Puttlamers anbot, meinte Goßler, er fühle fich für einen fo ſchwierigen 
Miniiterpoften noch zu jung. „Wie alt find Sie denn?” fragte der Kanzler. „Drei= 
undvierzig, Durchlaucht.“ „Na, willen Sie: viel beſſer wird man danad) nicht mehr ; 
alfo risfiren Sies ruhig.” Goßler risfirte es und wurde ein guter Yultusminifter. 
Er hat Fehler gemadt; den unheilvollſten vielleicht, al8 er den Kampf gegen die 
polniſche Sprache begann. War er am Ende dod zu jung ins Amt gefommen?... 
Spradenfämpfe, die nicht mit Mosfomwiterwaffen geführt werden können, müſſen mit 
der Niederlage des Angreifers enden. Später ließ er ſich von einem Höheren in allzu 
hitzige Begeifterung für Kochs QTuberfulindrängen. Aber er hat auf ſchlechtem Boden 
gute Frucht gezogen. Ihm war die Aufgabe geitellt, bie Trümmer der falkiſchen 
Maigejege ſacht und geräufchlos abzutragen. Das that er mit fiherem Taft und 
nüchterner Unparteilichfett, feufzte im Stillen aber wohl über die Laſt, die feit den 
ficbenziger Jahren noch jedem preußiſchen Kultusminiſter das Leben verleibet, Die 
Wirfensmöglichleit verengt hat. Was rebus sie stantibus auf märfifcher Erde für 
Wiſſenſchaften und Künſte zu thun war, hat er gethan. DerDkann mit dem Bureau⸗ 
fratengelicht hatte viel gelernt, viel gelejen, Juchte den Berfehr mit feinen und freien 
Geiſtern und war Stolz, fih Helmholgens Freund nennen zu dürfen. Zehn Jahre 
faft blieb er Minifter. Dann, in der Lenzzeit des Caprivismus, wurde heimlich die Mehr⸗ 
heit fürdievom Kaiſer Franz Joſeph und vorn König Albert in Rohnftod empfohlenen 
Handelsverträge zufammengefeilicht. Goßler Hatte demLandtag einen Bolfsichulgefeß- 
entwurf vorgelegt, der dem Centrum und den Polen nicht gefiel. Ohne Centrum und 
Polen waren bie herrlichen Handelsverträge aber nicht zuhaben. Der KRultusminifter 
wurde bejtärmt, feinen Entwurf den Wünſchen der Katholiken anzupaffen. Er wollte 
nicht, wollte lieber gehen, als feinen Namen unter cin Geſetz jchreiben, das jeiner Ueber⸗ 
zeugung nicht entſprach. Er ging und erhielt alsAbſchiedsgeſchenk ein PortraitWilhelms 
des Zweiten mit der Inſchrift: Sic volo, sie jubeo, — einer Variante des juvenaliſchen 
Wortes: Hoc volo, sie jubeo, sit pro ratione voluntas. Der Nachfolger, der that, 
was gewollt und befohlen ward, hieß Graf Zeblig-Trügichler. Ans Biel ift auch er 
nicht gelangt; na:ionalliberale Abgeordnete ftimmten den Katfer um und der Bolfs- 
ſchulgeſetzentwurf, deſſen Tragweite von Frommen und Nationaliften beträchtlich 
überihägt worden war, wurde zurüdgezogen. So wird im neuften Deutichlar® 
Politik gemadt. Goßler mußte gehen, weil er jich weigerte, ein bem Centrum un 
dejjen Affiliirten behagendes Schulgefeß in den Landtag zu bringen, Zedlitz, weil ı 
dieſes — furz vorher gewollte und befohlene — Geſetz im Landtag energiſch ver 
treten hatte, und die Handelsverträge, denen ums Jahr 90 die preußiſche Schul 
politif eine Mehrheit fihern follte, werden jeßt von ächzenden Würdenträgern ein 
geſcharrt. Der nanze Aufwand ijt nußlog verthan. Und zwei Männer, die, Jeder 
auf feine Art, berufen waren, Preußens rüdjtändigen Verwaltungapparat ben Be 





Notizbuch. ' 93 


dürfniß einer gewwandelten Beit anzupafjen, wurden in Oberpräfidien faltgeftellt. 
Goßler war zu jung, um müßig zu bleiben. Er wäre am Liebften nah Oftpreußen 
gegangen. Dort war fein Bater Kanzler gewefen; dort hatte er felbft jeine Ju⸗ 
gend verlebt und die jtärkften, beftimmenden Eindrüde empfangen. Den ojtpreuß- 
iſchen Granden aber war er von zu fleinem Abel; ſie wollten Damals mindeftens einen 
Strafen und Goßler mußte nach Danzig geben. Was er da geleiftet Hat, ijt hier 
oft gerühint worden. Er war unermüdlich, auch als das Krebsleiden feine Kraft ſchon 
gelähmt batte. Das Terrain war ihm anfangs fremd; ein bequemer Dutzendbureau⸗ 
trat hätte die Hände in den Schoß gelegt, ein wohlwollender Schwädling rathlos vor 
ber Aufgabe geitanden, hier fördernd einzugreifen. Ein leerer Hafen, eine verarmende 
Kaufmannſchaft, ein wadjendesfaflubiich-polnifches Proletariat, das bie deutſche Zu: 
kunft des Weichjellandeg bedroht; Fein dem Handel offenes Hinterland, feine Möglich- 
feit,den Landwirthen lohnende Preiſe und einen feften Stamm jeßhafter Urbeiter zu 
ſchaffen. Derneue Oberpräfibentaberverzagtenicht. Er war inein Kolonialgebiet ver- 
jeßt und merkte bald, daß nur außerordentliche Mittel den Niedergang der Provinz 
hemmen konnten. Diejerfleißigeund fluge SchHlerBismardöbegnügte ih nicht damit, 
dievon Berlin eingehenden „Sachen“ nach der Aftennummeraufzuarbeiten. Ervaftete 
nicht, bis er die feiner Obhut anvertraute Provinz ganz genau kannte, hielt ſich nicht 
hochmüthig dem Leben ihrer Bewohner fern, jondern war überall zu finden, wo es an⸗ 
zuregen, anzufeuern, zu organifiren galt. Er wußte brauchbare Helfer aufzujpüren, 
fügte fich gern ihrer im Einzelnen beſſeren Sachkenntniß und hielt ihnen die Treue, 
auch wenn ihm daraus Unbequemlichkeit und Anfeindung erwuchs. Er reiftevon Danzig 
ins rheiniſch⸗ weſtfäliſche Induſtrierevier, um die großen Unternehmer des Weſtens für 
das öſtliche Kolonialwerk zu erwärmen und das Mißtrauen ſtärkerer Konkurrenten zu 
beſchwichtigen. Er haſchte nicht nach der Volksgunſt, zeigte ſich nur, wenn ers nicht ver⸗ 
meiden durfte, und war dennoch beliebter, populärer als irgend ein anderer Oberprä⸗ 
ſident ſeit Vincke und Schoen. Hätte Preußen mehrBerwaltungbeamte ſolchenSchlages, 
dann ſtünde es um die nationale und wirthſchaftliche Zukunft der Oſtmarken weniger 
ſchlimm. Nach und nach ſchwand freilich auch dieſem guten Royaliſten Die Hoffnung auf 
das Dämmern beſſerer Tage. Er erreichte ja faſt immer, was er erreichen wollte, — 
aber nach welchen Widerſtänden der vis inertiae, mit welchen Verluſten an Zeit 
und Kraft! In Berlin, als Miniſter des Inneren, hätte er immerhin mehr zu 
ſchaffen vermocht. Aber er wäre auch als geſunder Mann einem Ruf nach Berlin 
nicht wieder gefolgt. Er hatte genug und verbarg nicht, daß ihm die meiſten Wege 
der berliner Politik falſch gewählt ſchienen. Sein letzter politiſcher Lebensſchmerz 
war die marienburger Rede des Kaiſers, deren wirklicher Wortlaut ja nicht ver⸗ 
oͤffentlicht worden iſt; in tiefſter Seele verſtimmt, kam er von dem Ordensfeſt in 
fein jtilles Danziger Haus heim... Wird man nun einen gefchniegelten Herrn von 
tüchtiger Gefinnung in dieſes Haus jchiden, einen bequemen Dann, der auf bie 
Weiſung feines Minifters borcht, für gute Wahlenund leibliche Repräfentation jorgt 
und im Uebrigen die Dinge gehen läßt, wie es Gott und der königlichen Staats» 
regirung gefällt? Ddereinen Strebjamen, der vom Oberpräfibium aufeinen Minijter: 
fit fpringen möchte? Goßler iſt tot, Herr von Bitter wird wohl faum noch lange 
in Bofen bleiben, und da, wie wir lafen, dem pojener Oberbürgermeifter der Borfit 
in der preußiſchen Anfiedlungstommtifion angeboten war, ſcheinen aud) die Amts⸗ 
tage des Herrn von Wittenburg endlich gezählt zu fein. Die beiden wichtigiten und 
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ein nicht belanglofer Poſten jind in den Oſtmarken alfo neu zu bejegen. An die 
Spigeder Anjiedlungstommijjion gehört ein erfahrener Landwirth, der fi um Politik 
nicht bekümmert und bie fäuflichen Güter mit ruhigem Bauernblid ſchätzt. In Die 
beiden Cberpräjidien aber müljen Märmer einziehen, die den Miniſtern imponiren, 
die den Muth jelbjtändiger Ueberzeugung haben und ber Sache bienen wollen, nicht per⸗ 
jönlihem Ehrgeiz. Die Wahl der neuen Männer wird zeigen, was Graf Bülow unter 
der „Itetigen und zielbewußten Ojtmarfenpolitif” verfteht, deren er ih rähmt. Denn 
wir müſſen doch annehmen, daß er ihre Namen nicht erft nach ber Ernennung erfährt. 
* 3 - 


& 
rules Lemaltre hat vor Jahren einmal@ejtaltung und Stil Zolas fehr luftig 
parodirt. Er wollte zeigen, wie eine vom Dichter des Bauernepos La Terre verfaßte 
Weihnachtgeſchichte ausfehen würde. Diefe Heine Parodie — der auch die ſorg'amſte 
Ueberſetzung den Hauptreiz rauben müßte — ijt faft völlig unbefanut geblieben; 
vieleicht finden Feinſchmecker fie auch jegt noch genießbar. Hier ilt fie: 


Une farce de Buteau. 

Lise ötant morte des suites d’un coup de pied qu’il lui a donn& en plein 
ventre dans un moment de vivacit&, Buteau a é pousé en secondes noces la 
Guezitte, une veuve qui possöde les meilleures terres de Rognes. La Quezitte 
a un enfant de son premier mariage, Athenais, une petite fille de huit ans, que 
Buteau, naturellement, dôéteste et martyrise ... On doit faire le röveillon chez 
les Butean. JiIs ont invite M. et Mme Charles, les Delhomme, Jösus-Christ et la 
Trouille (ear la mort du père Fouan a reconcili6 toute la famille.) En attendant, 
les fommes sont à l’öglise et les homnies au cabaret, oü J&sus-Christ explique 
aux camarades que c’est son jour de naissance et se livre lä-dessus & des plai- 
santeries de pochard que vous me dispenserez de vous rapporter. Buteau, bon 
gargon, est reste chez lui pour aider sa femme. Il a, d’une taloche, renvoye& 
dans sa soupente la petite Athenais qui parlait d’aller a la messe de minuit. 

Pröparatifs du reveillon. Longue description coupse de fragments de 
dialogue extrömement familiers. Joie de Buteau à la pensee qu’on va „s’en 
fourrer jusque-lä“.... On s’apereoit qu’il n’y a plus d’eau-de-vie. Buteau en- 
voye la Guezitte en chercher un litre chez Macqueron. Conmme il fait un 
temps „ano pas f...... un cur6 dehors*, Buteau pröfere garder la maison: 
„T'inquicte pas! Je mettrai la table pendant ce temps-la.* Et il entre dans 
la chambre oü est l’armoire au linge... Il apercut, sous la cheminee, une paire 
de petits sabots, les sabotsd’Athönais, que l’enfant avaitd6posös 1A, encachette, 
conflant à la visite du petit Jesus. „Nom de Dieu“; gueula Buteau; je t'en 
vas f...., moi, des &trennes, enfant de g...!* Mais tout & coup il se calma 
Meme une gaiete passa dans ses petits jeux jaunes, comme s’il rigolait in- 
törieureient A la pensee d’en faire une bien bonne. Il serra les lövres, comme ' 
quelqu’un qui fait un effort et qui s’&prouve, döflt ses bretelles et... 

Nun, deceidement, je ne puis vous dire ce que deposa Buteau dans les 
petits sabots d’ Athenais. , . 

Herr Cherft 3. D. Boyſen jchreibt mir: 

„Alle Reichſstagsparteien waren jhon im vorigen ‚Jahr einig in dem Wunſch, 
dem Penſiongeſetz zu Gunften der alten Offiziere rückwirkende Kraft zu geben; aber 
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die Erfüllung diejes gerechten Wunſches wurde von den Miniſtern hinausgejchoben 
‚und man befürchtet, daß er auch jet wieder unerfüllt bleiben wird. Muß denn die 
Generation der Sieger von 64, 66 und 70/71 erſt ausgeftorben fein, ehe man ihrer - 
gedenkt? Und wirb das ftolze und zugleich beicheibene Schweigen ber alten Offiziere, 
die Zuſchauer eines fich jebt überall zeigenden Luxus und feiner demoralifirenden 
Folgen find, etma faljch gedeutet? Wirb man ihre Familien, troß der heutigen Ver⸗ 
theuerung aller Lebensbedürfniſſe und dem herabgefegten Zinsfuß ber Staatspapiere, 
ohne Hilfe laffen? Dieje Familien, die ihre Söhne in Liebe und Treue zum Herrſcher⸗ 
bauje erziehen und fie, voll hohen Gefühls für die Ehre ihres Namens, ihres Standes 
und ihres Volkes, ald den wünſchenswertheſten Offiziererfag ind Heer jenden? Iu 
den legten Jahrzehnten ift viel für die jüngere Generation im Heer geichegen und 
mit Rob und Auszeichnungen ift wahrlich nicht gegeizt worden; man lindere nun aber 
auch die Roth der alten Offiziere, die während ihrer Dienitzeit, wo e8, zum Beilpiel, 
nod feine Pferdegelder gab, zu beträchtlichen Seldopfern gezwungen waren. Die 
nöthigen Mittel müffen aufzubringen fein. Es wäre bejhämend, wenn bie Erfüllung 
einer drängenden Staatöpflicht noch länger Hinausgejchoben würde.“ 
* * 

Auf dem Petersberg bei Halle ift ein Bismarckſtein enthüllt worden. Einer 
der Feſtredner war Herr von Boetticher, der Oberpräfident ber Provinz Sachſen. 
Bismards Kraft, fagte er, wurzelte in feinem Gotivertrauen. „Kein Tag verging, 
an dem der große Mann nicht feines Gottes dachte. Und wie er tiefinnerlich vonder 
Ueberzeugung durddrungen war, daß ihm von Gott die Aufgabe vorgejchrieben jei, 
fo war er in feiner Mannentreue auch immer und bi3 zum legten Hauch der Tieber- 
zeugung, daß dem deutjchen Volk kein Heil jei ohne feine Tsürften, ohne Monarchie. 
Nulla salus nisi imperium.* Ob in dem guten Herzen des Herrn von Boetticher Die 
Erinnerung anBismard nit ein Bischen verblaßt iſt? Der hat ſich nie als Kanzler 
von Gottes Gnaden gefühlt, hat oft über die Leute gefpottet, die ineinem befonderen 
Geheimrathsverhältniß zum lieben Herrgott zu ftehen glauben, konnte recht ärger: 
Lich werden, wenn feine Johanna den Dienjtboten Traktätchen zufteden ließ, war 
überhaupt nicht jo fromm, wie man ihn jeßt darftellen möchte, und Hat in jeinen 
legten Lebenzjahren mehr als einmal gejagt, er könne ſich mit einem überzeugten 
Republikaner jehr leicht verftändigen. Er ſchämte fich nicht des Geſtändniſſes, daß 
er die ganze Nacht hindurch gehaßt habe, und war weit von dem Wunjch entfernt, 
den Braven Gutes erwieſen zu fehen, die ihm Böfes angethan Hatten. Herr von 
Boetticher, der einftein vergrrügter Realiftwar, ift mitt weißem Haarzum Schwärmer 
geworden. In einer anderen Rede hat er neulich gejagt, er hoffe, noch ben Tag zu 
erleben, „wo unter der fegensreichen Regirung Seiner Majeſtät ber lebte Gegner 
der Krone und des Reiches von der Erde verſchwunden iſt.“ Beide Reden beweiſen, 
daß der Vielerfahrene noch nicht Iebensmüde ift und daß er heute noch die von der 
Mode gelrönte Tonart beffer trifft als irgend einer der Kleinen aus feiner Schule. 

** % 

Fleiſchnoth, Dewet, Zola, Zolltarif: trogdem ſcheints ſchwer, die Textbei⸗ 
fagen zu den beginnenden Weihnachtannoncen zu füllen. Denn wir lefen: „Der 
Staifer hat bisher einen Sechzehnender, vier Vierzehnender und einen Zwölfender 
geihoflen.“ „Der Kronprinz erlegte bei feinem Sagdaufenthalt im Forſthaus Oelberg 
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bei Alen einen Bierzehn- und zwei Sechzehnender.“ „Der Kronprinz Hat auf ber 
Jagd beim Amtsrath von Diege 110. Hühner und 10. Hafen geſchoſſen.“ „Der Groß 
berzog von Medienburg und der Yandwirthichaftminifter von Podbielski Haben bar 
Elchrevier am Kuriſchen Haff verlafjen.“ „Fürſt Philipp zu Eulenburg fühlt rc 
jo wenig gefräftigt, daß er der Kagdeinladung des Kaiſers nicht folgen fonmte.“ 
„Der Generalmajor von Madenfen bat fi auf einer Fuchsjagd einen Knöchelbrud 
zugezogen.“ Und jo weiter. Auch bie Jagdpfeife bes Kaiſers wird ausführlich be 
Ichrieben. Unterung: ſehr intereflant find die Zeitungen in diefem frühen Herbft ıricht. 
Weiß Schmod denn gar nichts Netteres mehr zu finden als Schußliften und Jagd 
geſchichten, für die der Maſſe der Sejagten doch das rechte Verſtändniß fehlt? Wenn 
in Moabit nicht zufällig wieder mal von Nitualmorden geredet würde, wäre es gar 
nicht mehr auszuhalten. Müſſens durchaus Hofgeſchichten fein, dann wenigftens 
amufantere. An Stoffen fehlts ja nicht. Da ift der Prinz von Braganza, der in 
England von der Beiduldigung Homojeruellen Berfehrs freigelprochen wurde, — in 
dem jelben England, das Wildes Genie im Zuchthaus morben ließ. Eines öfter- 
reichiichen Erzherzogs „natürlicher” Sohn, der in einem budapefter Kaffeehaus als 
Zahlkellner jein Lebenfriftet. Und das Beite: der König von Belgien, der feine Tochter 
Stephanie vom Sarge ber Mutter wegjagen ließ. Warum wird Fräulein CIeo de 
Merode, die noch in Berlins Wintergartenmauern weilt, nicht über diejes Yanrilien- 
thema ausgefragt? Sie hat während der Trauertage die Bühne nicht betreten, theilt 
offenbar aljo Cleopolds Schmerz. „Ja“, würde fie jagen, „ich fenne Seine Dtajeftät. 
Wir fahen ung zweimal. Natürlich war Mama dabei. Ich gehe nie ohne Mama in 
Herrengejellichaft. Der König war ſehr gnädig und jchenkte mir zum Andenken ein 
goldenes Kreuz. Seine Töchter habe ich nie gejehen. Der Gräfin Lonyay wird der 
Bater wohl bie zweite Ehe nachtragen. Sie war Kronprinzejfin von Tefterreich und 
nahm dann, ziemlich ſpät, einen ungariichen Edelmann. Mein ®ott: das Herz! Ich 
veritehe ſolche Wallungen. Aber der König ift jehr ftreng und verzeiht nie eine Sünbe 
gegen die Tradition ſeines Hauſes. Der Kopf eines Fürſten und einer Fürſtin, meint 
er, darf niemals vom Herzen regirt werden. Erſt das Geſchäft, dann das Vergnügen. 
Ganz wie Mama. Deshalb verſtanden die Beiden einander auch ſofort. Aber Sie 
ahnen nicht, wie gütig, wie väterlich er fi meiner annahm. Kongoaftien ? Rein. 
Die hat er mir nie gezeigt ...“ Mit jolchen Interviews wurden mir früher doch ge 
füttert. Das ftärkte da8 monardijche Gefühl mehr als der Stredenrapport, den 
mir jetzt täglich lefen. Schläfſt Du, Schmock? Oder jhonft Du Dich für die große 
Burenwoche, derwir entgegengehen? Willft Du Botha, Demet, Delarey ſchon ander 
Grenze abfangen und, für ein Zeilenhonorar von zehn Reich3pfennigen, uns ins Ohr 
tuten, was wir den Tapferen ſchuldig find? Nimm Did in Acht, Schmock. Du bift doch 
ein Patriot, nicht wahr? Natürlich. Nun alfo: ein böſer Winter liegt vor uns. Weil 
der Solfitrom erkaltet ift? Weiß ich nit. Uber weil wir mehr Armuth im Land 
haben als jeit Jahren, weil jegt jchon ganze Armeen ohne Arbeit find und Die Zahl: 
Arbeitlofen no wachſen wird. Sei jtandhaft, Patriot. Erhige Dich nicht allzu fe 
für die waderen Buren. Die kriegen aud) anderswo Geld; die hungernden Dentſch 
abernicht. Solls nicht der Wintergarten fein, dann rathe ic) zum Aſyl für Obdachlo 
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Berlin, den 18. Oktober 1902. 
WITT 


Drei Bettler. 


rſter Bettler: Weither kamen wir, übers Meer; am Steuer aber faß 

Hoffnung. Deun Eure Herzen hatten ung gegrüßt und Euer Troftruf 
war wie das Winfen eines weiß leuchtenden Helmbufches, der den Bedrängten 
voranmeht. Brüder ſchicktet Ihr ung; ihrer waren nicht viele, doch fie brachten 
Gewißheit, daß unfer Kampf Eurer war und die Schidjalsftunde ung nicht 
einfam finden werde. Nur folche Zuverficht trieb das Hirtenvolk in den 
Krieg; nur als Eure Vorhut haben wir das Ringen gewagt. Wenn wir im 
Feld lagen, fern, ohne Kunde von Weib und Kind, denen längft vielleicht 
der legte Hauch des Mundes entflohen war, wenn in rauher Nacht den ſchlecht 
geichügten Leib Sorge mit kaltem Finger padte, dann wärmte ung der Ges 
danke an fo ftarfe, fo thätige Liebe, die von üppiger Qebenstafel für ung zum 
Himmel auffehrie. Hunderttaufende hielten, Millionen, wir fühltens, hinter 
unferer ſchmalen Feuerlinie die Wacht, litten und jauchzten mit ung und 
marteten wohl nur des Glodenfchlages, deſſen Widerhall das Zeichen zum 
Sturmmarſch der Befreier fein follte. DieStunde ſchlug nicht und den Ber- 
lafienen entfant die Wehr. Dennoch treten wir nicht als Mahner vor Euer 
Auge, nicht als Richter des Handelns und Unterlafens. Kein Laut foll den 
Bruder züchtigen, fein Seufzer die Wunden aufreißen, die uns der Glaube 
an Eures Wortes Kraft eintrug. Bettler find wir, dürfen nichts heiſchen 
und Eönnen nur flehen: Helft Denen, die Ihr Jahre lang Helden nanntet, 
Streiter des Herrn, denen in der Gefchichte der Menſchheit ein Ehrenmal 
ſicher fei und die in ihrer Blöße nun vom harten Ueberwinder Hingeftredt 
find. Ihr mußtet ung ſinken lafjen: hebt uns jegt aus der Noth! Des Bet- 
telns find wir noch ungewöhnt und taftend erft Iernt die Zunge geziemende 
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Demuth. Doch glatter Rede bedarf es bei Euch nicht. Denn Ihr feid milden 
und frommen Sinnes ; und nur Euer Veberfluß joll unfere Dürre wäſſern. 
Bweiter Bettler: Schweigen bürfteich, da ich fühle, daß Eure Seele 
überfließen will. Eins nur laffet mich fagen. Dunkel ift unfer Sinn, eng 
des Sehens Bereich und e8 wäre Syrevel, all ber Tugenden ung zu rühmen, 
mit dent Eure Liebe ung überreich ſchmückte. Nicht diefe Liebe meſſe uns 
jegt die Gaben; ſolchen Opfers Schwere vermöchten wir nicht zu tragen. 
Keiner joll fich entblößen, um uns zu Heiden, noch Mangel leiden, um ung 
zu fpeifen. Auch Euer Weg ift nicht mit Daunen beftreut. Gebt uns das 
Entbehrlichfte; nicht das Gefühl: mache Vernunft ſei der Kämmerer. Gebt, 
was fonft an leichte Freuden verzettelt würde, den Luſtzins einer Woche nur, 
— und wir wollen zufrieden heimziehen und nicht feilfchen, nicht argliftig 
fragen, ob die That bis zum Firft des hoch gethHärmten Wortbaues wuchs. 
Dritter Bettler: Allzudemüthig Hingtmirder Brüder flede. Denn 
nicht wie im Straßenftaub der winjelnde Bettler ftreden wir Euch die Hand 
bin. Diefen jahet Ihr nie; von ihm wußtet Ihr nichts, wißt auch jetzt nicht, 
ob er, dem Ihr einen Heller reichet, nicht durch eigene Schuld ing Elend ge- 
rieth. Anders habt Ihr ung, bünkt mich, zu ſchauen. Wir faßen ungefährdet 
im Eigenen; wohl ward uns zugemuthet, zufanımenzurüden, auf daß der 
Eindringling Plag finde, aber aud) nach folcher neuen Ordnung blieb und 
reichlicher Befig. Ihr rieft uns aus der Ruhe, drängtet und mit befeuern- 
dem Wort in den Kampf und murrtet, wenn wir uns anſchickten, der Macht 
zu weichen. Gar lodend ſprachet Ihr von enger Verwandtichaft des Blutes, 
von der Gemeinſamkeit des Glaubens und Trachten. Schleppten wir den 
morjchen Leib über8 Meer, um als Heuchler hier in der Jammerecke zu ſtöh⸗ 
nen? Oder famen wir, um hungernde Ruhmſucht zu weiden? Nein. Ihr 
ſolltet ung jehen und Euch jagen: Was Diefegeworben find, wurden fie durd) 
unfer Verſchulden. Ihr habt die Hand nicht gehemmt, die unferen Stamm 
aus der Wurzel riß. Jetzt langt ein fieches Volk nad) Euch, ſchickt Euch die 
Männer, die Euer flinler Mund als Vorbilder, als Helden tapferer Ehriften- 
ſittlichkeit pries. Nicht anftaunen follt hr fie, als erblictet Xhr Wunder: 
thiere; denn fie find fchwache Menſchen. Nicht jubeln, als hörtet Ihr nie 
vernommene Töne; denn arm find fie an Rednerkunſt. Auch ihnen zublin- 
zeln jollt Ihr nicht; denn fie haben erkennen gelernt, daß Ihr Feind vor 
Euren Waffen ficher ift, und werden fich nicht in neue Ueberfpannung der 
Kraft verleiten laffen. Eures Gewiſſens Stimme wollen jie werten. Euer 
Wort fann nicht Rüge geweſen fein: Reden und Handeln trennt in Eurem 
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Land hoher Kultur keine Kluft. Seid Chriften, die Ihr Ehriftum befennt! 
Dpfert von Eurer Fülle, die Ihr ung zu immer fehwererem Opfer iporntet! 

Merops: Aber, geehrter Herr, Sie verderben Publiko ja die ganze 
Stimmung. Das fehlte gerade noch; die Ausficht war ſchon vorher nicht all- 
zu glänzend. Und nun kommen Sie gar noch mit Schuld und Gewiſſen 
und lauter ſolchen Sachen. Immer hübſch beſcheiden, wie ſichs für Einen 
gebührt, der Almofen erbittet. Sie find eben verwöhnt, durch die ungeheuren 
Schmeicheleien um die richtige Selbſtſchätzung gebracht und fo weltfremd, daß 
Sie nicht einmal wiſſen, um wievielbifliger als Komplimente Thaten find. Die 
Leute, die da unten ſitzen, jubeln zwar, aber nur noch aus halbem Herzen. 
Sie waren ſtets vom Meropsgeichlecht, wollten beim Flug in den Himmel 
nie auch eine Sekunde nur die Erde aus dem Auge verlieren. Jetzt aber find 
fie beinahe böfe mit Ihnen. Im Ernft. Weil Sie nämlich) nicht mehr inter- 
eſſant find. Ihre Aufgabe war, herotfch unterzugehen. Das hatte man Ihnen 
zugetraut und fich auf das jchöne Schaufpiel gefreut. Den Sterbenden galt 
das Jauchzen. Und gern warf man Ihnen, um den jpannenden Kampf zu 
verlängern, Geld und Brot in die Arena hinab. Daß Sie Frieden fchloffen 
und dem Eroberer den Unterthaneneid leifteten, war wider die Abrede. Sie 
hatten geduldig zu warten, bis die zufchauende Dlajeftät Sie pollice verso 
den Weg alles Fleiſches ſchickte Anders wars nie gemeint; und wenn Ihnen 
die Gladiatorenrolle nicht paßte, wäre e8 beſſer geweſen, das Spielnicht erft zu 
beginnen. Xhre frühere Gemeinde quält dag Gefühl, ſich um nichts aufgeregt 
zu haben. Mit den Spenden wird fein Staat zu machen fein. Höchfteng, 
mern Sie bei der fanfteften Rede fo befonders zwinfern, als wollten Sie zu 
verftehen geben, nad) einer kurzen Pauſe werde die Gejchichte von vorn an: 
fangen. Sonjt aber ift äußerfte Demuth zu empfehlen. Ein jchlechtes Ge⸗ 
wiſſen ftimmt leicht zur Öraufamleit; und der Kaufmann, der fich verrechnet 
und einen Kunden verloren hat, läßt nicht mit ſich ſpaßen. Sie hatten Helden 
zu fein, die den Tod nicht fürchten und denen die Wimper nicht zuckt, während 
nebenan die eigene Frau mit dem matten Säugling verröchelt. Sie hatten den 
Märchenheroismus zu leiften, der weiter vorgefchrittenen Völkern längſt 


unbequem geworden ift und deſſen Anblid Jeder doch in Behagen genießen ® 


möchte. All die großen Worte, mit denen Sie fo lange gefüttert wurden, waren. 
uralte Cirkusphraſen. Und Sie werden fi) Hölliich anftengen müfjen, wenn : 


die um das Speftafel Betrogenen die Enttäufchung vergefien follen. 
Die drei Bettler: Aber dann find wir jain... 
Dierops: Europa. Schnell: gehen Sie jegt mit dem Teller herum! 
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n ber deutfchen Nebensart „Probiren geht über Stubiren“ ift ungefähr 
enthalten, was der gewöhnliche Sprachgebrauch mit „Erfahrung“ fagen 
will. Erfahrung ift ein relativer Begriff. Der Fabrilant wird an Die Spige 
ſeines Unternehmens nicht leicht einen gewöhnlichen Arbeiter ftellen, der zwar 
eine große Erfahrung, aber gar keine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe in dem 
Sache befigt; er wird aber auch einen gelehrten Techniker nicht gern frifch 
von der Schule ohne jede Erfahrung anftellen. Antwortet ihm diefer junge 
Techniker, fein ganzer wiffenfchaftlicher Unterricht fei auf Experimente ge 
gründet gewefen, fo wird ihm der Fabrikant gewiß erwibern, Experimente 
feien fein Exfag für Erfahrungen. Und wenn ſich diefe Unterhaltung zufällig 
in Frankreich abjpielt, fo wird Experiment und Erfahrung mit dem felben 
Wort, experience nämlich, wiederzugeben fein. Wir merken alfo fchon, 
daß Erfahrung in wifjenfchaftlichem Sinn eine befondere Bedeutung haben mätffe. 
Etwas leichtjinniger als mit den Mafchinen und den Rohftoffen feiner 
Fabrilen geht der Menſch mit feinem eigenen Körper um. Auch diefen wird 
er am Häufigften einem gelehrten Arzt vol reicher Erfahrung anvertrauen 
und fehr ungern nur einem jungen Dann ohne Erfahrung, deffen ganze 
Weisheit aus wiſſenſchaftlichen Vorleſungen und phyfiologifchen Erperimenten 
geihöpft iſt. Man weiß aber, daß unzählige Kranke ihr Heil bei fogenannten 
Naturärzten ſuchen, Das heißt: bei Leuten ohne jede Theorie, bei umgebildeten 
Schäfern und alten Weibern, welche die Erfahrung für fi) haben. Was 
ift Das für eine Erfahrung, die man den alten Weibern und Schäfern 
zufchreibt ? Iſt e8 der Glaube an ihre natürliche Begabung, mit der fie das 
Wefen der Krankheiten ohne Schulunterricht, durch unmittelbare Beobachtung, 
erfannt hätten? Nur in feltenen Fällen wird eine ſolche Erfahrung gemeint 
fein. Gewöhnlich wird der vertrauensvolle Kranke glauben, daß die alte 
Hexe oder der Schäfer durch Erbſchaft zum geheimen Wiffen eines Mittels 
gelangt fei, das die gelehrte Medizin wieder verloren oder nie erfannt hat. 
Wenn ber Kranke alfo dem Heilmittel des Schäfer8 mehr vertraut als dem 
des Arztes, fo fegt er nur die vorausgefegte ältere Erfahrung über bie 
jüngere Erfahrung. 

Ein ähnlicher relativer Gegenfag wird ji) ergeben, wenn wir den 
eriten Fall, nämlih die Wahl eines Fabrikleiters, genauer betrachten. 
Wenn der Fabrikherr den erfahrenen Zechnifer dem unerfahrenen vorzie 
jo meint er doch nur, daß die praktischen Experimente des älteren Mamı. 


* Der dritte Band von Mauthners „Beiträgen zu einer Kritik di 
Sprache“ ericheint noch im Herbſt bei Cotta. Aus dem in die Ruchausgabe nid 
aufgenommenen Dlaterial wird bier dus erſte Bruchftüd veröffentlicht. 
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ihm nüslicher fein werden als die theoretifchen Experimente des jungen 
Technikers. Denn auch in der beutfchen Sprache ift jede Einzelerfahrung 
ein Erperiment; man muß ben Begriff Experiment nur etwas weiter fafjen. 
Da nun der Schulunterricht des Chemiker oder Mechanikers nur barin 
beiteht, daß den jungen Leuten alle Erfahrungen vergangener Zeiten möglichft 
überfichtlich und vollftändig mitgetheilt werben, fo läßt fi der Gegenſat 
zwifchen Praris und Theorie, zwiichen einer richtigen Praxis und einer 
richtigen Theorie zurüdführen auf den Gegenfat zwifchen eigener Erfahrung 
und fremder Erfahrung. Die fremde Erfahrung aber kann im Gedächtniß 
des Schüler8 gar nicht haften, wenn fie nicht durch eigene Beobachtung und 
finnfällige Experimente wieder zu feiner eigenen Erfahrung geworben ift. 
Man fieht: Erfahrung und Willen, im gewöhnlichen Gebrauch fo viel wie 
Praris und Theorie, find wirklich nur relative Begriffe, Begriffe, die in 
einander überfließen, die durchaus feinen wirklichen Gegenſatz darſtellen. 
Ein wirfliher Gegenſatz fcheint erft zu entftehen, werm das höhere 
Denken fich des Begriffes „Erfahrung“ bemächtigt. Sie wird dann gern 
Empirie genannt, von flolzen Philofophen wohl and; rohe Empirie; umd 
diefer rohen Empirie fteht dann wohl etwas fehr Feined gegenüber: das 
Denken ſelbſt. Das dürfte ungefähr der Standpunft des Alterthums und 
des ganzen Mittelalter3 gemwejen fein. Nun kam aber ſeit Bacon (der freilich 
felbit die gemeine Erfahrung der allgemeinen Verachtung preisgab) die Er- 
fahrung oder das Experiment zu hohen Ehren. Allmählich wurde anerkannt, 
daß ein Fortfchritt in der Erkenntniß der Wirklichleitwelt ohne Erfahrung 
nicht möglich fei; und — von hier aus betrachtet — läßt fi die große 
geiftige That Kants fo formulicen, daß wir über die innere Erfahrung hin- 
aus nichts wifjen können. Kant felbft war freilich nicht fonfequent, ſondern 
wußte vielmehr über die Formen unferer Erkenntniß, über das Sittengejeß, 
alfo über Natur und Geift, noch Mancherlei zu erzählen, was über bie 
Erfahrung hinaus ginge. Aber die Entmwidelung ift über diefe Inkonfequenz 
Binweggefchritten und heute ift man geneigt, Fantifcher als Kant felbft, all 
unfer Wiffen von der Welt, alfo all unfer Denken nur auf Erfahrung zu 
gründen. Der Begriff Erfahrung hat fogar gerade durch bie kantiſche 
Schule unter den Naturforjchern eine größere Tiefe befommen. Niemand 
zweifelt heute mehr daran, daß wir von der Wirklichkeitwelt abjolut nichts 
Anderes kennen lönnen als unfere Sinneseindrüde von ihr, al8 die Summe 
unferer fubjektiven Erfahrungen. Es fteht alſo über der relativen Erfahrung 
des gewöhnlichen Sprachgebraucdhes (der älteren und jüngeren Erfahrung, 
der eigenen und der fremden Erfahrung) ein newer philofophifcher Begriff, 
in welhem Erfahrung die Grundlage alles Wiſſens oder Denkens bezeichnet. 
Wir felbjt find natürlich geneigt, jeden Sag unfere8 Denkens auf 
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Begriffe zurückgehen zu laflen und als richtige, brauchbare, ehrliche Begriffe 
nur ſolche anzuerkennen, die Erinnerungen an Sinneseindrüde, die Er- 
fahrungen find. Für uns fällt Erfahrung wieder zufamme mit der 
räthfelhaften Thatſache eines Gedächtniſſes, auf die al unfer Denken und 
Sprechen ohnehin rebuzirt worden ift. Die Wirklichleitmelt ift mehr als 
Phyſik. All unfere Welterkenntniß aber ift nichts Anderes als Phyſik, bas 
Wort im weitelten Sinn genommen, als Naturerfahrung. Das Heikt: Das 
Gedächtniß des Menfchengefchlechtes, die Zufammenfaflung aller Erinnerungen 
an die Sinnegeindrüde der Dienfchheit. Wir find alfo geneigt, Alles abzu- 
weifen, maß über die Phyſik hinausgeht, wie wir die obdachlos gewordenen 
Götter aus unferem Denken binausweifen. Zweitaufend Jahre lang Hat 
fih die Menfchheit den Buchbinderwitz gefallen laffen, mit dem befanntlich 
die eigentliche Philofophie des Wriftoteles Metaphyſik genannt worden ift 
und mit dem das entfprechende Syftem von Wortarabeslen noch heute Meta- 
phyfik genannt wird, meil in der erfien Ausgabe ber Schriften des Ari- 
ftotele8 jenes philofophifche Buch hinter die Phyſik (keru <a posıxa) zu ftehen 
fam. Der hintere Theil hat den Sinn des oberen Theiles befommen, wie 
Das wohl zu Zeiten kommen mag. Dian glaubte, aus der Metaphyſik ge- 
wiffermaßen das Hintere zu erfahren, Das, was hinter dem phyfifchen Denken 
fiedt. Nur hätte bie Natur, hätte jie uns ihren Hintertheil jemals entblößt, 
es gewiß mit der flummen Geberde Götzens von Berlichingen gethan. 

Aber diefe unfere Naturforfcher, die das Weſen ber Erfahrung fo 
Hug erkaunt zı Haben glauben, hören dabei nicht auf, von der rohen Empirie 
wie von einem Gegenſatz der wifjenfchaftlichen Erfahrung zu ſprechen. Einft 
ftand dem apriorifchen Denken die Erfahrung als eine Roheit gegenüber; 
jegt will man auf das apriorifche Denken verzichten, begründet alle willen 
ſchaftlichen Säge, alfo den ſprachlichen Ausdrud unferer Welterfenntniß, auf 
Erfahrung und redet dabei von der rohen Empirie, als ob Empirie auf 
der meiten Welt irgend etwas Anderes befagen wollte als wieder Erfahrung. 
Abermals bliden wir in da8 Fliegen der Begriffe hinein und jehen, daß 
aus der alten „Praxis“ die moderne Empirie geworden ift, aus der alten 
„Theorie“, die der Erfahrung feindlich gegenüber ftand, die moderne wiſſen⸗ 
ihaftliche Erfahrung. 

Diefe ganze Betrachtung wäre nur ein unmefentlicher Beitrag zu der 
Lehre von der Elendigfeit der menjchlihen Sprache, wenn wir uns nicht 
erinnerten, daß Erfahrung fich als gleichbedeutend mit Gedächtniß erw'eſen 
bat, alfo mit dem „Seelenvermögen”, das in feiner „bewußten“ Erſcheinung 
da8 Denken oder die Sprache heißt. Nah dem alten Gebrauch ftehen 
Erfahrung und Denken einander feindlich gegenüber; wir wollen die Er: 
fahrung mit dem Denken oder Sprechen identifiziren. Nah dem neuen 
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Sprachgebrauch nun gar fteht der wifienfchaftlihen Erfahrung (die man mir 
nun vielleicht ſchon als ein anderes Wort für Denken und Sprechen zugeben 
wird) die ganze rohe Empirie gegenüber, die ich aber eben auch mit der 
Erfahrung, alfo mit dem Gedächtniß oder der Sprache gleich geſetzt habe. 
Wobei ich mich darauf berufen darf, daß ſchon der unerbittliche und ſchonung⸗ 
Iofe Hobbes die Erfahrung für eine Erinnerung erflärt hat. Doch das von 
Hobbes gebrauchte Wort (memoria) bedeutete ſtets und bedeutet noch heute 
ununterſcheidbar bald das „Vermögen“ des Gebäcdtnifles, bald die einzelnen 
Gedächtnißakte; das Wort umfaht alfo felbft wieder die Praris der von der 
Natur gelieferten Experimente und dazu gleich eine Theorie, den Glauben 
an den Fetiſch „Gedächtnißkraft“. 

Um aus diefer Verwirrung heraußzutreten, möchte ich zuerſt einen 
Augenblid fefthalten, daß in der Sprachphilofophie der Griechen Empirie 
ungefähr fo viel bedeutete wie „Sprachgebraud“. Wir erfahren in anderem 
Zufammenhang, wie kindiſch, ſchülerhaft oder lehrerhaft, je nachdem, damals 
Jahrhunderte lang der Streit darüber geführt wurde, ob die Worte der 
menſchlichen Sprache natärlich oder fünftlich jeien, ob man einer Urt idealer 
Grammatik oder dem Sprachgebrauch folgen jolle, ob man, zum BBeifpiel 
— das Beifpiel ſtammt von dem Spötter Ariftophanes —, Hahn und „Henne“ 
oder Hahn und „Hahnin“ jagen folle. Dieſer Hilflofe Gegenfag, den wir als 
den langen Streit zwiichen den Analogiften und den Anomaliften Tennen, 
ſcheint mir fo lange getobt zu haben, wie die dentenden Köpfe die Gram⸗ 
matik noch nicht al8 eine befondere Wiffenfhaft von der Logik vollftändig 
getrennt hatten, wie die Sprache darum noch lebendig war. Der große 
Steptifer des Altertfumes, der Arzt Sertus, hieß noch fünfhundert Jahre 
nach Ariftoteled vielleicht auch darum der „Empirifer“, weil er den Sprach⸗ 
gebrauch als das einzig mögliche Werkzeug de3 Denkens anerlannte. WIE 
dann die Grammatik mit ihren toten Regeln fiegreich über eine tote Sprache 
berrfchte, mußte der alte Streit endlich verftummen; und Das war gut, da _ 
er thöricht geführt worden war. 

Wollten wir aber, außgerüftet mit unferen reicheren und ſcharferen Be⸗ 
obachtungen, den längſt vergeſſenen Streit wieder anfachen, fo müßten wir 
heute jagen, daß der Standpunkt der Analogie der felbe war wie der unferer 
falfchen oder tautologifchen apriorifchen Begriffsfpielerei, daß der Standpunkt 
der Anomalie unfer moderner Standpunkt war, der der Erfahrung AU 
unfer Wiffen ft eine Summe von Begriffen, die nur Erfahrungen zufammen- 
fallen. Und al unfer Fortfchreiten im Wiſſen ift ja nichts als ein Nen- 
ihaffen von Begriffen & posteriori, der pfnchologiiche Vorgang, wie ein 
Einzelner durch neue Beobachtungen neue Begriffe bildet und fie durch Mit: 
theilung der Mienfchheit zum Geſchenk macht. Und unter biefem Gedanken 
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ift Die fogenannte rohe Empirie nichts weiter als die Erfahrung des ſchwächeren, 
fangfameren, gebächtnigärmeren Kopfes, der fih an bie Einzelerſcheinungen 
nicht durch ein gemeinfames Zeichen zu erinnern vermag; twifienfchaftliche 
Erfahrung aber ift die Erfahrung be ftärkeren Kopfes, der die Sprache bereichert. 

Sp greifen unfere neuen Lehren wieder einmal erfreulich) in einander. 
Wir haben im Gegenfage zur Schulfpradye gefehen, daß die apriorifchen 
Sätze werthloſe Tautologien find, daß nur bie apofteriorifchen Säge einigen 
Erkenntnißwerth haben. Der alte Sprachgebrauch kam daher, daß die Logiker 
feit Ariftoteles in den allgemeineren höheren Begriffen das allein Werthvolle, 
das in der Wirklichkeit VBorangehende fahen; die oberen Begriffe, die plato- 
nifchen Ideen waren die Mütter der Dinge, waren a priori. Die Mutter⸗ 
benne war früher als das Ei. A priori hieß alfo, was logiſch aus bem 
logifchen Grunde hervorging. Und wenn der neuere Gebrauch bei Leibniz 
und Sant (gegen die fi mein Sprachgebrauch eben fo energifch wendet) Das 
a priori nannte, was vor aller Erfahrung aus unferer bloßen Vernunft 
hervorging, jo war Das von dem mittelalterlichen Gebrauch nicht To fehr 
verſchieden. Man nahm eben an, daß die alleroberften Begriffe und bie 
oberften Dentgejege der Vernunft angeboren feien; in diefer Bedeutung, in 
der des Angeborenfeins, ift der Begriff a priori in allerneufter Zeit in die 
Naturwifienfchaften übergegangen, die fi) von der kantiſchen Lehre nicht 
wefentlich unterjcheiden, der Darwinismus will nun erflären, was Kant als 
unerflärliche Thatfache hinftellte. 

Für uns alfo ift der Begriff a priori überflüfiig geworden, weil er 
- im beften Fall die Erfahrung oder das Gedächtniß oder die Sätze bezeichnet, 
die una durch Erbſchaft von den Vorfahren zur inſtinktiven Gewohnheit ge: 
worden find, aljo die ältere, die fremdere Erfahrung gegenüber unferer eigenen. 
Auch diefer Unterſchied if alfo nur relativ. Und Gewißheit erlangen wir 
über dieſe inftinktiven Sprachgewohnheiten doch wieder nur durch Ueberpräfung, 
durch eigene Erfahrung. E8 wird aljo wohl dabei bleiben, daß nur ber 
apofteriorifche Sat, die eigene Erfahrung ehrliches Willen verleiht, wenn wir es 
nicht vorziehen, die beiden alten lateinifchen Worte und den Begriff Erfahrung 
dazu aus unferem Wörterbuch zu jtreichen und von unferem Wiſſen zu fchweigen. 
Unfere Welterfenntnig ift nur in Sprache möglid, ift nur Sprade; und 
weil Sprache uns foppt, weil Sprache weſentlich aprioriftiih ift (mie fir 
materialiftifch ift), darum glauben wir, aprioriftiiche Erkenntniß zır beige 
(wie wir eine materialiftifche Wiffenfchaft zu beiisen glauben). Die Wirk 
lichfeitwelt weiß nicht8 vom a priori, weiß nichts von Erfahrung und nichts 
von Theorie, weil fie mit der menfchlihen Sprache nichts zu fchaffen hat. 

Grunewald. | Fritz Mauthner. 
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SH“ follte meinen, daß jede neu gewonnene und jichergeftellte Thatfache 
= einen Fortfchritt auf dem mühſamen Wege der Natuxerfenntniß be 
deutet; und doch lehrt uns die Gefchichte der Wiſſenſchaft faft auf jedem ihrer 
Blätter, daß ein folcher Fund, irrig gedeutet, für lange Zeit einen Hemmſchuh 
für jeden Fortfchritt abgeben Tann und in vielen Fällen einen Rüdfall in 
längſt überwundene Irrthümer herbeigeführt hat. Ein paar Beifpiele werden 
beweifen, baß ich damit nicht zu viel behauptet habe. Ä 
Erftes Beifpiel: Hippokrates, der „Vater der Medizin“, hatte die ganz 
richtige Beobadhtung gemacht, daß die Kinder im Beginn der Zahnung (quum 
jam dentire incipiunt) häuftg von Krämpfen heimgefucht werden. Obwohl 
er felbjt nur das zeitliche Zufammentreffen ber beiden Erſcheinungen hervor: 
gehoben hatte, hielten e8 doch feine Kommentatoren bereit3 für vollfommen 
ausgemacht, daß das Hervorwachſen der Zähne die Krämpfe herbeiführe, und 
bald wurde bie Zahnung als die Urfache aller Krankheiten angeſehen, die 
um bdiefe Zeit die Kinder befallen. Die Folge diefes Irrthums war auf der 
einen Seite eine ganz unjinnige Behandlungmethode, nämlich das Durch— 
Schneiden des Zahnfleifches über den vorgemölbten Zähnen, eine ſchmerzhafte 
und — bei mangelnder Antifepfig — auch nicht unbedenkliche Operation, 
die durch viele Jahrhunderte von fämmtlichen Yerzten mit einem wahren 
Fanatismus gelibt wurde und in manchen Rändern auch jeßt noch geübt wird; 
und auf der anderen Seite ein völliger Stillftand in der Erforfchung der 
wahren Srankheiturfachen, weil die dogmatifch erftarrte Lehre von der „er. 
ſchwerten Zahnung“ die ganze Pathologie des Kindesalter für fih mit Be: 
Schlag belegt hatte. Jetzt wiſſen wir allerdings, daß die — früher gänzlich 
unbefannte — radjitifche Erweichung der Kopftnochen am Häufigften um die 
Zeit der erſten Zahnung fi entwidelt und daß diefe in der unmittelbarften 
Nähe der Gehirnrinde ſich abfpielende krankhafte Afſektion als die häufigfte Ur- 
fache der SCrampferfcheinungen angefehen werden muß. Wir wifjen aber auch, 
daß die vermeintlichen Zahndurchfälle durch unzwedmärige Ernährung und 
durch Balterienwirtung im Darmlanal entftehen, daß der angebliche „Zahn- 
huften“ durch die infeltiöfe Grippe bedingt ift und daß alle anderen fogenannten 
Zahnkrankheiten ihre beftimmten, von der Zahnung gänzlich unabhängigen Ur- 
fachen haben. Aber das taufendjährige Märchen herrſcht noch heute in der Laien— 
pathologie des Kindesalter8 und ſelbſt mand;e „Autorität“ hat fich von diefer in 
der eigenem Kinderftube erivorbenen Ammenweisheit noch nicht frei gemadt. 
Zweites Beifpiel: Pettenkofer und Boit haben in ihren berühmten 
Stoffwechjelverfuchen gefunden, daß bei Menfchen und Thieren durch die ver- 
mehrte Muskelarbeit feine Vermehrung der Stidftoffausfcheidung herbeigeführt 
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wird, wie man auf Grund ber biöherigen Annahme, daß jede Lebensthätigkeit 
mit einem Zerfall von lebender Subftanz einhergehen müffe, mit Beſtimmt⸗ 
beit erwartet hatte. Statt aber zu verfuchen, ob fich die mem gefundene 
Thatfache nicht dennoch mit der bißherigen Auffaflung in Einklang bringen 
laſſe, defretirte man fofort, daß die lebende Subftanz des Muslkels und ber 
anderen Arbeit leiftenden Organe bei ihrer Thätigkeit unverändert bleibe umb 
daß die Nahrungftoffe in der intaft bleibenden Muskelmaſchine wie in dem 
Heizraum eines Lokomobils verbrannt werden; wobei man die ganz unmög: 
liche Vorftellung mit in den Kauf nehmen mußte, daß die Mafchine aus 
Eiweiß beiteht und daß fie dennoch, aud) mit Eiweiß geheizt werden könne. 
Natürlic) hatte die Dogmatiiirung einer ſo ungeheuerlichen Lehre wieder einen 
Stiliftand in der wahren Erkenntniß der vitalen Prozeſſe zur Folge und bie 
Bitaliiten und Myſtiker liefen es sich nicht entgehen, triumphirend auf die 
Ausſichtloſigkeit einer hemifch-physikalifchen Erklärung der Lebensprozeſſe hin⸗ 
zumweifen. Dan braucht aber nur die überfläfjige und unmotivirte Trennung 
der Nahrungftoffe in Bauftoffe und Brennftoffe und die Zwitterftellung de 
Eiweißes, das die Mafchine aufbauen und in der felben Maſchine verbrennen 
fol, fallen zu laſſen: und alle Schwierigfeiten find wie mit einem Schlage be: 
feitigt. Wenn die lebende Subftanz nicht aus Eiweiß allein, ſondern auch aus 
Fett, Zuder und den Mineralftoffen der Nahrung gebildet wird, dann kann 
jie felbit bei der vitalen Arbeit durch die Reize zerfegt werben, aber iht 
Eiweißkern kann bei biefer Zeriegung unverfehrt bleiben und bei der nächiten 
Rekonſtruktion wicder verwendet werden; und damit iſt die Inkongruenz des 
Eiweißzerfalles mit der Arbeitleiitung in der einfachſten Weiſe erklärt. Yür 
Alle aber, die sich gegen diefe natürliche Erklärung noch auffehnen, bildet die 
vor vierzig Jahren gefundene Thatſache noc immer eine Feſſel, die ihnen 
ein Weiterfchreiten auf dem Wege der Erkenntniß unmöglid mad. 

Trittes Beifpiel: Loefiler findet auf den diphtheritiſchen Ausſchwitzungen 
im Rachen einen Bazillus, deſſen Stoffwechſelprodukte, unter die Haut eine 
Kaninchens oder Meerſchweinchens gebracht, bei dieſen Thieren — die auf 
gewöhnlichen Wege wit Diphtherie nicht infizirt werden förmen — eine tötliche 
Krankheit erzeugen, die aber mit der menſchlichen Diphtherie gar keine Achn: 
lichkeit beit. Loefiler jelbit wideritand zunächtt der Verſuchung, dieſen 
Bazillus für den Erreger der Diphtherie zu erklären, mweil er ihn im einer 
Reihe zweifelloſer File ven Tipbtberie nicht auffinden fonnte und wei 
ibn im Rachen eines ganz geſanden Kindes geiunden hatte. Nun geli 
es aber Bevring, durch wiederholte Ciniprigung diefer giftigen Produkte 
Tbieren eine Umempfanglibfeit gegen groößere Doſen der jelben Probulte 
erzeugen, und obendrein ſtellt ich beraug, dat man dieie Unempfänglich 
auch auf andere Terere mir dem Blutierum der immnnifrten Thiere # 
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"tragen kann. Nun kennt der Enthufiagmus feine Grenzen und keine Bedenken 
mehr. Vergebens hat man darauf hingewieſen, dag faft in einem Drittheil 
aller zweifellofen Diphtherien der Bazillus nicht vorhanden ift, daß er da⸗ 
gegen bei zahllofen vollkommen gefunden Individuen und bei allen möglichen 
jicher nicht diphtheritifchen Affektionen gefunden wird — Behring felbft erklärt 
ihn jetzt für allgegenwärtig —: man ging über alle diefe Bedenken einfach zur 
Tagesordnung über und proflamirte ben Bazillus Loefflers förmlich von Amtes 
wegen als den Erreger der Diphtherie; und eben fo feierlich wurde verkündet, 
dag man durch Einfprigung des Serums den Menſchen vor der Diphtherie 
ſchützen und, wenn er dennoch erkrankt, mit Sicherheit heilen fünne. Aber trog 
der allfeitigen enthufinftifchen Anwendung des Mittels zählen die Opfer der 
Diphtherie in allen Städten, wo die Krankheit epidemiſch herrfcht, nad) Hunderten 
und Taufenden; und nur jene unfchuldigen Halsaffeltionen, die man jet auf 
Grund bes Bazillenbefundes für diphtheritifch erflärt, werden mit dem Serum 
eben fo ficher geheilt, wie fie früher ohne Serum geheilt worden find. Die 
an und für fich unanfechtbare Entdedung Loefflers hat alfo vorläufig die 
ganze Diphtherieforfchung in falſche Bahnen gelenkt. 

Die felbe bedauerliche Erfcheinung, daß eine an fich vollkommen richtige 
Entdeckung in einer ganzen Disziplin zunächlt nur Verwirrung, Hemmniß und 
Rückſchritt zur Folge hat, wiederholt fich jegt vor unferen Augen in ber Be 
urtheilung und Erforfchung des Gährungprozeſſes; und die Aufgabe, die ich 
mir für diefe kurze Abhandlung geftellt habe, befteht darin, den Irrweg, den 
man wieder einzufchlagen im Begriff fteht, zu beleuchten und dadurch viel: 
leicht die Einkehr in die verlaflene richtige Bahn zu bewirken. 

Unter Gährung im engeren Sinn verfteht man den Prozeß, durch den 
in einer Zuderlöfung unter Blafenbildung — in Folge der fi entwidelnden 
gasförmigen Kohlenfäure — Alkohol gebildet wird. Da nun dur bie 
Gährung — abgefehen von den Nebenprodulten — BZuder in Alkohol und 
Kohlenfäure zerlegt wird, jo hat man den Ausdrud „Gährung“ auch auf folche 
Zerſetzungprozeſſe übertragen, bei denen keine Gasentwidelung, alfo auch feine 
Termentation (von fervere — fieden) im firengften Sinn des Wortes ftatt- 
findet; und eben fo hat man den Ausdrud „Ferment“ auf alle Stoffe 
übertragen, die durch ihre Gegenwart eine Zerfegung komplizirter organifcher 
Berbindungen in einfachere herbeiführten, ohne fich bei diefer Namensüber: 
tragung darum zu kümmern, daß die Wirkung diefer angeblichen , Fermente“ 
fo häufig ohne Fermentation, Das heißt: ohne Blafenbildung verläuft. Wenn 
alfo, zum Beifpiel, geronnenes Eiweiß oder Blutfaferftoff durch das eiweiß⸗ 
verdauende Prinzip der Magenfchleimhaut in einfachere, lösliche Eiweißkörper 
(Beptone), zerlegt oder wenn Stärfe durch Diaftafe oder Speichel in löslich: 
BZuderftoffe gejpalten wird, fo fpriht man auch da von Fermentwirkung, 
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obwohl bei diefen Spaltungen von einer Gasentwidelung niemals die Rebe 
it; und man bezeichnet die dabei wirkſamen Stoffe als Fermente, obwohl 
man von Rechts wegen diefen Ausdrud für die Körper referviren follte, die 
mit Gasentwidelung einhergehende Fermentationen hervorbringen, und obwohl 
man für alle Stoffe, die einfache Berdauungfpaltungen ohne Gasentwidelung 
bewirken, in dem Terminus „Enzym“ eine allgemein giltige und zu feiner 
Mißdeutung Anlaß gebende Benennung beſitzt. Man hat alfo — zum 
großen Schaden für die Wiſſenſchaft — zwei Gruppen von Vorgängen mit 
einander fonfundirt, die ſich ſchon auf den erften Bid durch das Borhanden- 
fein oder Fehlen der Gasentwidelung von einander unterfcheiden, die aber bei 
genauerer Prüfung eine ganze Reihe der ftringenteften Unterſcheidungmerkmale 
aufmeifen, von denen hier nur die wichtigften knapp ffizzirt werden können. 

1. Sowohl die altoholifhe Gährung als auch die übrigen wahren 
Gährungprozeſſe, welche Milchſäure, Effigfäure u. ſ. w. liefern, und ferner auch 
fämmtliche Fäulnißprogefje erfolgen nur in Gegenwart lebender Mikroorga⸗ 
nismen; und zwar entjpricht jedem diefer Zerfegungprogefie ein ganz be- 
flimmter Organismus, der immer die felben fpezifiihen Zerſetzungprodukte 
liefert. Die Enzymfpaltungen dagegen werden zwar in der Regel durch 
Stoffe eingeleitet, die von lebenden Organismen gebildet werden, fie fünnen 
aber mitunter auch durch Fräftige mineralifche Reagentien erzielt werden; in 
jedem Fall können fie ſich aber auch in Abmwefenheit von lebenden Organis= 
men abfpielen. 

2. Wie alle anderen thierifchen und pflanzlichen Organismen, produ= 
ziren die Gährung- und Fäulnißerreger Kohlenſäure als Produkt ihres Stoff- 
wechſels, was nothwendiger Weife zu einer jihtbaren Gasentwidelung führen 
muß, wenn fich der Lebensprozeß diefer Organismen im Inneren eines flüſſigen 
Subjtrates abfpielt. Die Enzymfpaltungen dagegen führen niemal® zur 
Gasentwidelung, weil jie weder Kohlenfäure noch andere gasförmige Spalt- 
produkte hervorbringen. | 

3. Die Gährungprodulte verhalten fich wie die Exkrete lebender Orga⸗ 
nismen, indem fie nicht nur von diefen nicht mehr affimilirt werden können 
und daher auch für fie feinen Nährwerth bejigen, fondern außerdem auf fie 
jelbft und die meiften anderen Organismen giftig einwirken. So liefern 
die Hefepilze hauptfächlich Alkohol und Kohlenfäure, alfo zwei erquifit giftige 
Subftanzen; und die Fäulnigorganismen produziren neben der Kohlenfäure 
Schwefelwaſſerſtoff und andere enorm torifche Stoffe. Dagegen bilden die 
Enzyme immer nur aus nährenden Subftanzen, die wegen ihrer Toniplizirten 
chemifchen Struktur nicht direft ajfimilirt werden Tönnen, einfacher gebaute 
und dadurch afjimilirbare Stoffe von hohem Nährwertf. So kann die Stärke 
weder von Thieren noch von Pflanzen direlt verwendet und muß daher in 
einfacher gebaute Zuderftoffe zerlegt werden, die dann als vorzügliche Nahrung- 
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ftoffe dienen; und das Selbe gilt von der Spaltung des Robhrzuders in 
Traubenzuder und in Fruchtzuder, von der Verwandlung von Hühnereiweiß 
in Peptone und von allen anderen Enzymipaltungen, bie in den meiften 
Fällen ausfchlieglih gut nährende Spaltprodufte Tiefern, niemals aber, wie 
bie Gährungerreger, nur giftige Stoffe ohne jeden Nährwerth für den fie 
erzeugenden Organismus. 

4. Die Spaltungen duch Enzyme erfolgen immer glatt in wenige, 
zu einander in einer beftimmten Broportion ftehende Produkte, während durch 
die Gährung: und Fäulnigprogeffe neben den Hauptproduften immer noch 
einige Nebenprodukte in jchwanfender Menge geliefert werben: von den Hefe: 
pilzen neben Alkohol und Kohlenſäure auch Glyzerin und Bernfteinfänre. 

5. Höchſt auffallend ift ferner der Unterfchied in der Intenjität und 
Schnelligkeit der Wirkung zwijchen ben toten Enzymen und den lebenden 
Gährungorganismen. So kann ein Gewichtstheil Diaftafe zweitaufend Theile 
Stärke in furzer Zeit verfläfjigen, während eine geringe Ausſaat von Hefe⸗ 
zellen in reinem Zuderwafjer gar feine Wirkung hervorruft und auch bei 
einer größeren Menge jelbit Jahre vergehen können, bis der ganze Zuder 
vergohren it. | 
‚ 6. Der eigentliche fundamentale Unterſchied zwiſchen Gährung und 
Enzymwirkung liegt aber darin, daß bei der erften eine enorme Vermehrung 
der Hefezellen auf Koften des Gährmaterinles ftattfindet, während die Enzyme 
auch bei der reichlichften Darreichung der zu fpaltenden Stoffe fich niemals 
vermehren. Bei der Enzymfpaltung haben wir es aljo mit einer — vor⸗ 
läufig allerdings noch unbelannten — chemiſchen Wirkung des Enzyms zu 
thun, während jede Gährung und jede Fäulniß an einen ganz beitimmten 
Rebensprozeß der mikroſkopiſchen Lebewefen, nämlich an ihre Yortpflanzung 
und Vermehrung, gebunden iſt. 

„Die Hefe wächſt ungeheuer während der Gährung“: mit diefen 
Worten hat ein englifcher Botaniker in treffender Weife den ganzen Gährung- 
vorgang harakterijirt. Aber diefes ungeheure Wachsthum iſt nur dann mög- 
lich, wenn den Gährungerregern da8 ihnen zuträgliche Baumaterial in ge: 
nügender Menge zu Gebote fteht, und diefed Baumaterial ift immer gerade 
die Subſtanz, auf die fie ihre ſpezifiſche Gährung ausüben; und umgekehrt 
kann der Gährungorganismus nur folche Stoffe vergähren, auf deren Koften 
er heranwachſen und fi vermehren kann. Gewährt mar, zum Beifpiel, 
ben Hefezellen genügende Mengen Zuder und außerdem Stidftoffverbindungen 
und die nöthigen Mineralfubftangen, dann kann man geradezu riefige Ernten 
von Hefe erzielen. Aber auch bei der Einfaat größerer Hefemengen in reines 
Zuckerwaſſer beobachtet man unter dem Mikroflop ein fortwährendes Hervor- 
fprofjen von neuen Bellen an jeder einzelnen der vorhandenen Sefezellen; 
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und wenn ſich troß diefer fortwährenden Zellenvermehrung die Geſammtmaſſe 
der Hefe nicht vergrößert, fo liegt e8 eben daran, daß bei dem Fehlen der 
Stidftoffverbindungen und der Diineralfalze in der Nährfläffigkeit die neuen 
Generationen von Zellen ihren Bedarf an diefen fehlenden Stoffen nur aus 
dem BZerfall der abfterbenden älteren Zellen deden fünnen. Aber der Zucker 
wird von jeber neuen Zelle und von jeder neuen Zellengeneration zum Auf- 
bau der ftidftofffreien Komplere ihrer Protoplosmamolelüle verwendet und 
bei deren Zerfall werben diefe Komplere zu Kohlenfäure und Alkohol orydirt ; 
und wenn daher der Zuder nach und nad aus ber Nährflüffigfeit verſchwindet, 
fo wurde er nicht etwa direft in Kohlenſäure und Alkohol gefpalten, ſondern 
. ex wurde von den Hefezellen afjimilirt und die wachjenden Hefezellen gaben 
gerade jo Kohlenfäure als ihr Stoffwechfelproduft von ſich wie alle wachſenden 
Pflanzen, zum Beifpiel in befonders reichlihem Maße bie keimende Gerſte 
bei der Malzbereitung. Daß von der Hefe neben der Koblenfäure auch 
noch ein weniger vollftändig oxydirtes Stoffwechlelprobuft, der Altohol, ab⸗ 
gegeben wird, hängt mit der anadrobiotifchen Lebensweiſe diefer Pilze zus 
jammen, mit ihrer Fähigkeit, ohne Zufuhr von atmoſphäriſchem Sauerſtoff 
zu leben und ſich zu vermehren. Wächſt die Hefe unter reichlicher Zufuhr 
von Nährmaterial und von Sauerftoff, wie bei der Kunftbefefabrifation, dann 
bildet jie weniger Alkohol und mehr Kohlenfäure, nähert fi alfo in Bezug 
auf ihre Ausfcheidungen den an der Luft lebenden Pflanzen, die bei ihrem 
Wachsthum nur Kohlenfäure und Waſſer als vollftändig orydirte Zerfalls⸗ 
produfte ihres Protoplasmas von fich geben. Fehlt aber der Sauerftoff der 
Luft, wie bei der eigentlichen Gährung, dann muß fich der Pilz mit jener 
unzureichenden Menge Sauerftoff behelfen, den er aus feiner Nahrung, dem 
Zucker, gewinnt, und deshalb findet man in feinen Exfreten auch den weniger 
vollftändig orydirten Alkohol. 

Auch in anderer Beziehung verhält fih die wachſende Hefe gerade fo 
wie andere wachjende Pflanzen, indem ſie nur die einfacher gebauten Buder- 
ftoffe (Traubenzucker und Fruchtzuder), nicht aber den fomplizirter gebauten 
Nohrzuder affimiliren und zu ihrem Wahsthum verwenden kann. Auch die 
Runkelrübe kann den in ihr felbft als Reſerve deponirten Rohrzuder nicht 
direft afjimiliren und zum Aufbau ihrer hervorfproffenden Blätter verwenden, 
fondern fie muß zuvor das zmwölfgliedrige Molekül diefes Zuckers durch ein 
befonderes Enzym, das Invertin, in die fech3gliedrigen Spaltprodufte zerleg 
Genau fo verhält fi) aber auch der Hefepilz. Wird er nicht in eine Löfur 
von ZTraubenzuder, fondern in eine ſolche von Nohrzuder ausgeſät, dat 
wird auch er mit Hilfe des felben Enzyms eine Spaltung des Rohrzucke 
vornehnten, aber nicht etwa, um die Epaltprodufte auf irgend eine ei 
Direft zu „vergähren“, fondern, um fie eben fo zu afjimiliren und zu 
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Aufbau ihrer Zellen zu verwenden, wie es von der Runkelrübe und allen 
wachſenden Pflanzen geſchieht. 

Wie die bisher beſprochenen, ſo laſſen ſich auch alle übrigen Erſcheinungen 
der alkoholiſchen Gaͤhrung ohne jede Schwierigkeit von. dem Lebensprozeß der 
Hefezellen ableiten, wenn man ihn nach den in dieſer Zeitſchrift wiederholt 
entwickelten Prinzipien auf den Aufbau und Zerfall der lebenden Subftanz 
diefer Organismen zurüdführt.*) So erklärt fih auch die merkwürdige 
Erfcheinung. daß in einem Gemiſch von Trauben und Fruchtzuder zuerft 
die ganze vorhandene Menge des Traubenzuckers vergohren wird und erft 
dann aud) der Fruchtzucker an die Reihe kommt, ganz einfach in der Weife, 
daß der Traubenzuder auch für die Hefezellen, wie für alle anderen pflanz- 
lichen und thierifchen Organismen, ein befonders günftiges Affimilationobjelt 
darbietet und daß daher auch hier nach dem mohlbefannten Prinzip der 
eleftiven Affimilation die leichter afjimilirbare Subftanz vor der ſchwerer 
affimilirbaren den Vorzug erhält. Würde aber der Zuder in Kohlenfäure 
und Alkohol gejpalten, ohne vorher afjimilirt worden zu fein, dann würde 
die Bevorzugung der einen und das vorlänfige Berjchontbleiben der anderen 
Zuckerart volllommen unverftändlich bleiben. Namentlich aber für Den, der 
aus dem bloßen Umftande, daß auch die Hefezellen, wie alle anderen Lebe⸗ 
wefen, gewifle Enzyme produziren, durchaus den Schluß ableiten will, daß 
auch die Bildung von Alfohol und Kohlenjäure auf enzymatifchen Wege 
zu Stande kommt, bildet die zuletzt beiprochene Thatſache ein völlig unver— 
daulihes Moment, weil ung fein einziges Beifpiel befannt ift, daß die 
Wirkung eines Enzyms auf eine Subftanz, die e8 zu fpalten befähigt ift, 
durch die gleichzeitige Einwirkung dieſes Enzyms auf eine andere Subftanz 
hintangehalten wird und erft dann zur Geltung kommen fann, wenn bie 
Spaltung des bevorzugten Stoffes beendigt ift. 

Trotz diefen und noch manchen anderen Widerfprühen und trog allen 
offen zu Zage liegenden Gegenfägen zwiſchen Enzymwirkung und Gährung 
beitand aber immer und befteht auch heute noch bei vielen Biologen eine ftarfe 
Neigung, die beiden Prozefie, die eigentlich nicht mit einander gemein haben, 
als daß bei beiden organische Stoffe zerfegt werden, zu ibentifiziren; und 
nur der eine Umſtand, daß es nicht gelingen wollte, daS vermuthete alfohol- 
bildende Enzym von der Hefe eben fo abzufondern wie die Enzyme, die 
Stärke, Rohrzuder und Eiweiß zerfpalten, legte den Anhängern diefer Auf: 
faſſung noch bis vor Kurzem eine gewiſſe Neferve auf. Nun aber, da «8 


*) S. VII. Jahrgang Nr. 45 und VII. Jahrgang Nr. 4 und 39. Eine 
eingehendere Darftellung des Gährungprozeſſes auf Grund der metabolijchen Auf- 
faflung des Stoffwechſels findet der Leſer in den Kapiteln 50 und Sl de3 erjten 
Bandes meiner „Allgemeinen Biologie.“ 


112 “ Die Zukunft. 


Eduard Buchner gelungen ift, durch Zerreiben der Hefe mit Qua _ 
durch einen Drud von fünfhundert Atmofphären einen „Preifaft“ zu ge— I 
winnen, der Zuder zu vergähten vermag, glauben die Anhänger 
theorie der Alloholgährung, volftändig triumphiren zu Können; 
ich denn vor Kurzem in der „Zufunft“ bie kategoriſche Exrflärı 
in Buchners Preifaft „unzweifelhaft“ das Enzym ber Altohol 
ung haben*); und ein anderer Autor behauptete gar, daß jede Leber 
bewirkt werde durch die Vermittelung einer Diaftafe, die den Ze 
werden fann und dann „außerhalb derfelben* funktionirt. „Yon di 
punkt aus find die Zellen durch die Diaftafen ihrer Bedeutung ber 

Hier ftchen wir alfo unmittelbar vor einem jener Ereigı 
fie am Anfang dieſes Auffages gefennzeichnet habe. Auf Grund e 
richtigen und gewiß auch intereffanten Beobachtung, dag man 
den gewaltfam zerrifjenen Hefezellen Etwas ausprefien kann, da 
turze Zeit lebt und eine Gährwirtung ausübt, ſteht man nicht 
herige wohlbegründete Vorftellung, daß bie Gährung auf ber Lei 
der Hefezellen und fpeziell auf ihrer intenfiven Vermehrung ber 
über Bord zu werfen, und man ift fogar fehon bereit, wegen bi 
Thatfache bie ganze theoretiſche Biologie auf den Kopf zu f 
find wir daran, den Nachweis zu führen, daß man zu einem I 
ftändniß des Stoffwechfels und der mit ihm eng verbunde 
Lebenserſcheinungen gelangt, wenn man bie völlig unfruchtbar gel 
daß die Nahrungftoffe direkt zerfegt werden, aufgiebt und jie di 
ſtellung erfeht, daß es ſich bei allen Stoffwechſelprozeſſen u 
Lebenserſcheinungen um einen Wechfel von Aufbau und Zerfall 
Subftanz — des Protoplasmas — handelt, und eine einzige ! 
thatfache fol das Alles über den Haufen werfen, fol die Bel 
fie ausfüllende Protoplasma als etwas Nebenfächliches erklär 
Protoplasma die einzige Aufgabe übrig laſſen, jene Diaftafen 
herbeizufchaffen, bie alles Andere felbftändig und unabhängig von 
Zellen beforgen. Und wenn wir uns diefe eine Thatſache, die 
Vorftellungwelt vom Leben aus den Angeln heben foll, näher | 
reduzirt fie fi darauf, daß auch geichundene und ihrer Hül 
Hefezellen, bevor fie abfterben, noch durch kurze Zeit Zuder aſſ 
neben anderen Zerfalsproduften auch Kohlenfäure und Alkohol 

Daß dieje Auffaffung die richtige ift umd nicht die and 
Preßſaft als ein Enzym betrachtet, das den Zuder einfach in 
Koblenfäure zerlegt, dafür ſollen Hier in aller Kürze bie wichtigfte: 
vorgeführt werden. 
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1. Der Preßſaft verliert feine gährende Wirkung längſtens in vier: 
undzwanzig Stunden, — offenbar, weil das feiner fchügenden Hüllen beraubte 
Zellprotoplagma dem Tode verfällt. Ein Enzym, das in fo kurzer Zeit 
unwirffam wird, kennen wir nid. 

2. Die gezwungene Erklärung für diefes raſche Unwirkſamwerden 
des vermeintlichen alfoholbildenden Enzyms, die uns glauben machen’ will, 
daß biefe8 durch ein in den Zellen und im Preffaft neben ihm vorhandenes 
eiweißverdauendes Enzym zerftört werde, it deshalb unannehmbar, weil fein 
Beifpiel befannt ift, daß ein Enzym durch das andere zerftört wird. Im 
Magen, zum Beifpiel, wirken das die Gerinnung des Käfeitoffes herbei: 
führende Enzym und das eiweißverdauende Pepſin ganz ungeftört neben einander. 

3. Die Thatſache, daß man die Wirkfamfeit des Preffaftes durch 
einen Zufag all jener Zuderarten verlängern Tann, die er zu vergähren im 
Stande ift und die zugleich als vorzügliches Material für das Wachsthum 
der Hefe dienen, kann nicht wohl anders verftanden werden als. fo: daß das 
enthülfte Zellprotoplasma durch die Gewährung eines vorzäglichen Nahrung⸗ 
ſtoffes etwas länger am Leben erhalten wird. Bon ber Verlängerung der 
Wirlfamleit eines Enzyms durch den Zuſatz einer nährenden Subftanz ift 
meines Willens gar nichts befannt. 

4. Auch ohne Zufag von Zuder produziert der Preßſaft durch längere 
Zeit Kohlenfäure, und zwar in nicht viel geringerer Menge, als wenn der 
Zuder zugefegt wird. Das ift durdgeiis verftändlich, wenn wir den Prei- 
faft als das hullenloſe Protoplasma der Hefezellen anſehen, das, jo lange 
es lebt, wie alles lebende Protoplasma, Kohlenfäure abgiebt; es ift aber 
ganz unverftändlich von einem Enzym, weil ung fein ſolches befannt ift, das 
Kohlenfäure produzirt, und eben fo wenig ein folches, das auch ohne Zuſatz 
von fpaltbaren Subftanzen die ſelben Spaltprodufte liefert wie bei deren Zufag. 

5. Die Hefezellen bilden in ihrem Protoplagma auch Referveftöffe, 
und zwar fowohl Fett als Glykogen. Das Glykogen wurde auch im ganz 
frifchen Preßſaft nachgewiefen, fchtwindet aber nad) wenigen Stunden. Sept 
man dann Zuder zu, fo fann ſich das Glykogen wieder in ziemlicher Menge 
nachmweifen laffen. Das Alles ift begreiflih, wenn man den Preßfaft als 
das nadte Protoplagma der Hefezellen anjieht, weil diejes, jo lange es lebt, 
fein Reſerveglykogen wieder affimiliren Tann, weil es das Selbe auch mit 
dem zugefegten Zuder thun und weil das mit Hilfe des affimilirten Zuckers 
neugebildete Protoplasma wieder unter Ölyfogenbildung zerfallen fanı. Taf 
aber ein Enzym den felben Stoff, den es zu zerfpalten gewohnt ift, plöglich 
nicht nur verfchont, fondern fogar zur Synthefe eines höher zufammtengefegten 
Stoffes veranlajt: Das ift biß jegt noch bei feinem wahren Enzym beob: 

achtet worden. 
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6. Die von Keinem angezweifelte Thatfache, dag dit Hefezellen auf 
Koften des Zuckers wachen, fih vermehren und ungezählte Zellſtoffhäute 
herausbilden, ift an und für fich fchon ausreichend, um die Enzymtheorie 
zu widerlegen, weil diefe annimmt, daß die Hefezellen einen Stoff produziren, 
defien bloße Anweſenheit hinreicht, um den Zuder in Altohol und Kohlen- 
ſäure zu zerfpalten, und wir daher unmöglich verftehen könnten, wie der 
Zuder, der zum Wachsthum der Zellen und ihrer Häute verwendet werden 
foll, der Spaltung dur das fortwährend gebildete Enzym entgeht. Dieſer, 
wie mir fcheint, in feiner Art zu überbrüdende Zwieſpalt eriftirt aber für 
unfere Auffoffung nicht, weil nach diefer der gefammte aus der Löſung ver- 
ſchwindende Zucker affimilirt und zum Wachsthum der Hefezellen verwendet wird. 

7. Wie bei der Gährung duch die unverlegten Zellen, fo bilden ſich 
auch bei der Gährung durch den Preßſaft Nebenprodukte in wechfelnder Menge, 
die wir natürlich als Stoffmechjelprodufte des lebenden Zellprotoplasmas an= 
fehen, während die Enzymtheorie mit ihnen nichtS anzufangen weiß. 

8. Als ihren wichtigften Trumpf betrachten die Anhänger diefer Theorie 
die urfprünglich .von Buchner aufgeftellte Behauptung, dag der Preßſaft wie 
die gelöften Enzyme durch Porzellan: und Thonfilter durchgeht, und auch 
der Verfaſſer des früher citirten Artikel in der „Zukunft“ hat gemeint, dag 
Protoplasmaſplitter, die durch ein Thonfilter durchgehen, unter allen Be 
dingungen fein lebendes Protoplasma mehr find. Aber diefe energifche Ab: 
lehnung fcheint mir ſchon deshalb nicht genügend motivirt, weil wir unſere 
Erfahrungen über feimfreie Filtration bisher nur an Mikroorganismen ge= 
fammelt haben, die noch mit ihren Zellhäuten verfehen waren, und wir daraus 
in feinem Falle auf das Verhalten von nadtem Protoplasma fließen dürfen. 
Biel eher könnte man aus den Erfahrungen mit dem Preßſaft umgekehrt 
fhließen, daß nadtes Protoplasgma unter Umftänden durch Thon= und Porzellan- 
filter hindurchgepregt werden fann. Zum Ueberfluß haben aber weder die 
Kontrolverfuche Anderer noch Buchners fpätere Verſuche eine volle Beltäti- 
gung feiner urfprünglichen Angaben gebracht, weil fi) das Filtrat wieder- 
holt als unwirkſam, in allen Fällen aber als bedeutend weniger wirkjam er= 
wiefen hat als der Prepfaft vor der Fıltration, woraus man mit aller 
Beitimmtheit fchliegen kann, dag die Gährung erzeugende Wirfung des Preß⸗ 
faftes8 unmöglich von einem lößlichen Enzym herrühren fann. 

9. Was endlich die angebliche Unempfindlichfeit des Preßſaftes gegen 
die Gifte, die die Gährwirkung der Hefepilze aufheben, anbelangt, fo ſcheint 
mir auch hier die Beweisführung von vorn herein verfehlt. Denn wenn es 
wahr wäre, daß die Gährwirkung der lebenden und unverfehrten Hefe nicht 
von dem lebenden Inhalt ihrer Zellen, fondern von einem leblofen Enzym 
herrührt, dann dürften die Gifte in feinem Fall, alfo auch wicht bei der 
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unverſehrten Hefe, die Gährung aufheben, weil fie zwar die Zellen und ihr 
Protoplasma töten, da8 bereit8 vorhandene Enzym. aber nicht verhindern 
könnten, feine Gährwirkung auszuüben. Wirkliche Enzyme werden durch den 
Tod der fie produzirenden lebenden Theile niemals alterirt, wie wir es an 
dem toten Kälbermagen jehen, der durch das in ihm enthaltene Enzym die 
Gerinnung der Milh noch durch fehr lange. Zeit bewirfen kann. Man 
könnte alfo, ganz abgefehen von dem Berhalten de3 Preffaftes, fchon aus 
der bloßen Thatſache, daß alle Gifte, die Hefezellen abtöten, auch fofort die 
Gährwirkung filtiren, den Schluß ziehen, daß diefe nicht durch ein totes 
Enzym, fondern nur durch die lebenden Zellen felbft ausgeübt wird. Aber 
abgefehen davon, haben fich auch bier die urfprünglichen Angaben Buchners 
nicht beftätigt, vielmehr haben forgfältige Kontrolverfuche ergeben, daß Hefe- 
zellen und Preßſaft ſich gegenüber. den felben Konzentrationen der Gifte 
ziemlich ähnlich verhalten, und aud Buchner felbft mußte zugeben, dag „in 
gewifien Fällen“ auch in feinen Verfuchen die Wirkung des Preßſaftes durch 
Arfenit aufgehoben worden ſei. Da aber die pofitiven Erfolge eines Ber- 
ſuches immer mehr beweifen al3 die negativen, jo ift auch diefes legte Argument 
für die Enzymtheorie hinfällig geworden. 

Man follte nun glauben, eine folhe Fülle von theoretiihen Er: 
wägungen und empirischen Beweifen, die alle Har die Unhaltbarfeit der 
Enzymtheorie der alkoholiſchen Gährung zeigen, müßte zur Folge haben, daß 
diefe Theorie mit möglichiter Befchleunigung wieder von der Bildfläche ver: 
ſchwindet. Wer Dad aber erwartet, rechnet nicht mit der ungeheuren Werbe⸗ 
fraft des Irrthums, von der ich im Beginn diefes Aufjages einige erbauliche 
Proben gegeben habe, und eben fo wenig mit der Macht des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fanatismus, an dem die triftigiten Beweife eben jo unwirkſam ab= 
prallen wie an dem religiöjen und dem politifhen. Einen Vergeſchmack 
Deflen, was uns in diefer Hinficht bevorfteht, haben wir bereit8 erhalten, 
als der mehrfach citirte Efjayift der „Zukunft“ Alles, was bisher gegen 
die Enzymtheorie — und zwar zum Theil von Forfchern erften Ranges — 
vorgebracht wurde, als bloßes „Gerede“ der Verachtung des Lefers empfohlen 
bat. Aber wenn ich auch nach ſolchen Erfahrungen befürchten muß, daß 
einftweilen auch hier das Berhängniß jeinen Lauf nehmen und aud) dieſer 
Irrweg jo bald nicht aufgegeben werden wird, fo geht doch mein Peſſimismus 
nicht fo weit, daß ich nicht zu hoffen wagte, wenigftens einige meiner Leſer 
davon überzeugt zu haben, daß bie Gährung und alle anderen Lebens: 
ericheinungen der Organismen nicht durch deren tote Produkte, fondern durch 
ihre eigene Lebensthätigfeit — Das Heißt: durch den Aufbau und den Zerfall 
ihrer lebenden Subſtanz — hervorgebracht werden. 

Wien. Profeſſor Max Kaſſowitz. 
8* 
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Shafefpeares Rönige.*) 


SR Fürſtenknecht, jondern einzig der Sohn eines feiner Aniprüde an den 
sE König fich immer bewußter werdenden Volkes kann Shafejpeares Königs 
dramen geichrieben haben. Ich weiß: man jagt, daß Shafefpeare ja im Julius 
Caeſar ober in Heinrich dem Sechdten das Volk einfach verhöhnt und fi arifto- 
fratifcher Neigungen jchuldig gemacht habe. ft Das aber au wahr? Und 
haben wir das Recht, was offenbar Vorausfegung des einen und fingulären alles 
ift, generell als eine für alle Fülle berechnete Meinungerflärung zu nehmen? 
Der Dichter will zeigen, wie unficher die Herrichaft der Lancaſters geworden ift; 
dazu iſt ed am Beſten, wenn er offenbar macht, welche Zaubergewalt ſogar 

Betrüger ſchon mit der bloßen Nennung des Namend York auf die breiten 
Schichten des Bolfes übt, — und was hat cr alfo zunädft damit beabfichtigt, 
wenn er bieje Kreiſe als fo leicht zu entflammende Maſſen kennzeichnet? Wollte 
er jie beichimpfen und nicht vielmehr nur fagen: Seht, der Zuſtand ber Lancafters 
ift der der Labilität? Und ähnlich der römische Fall. Was er bier bemonitriren 
will, ift, daß eine Republif nur möglich ift, wenn die Maſſe von republikaniſchem 
Gefühl durchtränft it, und alfo eo ipso, daß die Tötung des Diftators nicht 
nüßt, wenn das republifanijche Gewillen des Volfes dahin ift. Und Das ift ja 
wahr; oder wagt Jemand, es zu leugnen und zu erflären, daß der Beitand einer 
Republik nit von der Verfaffung des Volksgeiſtes abhängig iſt? Iſt aber der 
Dichter einmal durch fein Thema gezwungen, von dem Fall auszugehen, daß 
das republifanifche Gewiſſen dahin und dab an die Stelle der höchſten Stabilität 
die höchſte Labilität der Ueberzeugungen getreten tft, dann bleibt ihm nicht mehr 
Raum, dem Bolfe Schönheiten nachzuſagen. Lind daraus folgt: wenn er es von 
dieiem Bolt und in diefer Beichaffenheit ausfagt, jagt er e8 darum ausnahme- 
los von allen Bölfern und für alle Fälle ihrer möglichen Bejchaffenheit? So, 
nur fo iſt die Frage zu ftellen. Und feine Stüde bemweifen ja zur Genüge, daß 


*) In Wien fitt ein itiller Dann, der, wenn er der harten Arbeit für eine 
Tageszeitung ledig ift, in der fhafefpearifchen Welt lebt. Wirklich: lebt; jeden Winkel 
im nie verwitternden Niefengebäude des Briten hat er feit Jahren mit leidenſchaftlichem 
Eifer abgeleuchtet und fich gewöhnt, nad) der Frohn in diefem Tuftigen Haus Erguidung 
und Lebensinhalt zu finden. Er ift fein Zünftiger, fein amtlich abgeftempelter Literar⸗ 
biftorifer, nicht einmal ein Theaterfritifer; denn auch im Reich unferer liebeu Preffe 
wird auf den Poften, der einen Rechner verlangt, immer ein Tänzer geftellt. Aber er 
bat uns über Shafejpeare manchmal fchon mehr gejagt als die gelehrteften Archivare; 
und auch da, wo man ihm nidjt folgen kann, iſts eine Freude, zu fühlen, wie ein leb⸗ 
bafter Geift fid) ganz einer großen Sache hingiebt und die Schöpfung des Renaiffance- 
Dichters, in der Andere, wie in einem Mufeum, auf Filzgfohlen umberfchleichen, als 
einen lebendigen, unzerftörbaren Menjchheitbefit empfindet. Jetzt läßt Herr Adolf Gelber 
feinen anregenden „Shafefpearifchen Problemen“ einen Band folgen, der, unter dem Zitel 
„An der Grenze ziweier Welten, Freie Reden tiber Shakefpeare”, in diefen Tagen bei 
Karl Reiner in Leipzig erfcheint. Ein Fragment daraus wird hier mitgetbeilt. Aus 
dem Bud) fpricht aud) zu dem anders Fühlenden ein Temperament, fpricht der Rauſch 
eines Liebenden, der in guten Stunden felbft Nüchterne mitzureißen vermag. 
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ich Recht habe. Nehme man nur Richard den Dritten, wo das Volk ja auch 
mitſpielt. Da iſt es ſchon lange nicht mehr die römiſche Verächtlichkeit, die er 
zeigt, ſondern es iſt wie jene Tochter Lears, die ſchweigt und fühlt. Es ſchweigt 
freilich auch in Antonius und Kleopatra und iſt auch im Titus Andronikus 
nicht einmal mehr auf der Szene zu ſehen, wenn das letzte Gute in Rom gleich 
dem Laub im herbſtlichen Walde unter den viehiſchen Tritten von Wütherichen 
zergeht; und wenn man Shakeſpeare der Verachtung des Volkes beſchuldigt, nun, 
ſo verweiſe man doch wenigſtens auch auf dieſes Nichtmitthun des Volkes. Denn 
dieſes Nichtmitſpielen in den Stücken eines Dichters, der doch ſonſt ben Volks⸗ 
und Maſſenſzenen nicht auswich —: wäre es nicht der beſte Beweis des Ekels, 
den er vor ber ſtlaviſchen Menge empfand? Doch das Schweigen hier und das 
Schweigen dort ift nicht mehr das ſelbe. Im Richard jchweigt es nicht etwa, 
weil es ſich verloren, fondern, weil es ſich und feine Kräfte nur noch nicht wieder: 
gefunden hat; es zittert, weil es noch ohnmächtig ift, es bangt, weil e8 Binge- 
morbet wird, ob nun Der oder Jener an die Herrichaft gelange. Aber es ratifizirt 
die Verbrechen lange nicht mehr, und da es in bie City berufen wird, um bie 
im Tomer eingelerferten Kinder zu entthronen und dem Mörder Ridayd die 
Krone zugufprechen, bleibt es ftumm und feine Drohung und feine Gewalt ent- 
ringt ihm den Ruf: Der Mörber Iche hoch! Und was den König Johann betrifft, 
io ift e8 wahr: in dieſem Stüd wird von der Magna Charta nicht einmal ge- 
banbelt; aber Das ijt ja eben der Beweis, wie e8 dem Dichter jo gar nicht um 
die illuftrative Vorführung hiftorifcher Thatſachen, fondern einzig und allein um 
die ftrenge kritiſche Erledigung feines vorgefaßten Themas zu thun iſt. Und 
biejes Thema ift die Kritik des Königsideals, wie es in den Köpfen feiner Beit 
ipufte, und der Nachweis, daß das Verbrechen fich felbit verfchlingt und daß 
Niemand das Recht Hat, fi, um des bloßen Befites der Königsfrone willen 
König zu nennen, al3 nur, wer durch wirkliche Ausübung der ihm von der Ver- 
nunft zubiftirten Pflichten zu der formalen auch die reelle Majejtät hinzugeſellt. 

Denn Das ift in Wahrheit der große Gegenftand der Königsdramen. 
Unfere Kritik freilich ift anderer Dieinung. Wenn man fie fragt, was der Stoff 
dieſer Dramen ijt, dann erhält man zur Antwort: Nun, eigentlich nichts. Illuſtra— 
tionen, die Shakeſpeare ſchrieb, Geichäftsitüde fo zu jagen, mit denen er auf 
das Amufement feines Publikums jpefulirte, Neizungen für den gern gefißelten 
patriotiihen Sinn. Nun: ich ftelle Dem gegenüber nur die frage, warım er 
bei einem ſolchen Kultus der öffentlichen Neigungen nicht auch jo romantiſche 
Geſtalten wie Richard Löwenherz und den Schwarzen Prinzen oder den König 
- Alfred und ben unbejchreiblic populären Robin Hood in Arbeit genommen hat. 
Iſt Das nicht merfwürdig? Da beichäftigt er fich juft nur mit Stönigen, worunter, 
dramatifch genommen, die meijten von wenig dankbarer Erfcheinung find. Und 
noch mehr: fie folgen einander nicht in ungebrochener Linie; mitunter iſt e3 eine 
Kluft von Jahrhunderten, die den Einen von dem Anderen jcheidet. Und was inter 
effirt ihn gerade an Denen, die er behandelt, und was fehlt Denen, die er nicht be» 
achtet, obwohl fie romantijcher und dankbarer und rührender find? Ich möchte vore 
ſchlagen, daß wir einmal eine Sade nicht nach dem Namen, den fie führt, beurtheis 
len, jondern nad) dem von ihr eingejchloffenen Inhalt; denn auch bei den Dingen, 
die auf unſeren Tiſch kommen, fprechen wir nit von dem Gefäß, fondern von dem 
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Braten, nicht von der Flafche, fondern von dem Wein. Und iſt es denn wahr, daß 
in diefem Johann, in diefem zweiten Richard, in diefen Heinrichen allen immer unb 
überall nur die Johanne und Richarde und Heinriche die Hauptperfonen find und 
den wahren Gegenftandb de3 Dramas bilden? Nein! Die Zirmenfdilder find bie 
alten und von der Hiftorie ber befannten, die Waare ijt eine ganz andere. Was 
in dieſem gigantifchen Eyflus dargejtellt wird, Das ift die bramatiiche Prüfung 
des Königsbegriffes und einer der ſchrecklichſten Königskrankheiten, nämlich des 
Machiavellismus, und es iſt die dramatiſche Widerlegung eben biejes Macchia- 

vellismus, der das Negirungprinzip der ganzen Beitperiobe war. Gewiß: Ver 

bredden, Trug und Lift gab es immer, dod nie feit dem Falle Roms hatte es 

eine Periode gegeben, wo Trug und Lift jo ganz und gar in allen Staaten zum 

Regirungprinzip geworden wären wie in Shalefpeares Beit. Und da unterfucht 

er num die Fälle in der engliſchen Geſchichte, in denen fi) diefe Staatsphiloſophie 

am Meiften auslebt, und ftellt jeine Diagnofe. Wie lautet fie? Bei Euch ift 

Recht und Gerechtigkeit verachteter al8 die Schanddirne geworden umd jedes Mittel 

des Truges, jede Form geheimen Verbrechens und Mordes, jede Urt berzlojen, 

raffinirten, geheimen und auch Öffentlichen Wüthens dünkt Euch praditvoll, wenn 

e3 um bie Herrfchaft geht. Ja, fo weit ift es gelommen, daß, wer fi ihrer 

bedient, gar nicht mehr ald Verbrecher und Mörder, jondern als Bolitifer an= 

gejehen wird. Wohin führt Das aber? Die Erfahrung giebt die Antwort, denn 

fie zeigt, daB die Vernunft doch Necht behält; denn all dieje Politiker, erwartet, je 

fiegreicher fie durchdringen, nur defto ficherer am Ende der eigene Ruin. 

Und wer bat diefe Methode in England eingebürgert? Antwort: Den 
Macchiavellismus als Theorie brachte der päpftliche Legat Pandulfo nah Eug- 
land. Schlagen wir die Tragoedie vom König Johann auf, dann jehen wir 
ja, wie Banbdulfo im Namen Gottes Bündniffe fanktionirt und löſt. Jetzt fteht 
er mit Frankreich gegen England, jet mit England gegen Frankreich; jegt 
treten fie zu Dreien zu einem unverbrüchlichen und mit Eiden befiegelten Bunbe 
zufammen, — und unmittelbar darauf predigt er die linverbindlichfeit foeben 
erst geletjteter Schwüre im Namen cines von dem Chriſten burch die bloße That: 
jache der Geburt jchon auf die Erde mitgebrachten älteren Eides, ber lautet, 
daß man feinen Handichlag, feinen Eid als bindend anertennen wird als einen, 
den die Kirche mit Rüdjicht auf ihren Vortheil fanktionirt. Auf dem Triden- 
tiniſchen Konzil waren es die beiden Jeſuiten Salmeron und Laynez, die zum 
erften Mal die Lehre von den Nejervationen und von ber Xöslichleit feit be- 
ſchworener Eide auseinanderjeßten; Lieft man, was Pandulfo vom König von 
Frankreich fordert, jo findet man darin die jelbe Doftrin. Und fragt man, wie 
der mittelalterlie Menjd dieje Doftrin aufnahm ? Thörichte Frage! Mit Yreuden 
ſchloß man eine Lehre in die Herzen, die jeder Begierde Thor und Thür dffnete, 
dem Mörder, um mit dem treffliden Lynkeus zu Sprechen, ein gutes Gewiſſen 
machte und dag Berbrechen von dem Makel befreite, der ihm bis dahin anbaftet. 
Denn was gab es Bequemered und Gmpfehlenswertheres als dieſes Syiten 
Pandulfo? Und mohlgemerkt: diefes Syftem trägt mit Nothmendigfeit deu 
Drang, fi zum Syſtem Borgia zu entwideln, in fid, wo Alles nur darauf 
anfomnit, daß man die Sachen ordentlich anpadt, — nicht wie Johann, deſſen 
Schickſal ja infofern auch die richtige Trageedie des Anfängers iſt. Denn biefei 
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Stümper, was ijt er ald Macdiavelliit? Er verdient ja noch nicht einmal diefen 
Namen, weil in ihm nur erit der Wille, Macchiavelliſt zu fein, lebendig fit. 
Alles, was er thut, tft voll Aufregung, Baghaftigfeit und Halbheit; und wie iſt 
er noch ungeſchickt und in den alten Borurtheilen befangen! Da er einen Mörder 
braudt, ſucht er nicht einen, der dazu paßt, fondern einen, ber ob feiner An- 
ftändigfeit verdient, daß ein Fürſt ihm Vertrauen ſchenke; und da er ihn wirbt, 
kauft er nicht, lodt er nicht, befiehlt er nicht, fondern fällt bem Mann um ben 
Hals und betitelt ihn an. Und da erjcheint eines Tages ein Mönd, bei dem 
er es lernt, wie man berlei Dinge eigentlich ausführt. Der kommt, vergiftet 
ihn und wird nicht mehr gefehen. a, nicht mehr gefehen .. .. Warum ber 
Mord? Wer war der Auftraggeber? Nichts davon erfährt man, und follte Jemand 
vorwigig fein und Pandulfo für den Auftraggeber Halten, dann wird der Legat 
mit den dünnen Lippen kurz lächeln und kaum ein Wort fagen; denn es ift — 
nicht wahr? — faum ber Mühe werth. Und ſiehſt Du nun, Du armer, plumper 
und ungeldidter erjter Schüler Pandulfos: hätteſt auh Du fo gehandelt, Du 
hätteft Deinen Triumph erlebt. Die Kunſt des Mordes it eben ſchwer. Es 
genügt nicht, eine Hand zu finden und fie mit dem Stilet zu bewaffnen; es 
genügt auch nicht, daß einfach zugeftoßen wird, fondern ed braucht Zeit, bis die 
Praxis die reifiten und lautlojeften Methoden erweiſt. 

Aber in der zweiten, dritten Generation, da gehts fchon. Da ift Heinrich 
Bolingbrofe. Der weiß jchon, wie man mit fanften Lächeln und gewinnendem 
Büden und Steigbügelhalten Einen auf die loyaljte Weile um die Srone und 
in den Tower bringen fann; und er wird, frömmer no als Pandulfo, die 
Hände ringen, wenn er hört, daß Richard ermordet worden tft. Und ift der 
Kodex biejer Praktiken fchon zu Ende? Nein, die Kunft, ganz ftumm und une 
ſichtbar zu tödten, wird fi) fortbilden, bi man lernt, daß man auch durch 
Hloße Worte und jogar durch Unthätigkeit töten fann. Durch Worte: fiehe Yranz 
Moors Borbild Richard den Dritten, der jeinen totfranfen Bruder Eduard durd) 
die Gewalt plößlicher Anklagen umbringt; durch Unthätigkeit: fiehe Percy Heiß: 
Iporns Untergang. Wie, höre ich fragen, auch Percy ein Opfer des Macdia- 
bellismus? Ihr wißt es nicht? Es ift nicht Shakeſpeares Schuld. Glendower 

| fühlt fich durch Percys Skepſis beleidigt, ermuntert ihn zum Losfchlagen, bleibt 
mit jeinem Kontingent aus und Percy, der ſicher auf ſeine Unterftügung rechnete, 
ahnt nicht die Gründe feines Ausbleibens und fällt als Opfer jtiller Tücke eines 
Rache brütenden Geiftes. Oder der Herzog von York weiß von ber Noth, in ber 
ſich Talbot befindet, und daß Sommerjet, der ihm Hilfe bringen will, unfähig 
ift, — gut denn, fo falle Talbot, damit fi vor aller Welt Sommerjet3 Un- 
fähigkeit erweife! Und fo bleibt York zurüd, ftatt auch zu Hilfe zu eilen, denn 
nun wird er der einzige vom Feinde nie gefchlagene englifche General jein. Und 
hundert andere ftumme und fchredlicde Rechnungen macht fo der in bie Halme 
geihoflene Machiavellismus, Rechnungen, von denen zuvor nie Einem träumte 
und deren Ende ift, daß die Kindheit, die Unſchuld, der Leichtfinn, die Dumm⸗ 
beit, daß das Recht und die Schwäde, eben fo wie die Vernunftlofigfeit und 
die gejunde Vernunft mit ihren Lehren, von der Schlauheit und Lieberjchlaubeit 
einfach totgejchlagen wird. 

Das wären Huldigungen für den patriotiihen Sinn ber Engländer, Spe— 
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fulationen auf die Füllung der Theaterfaffen und luftige Unterhaltumgen jür 
ein nad Schönheit lechzendes Auditorium? Es ift Zeit, die alberne Lehre zu 
verabichieden, daß Shakeſpeare die Hiftorien feines Landes nur fo einfach „bramia- 
tifiren” wollte. Hier, in diefem Gigantenwerf von acht Stüden, ift ja eine Welt, 
die noch jchauerlicher ijt als jene, in der Macbeth lebte. Damals ging ber Mord 
noch leife und verihämt auf bebenben Füßen, vor der Welt fich veritedend, die 
nur Abjchen Hatte vor dem Morde, und am Liebiten auch vor fich jelbit fick 
verftedend, da ſelbſt der Mörder noch Gewiſſen befaß. Jetzt wartet er die Nacht 
nit ab; der Mord ift zu einem politifchen Geichäft geworden; er entehrt nicht 
mehr, und wenn ber Mörber fi mit feiner That verftect, ift e8 nur, weil ſie 
Schaden bringen Tann. Ga, Das ift das Yurdtbare: der Mord ift zu einer 
Snftitution geworben, zu einer der gebräuchlichen Arten der Erwerbung der 
Köonigskrone; und da unterjucht denn Shakeſpeare diefe neuen Fundamente, auf 
die man bie Herrſchaft gründet, auf ihre Solidität, auf ihre Stabilität. Was 
ift der Werth der Herrſchaft? jo lautet die Frage; und die Antwort lautet: 
Nichts! Sieh, wie fie elend und unter wahnfinnigen Foltern nur fo in Schaaren 
dahinfterben, diefe Großen und Könige alle, dieje Prätendenten, die fi durch 
Züde den Weg zur Krone bahnen, diefe Räuber glei Machetd und Klaudius, 
deren Sinn nur nit nad Straßenraub fteht, jondern deren Ehrgeiz durch 
liftige, meuchleriſche Morde nach der Herrichaft langt. Was, ich wiederhole, ift 
ber Werth ihrer Herrſchaft? Nichts; und Hamlet fpricht dag entſcheidende Urtheil, 
da er dem Klaudius die furchtbaren Worte zuruft: „So ein Wurm ift Euch 
der einzige Kailer! Wir mäften die Fiſche, um uns damit zu mäften, und wir 
jelbjt mäften uns für die Maben.” Und was ift. Dem gegenüber die Pflicht 
der Herrihaft? Sie ift ungeheuer groß. Fraget nur den Kultus Caeſar oder 
den Herzog Vicentio oder den alten Duncan, den Zear oder Heinrich den Fünfter 
und jeinen Vater. Sie willen, ob die Trage nach den Pflichten der Herrichaft 
wirklich nur Platitude ift. Die Wahrheit ift, daß fie jelbjt einer der grimmigiten 
Gläubiger ift und daß große Stönige, wenn man ihr Leben betrachtet, geradezu 
Rebellen gegen den thörichten Glauben der Menge find, der fi) das Herrſcherſein 
immer nur als ein Austoften namenlofer Wonnen vorjtellt. Denn faum ein 
Athemzug in dem ganzen Leben gehört bei jojephinifchen Menſchen dem Ich; 
wie von einem Schwamm wird der ganze Inhalt diejes Ich von dem allge 
meinen Weſen aufgefogen, und fo oft fih noch folh ein Leben feinem Ende 
zuneigte, ftand auf den Lippen die Stlage, daß von Alledem, was zu thun war, 
eigentlich nichts gethan ijt. Und immer noch kam von diefen Königslippen das 
ungeheure Rebellenwort, daß ber König aufs Schaffot zu jteigen verdient, der 
das Recht, König zu fein, nur in dem Erbgange ſucht, und daß man durch eine 
angemaßte Freiheit von allen Verpflichtungen die Krone zu einem Dinge ent- 
würdigt, von dem die Gegner dann mit nur zu gutem Grunde jagen, daß es 
nur zufällig, jtatt von einem Hutmacher, von einem Juwelier fabrizirt worden 
it. Man kann es Keinem vermehren, Königsjtüde, ob fie nun von Shakeſpeare 
oder von einem Anderen feien, lediglich als Theaterftüde und mit ben Schneiber- 
maßen von Schön und Nicht-Schön zu würdigen. Der aber, dem foldde hand» 
werfmäßige Betrachtung nicht zufagt, wird es ganz anders verjtehen, wenn Hamlet 
von dem geflidten Lumpenkönig ſpricht, vom Beuteljchneider von Gewalt und 
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Neich, der weg vom Sims die reiche Krone ftahl und in die Taſche ftedte. 
Subjektiv Ausbrüche der Leidenjchaft, find dieſe ſchrecklichen Worte doch auch 
objektiv Qualifikationen nur allzu realer Thatbeftände und, etHilch genommen, 
Ausdrud klarer und bejtimmter Forderungen, — an den Charakter des Königs, 
aber auch an ben des Unterthanen. 

Ia, auch an dieſen; denn meint man wirklich, daß Shafefpeare feiner 
vergißt? Um ihn und um die Tragoedie feiner Vernunft handelt es fi ja 
immer und überall, ob die engliichen Tiger wüthen, ob trügerijche Jugendideale 
in Troja ein Reich und eine Kultur zum Untergange treiben oder ob bei Philippi 
ein letztes Ueberbleibfel von Volksgröße dahinftirbt und im Titus Andronifus 
das Volk nur noch der ſchmutzige Kübel ijt, der fühllos das Blut aufnimmt, 
das da von oben in ihn herabrinnt. Immer und überall tft in diefen Stüden 
das Volk gegenwärtig, ob e8 nun auftritt oder nicht, und am Meiften vielleicht 
gerade bort, wo es auf der Bühne überhaupt nicht mehr auftritt, weil es auch 
auf der Lebensbühne nicht mehr erſcheint. Denn nicht jene Volkstragoedien find 
die fchredlichften, in denen die Kämpfe der Verzweiflung ftattfinden, ſondern 
jene, in denen bie Malle ftumpf und apathifh die Stürme und Wirbel der 
Mächtigen über fi) dahingehen läßt und Geſchöpfe aus ihrer eigenen Mitte 
heraus noch Holz zur eigenen Streuzigung hinzutragen. Und auch diefe Tragoedie 
fehlt bei Shakefpeare nicht. Auch die Tragoedie des Unterthanen, der Knecht 
fein will, ift bei ihm vorhanden, und zwar in jener unvergeblichen Figur, bie 
im Hamlet den taufendjährigen Schlachtruf des Royalisınus ausipridt. Es ift 
der Reibeigene des Löniglichen Gedanken, es ift der Mann, ber mit feiner Ehre 
und feinem Berftande zu Füßen des vergoldeten Holzes, das man Thron nennt, 
liegt; es ift das freiwillige Königseigenthum, das nicht fragt, wer und was ber 
jeweilige Königsfigurant ift, jondern fi) jubelnd vor ihm in den elendeſten Staub 
dahinftreut. Es ift Polonius, deilen Glaubensbekenntniß ift, immer war und 
immer fein wird: Was ben Burpur trägt, ift rein, denn der König thut niemals, 
bat niemal8 Unredt. Und bier, Hier erit find wir bei Shatejpeares wahrer 
Meinung Über das Boll. Wo ed noch Kind und unerfahren ift, wie in Heinrich 
dem Sechöten, da veradhtet er ed nicht, ſondern erft dort, wo es, wie im jtürzenden 
Rom, fich jelbjt zu Jauche zerftampft. Um Meiften aber veradhtet er es, wo 
es des Uinterfchiedes zwifchen wahrer und Scheinmajeftät vergibt und, ein viel- 
füpfiger Volonius, blind darauf losdient, während ein Kent längſt nicht mehr 
mitgethan und ein Junius längft gejagt hätte, daß bie Diajeftät durch das Unrecht 
ihren Charakter verwirkt und daß in jolden Fällen es des Bürgers Pflicht ift, 
den König zu belehren. Warum aber jpridt Shafejpeare nicht frei? fragt man 
mid. Ich könnte antworten: Weil fi zu feiner Zeit das Scaffot überall 
erhob. Das aber ift ja nicht einmal die richtige Erwiderung. Iſt es benn 
wahr, daß ihm die Angft vor bem Henker die Zunge band? it das Schidjal 
des Polonius, der zu Örunde gebt, weil er den Kronenträger Tritillos für einen 
wirklichen König nimmt, und find die Bilder dieſes Klaudius, dieſes Richard, 
diefes Johann und dieſes Macbeth nichts? 

Gegen das Ende jeines Lebens ſchrieb Shakeſpeare den Lear und ftellte 
damit zum Abſchluß und zur Vollendung feines ungeheuren Glaubensbefennt- 
niffes das monardifhe Prinzip in einer geradezu idealen Reinheit und Voll 
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fommenheit auf die Bühne. Er verfehte dad Stüd in prähiftorijche Zeit, um 
einen patriarchaliſchen König von väterlichſter Gefinnung und ein Wolf zu zeigen, 
dag noch mit der naivften Liebe an ein Gottesgnadenthum glaubt; und er lieb 
den Lear achtzig Jahre alt fein, damit offenbar werde, daß diejer König auch 
ihon unabjehbar lange Zeit bejter und gütigfter Vatriarh auf dem Throne 
war. Denn Dies war er: eine Gottesgeißel gegenüber den Syeinden, die er mit 
ehernem Arme ſchlug, und gütig und gerecht gegenüber dem Unterthanen, dejjen 
Süd ihn ein Heiligthum war. So fteht er am Abſchluß eines ungeheuten 
Lebens mit dem Recht, zu jagen: Wer glih mir an Weisheit, wer wollte fo 
das Glück feiner Unterthanen und weſſen Erfahrung reichte je an die‘ meine, 
der ich Generationen fommen und dahinziehen ſah? Und fein Selbftgefühl iſt aljo 
auf dreifachen Grund geſtiltzt, auf die ererbte Stellung als autoritärer Herrſcher, 
aber auch auf jeine Weisheit und auf die Erfundung aller menſchlichen Berhältniffe. 
Mer darf fich danach mit feiner Kritik an diefen König heranwagen und wer wird nicht 
begreifen, baß er fie} für unfehlbar und ben Geiſt des Widerfpruches gleich auch für 
Empörung hält? Denn er fann nicht irren. Und da irrt er plößlich, irrt in Bezug 
auf das Nächſte, irrt in einem Punkte, den zu kennen, eigentlich nicht einmal die 
Fähigkeit zu großen königlichen Kombinationen erforderlich ift; in Bezug auf 
Kordelia, fein eigenes Kind, irrt er. Und faget Ihr, Das fei fein einziger 
Irrthum — und wie leicht wiegt der gegenüber einem adhtzigjährigen Leben —, 
dann erwidern die Thatjadhen, daß er auch im Urtbeil über die beiden anderen 
Töchter irrt. Und nit erft jeßt, fondern von Anbeginn, von feinem vierzigiten 
oder fünfzigiten Lebensjahre her datirt der Srrthum; denn unter feinen Augen 
wuchjen fie heran, ohne daß er die Schlangen erfannte. Und rüdwärts erweift 
fich alfo plöglich Alles, was er je als großer Menſch gethan zu Haben glaubte, 
der Fehlbarkeit verdächtig und fein Stolz, fein ganzer Glaube an fi jelbit muß 
mit einem Mal eine Erjhütterung erfahren. Denn ijt e8 möglid, daß ber 
Irrthum bei den perfönlichen Angelegenheiten eines Menſchen Halt mat? Er 
wuchert hinüber in das Leben der Allgemeinheit, des Staates. Als er feine 
Töchter verheirathete, war er da nicht glüdlih? Verkündete er nicht feinen 
Bölkern, daß er für die Thronfolgerinnen die beften Männer geſucht und ge— 
funden habe? Und num, nach errungener Herrfchaft, wirft der erfte Schwieger- 
john, Cornwall, die Maske ab, und entpuppt fi) als einen der Entmenſchteſten 
ber mittelalterlichen Mördergalerie. Wie man fi groß und weile dünken und 
mit feiner Erfahrung prunken und babet blind und einfältig fein kann gleich 
einem Kinde, Du König von Gottes Gnaben! Die Töchter find undankbar und 
er nennt fie Tiger, — zu früh, zu früh! Thor mit feinen achtzig Jahren: was 
wußte er von Tigerberzen! Eine ungeheure Erfahrung ftcht noch bevor. Sor- 
delia ift gefangen; was kann fie noch haben? Dennoch ftirbt fie im Auftrag 
der eigenen Schweiter durch Mord. Und aud Das ift noch nicht genug: jede 
der beiden Mörbderinnen will auch ihren eigenen Gatten ermorden und fchließ- 
lich vergiftet die eine vor ihnen die andere. Und fragt man noch immer, wd3 
Dies mit dem ſhakeſpeariſchen VBernunftprinzip zu thu bat? Es ift die Kritik 
des Gottesgnadenthumes; und fie ift von zerfcehmetternder Wucht und Konjequen;. 
Das Stüd, jagt man, it eine Familientragoedie aus dem Leben eines Königs; 
aber die yamilienverhältnifje ihrer Könige wurden und werben auch heute noch 
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zur Geſchichte der Völker, die für die königlichen Irrthümer bluten. Gewiß, Du 
armer und Dein Leben lang thätig gewejener König, bift Du zu beklagen; aber 
fieb doch auch, ob Dein Gottesgnadentyum Stand Hält! Denn ift es Gottes 
Gnade, daB ein Irrthum ein Geſchlecht von Mördern zu Regenten madt? Und 
das Schredliche, das Unabwendbare ift, daß ſolche Irrthümer auch bei dem beften 
König vorlommen. Du verlorft dariiber den Verſtand und das Leben. Und 
ift es nun noch immer Eimpörergeift, wenn ber Untertban nad der Raifon 
Deiner Handlungen fragt? 

Aber rafch die Probe herbei! Der allgemein und mit Recht vermorfene 
Titug Andronikus, Shakeſpeares Jugendſtück, ift ein erſter Qear. Mit all feiner 
Unaufführbarkeit iſt er für die Kenntniß des ſhakeſpeariſchen Geiſtes wichtig, 
denn er enthält eine ungeheure Wahrheit und eine ungeheure Figur. Die Wahr- 
beit ift, daB es ja noch heute Völker giebt, an denen fremde Neger, fremde 
Buhlerinnen, junge fremde Beitien und wilde BZierpuppen von Kaiſern nur fo 
herumpeitjhen und herummorden; und die Figur ift eben Shafefpeares erfter 
Lear. Er iſt groß, er iſt gerecht, er ift gewaltig, er Lit der Einzige, ber dem 
namenlos unglüdlich gewordenen und geängitigten caefarifhen Rom noch ein 
legtes Mal eine Stunde des Ausruhens und ber Gerechtigkeit bringen Tann. 
Vom Sieg gekrönt, kehrt er eben heim und findet den Thron erledigt und das 
Volk ruft: Titus allein fann uns retten, Titus, der Eiferne und Redliche, Toll 
Caeſar jein! Was tft nım Untertbanenpflit? Und heißt Unterthan jein etwas 
anderes, als daß man nüßlich und unterthan fein muß in erjter Linie feinem Volk? 
Welche Frage! Rom felbit jagt es: Knabenhände erfäufen es in Blut und Schmutz 
und man wird es hinfchlachten, wie man das Geflügel hinſchlachtet, wenn der Ein⸗ 
ige, auf den noch Verlaß ift, nicht zur Rettung des Landes thut, was nothwendig 
it.... Und da blidt der alte, gewaltige Mann auf ein von Laſtern und 
Grauſamkeit gezeichnetes, bleiches Gefiht hin, das einem feigen und bebenben 
Knaben angehört, und wo Rom einen Retter nöthig bat, fteht vor ihm plötzlich 
ein Doftrinär, der ein Geſetz bervorzicht, — ein Geſetz in diefem Staat, wo 
durch den Willen der Herricher ſelbſt alles Geſetzliche ſchon Längft zum Schemen 
geworden ift. Und möge alles andere Recht zerbrocdhen, alles andere Geſetz 
viehifh mißhandelt und bejudelt worden jein: für biefes eine Geſetz verlangt 
man plöglih unumſtößliche Geltung, und ftatt der Heimath einen Retter zu 
geben, wie Heinrich Bolingbrofe es gethan, giebt ihr der alte boftrinäre Legitimiſt 
einen Saturnin. Und die Folge? Die Folge ift die Tragoedie eines Lear, und 
zwar eines Lear nicht auf bem Thron, fondern als Stüße des Thrones. Ganz 
wie Lear feinen Töchtern, hat er dieſem jeinen Kaiſer Alles geopfert, und ganz 
wie Goneril und Regan, ſchwört der Kaifer Dankbarkeit. Und er hält den Schwur, 
wie die nordiſchen Beitien ihn gehalten: man mordet Andronikus den Sohn, 
man ſchändet und verftümmelt ihm feine Kordelia, feine Tochter, und es ift eine 
Gnade des Himmels, dag er wahnfinnig wird. Denn märe er bei gejunden 
Sinnen: wie könnte er leben mit dem Bemußtfein, daß er ſelbſt diefe Gräuel 
heraufbeſchwor und daß Rom durch den Doktrinartsmus feines beiten Sohnes 
jet noch taujendmal unglüdlicher und entwürdigter ift als vorher? 


Wien. Adolf Selber. 


— 


9* 


124 Die Zuknuft. 


Selbitanzeigen. 


Die guten Ehriften. Der Selundararzt. Die Littraten. Hermann 

Seemann Nachfolger, Leipzig 1902. 

Die drei einaftigen Dramen, deren Anfündigung diefe Zeilen dienen, 

babe ich im April diejes Jahres vor einem vielhundertlöpfigen Publikum im: 
Situngfaal des wiener Rathhauſes rezitirt. Mit Umgehung der Zwilchen- 
händler bes Literaturmarkftes wandte ih mich an das kunſtfreudige, kunftoer- 
ftändige wiener Publikum. Sch ſchätze meine Alte nicht jehr Hoch ein. Nicht 
bo im Bergleih zu Dem, was ich noch zu leilten Hoffe Ich bin zufrieden, 
wenn ber Leſer als Grundzug der drei Dramen empfindet, was nach meiner An⸗ 
ficht ihr Wefen ausmacht: das Beftreben, mit befcheidenen Kräften die Wahrheit zu 
fangen. Da bie reichSdeutfche Kritik wiener Autoren gewöhnlich in die ſogenannte 
„jungwiener Schule“ von Literaten einzufhachteln fi) bemüht, jo jei Hiermit 
feftgeftellt, daß ich mich zu diefer Schule in feiner anderen Beziehung fühle als 
in ber bed Gegenjabes. | 

Wien. * Fritz Telmann. 


Leiden und Leidenſchaften. Berlin, Hermann Walther. 

Wo in unſerer Geſellſchaft Leiden und Leidenſchaften Seelenkonflikte er- 
zeugen, da habe ich ſiebenmal zugegriffen und Idee und Stoff für ſieben realiſtiſche 
„Seelenſkizzen“ gefunden, die, getreu dem Titel des Buches, von der Menſchen 
Leid und Leidenſchaft erzählen. Ohne abſichtliche Frivolität, doch freimüthig und 
offen, babe ich das künſtleriſche und ethiſche Reſultat von Menſchenſtudien dar- 
zuftellen gejucht: ob es fih um ein Weib handelte, das, um feinem Kinde Brot 
zu Ichaffen, den Leib verkauft, oder um ein anderes, junges, das, getrieben von 
leidenjchaftlichiter Lebensgier, von des greijenhaften Gatten Sterbelager zum 
Witwenball eilt, um bier in entfefjelter Luft an Liebe und Leidenſchaft nachzu⸗ 
holen, was ihr durch den Alten verwehrt gewejen, oder fchlichlich um den jungen 
Doktor Edhardt, der in leidenfchaftlihem Thatendrang nachts ins Gebirge hin- 
aufſtürmt, um im verzweifelten Kampf Menfchenkraft und Menſchenwillen gegen 
die Naturgewalten zum Siege zu führen und als Sieger zu fterben. Das find 
drei von den fieben Skizzen feeliihen Leides und menſchlicher Leidenschaft. 


Iheodor Wolff-Thüring. 


Bhilojophie der Kunit. Bon H. Taine. Zweiter Band. Erſte deutfche 
Uebertragung von Ernft Hardt. Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig 

. Eine Probe: Rubens fteht zu Tizian wie Tizian zu Raffael und wiı 
Naffael zu Phidias. Niemals hat die Liebe des Künftlers die Natur in einer 
fo freien und Alles umfafjenden Umarmung erfannt. Die alten Grenzen, die 
fhon mehrmals verrüdt worden waren, ſcheinen fortgeriffen, um die unendlich 
Bahn freizugeben. Seine Achtung mehr vor den hiſtoriſchen Rückſichten: er ſtell“ 
allegorijche Geſtalten und wirkliche Geftalten neben einander, Kardinäle und eineı 
nadten Merkur. Keine Sorge mehr um die fittlihen Rückſichten: er bringt in 
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den idealen Himmel der Mythologie und des Evangeliums thieriſche oder drollige 
Geſtalten, eine Magdalena, die eine Amme iſt, eine Ceres, die ihrer Nachbarin 
ein loſes Scherzwort in die Ohren raunt. Keine Furcht, die körperliche Em- 
pfindlichkeit zu verletzen: er geht bis ans Ende des Grauſigen, durch alle Qualen 
des gemarterten Leibes und alle Zuckungen des heulenden Todeskrampfes. Keine 
Furcht, das ſittliche Zartgefühl zu verletzen: er macht aus ſeiner Minerva eine 
Megäre, die zu kämpfen verſteht, aus ſeiner Judith eine an Blut gewöhnte 
Fleiſcherin und aus ſeinem Paris einen verſchlagenen Spottvogel und Frauen⸗ 
Feinſchmecker. Um die Auffaſſung in Worte zu überſetzen, die ſeine Suſannen, 
ſeine Magdalenen, ſeine Sebaſtiane, ſeine Grazien und Sirenen, ſeine göttlichen 
und menſchlichen, idealen oder wirklichen, chriſtlichen oder heidniſchen Kirmeſſe 
ganz laut ausſchreien, bedarf es rabelaiſiſcher Worte. Durch ihn erſcheinen alle 
thieriſchen Triebe der menſchlichen Natur wieder auf der Bühne; man hatte ſie 
von dort verbannt als gemein, er bringt ſie zurück als wahr, bei ihm begegnen 
ſie ſich, wie in der Natur, mit den anderen. Keine fehlen bei ihm, ausgenom⸗ 
men die ſehr reinen und die ſehr edlen; er hält unter ſeiner Hand die ganze 
menſchliche Natur, ausgenommen ben höchſten Gipfel. Deshalb iſt feine Er⸗ 
findungsfraft die umfaſſendſte, die man jemals geſehen bat, und enthält alle 
Typen: italieniſche Kardinäle, römijche Kaiſer, zeitgenöſſiſche Fürſten, Bürger, 
Bauern und Kuhbüter, mit ben unzähligen Mtannichfaltigfeiten, die das Spiel 
der natürlichen Kräfte den Gefchöpfen aufdrückt, — und mehr als fünfzehnhundert 
Gemälde genügen nicht, um fie zu erfchöpfen. 

Aus dem jelben Grunde dat er in der Daritellung der Körper tiefer als 
irgend Jemand den weſentlichen Charakter des organifchen Lebens verjtanden; 
er überragt hierin die Venezianer, wie Diefe die Florentiner Überragen; er fühlt 
noch beſſer als fie, daß das Fleiſch, das fich unaufhörlich erneuert, eine flüffige 
Maſſe iſt; und mehr al3 irgend ein anderer ift Das der vlämijche Körper: 
lymphatiſch, vollblütig, gefräßiger und fchneller dabei, fich zu bilden und fi 
aufzulöien als die, deren trodene Fiber und bis in den Grund gehende Mäßig⸗ 
feit bie feiten Gewebe erhält. Darum Hat Keiner feine Gegenjäbe mit einem 
fraftvolleren Melief gemalt noch die Auflöjung und die Blüthe des Lebens ficht- 


licher offenbart, bald den ſchweren, fchlaffen Leichnam, einen richtigen Wanft 


aus dem Sezirfaal, leer von Blut und Stoff, fahl, blau angelaufen, voll von 
Striemen durch die Folterqual, ein blutige Gerinnfel am Munde, verglafte 
Augen, Füße und Hände erbfarbig, aufgedunfen und entftellt, weil ber Tod fie 
früher erreichte ald das Uebrige, bald die Friſche des lebendigen Fleiſches, den 
jungen, fchönen, blühenden, lachenden Athleten, die weiche Geſchmeidigkeit des 
gebeugten Rumpfes an einem gut genährten, jugendlichen Körper, ftraffe, be 
purpurte Wangen, die janfte Reinheit eines jungen Mädchens, in der noch fein 
Gedanke jemals das Blut befchleunigt ober bie Augen verjchleiert hat, die Nefter 
vol rundlicher Engelstöpfchen und tändelnder Liebesgötter und die Zartheit, bie 
Halten und den Föltlichen Schmelz und Duft der kindlichen Haut, die iſt wie 
ein Blumenblatt, befeuchtet von Thau und ganz getränft vom Lichte des Morgens. 
Eben fo hat er in der Darftellung der Handlung und der Seele lebhafter als 
irgend Jemand ben mwejentlichen Charakter des thierifchen und feelifchen Lebens 
gefühlt, ich will jagen die Uugenblid3-Bewegung, welche die bildenden Künfte 
im Fluge zu erhaſchen verpflichtet find. Auch hierin überholt er die Venezianer, 
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wie Diefe die Florentiner überholen. Keiner hat ben Geftalten einen ſolchen 
Schwung gegeben, eine jo feurige Geberde, einen fo dabinjchnellenden, jo rajenden 
Lauf und einen fo allgemeinen, Alles aufwühlenden Sturm aller in einer ein— 
zigen Anftrengung geblähten und gejpannten Muskeln. Seine Geftalten jind 
ſprechend lebendig, ſelbſt ihre Ruhe hängt in der Schwebe am Ufer der Handlung: 
man fühlt, was fie foeben gethan haben und was fie fogleich thun werden. Die 
Gegenwart in ihnen tft getränkt mit der Bergangenheit und ſchwanger von ber Zukunft : 
nicht nur ihr ganzes Antlig, fondern ihre ganze Haltung offenbart die wogen de 
Fluth ihres Denkens, ihrer Leidenfchaft und ihres ganzen Weſens; man hört 
den inneren Schrei ihrer Erregung; man könnte die Worte fagen, die fie aus- 
ſprechen; die allerflüdtigiten und die allerfeinften Abjtufungen des Gefühles giebt 
Rubens: in diefer Hinficht ift er ein Schag für den Romanſchriftſteller und 
für den Piychologen; er hat die verfchleierten Zartheiten des ſeeliſchen Aus« 
drudes eben jo gut feitgehalten wie bie feifte Weichheit des nollfaftigen Fleiſches; 
Keiner iſt weiter in der Kenntniß des lebenden Baues und des menſchlichen 
Thieres vorgedrungen als er. Ausgerüftet mit joldem Gefühl und folder Wiffen- 
ſchaft, fonnte er, in Webereinftimmung mit den Wünſchen und den Bebürfnijien 
jeines wiederauflebenden Volkes, die Gewalten ausdrüden, bie er um fi und 
in fich jelbft fand, alle, die ein überjtrömendes, triumphirendes Leben begründen, 
unterhalten und offenbaren: bie riefenhaften Snochengerüfte, die herkuliſchen 
Körperwüchſe und Sculterbreiten, die rotgen, ungeheuren Muskeln, die wilden, 
bärtigen Gejichter, die übernährten, von Saft und Kraft ftrogenben Leiber und 
die wollüftige Ausbreitung weißen und rofigen Fleiſches; und daneben die rohen 
Triebe, die den Menjchen zur Freſſerei, zur Sauferei, zur NRauferei und zum 
Sinnenraufd treiben, die wilde Wuth des Kämpfers, die Ungeheuerlichleit des 
didwanftigen Silens, die jpöttifche Geilheit des Yaunes, das Dahinleben des 
ihönen, von feiner Sünde gemäſteten Gefchöpfes ohne Gewiſſen, die Derbheit, 
die Kraft, die breite Freudigkeit, angeborene Fröhlichkeit und urſprüngliche Heiter- 
feit des nationalen Typus. Cr vergrößert diefe Wirkungen noch durch die An⸗ 
ordnung, die er ihnen verleiht, und durch das Beiwerk, mit dem er fie umgiebt: 
Pracht glänzender Seiden, verbrämter Schleppen, goldener Brofate, Häufung 
nadter Leiber, zeitlicher Trachten, antifer Gewande, unerſchöpfliche Erfindung 
von Waffen, Fahnen, Säulengängen, venezianiichen Treppen, Tempeln, Bal- 
dachinen, Schiffen, Thieren, Landſchaften, — und bag Alles ewig neu und groß- 
artig, als ob er, jenjeits der gewöhnlichen, den Schlüffel zu einer Hunderttaufenpd- 
mal reicheren Natur befäße, aus der er bis ins Unenbliche hinein jchöpfen fönne 
mit jeinen Magierhänden, ohne daß jemals diefes freie Spiel jeiner Phantafie 
and Ungereimte ftieße, jondern im Gegentheil mit einem fo Tebhaften Sprudel 

und einer fo natürlichen Verſchwendung, daß feine umſtändlichſten Werke wie 
der unaufhaltjame Erguß eines äbervollen Gehirns erjcheinen. Wie ein indi- 
icher Gott, der Muße Hat, macht er feiner Fruchtbarkeit Luft, indem er Welten 
erſchafft, und von dem unvergleichlichen, gefnitterten und gefalteten Burpur feiner 
Schleppen bis zu der jchneeigen Weiße feiner Leiber oder der blafjen Seide 
jeiner blonden Frauenhaare giebt es nicht einen Ton auf einer feiner Leinwände, 
der nicht, ihm jelber Freude bereitend, von felbft Herbeigefommen wäre. 


Der Ueberjeger: Ernft Hardt. 
3 


—— 
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Die Auergefellfchaft. 


je einem SHerbftabend des Jahres 1890 hörte ich zum, erften Mal vom 
Gasglühlicht reden. Ich war damals Börjencommis einer £leinen Bart, 
die feitdem viel größer und vornehmer geworden iſt. Das Börjenbureau war 
gewifjermaßen dad Borzimmer zum Thronfaal der Direltion. Wer etwas Wichtiges 
zu erledigen hatte, mußte bei uns vorbei; es führte fein anderer Weg nad Küßnacht. 
Eine Menge merkwürdiger und intereffanter Menfchen Habe ich auf dicje Weile 
fennen gelernt. An jenem Herbitabend nun fam, in dringliden Baugefchäften, 
ein Herr von der Firma Sönderop & Go., die inzwijchen, wenn ich nicht irre, 
ion längft unfanft entichlafen ift. Im Lauf deö Gefpräcdes erwähnte er auch 
die neufte Gründung ber Bankfirmen Koppel & Co. und U. Ruß jun., die 
Deutiche Gasglühlicht- Aktiengefellichaft.. Die Aktien würden auf 1000 fteigen, 
prophezeite er und madte und Allen damit den Mund wäſſerig. Es war aud) 
wirklich eine großartige Gründung. Die geniale Erfindung des Dr. Auer von 
Welsbach revolutionirte das ganze Beleuchtungwefen und hemmte den Sieges: 
lauf des eteftrifchen Lichtes. Das Verfahren zur Herftellung der Glühſtrümpfe, 
bei dem die jeltenen Erden Cer und Thor unentbehrlich waren, war patentirt 
und jo ſchien denn in der That der glüdliche Befiter der neuen Aktien das 
große Los gezogen zu haben. Die Firma Abel & Co. brachte die Aktien der 
Geſellſchaft am zwanzigiten November 1893 zu dem für ungeheuer Hoch gehaltenen 
Kurs von 310 an die Börfe. Der damals noch ftarfe Chor der Peſſimiſten 
beulte Unheil. Man hatte gerade die großen Weltpleiten in Argentinien und 
Griechenland, die Zuſammenbrüche der Friedländer & Sommerfeld, Schnödel 
und Hirſchfeld & Wolff erlebt. Drohend tauchte der Plan eines Börjengejebes 
auf und man erwartete jeden Tag die Botjchaft, Mexiko, deſſen jech&prozentige 
Rente um den Kurs von 50 herumpendelte, habe die Zahlungen eingeftellt. Die 
Aktien bes fürſtlich arenbergifchen Bergwerkes, der Stolz des berliner Kurs 
zettel®, ftanden nur nod) auf ungefähr 400. Und in diefem Augenblick wagte 
man, ein neues Papier zu fo unerhört hohem Kurs auf den Markt zu bringen. 
Allgemeines Schütteln des Kopfes war die Antwort. 

Über die Gasglühlicht: Gejellichaft ging ihren Weg. Sie brachte es zu 
Niefenerfolgen. Die Dividende ftieg auf 130, nicht in launiſchen Spräüngen, 
fondern in langſamer Entwidelung, deren FHortfchritte obendrein Jeder bequem 
kontroliren konnte. Durch eine gejchicdte Reklame und durch die Beleuchtung 
der Straßen mit bem weißen Licht der Zukunft wurde da3 Auerlicht populär 
und die Kapitaliften ftrebten um jo eifriger nad) dem Erwerb der Aftien, als 
dag ganze Kapital noch nicht 1?/, Milltonen Mark betrug. Als ich im Jahr 
1895 eines Tages las, der Kurs fei auf 1000 geitiegen, erinnerte id) mich der 
Herbftprophezeiung, die wir im Bankbureau damals doch ziemlich ungläubig be- 
iächelt Hatten. Die Gasglühlicht- Aktie war meines Willens die erfte, die den 
Kurs von 1000 erreichte; ihr find auch fpäter nur wenige auf dieje fteile Höhe 
gefolgt. Die Börfe lernte durch das Auerpapier die magiiche Kraft des Patent- 
jhußes zum erjten Mal ſchätzen. Alles drängte uun nad) Batenten, oft für bie 
unfinnigften Saden, und fteigerte, wenn der Patentſchutz erreicht war, die Kurſe 
aller möglichen und unmögliden Aktien. Als die Börfenphantafie vom Xreber- 
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taumel ergriffen war und man unter lauten Tamtamſchlägen verfünbete, die 
Aktien der kaſſeler Gefellihaft würden nächſtens auf 1000 Elettern, wagten jelbit 
Steptifer faum nod einen Einwand: man hätte ihnen erwidert, daß ja auch bie 
prophezeite Entwidelung ber Auer-Aftie, troß allem Lächeln und Schütteln Des 
Kopfes, Wirklichkeit geworben war. 

Bon 1000 ging es bergab, langſam und nicht in Folge eines Schwindels 
oder dur die Schuld irgend einer Perfünlichkeit. Kleine Kapitalvermäflerungen 
wurden nöthig. Brennerpatente mußten angelauft werden. Das war vernünftig 
und bot feinen Anlaß zu harter Kritif. Ein Uebel aber, unter dem bie Befell- 
[haft litt, wurde, obwohl es zunädit kaum jichtbar war, doch, wenn die Er- 
innerung mich nicht trügt, von ſcharfſichtigen Leuten fchon anfangs wahrgenommen. 
Die Geſellſchaft Hatte feinen eigenen Grund und Boden. Die Fabrikation wird 
in Miethhäufern betrieben, die zum Theil eigens für den Bedarf der Geſellſchaft 
gebaut find. Das hat eine gute Seite: man kam mit fleinerem Aftienlapital 
aus. Werth und Unmwerth des Kapitals hing aber völlig von den Patenten ab 
die dem Dr. Auer abgefauft worden waren. Eine Eluge Finanzpolitif hätte 
nun danach getradhtet, entweder fehr hohe Reſerven zurüdzuftellen oder einen 
Theil der großen Dividendenfummen zu Rückzahlungen auf das Altienfapital 
zu verwenden. Anfangs fchien man aud an eine Tilgung zu denken; gemijje 
Abſchreibungen Tießen der Generalverfanmlung die Möglichkeit, das Aktienkapital 
durh Tilgung zu mindern. Dieſe Bejtimmung wurde ſpäter jedoch bejeitigt 
und die Vorforge für die Zukunft fchien vergeflen. Ein Guthaben, das unge: 
fähr der Höhe des Aftienfapitales entiprach, blich zwar beftehen. Dod was 
bedeutet Das bei ſolchen Sturjen! 

Auch mit des Patentamts Mächten iſt Tein ewger Bund zu flediten. 
Nach den Geſetzen des Stapitalismus mußten die NRiefenerfolge der Gasglühlidht- 
Sefellichaft eine ſcharfe Konkurrenz herbeiführen. Sie wäre zunächſt natürlich 
auch ohne die vielen Hinweiſe der Auergejellichaft vom Publikum al3 minder« 
werthig betrachtet worden. Doc die Auergejellichaft jpielte mit ihrem Glüd; 
langwierige Patentprozeſſe wurden geführt und am jechsten Juli 1898 entjchied 
das Reichsgericht gegen die AUuergefellichaft, die damit den Patentfchuß verlor. 
La cigale ayant chants tout l’6t&, se trouva fort depourvue, quand la bise 
fut venue. Bon 60 fanf die Dividende auf 28 Prozent. Man mußte nad 
neuen Thaten ausfchauen, — und fiege da: der Mann, ber ſchon einmal das 
Glück gebradt Hatte, Dr. Auer von Welsbach, hatte eine neue Erfindung ge- 
madıt, die verbefjerte eleftrifche Blühlampe, das Osmiumlicht. Ueber den Werth 
der Erfindung darf ich mir ale Laie fein Urtheil erlauben; mit Beſtimmtheit 
‘aber kann ich jagen, daß die zum Ankauf des neuen Patentes ins Werk gejeßte 
Finanztransaktion von jehr zweifelhafter Beichaffenheit war. Am dreiund: 
zwanzigften Januar 1901 wurde in der Generalverjammlung beſchloſſen, das 
Aftienkapital um 667000 Mark zu erhöhen. Die neuen Aftien wurden zu 
110 der Tefterreichifchen Gasglühlicht-Geſellſchaft überlaffen, der ſie die Firma 
Koppel & Go. zu 260 abfaufte. Die Käuferin behielt 98 Aktien für fich und 
bot den alten Aktionären 557 Stüd zum Kurs von 308 an, während die alten 
Aftien auf 460 ftanden. Dieſe Transaktion brachte der Firma Koppel & Ca. 
einen beträchtlichen Nugen, den man zwar nicht genau nachrechnen kann, aber 
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mit einer halben Million Mark wohl nicht zu Hoch ſchätzt. Die Geſellſchaft 
ſelbſt aber hatte von der Transaktion Leinen Gewinn: fie konnte die Vortheile 
des Agios nicht ausnugen und nur 66700 Mark floffen in ihren Reſervefonds. 
Der vom Geſetz vorgejchriebenen Pfliht war damit genügt und zugleich für das 
neue Kapital die Reſervenkaſſe gefüllt. 

Die Firma Koppel & Eo. ſcheint in der Verwaltung jeitbem eine rein per= 
ſönliche Politik getrieben zu haben. Daß bie Preife wefentlich herabgefeßt werben 
mußten und bie Abſatzfähigkeit nicht mehr im früheren Umfang und Tempo wuchs, 
nahmen die Aktionäre ruhig bin; fie hofften ja auf da8 Osmiumlicht. Davon aber 
war zwar viel zu hören, doch nichts zu ſehen; wie an ber Nernftlampe, fo boftorte 
man auch an der Osmiumlampe herum und Mancher begann zu fürchten, man 
babe ein noch unreifes Patent erworben. Während bes legten Gejchäftsjahres hatte 
fih ein dichter Schleier Über die Vorgänge im Schoß der Geſellſchaft gebreitet. 
Im Juli ſchloß das Gefchäftsjahr; man munkelte an der Börfe von ſchlechten 
Refultaten, aber die Berwaltung ließ nichts verlauten und trat erft vor ein paar 
Tagen mit der Kunde hervor, fie könne diesmal nur 7 Prozent vertheilen. Die 
ewige Osmiumlampe aber brennt nach wie vor und es ift ja nicht ausgefchloflen, 
daB fie eines Tages mit ihrem Strahl das alte Glüd in die Miethräume- der 
Auergeſellſchaft zurüdbringen wirb*). Doch einftweilen hat die Verkündung der 
Mappen Dividende die einjt jo froh hoffenden Seelen der Aktionäre bewöltt. 
Der Vicepräſident des Auflichtrathes, Direktor Traube von der Berliner Banf, 
der früher Inhaber der Sründungfirma A. Ruß jun. war, hat fein Mandat 
niedergelegt, weil Herr Kommerzienrath Koppel autofratiih in der Verwaltung 
gewirthichaftet und im lebten Geſchäftsjahr den Aufjichtrath nur einmal einbe- 
rufen habe. Der kräftige Proteft des Herrn Traube ijt zu loben; merkwürdig 
iſt nur, daß feine Genofjen im Aufſichtrath, namentlich Herr Kommerzienrath 
Pintſch, ich ihm nicht angefchloffen haben. Bei einer Dividende von 7 Prozent 
kann der Verzicht auf die Tantieme doch nicht fo furchtbar ſchwer fein wie früher 
bei 130. Die Aktionäre, die ſchon gegen bie Unheil verheigende Art ber Kapitals» 
erhöhung ziemlich heftig protejtirten, werden auch diesmal Lärm jchlagen, am Ende 
aber wird natürlich Herr Koppel fiegen. Er fol, fo erzählt man, den zu erwartenden 
Tantiemeverluſt durch Vorverfäufe feiner Altien ausgeglichen und, um fich diefen 
Berdienft nicht zu jchmälern, fogar jeinem alten Waffengefährten Tranbe das 
Geſchäftsergebniß ängitlich verborgen haben. Dod Traube, der ein geichidter 
Börjenmann ift, jei den Spuren des Klugen gefolgt: er faufte, wenn Koppel 
taufte, und verfaufte, wenn Koppel verfaufte. Erſt in der lebten Zeit joll er 
hinters Picht geführt worden fein: Koppel habe offiziell gefauft, heimlich aber 
verfauft. Das ift das Komiſche an der Sache, — komiſch für alle Betheiligten, 
benn Herr Traube kann den Kleinen Verluft verfchnierzen. Sehr ernft aber muß 
die Erfenntniß ſtimmen, daß unfer Aftiengefeg, das fo viele Lücken hat, aud) 
nicht bejtimmt, wann und wie oft der Auffichtrath einzuberufen ift. Das ift 
den Ermeſſen bes Vorfigenden überlajlen, gegen deſſen Willfür die anderen 
Auffichtrathsmitglieder felbft bei gutem Willen ofnmädtig find. Wlutus. 





*, Die Gejellichaft zeigt jeßt an, daß fie mit ber Inſtallation der Osmium— 
(ampe, die ungefähr um 56 ‘Prozent weniger Strom braude als die gewöhnliche 
Koblenfadenglühlampe, begonnen Habe. Die Folge war eine Kursiteigerung. 

s 
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5 Tage Jom-Ha⸗Kippurim ſteht im Levitikus zu leſen: „Der zehnte Tag 
im fiebenten Monat ift der Berjöhnetag. Der foll bei Euch heilig heißen, dab 
Ihr zujammenfommet; da follt Ihr Euren Leib Eafteien und dem Herrn opfern und 
feine Arbeit thun. Denn es ift der Verſöhnetag, daß Ihr verfühnt werdet nor dem 
Herrn, Eurem Gott. Wer. feinen Leib nicht fafteit an diefem Tage, Der ſoll auf 
feinem Bolf gerodet werden; und wer diejes Tages irgend eine Arbeit tut, Den 
will ich vertilgen aus feinem Bolf. eine Arbeit jollt Ihr thun. Es iftEuer großer 
Sabbath und er währet von Abend zu Abend. Das ſoll ewiges Recht fein Euren 
Nachkommen in all Euren Wohnungen.“ Ob diesmal nicht auch von frommen 
Kindern Iſraels die Sabbathruhe zu früh beendetwarb? Bor einer Strafkam mer des 
berliner Qandgerichtes harrten an diefem Tage zwei Antifemiten des lirtheiles, der 
Berleger und ein Redakteur der Staatsbürgerzeitung, und ehe die Nacht herabſank, 
fonnteman lejen, der Berleger ſei auf ein halbes, der Redakteur gar auf ein ganzes Jahr 
ins Gefängniß geſchickt worden. Laut wurde der Spruch durch die Straßengebrüllt und 
Sems Söhnen zog, ba fie ihn vernahmen, Feſtfreude in die von den Strapazen des 
Sühnetages geſchwächten Sinne: wieder einmalwar vordem Thron beamteter Rechts 
finder bewiejen, daß die Behauptung, der Judenritus fordere fürgemifle Feierlichkeiten 
bie Bermenbung vonChriftenblut, auf Thatſachen oder haltbare Indizien nicht zu ſtützen 
ift. Ueber ben Prozeß und das Urtheil ift nicht viel zu jagen. Die Regirung wollte — 
jest, zwei Jahre nach den konitzer Borgängen — eine durch fein zimperliches Bureau- 
fratenbedenfen eingejchränkte Bemweisaufnahme; und fo waren die Staatsanwälte 
und Boliziften, die als Zeugen auftraten, von der Pflicht zur Amtsverſchwiegenheit 
entbunden. Troßdem haben wir nichts Neues gehört. Die Angeflagten hatten be» 
bauptet — oder angedeutet —, der Gymnaſiaſt Ernſt Winter fei von Zuden, wahr- 
ſcheinlich von der Schlächterfamilie Levh und deren Sippe, ermordet und die Spur, 
dte in Judenhäuſer führen konnte, fei abfichtlich von den unterfuchenden Beamten 
nicht beadjtet worden. Das war nicht zu beweiſen; nicht eine einzige greifbare That- 
jache hat diefen Verdacht auch nur glaubhaft gemacht. Ueber das Maß des bei den 
Ermittlungen aufgewandten Scharffinnes werden die Meinungen faum auseinander 
gehen; ganz ficher hat aber die Stimmung der Koniger die Unterſuchung erfchwert. 
Die aberwigigiten Kindergefchichten wurden herumgetragen und als wichtige Indizien 
vor die Behörde gebracht. In einem offenen Laden foll über die That jo ruhig 
geiprochen worden fein wie über einStaffeefrängchen. Ein Judenmädchen trägt abends 
„Etwas, das ein Kohlkopf fein könnte“, in einem Tuch über den Markt und fofort 
ift das Gerücht fertig: Helene Levy hat Winters Kopf oder einen Theil des Rumpfes 
heimlich weggeichafft. Da die Ermittlung fih immer wieder bei jolddem albernen 
Klatſch und bei dem von zwei Komitees, einem antiſemitiſchen und einem jüdijchen, 
berangefchlepptenBeweismaterial aufhielt, konnte fienatürlich nicht voorwärt8 kommen. 
Daß namentlich anfangs Fehler gemacht worden find, tft nicht zu leugnen; eben fo 
wenig,daß dieje Fehler ohne die infriminirten Artikel nie ans Licht gelommen wären. 
Konnten die Richter wirklich feinen die Strafe mildernden Imftand finden? Die 
Angeklagten unterlagen der fuggejtiven Kraft zweier Fanatismen, fie ftanden im 
Stampf gegen eine lebermacht, nahınen kritiklos Alles als wahr hin, was ihrer Sache 
dienen fonnte; und ber Redakteur hat Die Artikel, für die er ein Jahr lang im Ge- 
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fängniß ſitzen ſoll, nicht einmal ſelbſt gefchrieben, fondern nur mit feiner Berantwort- 
Lichkeit gededt. Doch ſolche UrtHeile werben bei und täglich gefällt. In Ländern höherer 
Kultur hätte Niemand daran gedacht, auch nur eine Anklage zu erheben; politifcher 
Hader: da gehts nicht immer fauber und glimpflich zu und das Beſte ift, die Leute 
reden zu laſſen. So macht mans in England, in Frankreich, unter dein Eugen Koerber 
oft fogar in Tefterreich. Aber wir find auch fittlicher, viel fittlicher, beffere Staats» 
bürger und reinlichere Ehrenmänner; und wir find ſtets froh, wenn wieder Einer 
eingejperrt und bamit bündig bewiefen ift, daß unfere Einrichtungen und Zuſtände 
. über alle Kritik erhaben find. Ganz ſchön; wird aber der Slaube an ben Ritual» 
mord nicht, troß bem moabiter Spruch, ungeſchwächt weiterjpufen? Wir.haben 1882 
Tiſza⸗Eſzlar erlebt, 1892 Xanten, 1899 Polna, 1900 Konitz; wahrjcheinlich wirds 
bis zur nächſten Station nicht jehr lange dauern. Jede nad Neuem ftrebende Sefte, 
jedes fremde, dem alten Heimathglauben feindliche Bekenntniß warb jeit Jahr⸗ 
taujenden unerlaubten Blutgenufjes verdächtigt. Die Tonfervativen Schichten ſahen, 
wie das Neue an Kraft zunahm und in ihren Reihen felbit Jünger und Märtyrer 
warb. Der zur Vertheidigung ererbten Befißes Gezwungene wird freiwillig nie 
zugeben, daß eigene Schwäche, daß die Verwundbarkeit feines unbewehrten Stammes- 
wejens ben Sieg des Angreifer fiherte; nur verruchte Zaubererkunſt und heimliche 
Frevlertücke kann den fchnellen Erfolg des Feindes bewirkt Haben. Der bebrängte 
Wahrer heiliger Leberlieferung wähnt fich edleren Blutes als den Fremdling, der 
ſeines Glaubens Wurzel bedroht; und von diefem ift es nicht weit zu dem anderen 
Wahn, das auf VBerbrecherwegen gewonnene Herzblut des Edleren jtärfe den unreis 
nem Geſchlecht entftammten Eindringling. Im Römerimperium wurden die dem 
Galiläer Anhängenden befchuldigt, fid von Blut und blutigem Fleiſch römiſcher 
Kindlein zu nähren. Und aud) damals war die Wahnvorftellung nicht neu; längſt 
ſchon fchlich durch alle Legendenprovinzen der Glaube an die Heilkraft des Blutes, 
an feine jühnenbe, entfündigende Macht. Einem Pharao, jo erzählt Plinius, wurde 
das Blut von hundertundfünfzig Judenkindern als Heilmittel gegen den Ausſatz em: 
pfohlen. Die Furcht, ihre zarte Brut zu folder Blutkur mißbraucht zu ſehen, fol einer 
der Gründe geweſen fein die Sems Nachkommenſchaft aus dem Byramidenland jagten. 
Seitdem iſt ihr in alle Gebiete, die zum Verweilen luden, zur Ausbeutung lockten, 
der Verdacht gefolgt, ihr ſchlimmer, dem Herrn Zebaoth mißfälliger Wandel ſuche im 
Blut der Kinder aus anders glaubender Raſſe Heilung von Sündenſchmach. Wardem 
Stamm, der jich ftill, doch mit wachſender Stoßgewalt wie ein ſchwarzer Keil in Europas 
Geſchichte ſchob, nicht noch Schlimmeres zugutrauen als in Rom chriſtlichen Schwär⸗ 
mern? Dieſem Stamm, der vonder Aſiatenſitte nicht ließ, den Umgang mit Ehriften- 
menjchen wie die Berührung Verpefteter mied, fich ſcheu und doch ftolz in den Größen⸗ 
wahn des auserwählten Volkes verichloß, zäh an der Beſchneidung und an dem 
morgenländilchen Speifegejeß hing undin fremdartigen Gebäuden zu jeinem finfteren 
Rachegott betete, — zu dem gnadenlos dräuenden Gott, der in mythiſcher Zeit einft 
den Bruber den Bruder töten und ben Vater den Sohn opfern hieß? Bald gab es 
für die von der frommen Brunft des Mittelalters erfüllte Menge feinen Zweifel 
mehr, daB Judenflüche den Schwarzen Tod ins Ehriftenland gerufen hatten, daß Juden⸗ 
bände die Brunnen vergifteten, jüdiſche Schädter zum Ofterfeit arme Chriften- 
finder fchlachteten. Zwar hatte zu Mofe ſchon Jahwe gefprochen: „Welcher Menſch, 
er ſei vom Haufe Iſrael oder ein Fremdling unter Euch, irgend Blut ifjet, wider 
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Den will id mein Antlig jegen und will ihn mitten ans feinem Volk roden. 
Denn das Blut ijt die Berjöhnung für das Leben. Darum babe ich gejagt den 
Kindern Iſrael: Keine Seele unter Euch ſoll Blut effen, aud) kein Fremdling, ber 
jemals unter Euch wohnet.“ Zwar wieſen Päpfte, mit bejonderem Nahdrud ein 
Innozenz und ein Benedikt, Kirchenfürften vom Range Ganganellis, Gelehrte auf 
die Unhaltbarkeit der Anklage hin, nannıte Quther die Behauptung, die Juden brauchten 
zu rituellen Zweden Ehrijtenblut, ein Narrenwerk und eine lügenzeitung: die Bolks⸗ 
leidenſchaft ließ jich die graffe Mär nicht wieder rauben. Bor zweiunbfechzig Jahren 
ſchrieb Heine: „Der Abjcheu der Juden vor jedem Blutgenuß ift ihnen eigenthümlich; 
er jpricht fi) aus in ben erften Dogmen ihrer Religion, in all ihren Sanitätgefeßen, 
in ihren Reinigungceremonien, in ihrer Grundanſchauung vom Reinen und Un- 
reinen, in diefer tiefſinnig kosmogoniſchen Offenbarung über die materielle Reinheit 
in der Thierwelt, die gleichfam eine phyſiſche Ethik bildet.” Tugendhold, Deligic, 
Dillmann, Strad haben die Blutlegende mit guten Gründen wiberlegt, fein geijtig 
bedeutender Antifemit bat fich zu ihr bekannt und Paul de Yagarde, der die alt: 
ifraelitifche Literatur genau kannte und fein Freund jüdiſchen Weſens war, Hat jid 
bereiterklärt, vor jedem Gericht zu beſchwören: „daß nad) meinerfeiten Ueberzeugung 
das Judenthum, wiees in der Bibel, Halacha und Haggada amtlich anerfannt vorliegt 
und wie es in einer umfänglichen Literatur zum Ausdrud gebradt ijt, niemals 
Menſchenblut für religiöfe Zwecke zu verwenden verlangt at.“ Alles umfonft. Im 
Frühling 1900 wird der zerſtückte, blutlofe Leichnam eines Gymnajiajten gefunden, 
eines körperlich früh entwidelten bißigen Stnaben, der mit Chriften- und Juden⸗ 
mädchen gefchlechtlich verkehrt hatte und der dicken Minna, der ſchwarzen Dominifa 
und den anderen konitzer Winkelproftituirten ein guter Kunde gewefen war, — und 
jofort erjchallt der alte Schrei: Die Juden haben den ungen umgebracht! ... Der 
moabiter Spruch wird den Spuf nicht bannen und es wäre unklug, wenn die Freude 
des Jom-Ha-Ftippurim Iſraeliten in die Hoffnung verleitet hätte, die Opferung 
zweier in die Eindde, ins Aſaſel von Plößenfee geftoßenen Sündenböde werde das 
Volk des Buches von der uralten Beſchuldung erlöjen. Ein Stamm, der in langer 
Leidenszeit durch die Kraft der Selektion gejtärkt worden ift, von dem nur die zu 
gewiſſen Berufsarten Tauglichiten itberleben und ber fo rafch ReichtHümer häufen 
fonnte, muß Neid weden. Scließt diefer Stamm fi) in das aus Mofis Tagen 
herragende Gemäuer aliatijcher Sitte ein, bleibt er bei der Orientſynagoge, ber Be- 
jchnetdung, dem hebräiſchen Gebet, der Sabbathfeier und Schächtung, zeigter ſeinen 
Efel vor europäiſcher Speifenbereitung, dann waffnet er ſelbſt den Feind wider fid. 
* [ 


* 

Herr Arthur Brüdınann fchreibt mir: 

„In jeinem am vierten Tftober hier veröffentlichten Aufſatz fagt Forel: 
Mehnlich ergeht es dem Juriſten mit jeiner einfeitigen Ausbildung des formellen 
Denkens. Zwar wird durch Widerfpruch die Vogik bei ihm eher geſchärft als be 
Iheologen. Dafür mangelt ihm aber jede Fühlung mit dem Leben. Für den wiſſe 
ſchaftlichen Analogiefhluß, für die langjame, fich durd; Experiment und Beobar 
tung immer forrigirende, immer wieder ziweifelnde, immer fi) verbeflernde natu 
wiſſenſchaftliche Induktion geht ihn jedes Berjtändniß ab. Seine Anfichten müjlı 
immer in kategoriſche, Scharf umjchriebene und Alles umfaſſende Formeln wie ı 
Schubladen eingereiht jein. Dadurch wird ihm die Rabulifterei zur Klippe.“ „De 
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Juriſten?? Ich weiß nicht, von wen der Herr Verfaſſer ſpricht: von ‚bem Auriften‘, 
wie er fit, wie er nicht fein ſoll, wie er nicht anders fein Tann? Ich weiß es nicht 
und will es auch nicht wiffen, weil es nicht meine Abficht ift, ihn zu widerlegen. 
Aber citiren möchte ich gern ein Wenig aus den Werfen eines Mannes, deſſen Tobes- 
tag am fiebenzehnten September biejes „jahres zum zehnten Mal fich jährte; deſſen 
Werke der Niederichlag einer eijenftarken Perfönlichkeit find; vor dem das Leben in 
unerſchopflicher Dannichfaltigkeit immer neue ragen auftürmte; ber die Grundzüge 
entwaıf zu einer Theorie der Technik und einer juriftilchen Methodenlehre, Durch bie 
die „Jurisprubdenz, die er feine „unit“ nannte, befähigt werden jollte, ebenbürtig der 
Bhilofophie, ber tönigin ber Wiſſenſchaften, an die Seite zu treten und ihr die SProne 
vom Haupte zu nehmen, weil fie noch ımmittelbarer dem Leben diene und nüße; 
ber die Naturwiſſenſchaft mit liebevollen Bliden erfaßte, um ihr imıner von Neuem 
lebensvolle Anregungen, funfelnde Beifpiele und in die Tiefe [hürfende Analoga zu 
entnehmen; der ewig fuchte und niefertigwurbdeund deſſen Herz noch jung und feurig, 
deſſen Mund noch redefroh blieb, als [don der Tod die Schatten warf; ber feinem 
Stoff fi hingab wie ein Schiller, begeiftert und begeifternd; und dem ein Hymnus, 
ein Panegyrifus auf feine Wiſſenſchaft entquollen ift, wie er noch felten einem über- 
vollen Herzen entſtrömte. Im „jahr 1857 fang Rudolf von Ihering diefen Bane- 
gurifus; man findet ihn in dem Auffa, mit dem er eine feiner bedeutfamften Schöpf- 
ungen in bie wiflenfchaftliche Welt einführte: die Jahrbücher für die Dogmatik; 
damals entdedte er den Werth der dogmatiſchen Durchdringung des Rechtsſtoffes 
der ‚\urisprubenz und brachte diejen für alle Zukunft giltigen Gedanken einer hiſto— 
rijirenden Methode gegenüber mit Worten machtvoller Leberzeugung zur Geltung. 
‚Unjere Aufgabe‘ ift der Aufſatz betitelt; und die erwähnte Stelle will ich ganz hier: 
ber jeßen, weil es heute, in unjerer Zeit ber widermwilligen Berufserfüllung, nicht 
allzu häufig iſt, daß Jemand feinen Beruf zu den Sternen hebt. Ihering jpricht 
dort von der ‚Plaſtik des Rechtes‘, einem Begriff den er für fi) entbedt hat, und 
fährt dam fort: ‚Durch diefe Plaſtik des Rechtes erhält nun zugleich ein Bedürfniß 
feine Befriedigung, das, fo wenig auch davon die Rede zu fein pflegt, doch in der 
That eine der wichtigiten Triebfebern aller Jurisprudenz ift; ich will e3 dag jur- 
iſtiſch äfthetifche nennen. Es mag parador £lingen, von einem juriſtiſchen Kunſtſinn 
zu ſprechen, und doch tft es nicht anders möglich; es giebt feinen anderen Ausbrud 
für die Sadje. Ich will nicht auf die römische Jurisprudenz vermeijen: fie hatte ihn 
ihon in der Wiege ; ihre früheften Leiſtungen, die ſeltſamen ®ebilde der alten Zeit, 
fie find nicht8 als Produkte diejes Kunſtſinns, des fpäteren Rechtes der klaſſiſchen 
Periode gar nicht zu denken. Ich will mich vielmehr auf die moderne Jurisprubenz 
befchränfen. Das römifche Recht verbankt feine Rezeption vorzugsmeije der Be- 
friedigung, die es diefem Sinn gewährte ; und worauf anders beruht die Anziehungs- 
kraft, die e8 noch heutzutage auf jeden Juriſten ausübt? Es handelt ſich hier um 
mehr als formale Logik und Konfequenz, es handelt id um die Schöpfung einer 
Welt aus rein geiftigem Stoff, eine Nachbildung der Natur im Elemente des Ge- 
dankens. Dieje Welt ijt die wahre Heimath des Juriſten, nad) ihr zieht es ihn ſtets 
bin und fchon die frühlten Lebensregungen der Jurisprudenz haben ihre Bildung 
und ihre Vervolllommnung zum Gegenjtande. Sin ihr wurzelt die Begeiſterung, 
deren der Juriſt für feine Wiſſenſchaft fähig ift und die nach dem Maße, in dem es 
ihm gelungen, in fie einzudringen, eine Höhe erreichen kann, die einem Nichtjuriften, 
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der von dem Dajein diejer über der niederen und ſubſtantiellen Welt des pofitiven 
Stoffes ſich erhebenden idealen, unfihtbaren Kunftfchöpfung feine Ahnung hat, ein 
Räthſel fein muß und die auch in der That feinen Sinn hätte, wenn der Jurift ver- 
dammt wäre, fi in jenen niederen Regionen berumzutreiben, und mithin auch da 
nicht vorfommen kann, wo die Jurisprudenz fi) zur Höhe ber künſtleriſchen Ge— 
ftaltung des Stoffes noch nicht erhoben hat. Ohne Liebe gedeiht fein Ding ; die 
Liebe des Juriſten aber zu feinem Fach, möge er ſich Praktiker ober Theoretiker 
nennen, wurzelt eben in dem-Sunftelement des Rechtes; in der Erhebung und Ver: 
geiftigung des Stoffes, den Menſchenſatzung geſchaffen, zu idealen Formen; in den 

Wundern biefer höheren Welt, deren er fich nicht einmal bewußt zu werben braucht, 

ummächtig von ihnen ergriffen zu werben; in ber Sicherheit, mit der er zwiichen diefen 

Mafjen wandeln kann; in dem unerjchöpflichen Reichthum, der überall, wo er tiefer 

eindringt, zu Tage tritt. Könnte man diefe Welt dem Laien erjchließen, brächte er 

das Auge mit, um fie wahrzunehmen: e8 würde ihn, ftatt der geringichägenden Mei⸗ 

nung vom wiſſenſchaftlichen Werth der Jurisprudenz, das Gefühl der tiefiten Be- 

wunberung ergreifen, er würde es erklärlich finden, daß eine Vertiefung in dieje 

Welt nicht Arbeit, fondern Genuß und im Stande ijt, die ganze Seele und das 

ganze Leben auch des geiftig anfpruchspolliten Menſchen auszufüllen.‘” 

* x 


u 
Auch Herr Karl Ach beſchäftigt fich in einem Brief mit Forels Aufſatz: 
er jchreibt: „Mit großem Ergögen und hoffentlich nicht ganz ohne Ruten haben wir 
im erften Hefte des elften Jahrganges der ‚Zukunft‘ gelefen, wie Anfichten entftehen, 
die Anfichten der berühmten vorausſetzungloſen Wiſſenſchaft nicht ausgenommen. 
Da nad) dem Berfafler Niemand fi rühmen darf, daß er ganz one Borurtheil dente 
unb handle, alfo auch Dr. Auguſt Forel ſelbſt nicht, fo wird er mir nicht übel neßmen, 
wenn ich ihm einen der Kobolde, die ihn hinterrücks birigiren, vor die Augen halte. 
„Jeder plappert ben unfinnigen Spruch nad, man müffe in allen Dingen mäßig 
jein, ohne daran zu denken, was es Heißt, dem Menſchen im Morden, Stehlen, in 
der Tugend, im Trinken von @iften Mäßigfeit zu empfehlen.“ Wegen des Gift- 
trinkens mit dem Apoſtel ber Abftineng anzubinden, werde ich mid) hüten. Das be» 
forgen ganz andere Sterle: die Winzer, die Weinhändler, die Brenner, die Brauer 
und die Wohlthäter, die uns beherbergen und bewirthen, wenn wirs einmal dabeim 
nicht aushalten oder draußen zu thun haben. Aber wegen der anderen drei Fälle 
darf man ſchon ein Wörtlein wagen. Wenn ich Zellinek wäre und einen Sohn hätte, 
fo würde ich ihın jagen: Lieber Sohn, biſt Du dereinft Banfbeamter, fo ftiehl fleißig! 
Stehlen ift ein ſchöner, ein leichter, ein nach heutiger Sitte anſtändiger Nebenerwerb. 
Dod jtiehl mäßig! Wenn man mäßig lebt, reicht man ganz gut mit 50 000 Kronen 
Nebenverdienſt im Jahre. Aber 500000 und mehr: Das ift zu viel; da merkens zu- 
legt aud) die üümmſten Banftheilhaber und Du bift futich.‘ Und hätte ich den Kaiſer 
aller Reußen zu berathen, der durch feine höchſt weiſe Staats- und Finanzyerwaltung 
alljährlich etliche taufend Bauern umbringt und Alle, die ſich gegen ben Hungertod 
wehren, zu Tode Inuten oder in Öefängniflen und Straffolonien umkommen läßt, 
was doch Mord ift, — alſo wäre ich dieſes Mannes Rathgeber, fo würde ich ihm 
jagen: ‚Laß weitermorden, ba Das nuneinmalzum Zarenhandiwerfgehörtund Du Dir 
troß Deinem guten Herzen nicht anders zu helfen weißt; aber morbe mäßiger. Bei 
130 Millionen Sklaven kommt es ja aufein paar hunderttaufend, ein paar millionen 
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mehr oder weniger nicht an; aber wenn das Berhungern gewiſſe Dimenfionen über: 
fchreitet und bie Steuerausfälle immer größer werben, friegt Witte die zwei Enden 
nicht mehr zufammen und auch nichts mehr gepumpt. Auch werden die Rader immer 
ungeduldiger und aufjälfiger, Attentate aber find unangenehm, ſowohl für Deine 
Majeſtät wie für Unjereinen.‘ Den Rath, der von allen ber befte wäre: ‚Laß uns 
Spigbuben, Deine Beamten, aufhängen, baue Straßen und Schulen und verzichte 
auf Kanonen und Kriegsſchiffe‘, kann natürlich ein ruſſiſcher Miniſter nicht geben. 
Daß man aber aud in der Tugend, und zwar in jeder einzelnen Tugend, Maß halten 
. müjje, wenn man nicht Unheil anrichten will: Das lehrt jeder verjtändige Pädagog 
und bejagen auch die Namen ber einen der vier Kardinaltugenden: Sophrojyne, 
temperantia, denn der Tugendlehrer kann jelbitverjtändlich nur zum Maßhalten 
im Guten, nit im Böfen, ermahnen. Der lafterhafte Schwächling, der Verbrecher 
aus Leidenſchaft und ber bumme Verbrecher: Das find die einzigen drei Mewjchen- 
forten, die fein Maß kennen. Geneigt, das Maß zu überfchreiten, find freilich auch 
das Genie und der heroiſche Charakter; thun fie es, nun, jo weiß man ja, was babet 
berausfommt. Der Schöpfer des Fauſt ift größer als Euphorion: und der höchſte 
Heroismus bleibt immer der bes Menfchen, der ſich felbft bezwingt.“ 
* * 


% 

Die Kolniſche Zeitung berichtet: „Die Kaiſerbüſte, die ein fölner Bürger 
für den Gürzenich im vorigen Jahr geftiftet und die Profeffor Breuer in Berlin 
modellirt hat, ift eingetroffen und im Gürzenich aufgeftelltworden. Die Kaiſerbüſte ift 
inanderthalbfacher Zebensgröße ausgeführt und miteinem Holzfodel verjehen, in dem 
fich ein Räderwerkbefindet, um die Büjtebeliebig fortbewegen zu können.“ Schade, daß 
nicht erzählt wird, wie viele Meilen die Reiſebüſte in der Stunde zurüdlegen kann. 

* * 


Vaterländiſche Zeitung: 


... Unter diefen Umftänden wirb ber | 


Entſchluß unferes fraftvollen Monarchen, 
die Burengenerale nicht zu empfangen, 
in den weitelten Kreiſen des Volkes freu- 
digen Widerhall finden. Wir wären bie 
legten gewejen, ſchwächlicher Nachgiebig⸗ 
feit gegen englifhe Anmaßıung das Wort 
zu reden, und wir haben, als die Preife 
des Inſelreiches ſich erdreijtete, unjerem 
Kaiſer Lehren zu geben, dieſe Frechheit 
ſofort mit gebührender Verachtung zurück⸗ 
gewieſen. Unſere Haltung im Burenkrieg 


ſichert uns wohl vor dem Verdacht der 


Parteinahme für das grauſame und hab⸗ 
gierige Krämervolk, deſſen Schandthaten 
wir ſtets beim rechten Namen genannt 
haben, auch wenn oben der Wind anders 
wehte. Es wäre uns eine Freude geweſen, 
die tapferen Führer des Heldenvolkes im 
Kaiſerſchloß zu ſehen. Durch ihr Beneh⸗ 


Mottenburger Tageblatt: 

... Der kecken Erfindung einiger 
Exaltados, unfer Kaifer Habe die Buren- 
generale zu fich eingeladen, haben wir jo- 
fort, vor allen anderen Zeitungen, das ent» 
ſchiedenſte Dementi entgegengefebt, das 
uns aus zuverläffigfter Quelle zugegangen 
war. Mit diefem Märden hatten die 
Burenkreiſe an die deutſche Volksſeele eine 
ſchlechterdings unerträglide Zumuthung 
geftellt. Der Monarch hat ſo wenig daran 
gedacht, die Generale einzuladen, daß er. 
ihnen vielmehr, als er von ihrer Abficht, 
die Reichshauptſtadt zu befuchen, hörte, 
fagen ließ, er werde ich freuen, fie zu ſehen, 
könne fie aber nur unter gewiſſen Mobali- 
täten empfangen. Es tft einftarfes Stüd, 
diefeMittheilung in eine Einladung umzu⸗ 
fälfchen. Aber unfere heißſpornigen Sin: 
908 und Ürgermanen haben und an Dtan- 
ches gewöhnt und wirwerden nicht erjtaunt 
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men aber haben fie biefe Ehre verwirkt. 
Durch Gottes Fügung und das Glüd der 
Waffen find fie heutebritifhellnterthanen, 
Bürger eines uns befreundeten Staates; 
und fie waren jehr Übel berathen, als fie ſich 
weigerten, die Hilfe des englifchen Bot⸗ 
ſchafters zu erbitten, der bei dem Empfang 
nun einmal nicht zu umgehen war. Haben 
fie fich, wie fie behaupten, nicht geweigert, 
waren fie bereit, die Einführung durch den 
Botichafter nachzuſuchen, dann Liegt eben 
einbedauerliches Mißverſtändniß vor, das 
jiherlih nicht von deutſcher Seite ver: 
chuldet iſt und deſſen Folgen die waderen 
Krieger mit anderem Mißgeſchick tragen 
müflen. Der Kaifer hat gehandelt, wie er 
als ber Repräjentant des ftolgen deutſchen 
Volkes handeln mußte. Er hat den Präji- 
denten Krüger nicht empfangen, weil der 
alte Herr damals gegen eine ung befreun- 
dete Macht Krieg führte, und er empfängt 
jet die Generale nicht, weil fie als britifche 
Unterthanen ihm nur durch den am berli- 
ner Hof alfreditirtenBotichafter zugeführt 
werden fönnen. Wir haben oft genug ge⸗ 
jagt, wie wir über die Kriegführung der 
Engländer und überdasTreiben des Herrn 
Chamberlain denfen. Aber die Burenfüh: 
rerfollen nicht glauben, daßſie das Deutſche 
Reich zum lauten Tummielplaß antibriti- 
ſcher Agitationen machen dürfen. Noch jet 
haben wir, troß ihrer ſchweren Verfehlung, 
Mitleid mit ihrem Schidjal und find be- 
reit, ihnen unjer Gefühl „durch Das“ zu 
zeigen, „was Berlin“, nad) dem trefflichen 
Wort unjeres Ernft von Wildenbrud, „in 
großen Augenbliden immer zur Hand ge— 
habt hat: durch große, gute, helfende That.“ 
Weit aber weiſen wir die Zumuthung von 
uns, die Intereſſen des Reiches unklaren 
Gefühlswallungen zu opfern. Unſeres 
großen Kaiſers großer Diener hat geſagt, 
daß wir Deutſchen nur Gott fürchten. 
Das gilt heute mehr denn je. In dieſem 
Fall aber war der engliſche Botichafter... 
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fein, wenn fie auch diefen Anlaß wieder zu 
einer frifchen, fröhlichen Hebe gegen ben 
Kaiſer benugen. Bei diefen Schreipoliti- 
fern liegt eben der nationale Haſe immer 
im agrariichen Pfeffer; und dag Bürger- 
thum in Stadt und Land fieht leider ja 
nit zum erſten Dial, in wie hohem Grade 
diefen Männern, die ſich als Erbpächter 
monardiicher Gefinnung aufıpielen, der 
eleinentarfte Sinn für die nationale Wür- 
de abgeht, deren Fraftvolliter Hüter Wil⸗ 
helm der Zweite ift. Sie werben ſich nidıt 
entblöden, den Buren zuzujubeln, die ſich 
der jchroffiten Beleidigung unſeresKaiſers 
ſchuldig gemadt haben und die mit Recht 
von dem Gekränkten feines Blides mehr 
gewürdigt werden. Aber die privilegirten 
Stüßen von Thron und Alter follen in 
ihrem Uebermuth den Bogen nicht zu ftraff 
ſpannen; fie fönnten fonftden Aitabfägen, 
auf dem fie figen. Auch wir find, vielleicht 
jtärfer und jedenfalls früher als irgend ein 
anderes Blatt, für das wadere Völfchen 
eingetreten, das da unten um Freiheit und 
Recht ftritt ; und gerade für Dewet, Botha 
und Delarey haben wir manche warmetan- 
ze eingelegt. Nachgerabe aber ſcheint es uns 
nöthig, den Urgrund des Legendenkranzes 
zu prüfen, der ſich um das mweltgejchicht- 
lie Ringen der Kultur gegen Unkultur 
und Storruption geichlungen hat. Bor Bein 
Verdacht der Liebedienerei find wir durch 
unfere liberale Weltanfcjauung wohl Hin- 
länglich geichüßt. Die Art aber, wie die 
„Generale“ ihre Politik der Sammlung 
treiben, legt ung die Frage nah, ob es nicht 
angebradjt wäre, ihnenals läftigen Aus— 
ländern den Aufenthalt in den deutjchen 
Grenzen zuverbieten. Nurjchlechte Vögel 
beſchmutzen ihr eigenes Neft. Perfonen, die 
vor einer Beleidigung bes Monarchen nich 
zurüdjchreden und, jtatt nad) dein war- 
nenden Finger, nad ber ganzen Hanl 
greifen, werden von SeinerMajejtät aller 
getreufter Cppofition platterbings ... 
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Transvaal in Berlin. 


et der Handlung: Drury Lane, das ältefte Schaufpielhausderbritifchen . 

Hauptftadt. Ein überfüllter Saal. Auf den Bühnenbrettern eins der 
Dugendmelodramen, die Englands Vollsſeele ſtets geliebt hat. Diefe derbe 
Maſſenpſyche will im Theater lachen, weinen und ſehen, wasihrderAlftagnicht 
zeigt. Mr. Cecil Raleigh, der Kleine Dann mit dem großen Namen, kocht 
ihr die ſchmachhafteſten Gerichte; und diesmal hat fein ſchlauer Trieb einen 
Stantsbraten gegriffen. Die Zuthatenfind aus alten Büchfen der Couliſſen⸗ 
fpeifelammer. Eine edle Eirkusreiterin, die eigentlich eine Herzogin ift und 
ſchließlich eine Lady wird. Junge umd greife Helden. Ein traitre, der die 
tugendfame Artiftin liebt und ihr lieber den Hals brechen als das Glüd der 
Lordiaftgönnenwill. Ein Komiterpaar; undfoweiter. Die Hauptfachg aber 
ift: die Hintertreppengefchichte fpielt während des Transvaalfrieges. God 
save the king! Hufarenan der Sefttafel; in den Rauſch plagt die Undeils- 
Tundevon Colenſo hinein. Vor dem Generallommando in Johannesburg ſehen 
wir Depeſchenreiter, Gefangene, KitchenersStab, Kaffern, die Stierherden ins 
Lager treiben, Frauen und Kinder der fast fchonerfchöpften Buren. In Europa 
wurde uns Dr. Leyds vorgefuhrt, ber Spione und Schmuggler wirbt. Jetzt, in 
Afrika, ſteht ein alter Burenlommandant vor ung, der Jouberts Züge trägt. 
Ein Unverföhnlicher. Er flucht dem Golde, das ein ftille8 Bauernvolk ver- 
giftet undihm den Abſchaum der nach Gewinn gierenden Menfchheiting Land 
geſpült hat. Alle Verfucheder Briten, ihn ſachtumzuſtimmen, prallen vondem 
Erzpanger ab, ber dieſes Heldenherz ſchirmt. Mit den legten Getreuen zieht 
der AlteindieBergichluchten. Um ein Wachtfenerlagernfie; jpärliche Mond⸗ 
ftrahfen fallen auf die Trümmer einer Burenhütte. Auchdie Legten hat ſchon 
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ber Zweifel beichlichen. Iſts nicht amı Ende doch befier, fid) in das Unver⸗ 
meidlicye zu ſchicken, der Frau, der darbenden Kinderſchaar ben Ermäbrer, 
den Schüger wiederzugeben? Dochber Alte ift zäh und zwingtdie Mur renden 
in die Pflicht blinden Gehorſams. Dans Häuflein ift umzingelt, die Maxims 
beftreichen die Bergmulde, eine Granate zerftört die Refte der Hütte. Der alte 
Kommandant läßt die Trausvaalfahne hiſſen: der Feind foll Keinen lebendig 
haben. Da naht, unter der weißen Flagge, ein englifcher Offizier. Ringsum 
habe Alles längft kapitulirt, jeder weitere Widerftand jei nutzlos und auch der 
Zapferfte braudye ſich nicht zur jchämen, wenn er nach ſo heroiſcher Wehr endlich 
der Gewalt weiche. Ein Schweigen. Dann wirft Einer nach dem Anderen 
die Flinte hin; zulett der Alte. Noch einmal drüdt er die gute Waffe an die 
Bruft; er küßt den Lauf, der ihn fo oft ficher bedient hat, und legt das Ge⸗ 
wehr mit zärtlicher Hand auf den Haufen. Er fieht noch, wie die Vierkloer 
niebergeholt wird: dann fällt er, finkt zugleich mit den Farben Grün⸗Blau⸗ 
Weiß Roth auf die geliebte@rde. Den Leib destotenHelden hũllt der.ngländer 
in die TZransvaalfahne und reicht über der Leiche dem Sohn des Gefallenen 
die Bruderhand. Oben flattert der Union Jad im Morgenwind. Das Or- 
heiter jpielt die Konigshymne. Die Zufchauer ftehen auf und huldigen in 
ftummer Andacht dem großen Gegner und bem Genius des Britenreiches, 
der über muthige Männer nad) hartem Kampfe ihnen den Sieg verlieh. 
Ort der Handlung: Philharmonie, der prächtigſte Saal der beutfchen 
Hauptftadt. Trauerflöre fäunmen die von der Dede herabwallenden Banner 
der Transvaalrepublif und des Dranjeftaates. Jeder Pla im weiten Raum 
ift befegt. Mittelftandspublifum. Nur drei Uniformen. Die Plutokratie 
fehlt faft ganz. Sehr viele Frauen und dod) kaum eine einzige „Totlette”. 
Die Deütter meift im dunklen Beſuchskleid, die Töchter in hellen Bloujen. 
Auf der Eftrade Männer im ſchwarzen Feſtgewande des Europäers. Abge- 
ordnete, Paftoren, Zeitungfchreiber; allerleigejchäftige Eitelfeiten, die immer 
dabei fein müſſen. Zrojans feierlich freundlicher Dichterfopf ragt über 
manchenaltmodischen Frack hin und grüßt die Symboleder zerftampften Frei⸗ 
ſtaaten. Neben ihm, in der erſten Reihe, die Generale Botha, Dewet, Delarey. 
Botha iſt von den Dreien der beweglichſte; er neigt ſich und beugt ſich mit hell 
Geſicht, plaudert und lacht wie ein Glücklicher. Der Mann hat im Kriege nic 
Alles verloren; drüben, man merkts, harrt reicher Beſitz des wiederkehrende 
Herrn. Ernſtblickt Delarey, dem, ſeit er ſein Pferd verlor, nichts mehrgeblieben 
iſt; er ſtützt den tief gefurchten Franzoſenkopf auf die Linke, die feine Bauern 
hand ſcheint, und ſtreicht und zupft mit der Rechten den langen, ergrauende 
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Bart. Wie ein Troftlofer ftarrt er manchmal ins Leere, über den Prunkſaal 
hinaus in bie lange Herbitnacht; nicht einmal, in Stunden, ſah man ihn 
lächeln; er bat das Späherauge eines alten Schiffsführers, dem weder un- 
fichtiges noch neblige8 Wetter Etwas anhaben kann, bem die Umſchau jetzt 
aber feine Hoffnung ließ. Auch Dewet fitt ftill; doch um den Mund zuden 
ihm taufend Teufelseinfälle. Dem Heinen Kerl, der ausfieht, als fei er nur 
aus Muskeln und Sehnen gefügt, fehlt offenbar der Sinn für Feierlichkeit. 
Ein Menſchenkenner, den fo leicht feine Maske narrt, feine Moralpredigt ins 
Büßerhemd fcheucht. Er fieht ſich feine Leute genauan; und der ironifche, ein 
Bischen müde Blid fcheint immer zu fragen : Iſts Euch, auch ernft oder macht 
Ihr unsdummen afrifanifchen Bauern hier nad) Eurer Europäerfittenur ein 
Spektakel vor? Selbft ihn aber reißts jettt aus ber Beobacdhterruhe. Drei 
Mädchen nahen in weißen Kleidern. Jedes trägt einen goldenen Kranz. Jedes 
Hat für feinen Helden einen kurzen Sinnſpruch auf der Lippe. Der muntere 
Botha beſinnt fidynicht lange: er packt die ſchüchterne Kranzipenderin und küßt 
fie herzhaftaufbeide Baden. Dem Beispiel folgen natürlich die anderen Ge- 
nerale. Und nun hält jich die Menge nicht länger. Ste Hatjcht, trampelt, 
fchreit, heult, jubelt, Freifcht, drängt nach vorn, ftredit den Gefeierten jehn- 
jüchtig die Hände hin und will nicht, will niewieder das Schweigen lernen. 
Unter Zrunfenen kann man ſich glauben; wie hufterifches Schluchzen gehts 
durch den Saal. Es tft, al8 wären Deutjchlands Netter aus höchiter Noth 
und Gefahr nach ſchwerem Sieg endlich ing deutjche Land heimgefehrt. 
| .. In London jauchzen feit Wochen jeden Abend Tauſende dem Buren- 
greis zu, der den Engländern Todfeindſchaft geſchworen hat und unverjöhnt 
ftirbt. Ir Paris wurden die drei Männer, die in der legten Zeit des Feld⸗ 
zuges das Burenheer führten, mit Medaillen, in Berlin mit Kränzen aus 
Gold und Lorber gefhmüdt. Ueberall, in Holland, Belgien, Frankreich, 
Deutichland, Britanien, reißt ihr Anblid die Menge in einen Taumel. Vor 
ihrer Wohnung ftehen Stunden lang die Maffen. Alte Männer und zarte 
Jungfern halten halbe Zage aus und preiſen fich jelig, wenn ihres Fingers 
Spite den Rod der Helden berührt. Nachts lärmt man die Naftenden aus 


furzem Schlaf, aus dem Eifenbahnwagen und ruht nicht, bis fie ein paar 


Worte ſprechen, — Worte, die von taufend Gaffern faum Einer verftcht. 
Und diefe Männer jind befiegt, unfrei, ftaatlos, find britifchellnterthanen und 
geloben in allen Reden, daß fie Eduards, ihres neuen Herrn, Majeſtät den 
Treueid nicht bredjen werden. Tüchtige Männer; undnichttüchtiger doch als 
Mancher, der für des Vaterlandes Ehre feine Habe geopfert, fein Blut ge: 
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wagt hat. Wie kommt es, daß fie, gerade fie überall nun wie Heron aus der 
homeriſchen Epenweltangeftaunt, wie heimlehrende Sieger, wieftolzeBringer 
erſehnten Heils umjubelt werden? ALS die drei Bolengenerale durch Europa 
zogen, riefen fie zum Kampf wider Tyrannenmacht. Als Garibaldi ſich den 
Völkern zeigte, gab er fich nicht als Befiegten, der dem Walten des Schid- 
ſals weiche. Iſt die Menſchheit fo edel geworden, jo bewundernswerth edel, 
daß auffladerndes Rechtsgefühl ihr ganzes Sinnen in Flammen jegt? ft, 
nad) dem Wort des grazer Spazirgängers, Freiheit wieber „die große Lo⸗ 
fung, deren Klang durchjauchzt die Welt"? Glücklich, wer Solches zu glau- 
ben vermag. Der Heine Chriftian Dewet aber, den keine Maske täufcht, hat 
in Brüſſel gejagt: „Wenn ich überall diefe Begeifterung fehe, muß ich mich 
fragen: Warum hat man nicht für ung Partei ergriffen?” Möge der jegt 
fo Nüchterne nie der Wuth des Rauſches erliegen, liftigen Heuchlern nie in 
die Falle gehen! Neue Kämpfe fänden fein Volt wieder allein. 

Die berliner Regirung bat, was fie fonnte, gethan, um die Reiſenden 
vor ſchaͤdlichem Irrthum zu wahren. Lange noch wird man fid) der Tragi- 
fomoedie erinnern, deren Inhalt einftweilen nur aus offiziöfen Andeutungen 
befanut ift. Graf Bülow, der Mann Meiner Klugheiten und großer Ber- 
jäumnifje, hatte ein Plänchen. Die Generale, dachte er, ſuchen Geld für ihr 
armes Bolt, werden ſich aljo vor jedem Anftoß, jedem rauhen Wort ängftlich 
hüten. Ein beträchtlicher Theil der Deutfchen grollt dem Kaifer, weil er, trog 
dem Telegramm, das den alten Krüger zum Krieg ermuthigen mußte, fich 
offen auf Englands Seite geftellt Habe. Jetzt ift die Stunde gelommen, die 
den Hader enden kann. Wenn Wilhelm der Zweite die Burengenerale zu 
fich ruft, wird Alles vergeflen fein: der Gruß an die britifchen Dragoner, die 
Cecil Rhodes gewährte Audienz, der Bejuch eines engliſchen Milttärlazarerhs, 
der Schwarze Adler fogar,derdie Bruft des Earl Roberts ſchmückt. Ein feines 
Pläncdhen aus alter Schule. Und der Kaifer ließ, „aufQorfchlag des Kanzlers“, 
den Generalen wirklich jagen, er fei bereit, fie zu empfangen, wenn Großbri⸗ 
taniensBotfchafterfieeinführe und fie fich verpflichteten, jede Agitation gegen 
England zu meiden. Die Generale, die nicht, wiedie Bernhardiner des Preß⸗ 
bureaus Tage lang ausbellten, eine Audienz erbeten hatten, erflärten fich ein- 
verftanden und warteten nıtn auf die Beftimmung des Termins, wo fie der 
Einladung des Kaifers folgen follten. Die fam nicht. Inzwiſchen aber 
Ichicften die Drei von Amjterdam aus „an die civililirten Völler“ einen Auf⸗ 
ruf, der in London mißfallen mußte; und num tobte durch die englifchen Zei⸗ 
tungen, die ſchon vorher des Deutichen Kaifers Abficht heftig befehdet, fich 





N 


Transvaal in Berlin. 141 


dann aber beruhigt hatten, die Wuth der Enttäufchten. Englands Stellung 
jei in Afrika fchwierig genug; die Kunde, daß der Kaifer der Deutfchen die 
Generale zu ſich Ind, werde im Burenvolk nene Hoffnung weden und die Ge⸗ 
müther abermals aus refignirender Ruhe fcheuchen. Des Kaifers Wille fei 
ficher gut, doch gefährlicher Mißdeutung ausgefegt; und wenn Eduards Neffe 
erfahre, was für die ftammverwandte Nation auf ben Spiel ftehe, werdeer 
gewiß auf die Erfüllung feines Soldatenwunfches verzichten. Als wir diefe 
Säte lafen, ſchien länger fein Zweifel möglich: die Audtenz konnte jetzt nicht 
mehr abgefagt werden. Die Drei warteten; warnend wilperte ber Mund 
mißtrauifcher Freunde ihnen ind Ohr: „Wißt Ihr denn auch, ob hr nicht 
nur gedemüthigt werben ſollt? Paul Krüger, der in Berlin eine Audienz _ 
erbat, wurde abgewiefen; wieihm, Tann e8 Euch fett ergehen." In Südafrila 
gilt der Deutfche Kaifer für Englands zuverläffigften Freund; und der Fleine 
Mann fürchtet feicht, von dem Mächtigen überrumpelt zu werden. Am ſechs⸗ 
ten Oktober meldeten die Generale Deutfchlands Vertreter im Hang, fie 
würden die Vermittlung des engliichen Votſchafters erfterbitten, wenn ihnen 
offiziell mitgetheilt worden ei, wann der Kaiſer fie zu ſehen wünſche. ‘Da brach 
das Wetter los. Oho, hieß e8 in Berlin: diefe Almoſenſammler erdreiften 
ftch, dem deutjchen Monarchen Bedingungen zu ftellen? Die Sache ift er- 
ledigt; fein Gedanke mehr an einen Empfang im Schloß. Vergeben riefen 
die Drei, fie ſeien ja zu Allem bereit, hätten nur eine beftimmte, bindende 
Einladung abgewartet und wollten jett gern thun, was man verlange, — 
umjonjt. Mit lautem Krach wurde ihnen die Thür vor der Nafe zugeichlagen. 
„Die Angelegenheit ift in negativem Sinn entfchieden und erledigt." Und 
Schlag auf Schlag ging e3 weiter. „Die Behörden werden von der An- 
wefenheit der Burengenerale feine Notiz nehmen“. „Der Empfangsausfchuß 
tft erfucht worden, dafür zu forgen, daß die Generale vom Bahnhof nicht 
durchs Brandenburger Thor in die Stadt fahren”. „Der Kaifer hat den 
Wunfd) ausgeiprochen, daß dic dem Beamtenftand und dem Heer Angeböri- 
gen dem Empfang und den angetündeten Berfammlungen der Buren fern 
- bleiben”. Schade um das fchöne Plänchen des munteren Grafen... Der 
Deutſche Kaifer wird in den erften Novembertagen feinen Ontel Eduard bes 
fuchen und die Briten werden ihn diesmal noch froher als je vorher grüßen. 
Ganz allerliebft, ganz zum Entzũcken waren wieder die liberalen Mei- 
nungmacher der NeichShauptftadt. Drei Jahre lang haben fie täglid) ge- 
ſchrien, jeder Bur fei ein Bayard, jeder Tommy ein feiger Schelm und ein 
Aungfrauenfchänder. Sie lachten, wenn von der Möglichkeit eines Briten⸗ 
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fteges geredet wurde. Die? Etwa, weil fie die Welt mit Kügenpoften über- 
ihwenmen? Mit nafjen Windeln werden die Burenweiber fie aus dem 
Lande jagen. Den Kapitaliften, die als Verleger und Inſerenten über die 
Beitungen herrjchen, war der Lärm nachgerabe läftig geworden. Das groß- 
britiiche Gebiet verfchloß.fich den deutichen Waaren und unfere Induſtrie 
befam, jelbft wenn fie alle Mitwerber unterbot, drüben keinen Auftrag mehr. 
Doc) die Umkehr war nicht leicht; Sinferenten find gewaltige Herren, aber 
man darf auch die Abonnenten nicht vor ben Kopf ſtoßen. Da wies die amtliche 
Abfage den Weg; und mit wüthendem Gekläff nahm die Meutedie Witterung 
auf. Bas wollen denn diefe Leute? Jeder Bernünftige hatihnen die Niederlage 
vorausgefagt. Set haben fie Frieden gefchlofjen und find zu ſchweigender Un⸗ 
terwerfung verpflichtet. Daß der Kaiſer fie empfangen wollte, mar ein hochher- 
ziger Entichluß ; daß er fie nach ihrem unerhörten Benehmen nichtempfangen 
kann, bedarf keiner Erklärung. Nie ift ein Ausländer, dernichtdurdh den Ver⸗ 
treter jeiner Regirung eine Audienz erbeten hatte, vor das Antlig des Mon⸗ 
archen gelangt. (Siehe Morgan und Armour, Waldeck⸗Rouſſeau und Me⸗ 
nier, Herrn Eoquelin und Fräulein Durand.) Fordern die Bauernführer 
am Ende gar Sonderrechte? Gewiß hat fie wieder Herr Leyds aufgehegt, 
„der feit Jahren der böfe Geiſt feiner Landsleute ift“ und, darf man hinzu⸗ 
fügen, Jahre lang den größten Theil der deutfchen Prefje mit Nachrichten 
über den Burenkrieg verjorgt hat. In der Bofftichen Zeitung wurde den drei 
Generalen „beleidigender Dünkel“ vorgeworfen. Im Berliner Tageblatt las 
man: „Wir glauben, zu wiſſen, daß Herr Leyds den Rath an die Burengenes 
rale, die Vermittlung Englands in Sachen der Audienz nicht nachzuſuchen, 
mit der Bemerkung begleitet hat, es ftehe den Generalen nicht wohl an, um 
eine Audienz zu bitten, die dem Präfidenten der Transpaalrepublif früher in 
der jchroffiten Weife verweigert worden fei... DieArt, wie der Kaiſer diefe 
Taktlofigkeit beantwortet, ift die für den gekrönten Vertreter der beutichen 
Nation einzig mögliche: er würdigt die Herren weiter feines Blides... 
Bon dem nationalen Selbftgefühl der deutjchen Bevölkerung jollte man 
erwarten, daß fie den drei Generalen, die ſich als Werkzeug einer zornigen 
Clique gegen den Kaiſer verwenden ließen, nicht mit allzu ftürmifcher Bes 
geifterung entgegenfommt. Den überdeutichen Bangermanen wird Das ja. 
jchwer werden; geht doch gerade den Chauviniften in Deutjchland das Ge- 
fühl für nationale Würde in hohem Maße ab. Aber auch fie follten fich allzu 
lärmender Rundgebungen für die Generale enthalten, die dem Deutjchen 
Reich den Stuhl vor die Thür gefegt haben.“ Stil und Gefinnung ward in 





Zranspaal in Berlin. 148 


der Wilhelmftraße hoffentlich nach Verdienft anerfannt. Dann aber kamen 
die Männer, bie dem Kaiſer beleidigenden Dünlel gezeigt und dem Deutichen 
Meich den Stuhl vor die Thür geſetzt haben follten, und hunberttaufend 
Hände ftreciten fich in wilder Zärtlichkeit nad) ihnen aus. Ein Erfolg weit⸗ 
fichtiger Staatsweisheit. Im Ausland wurde gefchrieben, die deutfche Re⸗ 
girung habe in diefer Sache eine überrafchende Ungefchiclichkeit bewiefen. 
Im Deutichen Reich war man nicht überrafcht. Der Neudeutſche, dem poli⸗ 
tiiche Leidenſchaft völlig fehlt, ift nicht fehwer zu regiren. In der Philhar⸗ 
monie Hang der Hurraruf, der dem Kaiſer galt, nicht um eine Tonſchwingung 
ſchwächer als der Jubel, der den Buren begeifterten Brudergruß bot. 

Im April 1864 kam Garibaldi nady England. Sybel erzählt: „Der 
berühmte Held nationaler Freiheit wurde von einem unermehlichen Aus- 
bruch populärer Begeifterung empfangen, an dem alle Stände fich mit lär- 
mendem Wetteifer betheiligten. Wo er fich zeigte, war er von jauchzenden 
Volksmaſſen umgeben; Lords und Commoners drängten heran, um ihre 
Berehrung zu bezeugen; felbjt der Brinz von Wales machte ihm jehr unbe» 
dachtſamer Weiſe einen Befuch. Einen Augenblic mar Garibaldi der Abgott 
des engliichen Volkes und der Löwe der englifchen Geſellſchaft.“ Dieſe De- 
monftrationen ärgerten Louis Napoleon, der in Garibaldi nicht ohne rund 
einen gefährlichen Feind fah; und als das Aergerniß gar zu groß murde, 
mußte Palmerfton dem unbequemen Saft die Heimkehr nach Caprera em⸗ 
pfehlen. Eduard der Siebente, der damals Prinz von Wales hieß, wird fid) 
der geräufchvollen Lenztage noch erinnern. Aber Garibaldi war ein Rebell, 
der gegen Pius und Napoleon die Maſſen aufrief; und Botha, Dewet, 
Delarey find britifche Unterthanen. Es war wırklich nicht nöthig, fie mit dem 
Bannftrahlzutieffen. Jeder kluge Staatsmann hätte ſich bemüht, den Haupt» 
theil der populären Begeifterung feinem König zu fichern. Doch der Kanzler 
der verpaßten Gelegenheiten ift ja zufrieden, wenn er eine gute Preſſe hat. 

Die drei Neifenden find zu bedauern. Sie müſſen ihre Wunden vor 
der Menge entblößen, müffen in Worten malen, was fie vollbracht, gcopfert, 
erlitten haben. Als Bettler ziehen fiedurch i ie Städte; und wer betteln geht, 
darf dem Reichen die Schmeichelrede nicht weigern. Wir fpotten darüber, 
daß fie unter Holländern Holländer, Blamen unter Blamen find, in Baris 
ſich ihres franzöfifchen, in Berlin ihres deutſchen Blutes rühmen. Iſts ihre 
Schuld, daß fie jo ſchnell gelernt haben, wie man den Beifall herauslodt? 
Dem flüchtig Hinhorchenden Klingt ihre Rede noch ſchlicht; doch ein Helles 
Gehör merkt ſchon, daß die Wirkung berechnet, ber Applaus herbeigemwinft 
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wird. Die dreiMänner wiſſen, daß der Saalerbebt, wenn fievom Maffengrab 
wehrlofer Frauen fprechen, des Heinen Volfes gedenken, das die Freiheit Höher 
ſchätzt als das Leben, oder mit ſchelmiſchem Blinzeln rufen, der Anblick folcher 
ftattlichen Europäerverfammlung fehrede fie mehr als im Felde des Feindes 
zehnfache, Hundertfache Uebermacht. Nochenttäufchen fienicht, wirken fieun- 
gefähr fo, wieder nüchterne Kenner Huger Bauern fie fich vorgeftelit hat; auf 
die Dauer aber werden.auch fie dem Schickſal des Gewohnheitredners nicht ent- 
rinnen. Siefindausihrem Wurzelboden geriſſen und voreine Aufgabe geftellt, 
die fie zu leiſer Unwahrhaftigkeit zwingt. Daß fie überall die Beute lüfterner 
Parteien werden, iſt noch nicht das Schlimmfte. Freilich wars ein fehler, eine 
Sünde gegen die Sache, der man mit TFeuereifer zu dienen fchien, daß man 
Männer, die Geld Sammeln wollen, miteinerreifigen Antijemitengarde umgab 
und Iſraels Mißtrauen wecte. Aber der ganze Reiſeplan war nicht reiflich über- 
legt. Wenn die Drei durch Europa zogen, mußten fie als Agitatoren auftreten, 
Englands Schande in grellen Farben malen und die Leidenſchaft fchüren, 
bis fie in jengenden Flammen aufichlug; dann war vielleicht Geld zu haben. 
Was jetzt gefpendet wird, ift, in Berlin wie in Baris, ein Almofen, das die 
Mühen nur |pärlich lohnt; in zwei Stunden hätte die Londoner Eity, wenn ſie 
umSilfeerfucht worden wäre, zehnmal mehr aufgebracht, als die Burenfreunde 
des Feſtlandes in zwei Monaten zuſammenzuſcharren vermögen. Und in die 
ganze Veranſtaltung kam ein widriger Unernſt. Die Bettelnden müffen ver⸗ 
ſchweigen, was ſie am Liebſten laut ausſchrien, und, um die Zufallshörer gün⸗ 
ftig zu ftimmen, Pointen ſuchen und nach Witzen haſchen, — die ſelben Männer, 
die Haus und Herd hinter ſich ließen, um ihres Volkes ſiecher Lebenskraft 
aus der Fremde ftärtende Nahrung zu holen. Helden hieß man fie, ſchien von 
der Tragik ihres Geſchickes im Innerſten ergriffen und zwang fie ohne Scham, | 
nach jever Trauerfeier eine Stunde lang ihren Namen auf Anfichtlarten zu 
Ichreiben. Das thaten „an erhebenden Tagen tief bewegte Patrioten“. 

Im Grunde wars wieder ein Feſt; Tein höfiſches diesmal, jondern ein 
boifsthümliches für den Meinen Mann und den Mittelbürger. Viel gutes 
Gefühl wurdemitgebradht, Heldenbemunderung, diefeit Marxens Tagen ver- 
ſchollen ſchien; und der Jubelruf klang manchmallauter als bei Viktor Ema- | 
nuel, Alfred Walderſee und dem Sühneprinzen. Bauern, die ſchnöde Goldgier 
ſchmutziger Krämer in den Kampf um die Freiheit trieb, Bauern, die gezeigt 
haben, dag man auch ohne &oldtrefjen und Zitel ein glücklicher TFeldherr, ein 
tapferer Offizier jein kann, Republikaner, die zäh an der Scholle hängen 
und mit der Bibel aufs Schlachtfeld zichen: das ganze Gefpenfterheer alter 
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Menjchheitideale wurdein den Hirnen mobil. Und man konnte nebenbeinod) 


beweifen, daß manfichnichtlirren, nicht durch Kabinetsordre aus der einmal 


gewählten Richtung bringen ließ. Wir ſchwenken nicht auf Befehl ein, wiedie 
Rekruten, wir nicht! Die oben follen ihr blaues Wunder erleben. Hoc, Des 
wet! Wirfind freie deutſche Männer und haben das Recht, Hurra zu fohreien, 
wann ed und wo ung beliebt... Dan konnte es billigbeweifen. Kein ernftes 
Opfer wurde verlangt, keine Unbequemlichkeit auch nur ; und von Tauſenden 
dachte Keiner daran, für die Gefeierten irgend eins feiner heiligften Güter zu 
wagen. Selbft aufden Höhepunkten des Feſtes, in der Philharmonie, dröhnte 
der lärm nur wie im Schauspielhaus nach einem packenden Auftritt; vielleicht 
noch dünner, deun man war diplomatifch und wollte „Taftlofigfeiten” um 
jeden Preis meiden. ALS ein Empörter, halblaut nur, nach einer Schilderung 
brüfcher Humanität, „Mordbrenner!“ rief, fteckte Alles ſcheu die Köpfe zu⸗ 
fammen. Pit! Wie unvorfihtig! Politik giebts hier nicht. Das Gefcheitefte 
war, die Engländer ganz aus dem Spiel zu laſſen und zu thun, als ſäßen auf 
der Eftrade Lederftrumpfund feine Gefährten aus Coopers ferner Heldenwelt. 

Bauernſchlauheit läßt ſich nicht Leicht blenden. Wenn die Generale 


- wieder den Kittel tragen, werden fie berichten: Da drüben wohnt wunders 


liches Volt; Jeder ftellt fich, als wolle er ums vor heißer Liebe zerbrüden, 
und bat ſchließlich nur einen Bettlerpfennig für unfere Roth. Auf dieſe Zärt- 
lichkeit duürfen wir feine Hüttebauen. Die Engländer lieben uns ja auch, ziehen 


den Hut vor ung und fchreien den Ruhm des Befiegten über die Dächer. 


Werden wir noch einmal ſtark, dann wollen wirs wieder wagen, aufAlnderer 
Hilfeaberliebernicht hoffen... Die Menſchheitiſt ſeit vorgeftern nicht fo wun 
dervolk edel geworden, daß auffladterndes Rechisgefühlihr ganzes Sinnen in 
Flammen fest. Aber fie hat ein ſchlechtes Gemilfen, in Drury Lane wie in 
der Philharmonie. Sie trägt auf der Lippe Lehren, zu denen ihr Handeln 
jich niemals befennt, und jpreizt fich mit idealen Forderungen, die honorirt 
werden, wenn Oftern und Pfingften auf einen Tag fallen. Bis dahin tröftet 
fie fich mit betäubenden Mittelchen aus der Schwarzen Küche. Grünen und 
"denen Lorber her, Medaillen und Zrauerfahnen! Wir wiljen Helden zu 
en. Bei Leichenjubel und bei Hodhzeitflage ftehen wir unferen Wann. Und 
verichaffen ung die beichwichtigenden Narkotika zum Selbjtkoftenpreis. 
Ort der Handlung: Die Chrijtenerde im zwanzigiten Jahrhundert. 
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wird. Die drei Männer wiffen, daß der Saalerbebt, wenn fievom Diafjengrab 
wehrlojer Frauen ſprechen, des Heinen Volkes gedenken, das die Freiheit höher 
ſchätzt als das Leben, oder mit ſchelmiſchem Blinzeln rufen, der Anblick ſolcher 
ftattlichen Europäerverfammlung fchrede ſie mehr als im Felde des Feindes 
zehnfache, Hundertfache Uebermadht. Nochenttäufchen ftenicht, wirken fieun- 
gefähr jo, wie der nüchterne Kenner Huger Bauern fie fich vorgeftelft hat; auf 
die Dauer aber werden auch fie dem Schickſal des Gewohnheitredners nicht ent- 
rinnen. Siefindausihrem Wurzelboden geriffen und voreine Aufgabe geftellt, 
bie fie zu leifer Unwahrbaftigfeit zwingt. Daß fie überall die Beute küfterner 
Parteien werden, iſt noch nicht das Schlimmifte. Freilich wars ein Fehler, eine 
Sünde gegen die Sache, der ınan mit Feuereifer zu dienen fchien, daß man 
Männer, die Geld ſammeln wollen, miteinerreifigenAntifemitengarde umgab 
und Iſraels Mißtrauen wecte. Aber der ganze Reiſeplan war nicht reiflich über- 
legt. Wenn die Dreidurd) Europa zogen, mußten fie als Agitatoren auftreten, 
Englands Schande in grellen Farben malen und die Leidenschaft fchüren, 
bi fie in ſengenden Flammen aufichlug; dann war vielleicht Geld zu haben. 
Was jet geipendet wird, ift, in Berlin wie in Paris, ein Almofen, das die 
Mühen nur fpärlich lohnt; in zwei Stunden hätte die Londoner City, wenn ſie 
umHilfeerſucht worden wäre,zehnmalmehraufgebradht,al8dieBurenfreunde 
des Feſtlandes in zwei Monaten zufammenzufcharren vermögen. Und in die 
ganze Beranftaltung fam em widriger Unernft. Die Bettelnden müffen ver» 
Schweigen, was ſie am Liebften laut ausfchrien, und, um die Zufallshörer gün- 
ftig zu ftimmen, Bointen ſuchen und nad) Witen hafchen, — diefelben Männer, 
die Haus und Herd Hinter ſich Tiefen, um ihres Volkes ſiecher Lebenskraft 
aus der Fremde ftärkende Nahrung zu holen. Helden hieß man fie, ſchien von 


der Tragifihres Geſchickes im Innerſten ergriffen und zwang fie ohne Scham, | 


nach jeder Zrauerfeier eine Etunde lang ihren Namen auf Anfichtlarten zu. 


ſchreiben. Das thaten „an erhebenden Tagen tief bewegte Patrioten“. 

Im Grunde wars wieder ein Feſt; fein höfiſches diesmal, fondern ein 
borfsthümliches für den Meinen Dann und den Mittelbürger. Viel gutes 
Gefühl wurdemitgebradht, Heldenbewunderung, die ſeit Marxens Tagen ver- 
jchoffen fchien;undder Jubelruf klang manchmal lauter als bei Viktor Ema— 
nuel, Alfred Walderſee und dem Sühneprinzen. Bauern, die ſchnöde Goldgier 
ſchmutziger Krämerin den Kampf um die (Freiheit trieb, Bauern, die gezeigt 
haben, daß man auch ohne Goldtreſſen und Titel ein glücklicher Feldherr, ein 
tapferer Offizier fein fann, Republifaner, die zäh an der Scholle hängen 
und mit der Bibel aufs Schlachtfeld ziehen: das ganze Gefpenjterheer alter 


— 
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Menfchheitidenle wurdeinden Hirnen mobil. Und man konnte nebenbeinod) 
beweiſen, daß man ſich nicht irren, nicht Durch KabinetSordre aus der einmal 
gewählten Richtung bringen ließ. Wir ſchwenken nicht auf Befehl ein, wiedie 
Rekruten, wir nicht! Die oben follen ihr blaue8 Wunder erleben. Hoc, Des 
wet! Wirfind freiedeutiche Dränner und haben das Recht, Hurra zu fchreien, 
wann e8 und wo ung beliebt... Dan konnte es billigbeweifen. Kein ernftes 
Opfer wurbe verlangt, feine Unbequemlichkeit aud) nur ; und von Taufenden 
dachte Keiner daran, für die Gefeierten irgend eins feiner heiligften Güter zu 
wagen. Selbft aufden Hoͤhepunkten des Feſtes, in der Philharmonie, dröhnte 
ber Lärm nur wie im Schaufpielhaus nach einem packenden Auftritt; vielleicht 
nod dünner, denn man war diplomatifch und wollte „Taktloſigkeiten“ um 
jeden Preis meiden. Als ein Empörter, Halblaut nur, nach einer Schilderung 
brütfcher Humanität, „Mordbrenner!” rief, ftedte Alles fchen die Köpfe zu⸗ 
ſammen. Pft! Wie unvorfichtig! Politik giebtS hier nicht. Das Gefcheitefte 
war, die Engländer ganz aus dem Spiel zu laſſen und zu thun, alsfäßen auf 
der Eftrade Rederftrumpfund feine Gefährten aus Coopers ferner Heldenwelt. 

Bauernſchlauheit läßt ſich nicht Leicht blenden. Wenn die Generale 
- wieder den Kittel tragen, werden fie berichten: ‘Da drüben wohnt wunders 
liches Volk; Jeder ftellt ſich, als wolle er uns vor heißer Liebe zerdrüden, 
und hat fchlieklich nur einen Bettlerpfennig für unjere Noth. Auf diefe Zärt- 
lichkeit dürfen wir feine Hüttebauen. Die Engländer lieben ung ja auch, ziehen 
den Hut vor uns und fehreien den Ruhm des Befiegten über die Dächer. 
Werden wir noch einmalftarl, dann wollen wirs wieder wagen, aufAlnderer 
Hilfeaberlieber nicht hoffen... Die Menſchheit iſt ſeit vorgeſtern nicht jo wun- 
dervolb edel geworden, daß auffladerndes Nechtsgefühlihr ganzes Sinnen in 
Flammen fegt. Aber fie hat ein fchlechtes Gewiſſen, in Drury Lane wie in 
der Philharmonie. Sie trägt auf der Lippe Lehren, zu denen ihr Handeln 
fich niemals befennt, und ſpreizt fich mit idealen Forderungen, die honorirt 
werden, wenn Oftern und Pfingften auf einen Tag fallen. Bis dahintröftet 
fie fich mit betäubenden Mittelchen aus der Schwarzen Küche. Grünen und 
goldenen Lorber her, Medaillen und Zrauerfahnen! Wir wiljen Helden zu 
ehren. Bei Leichenjubel und bei Hochzeitklage ftehen wir unferen Mann. Und 
wir verfchaffen uns die befchwichtigenden Narkotika zum Selbitloftenpreis. 

Ort der Handlung: Die Chrijtenerde im zwanzigften Jahrhundert. 
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Ein Reformkatholik. 


Ur Schell und Ehrhard haben die proteftantifchen Zeitungen ſehr viel 
gebracht ; den Dr. Joſeph Müller in München hat von denen, die ich zu 
Geficht bekam, . feine einzige erwähnt; und bie Fatholifchen haben zwar vor 
ihm gewarnt, aber nicht8 Genaueres über feine Thätigfeit berichtet, — ein Bes 
weis dafür, daß fie fich vor ihm fürchten. Dean erfährt nicht einmal, was 
er vor feinem Bruch mit den kirchlichen Autoritäten gewefen ift; wahrfchein- 
lich geiftlicher Gymnaſiallehrer oder Privatdozent. Er hat feine Stellung 
verloren, ift aber nicht erflommunizirt worden und will ſich auch nicht aus 
der Kirche herausdrängen lafien. Ich babe ihn zuerft aus feinem 1894 er⸗ 
ſchienenen Buch, über Jean Paul kennen gelernt. Das ift ein ſchönes und 
werthvolles Buch, obwohl der Verfaſſer feinen Helden außerordentlich über- 
ſchätzt. Müller ift PHilofoph, und zwar in erfter Linie Wefthetiler, und 
fucht mit jener philofophifchen Weberzeugung und feinem durch und durch 
humanen Empfinden den katholiſchen Kirchenglauben in Einklang zu bringen. 
Bon dieſer Tendenz ift fein vor vier Jahren veröffentlichtes Syſtem ber 
BPhilofophie getragen. Der ultramontane Feldzug gegen Schell und An 
fehtungen, die er felbft zu erleiden hatte, haben ihm die Ueberzengung auf: 
gedrängt, daß jich feine Ideale bei dem heutigen Zuftande des Katholizismus 
innerhalb der Kirche nicht verwirklichen lafjen, und da er, wie gefagt,; trotz⸗ 
dem drin bleiben möchte, fo bemüht er jich, eine Reform in Fluß zu bringen. 
Er hat 1899 fein Programm in der Schrift „Reformkatholizismus“ ent: 
widelt und giebt feit 1900 unter dem Zitel „Nenaiffance” eine „Monat- 
Schrift für Kulturgeſchichte, Religion und ſchöne Kiteratur“ heraus. Warum 
er den Titel „Renaiffance” wählte, hat er in einem Auffag über Poeſie und 
Katholizismus erklärt. Er führt da zuſtimmend das Urtheil eines anderen 
Aeſthetikers an: Unfere heutigen Künftler fönnen viel, find aber nichts, die 
Renaifjancelünftler waren große Menfchen, und fährt dann fort: der Kathofit 
babe in Beziehung auf diefe Orundforderung der Kunft, dad harmonische Geiftes- 
leben, einen großen Borfprung ; gewinne er noch die Weite des Horizontes wieder, 
die ihm der Ultramontanismus geraubt habe, fo fei ihm die Zukunft gewiß; der 
Proteftantismus fei nun einmal unpoetiſch und unfünftlerifch. 

Wie in jedem großen und lebenskräftigen Gejellfchaftorganismus, hab 
auch in ber katholiſchen Kirche ftet3 Eonfervative und fortfchrittliche, eı 
berzige und liberale, centripetale und centrifugale Elemente einander bekämp 
Im vorigen Jahrhundert bewegte fich der Kampf hauptfählih um die 2 
deutung und den Einfluß des Papites. Im jofefinifchen Zeitalter war de 
Papit ohnmächtig geworden und völliger Mißachtung verfallen. Kaunitz Hatte 
den fechsten Pius im Schlafrod und mit dem Hut auf dem Kopf empfang 


— — 
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und die zum Kuß hingehaltene Hand derb geſchüttelt. Aber auch noch um 
1860 fonnte ich meinen Schälern mit gutem &ewiffen jagen, ich hegte zwar 
die geziemende Ehrfurcht vor dem Oberhaupte der Kirche, aber von feinem 
Einfluß Hätte ih noch nie Etwas gefpürt; er beſchränke nicht im Minbeften 
die Freiheit meines Denkens und Handelns. Unfer Kirchenweſen hielten wir 
damals für fo unerfhätterlih feft und wohlgefügt, daß die Willkur eines 
Papftes nichts daran ändern fönne, und es fchien ung gleichgiltig, wie weit 
oder wie eng Dogmatiler und SKanoniften die Befugniffe des Oberhauptes 
der Kirche zu umgrenzen beliebten. Doc die De Maiſtre hatten nicht vers 
gebens gearbeitet; die Früchte ihrer Ausſaat reiften, als die Zeit dafür reif 
war. Das wurde fie durch den Telegraphen; und in Preußen noch außerdem 
durch die bürgerliche Emanzipation ‚der Katholiken. Strafe Centralifation 
ift erft durch die Heutige Verkehrstechnik möglich geworden, und fobald jie 
möglich war, ift fie auch wirklich eingetreten, auf allen Gebieten: im Staat, 
im Eifenbahnmeien, im Handel, in ber Kirche. Mit der alten Thurn und 
Taris-Poft konnte der Papft nit an die Ohren des einzelnen Nordländers 
heran; heute kann ers, — und fo macht er von feinem Können Gebrauch. 
Die fatholifchen Preußen aber haben die Bewegungfreiheit, bie ihnen das 
Jahr 1848 verfchaffte, und zwar befonders die Vereins-, Berfammlung- und 
Preßfreiheit, dazu benußt, ſich die bürgerliche Gleichberechtigung mit ihren 
proteftantifchen Mitbürgern, die ihnen de jure zuftand, auch de facto zu 
erfäinpfen, und es galt ihnen als Ehrenfoche, von ihrem Katholizismus, auf 
den jie von Verfafjung wegen ein Recht hatten, fein Tüpfelchen preißzugeben. 
Und wie der Parteikampf es fo mit jich bringt: die von den Proteftanten 
am Heftigften belämpften Lehren, Einrichtungen und Perfonen: päpftlicher 
Primat, Ohrenbeichte, Zronleihnamsprozeffion, Marientult, Jefuiten, ge: 
wöhnten jie jich, für ihre heiligften Güter anzufehen. Die Träger diejes 
deutfchen — und namentlich preußiichen — Neukatholizismus find faft durchweg 
Laien gewefen; die Zahl der Geiſtlichen, die fih um feine Pflanzung und 
Pflege Berdienfte erworben haben, ift nicht groß und im neuen Reich wenigftend 
darf man die ultramontane, die Centrumspartei nicht Herifal nennen, wenn 
man nicht eine ganz falfche Vorftellung von ihr erweden will. Sie ift eine 
Volkspartei im eigentlichften und volliten Sinn des Wortes. Nicht die 
Pfarrer haben von den fechziger Jahren an in den Gemeinden regirt, ſondern 
die Leiter der katholifchen Vereine und die Zeitungredafteure. Damals gabs 
noch einzelne toferante und rationaliftifche Pfarrer. An Orten num, wo 
ſolche Männer wirkten, wurde der junge Kaplan von den angefehenften Bürgern 
in Obhut und Dril genommen. Man warnte ihn vor dem Einfluß des 
Pfarrerd, überwachte feine Drthodorie, die man etwa danach beurtheilte, wie 
oft und mit welchem Grad von Wärme er die Mutter Gottes pries und 
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gegen Juden, Proteſtauten und Freimaurer loszog, man forgte für fein an⸗ 
ſtändiges Bergnügen und für die bergende Eoulifie, falls er einmal über die 
Stränge fchlagen follte, und man fchrieb ihm feine politiihe Marfchroute 
vor. Marſchiren mußte er nämlich; er durfte nicht etwa fagen: Ich bin Geift- 
licher und kümmere mich nicht um Politik. Als ich mich in der Konflifts- 
zeit weigerte, an der Wahlagitation für den Regirungslanbidaten theilzu- 
nehmen, ſchien der Gemeinde fofort meine Firchlihe Orthodorie verdächtig ; 
denn Bismard wurde von ben Liberalen Kirchenfeinden gehaßt, alfo mußte 
feine Sache die gute fein. (Das war in der Stadt; beim lieben Landvolk 
kam ich dadurch in den Geruch der Ketzerei, baf ich mir Bahnıgefchwüre nicht 
beſprechen ließ und es tadelte, wenn blutarme Leute Gelb für Meſſen aus- 
gaben.) Ein paar Jahre darauf war natürlich die Parteinahme gegen Bis— 
mard das ficherfte Kennzeichen der Orthodorie. Der Kulturlampf bat dem 
fo organifirten katholiſchen Laienthum zur Macht verholfen. Das Unfehl- 
barkeitbogma hat ihm wenig Beſchwerde verurfacht. Der wadere Handwerker, 
der Kaufmann, felbft der Jurift — die Fatholifchen Juriſten find heute ſtreng 
ultramontan — leidet nicht an philofophifchen und hiftorifchen Strupeln; er 
befolgt unbewußt das Rezept eines alten Praktifus, daß Dogmen, wie Pillen, 
geichludt, nicht gefaut werden müflen. a, er kann gar nicht einmal benr- 
tbeilen, ob feine Preffe dogmatiſch korrekt ift, weil er ja eben fo wenig 
theologifch gebildet ift wie die meiften Preßleiter und nur nach den aller- 
äußerlichiten Merkmalen urtheilt, als korrekt fatholifch gilt ihm, was im 
Augenblid feiner Partei nüglich ift, als feerifch jeder Verſuch, das fatho- 
liſche Kirchenwefen und bie katholifche Partei zu kritifiren oder zu reformiren. 
Und da liegt nun die große Schwierigkeit für Müller. Er will die 
Geiftlichkeit ihrem geiftlichen Beruf wiedergeben, er will den Katholiken wehren, 
Tatholifche Politit zu machen, er weiſt felbft Männern wie dem Freiherrn 
von Hertling nad, daß fie mit ihrem Politiſiren und mit ihrer Auffaflung 
bes Berhältniffes von Glauben und Wiffenfchaft gegen die Orthoborie ver- 
ftoßen, und verftößt dadurch, was viel gefährlicher ift als die größte Häreiie, 
gegen da8 Intereſſe der ungeheuren Mehrheit der deutſchen Katholiten. Er 
hat fich die umbequemfte Pofition ausgeſucht, die jich denken läßt; er hat 
nicht weniger als alle Mächte der Zeit gegen ſich: den orthodoren Proteftantismug, 
den Atheismus, „die Moderne”, den in der Centrumspartei organiſirten 
deutfchen Katholizismus und wahrfcheinfich auch den für Angriffe auf jede 
Autorität höchft empfindlichen Staat; und dag Einer, der es ſelbſt mit gat 
vielen Mächten verichüttet hat, hier auf ihm hinweift, wird ihm mehr fchaden 
als nützen. Trogdem fühle ich mich verpflichtet, e8 zu thun und feine 
„Renaiffance* Allen zu empfehlen, die an der religiöfen Gährung unferer 
Zeit ein praftifches oder auch nur ein theoretifches Intereſſe haben. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


— 
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Entwirklichung in der Kunſt. 


Eindrücke von der Mündener Sezeſſion. 


Sr iſt noch nicht gar viel Zeit verfloffen, feit der unbeftreitbar Neichfte 
unter den heute lebenden Künftlern Deutfchlands eine alte Erfahrung 
wicderanfleben Tieß: daß in den Bezirken der Kunft zwifchen Ausübenden 
und Genießenden, Werthenden eine tiefe Kluft vorhanden ift. Er hat feine 
Abneigung gegen alle wiffenjchaftliche Betrachtung künſtleriſcher Thätigleit fo 
unverhohlen wie nur möglih an ben Tag gelegt. Es wäre fehr thöricht, 
wenn ein Forſcher ihm darob grollen wollte. Denn wer immer mit Künftlern 
zu ſchaffen hat, kann die Beobachtung machen, daß ihre Theilnahme au 
Wiffenfhaft und Wiffenfchaftern gering ift, wie denn übrigens and) heute 
noch von erſten Gelehrten als Regel gilt, daß fie der Kunft ganz eben fo 
fühl und fremb gegenüberfiehen. Noch heute Tann man das Empfangszimmer 
auch führender Forfcher mit Farbendruden gefhmüdt finden und aus ihrem 
Munde über Kunſtwerke Urtheile hören, die fait noch befremdlidher find Es 
find zwei verfchiedene Welten, denen die beiden Lager der geiftig Schaffenden 
angehören; und Dem, ber ſich aus dem einen ins andere zu fchleichen verfteht, 
und ſei e8 auch nur der Kundſchaft halber, kann widerfahren, daß ihm von 
beiden Seiten Mißtrauen entgegengebracht wird: “Die eigene Partei hält 
ihn für einen Weberläufer, die fremde für einen unzünftigen und deshalb 
unwilllommenen Beobachter. Die Abneigung ber Kunſtler wird noch ver: 
mehrt durch den wunderlichen Zuftand, den das heutige Zeitungwefen und 
feine SCunftberichter ftattung gefchaffen hat. Der KFünftler, der früher nur ben 
von ihm Genuß Heifchenden und Empfangenden gegenüberftand, findet Beute 
ein BZwifchenrichtertfpum vor fi, dem er im Grunde nur gram if. Denn 
diefe Beurtheiler, die fein Handwerk nicht ausüben und denen no Niemand 
einen Befähiguugnachmweis abverlangen konnte, find weder Künftler noch Auftrag: 
geber und beanfpruchen doch, über Wohl und Wehe jebes Werkes zu ent- 
ſcheiden. Diefer Zuftand ift ein fchlimmes Sonderreht der Künftler, denn 
fo viel Haß und Zwietradht den Forfchern aud ihre Weife bringen mag, 
daß fie ſich unter einander beurtheilen: fie haben doch nicht immer mit dem 
Mißgefühl zu fämpfen, dag über ihrer Hände Werk von vielleicht ganz 
Unzuftändigen abgefprochen wird. Gewiß giebt e8 umter diefen Zwiſchen⸗ 
richtern folche, deren Feder wirklich fchon mit Lob und Tadel dem Pinfel 
und dem Meißel die nachhaltigften Dienfte erwiefen bat. Aber bei den allzu 
zerfplitterten Mitteln und der übermäßig großen Zahl unferer Zeitungen 
lönnen naturgemäß nur wenige von dieſem Schlag fein. Und mie fo oft, 
wird auch Hier das feltene Gute über dem häufigen Schlechten leicht vergefien. 
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Doh wir wollen ung nicht täufchen: auch der Wiffenfchaft ſelbſt, ber 
Kunftlehre und Kunftgefchichte gilt die Abneigung der Künftler. Ja, vielleicht 
eben der der willenfchaftlihften Wifjenfchaft am Meiften. Denn Klinger 
hat in dem erwähnten Aufſatz (über Hans Merian, im erften Juliheft ber 
„Zukunft“) einen Sunftbetrachter von der allgemeinen Verdammniß aus⸗ 
genommen, weil er recht Hingegeben an Handwerk und Art des Künftlers 
berichtet habe. Die Forſchung aber hat das Recht und die Pflicht, ihren 
eigenen Geſetzen zu folgen, und fie wird, wenn fie dabei Berglieberungen 
und Zufammenfaflungen vornimmt, die dem Künftler unwilllommen find, 
fehr wenig nach deſſen Zuftimmung ober Ablehnung fragen. So wenig dem 
Künftler zu rathen wäre, fi) vom Gelehrten die Grundfäge feines Schaffens 
eingeben zu lafien, eben fo entjchieden wird der Forſcher ablehnen müſſen, 
vom Kunſtler Rathichläge über Ziel und Weife feiner Thätigkeit anzunehmen. 
Keine geiftige Kunſt ift denkbar, die nicht auch im Yorfchen eine ber tiefften 
Quellen ihres Hervorbringens fähe, und es wird feinen Künftler fchänden, 
wenn er von einem Manne, der Kunft denkend zu genießen verfteht, Winfe 
annimmt, die felbft nur aus recht verftandener Kunft und Kunftübung hervor- 
gegangen find. Im anderen Lager ift feine Kunſtwiſſenſchaft denkbar, die nicht 
das Maß ihres Urtheild im Großen und Kleinen von der Kunſt und den 
großen Künftlern felbft empfangen hätte. Aber durch diefe felbitverftändlichen 
Einſchränkungen wird die Hauptforderung volllommener Unabhängigfeit für 
beide Parteien nicht gemindert, kaum berührt. Und in unferen Tagen ift 
es vielleicht an der Zeit, öfter die Selbftändigfeit und das Herrenrecht der 
Wiſſenſchaft zu betonen: denn wie in dem eben ablaufenden Zeitalter ber 
Stofffunft die Gefahr einer Vergewaltigung der Kunft durch die Willenfchaft 
größer war als die umgefehrte, jo wird in den kommenden Jahrzehnten der 
entgegengefegte Fall eintreten. Alle große, herrifch und begrifflich verfahrende, 
auf die weiten Zufammenhänge gerichtete Forſchung ift ftärker in Berfuchung 
geführt, fih von den Reizen künftlerifch willfürlicher und Tünftlerifch formen 
Schöner Betrachtungweife auf Abwege leiten zu laſſen als die an Stoff und 
Wirklichkeit bingegebene Erfahrungmwiflenfchaft, die das neunzehnte Fahre 
hundert fo ausfchlieglich beherrfchte. Hier alfo gilt es, feft zu fein und 
von dem eigenen Recht der Wiffenfchaft nicht eines Haare Breite aufzugeben: 
auch fie ift eine Königin, eiferfüchtig auf ihre Ehre bedacht und der Kunft 
vollkommen ebenbirtig. 

Ich hätte diefe langen Einleitungen vermieden, wäre ich nicht wille. 
auf diefen Blättern von neufter, von gegenmärtiger Kunft zu fprechen und n 
damit denn freilich der doppelten Gefahr auszufegen, als Kunftforfcher u 
als Kunftrichter beanftandet zu werden. Aber was ich zu fagen habe, 
zwar nur an eine Ausjtellung, die der diesjährigen Münchener Sezeffton, 
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knüpft, hat aber nicht ganz den Zwed, dem Bedurfniß des Augenblides zu 
dienen, fondern wänjcht vielmehr den Fluß des lebendigen, eben an ung vor: 
überraufchenden Lebens mit den Augen des Gefchichtforfchers zu überbliden, 
in der vorherrfchenden Strömung die Folgen etwas weiter firomaufwärts zu 
fuchender Einwirkungen zu fehen, kurz, das Heute und, wenn man will, auch 
da8 Morgen an das Geftern und Borgeftern zu knüpfen. 

Ich gehe von der Münchener Sezeffion aus, weil fie mir bezeichnender 
zufammengejeßt erfcheint als die Berliner. ch fehe darin einen Zufall; denn 
in der That: augenblidlich halten fich die beiden Hauptftädte deuticher Kunft 
no die Wage. Man kann faft nachzählen und Alte umd Junge rechts 
und links einander gegenüberftellen: Menzel gegen Lenbach, Stud gegen Hof: 
mann und fo fort aufrechnen: man wird ſchwerlich auch bei ſolchem jcherz- 
haft gröblichen Ueberfchlag einen weientlihen Werthunterſchied nachweiſen 
können. Ein gewiffer Aufſchwung Berlins in den legten Jahren ift nicht 
zu verfemmen, aber vielleicht hat er noch nicht wejentlich mehr bewirkt als ein 
Einbringen alter Ueberholung. Im Uebrigen wird man der Entwidelung 
ihren auf (afjen mäffen: ob Deutihland nicht doch noch ſpät genug einen 
einheitlichen Brennpunkt feines getjtigen Lebens erhalten wird, ift freilich 
zweifelhaft. Alle Einwände, die dagegen zu erheben find, kann man zugeben 
und doch für möglid) halten, daß vor Tünftigen, ſehr wünichenswerthen 
Trennungen noch einmal eine Einigung eintritt. Das Biel kann ohnehin 
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eine viel weiter gehende Zerftreuung. Der geiftig Schaffende wird am Meiften 
das Bedürfnig empfinden, Selbftändigkeit für jih und Raum um fi zu 
gewinnen, dem fchwächenden Zufammenhalten unſeres Stadt oder gar Ber: 
einslebens zu entrinnen, das der Perjönlichkeit jo gänzlich feind if, fie weſent⸗ 
fih mehr lähmen als fördern kann. 

Man begegnet auch an Stellen, wo man es nicht vermuthet, den ſelt⸗ 
ſamſten Auffaſſungen von dem Weſen der Kunſtlerſpaltungen, die im letzten 
Jahrzehnt zu einer Anzahl ſtändiger Sonderausſtellungen geführt haben. Ich 
hörte einen älteren Künſtler, der weder Maler noch Bildhauer iſt und einen 
weithin klingenden Namen trägt, mit viel Nachdruck auseinanderſetzen daR 
- ihm bei einem Beſuch der Sezefjion wie in einem Tollhaus zu Muihe ge: 
mejen fei, und er fchien auch zu glauben, feine Auffaffung fei ernft zu nehmen. 
Jeden einzelnen Dialer aber, den ich ihm zum Gegenbeweis nannte, gab er 
als bedeutend zu, er geftand auch die Verkehrtheit ein, von einer Bewegung 
da zu reden, wo eine Fülle ganz perfönlicher Regungen vorhanden ei, und 
vor Allem leuchtete ihm ein, daß fich Hier zwei ganz verfchiedene Strömungen 
im felben Flußbett vereinigt haben: erſtens die Wirklichkeitkunft, die gegen 1870 
ihren Lauf begann, zwifchen 1880 und 1890 am Stärkſten war und heute 
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Thon im fichtbaren Abfchwellen begriffen ift, und zweitens die neue Formen⸗ 
kunſt, die fi) von Stoff und Wirklichkeit fpröd abwenbet, in der Form bie 
einzige ſtarke Wurzel künftlerifcher Wirkung fieht und, jie zu erzielen, fih ganz 
dem freien Spiel ihrer Vorſtellungskraft hinzugeben trachtet. Dieſe andere 
Strömung, von Bödlin und Puvis in die Strombreite des Kunſtſchaffens 
unferer Zeit längft eingeleitet, konnte Jahrzehnte lang in dieſem nur einen 
ſehr ſchmalen Raum einnehmen: zu ſtark war noch die andere, die Neben⸗ 
buhlerin. Im letzten Jahrzehnt erſt hat ſie ſich wachſend Geltung und Raum 
errungen, bei Schaffenden und Genießenden. 

Die Zahl der Mißverſtändniſſe in der großen Menge unſerer Ge⸗ 
bildeten, in der doch die Theilnahme an Kunſt und Kunſtübung ſichtlich im 
Zunehmen begriffen ift, ift noch viel größer; fle zu widerlegen, können bie 
nothwendigen Selbfiverftändlichkeiten nicht immer von Neuem vorgebradht 
werden. Ein Irrthum aber zwingt doch, von ihm als einer bildungsgeſchicht⸗ 
lich wichtigen Thatfache Kenntnig zu nehmen. Immer noch glaubt man — 
und leider ift der größte Auftraggeber des Reiches diefer Meinung —, 
die einzige idealiftifche, alfo auf Reinheit der Form und Stärke der Vor— 
ftellungstunft beruhende Kunſt, die heute vorhanden fei, fei die der abgelebten 
Akademiker und Epigonen, bie einen legten ſchwächlichen Nachhall des alten 
Klaſſizismus mit einiger eben fo ſchwächlichen Wirklicheitbeobachtung ver= 
‚mengen. Und wenn die Seinfühligen fi) von einer folchen Anſammlung 
von Mittelmäßigfeiten abwenden, wie die Denkmalreihe des Thiergartens fie — 
von Brütts beiden Meifterwerten abgefehen, die fich wunderlicher Weile im 
diefe Geſellſchaft verirrt haben — barftellt, fo entfteht fogleich im Lager der 
Altgläubigen das Mißverſtändniß, als gefchehe Das aus naturaliftifchene 
Fanatismus. Und doch ift davon nicht mehr viel zu verfpüren; die Zeiten, im 
denen Muther feine „Malerei des neunzehnten Jahrhunderts“ als ein natura⸗ 
liſtiſches Tendenzbuch fehrieb, find vorbei, und wenn einige Kunftrichter der 
jelben Entwidelungftufe treu bei der alten Yahne verharren, fo wird man 
über fie fortfchreiten. Auch der Mahnruf eines Gefchichtfchreibers, deflen 
Forſchungweiſe felbft freilich ihrem Urfprung nach dem Naturalismus nod) ein 
Wenig wahlverwandt ift, es fei Barbarenart, fih von ber Kunſtrichnug ab⸗ 
zuwenden, die noch eben verehrt morben fei, wird wenig fruchten; noch weniger 
der Klageſchrei eine Naturforfchers, der ähnlich wie der Gefchichtichreiber 
fich durch feine Wiffenfhaftrichtung dem Naturalismus verbunden fühlt, — 
nur daß es ich bei ihm nicht um den gejchichtlichen, fondern um den 
philoſophiſchen Materialismus hanbelt. 

Um die Wahrheit zu fagen: auch den Bebeutendften unter den Ber- 
tretern der fortgefchrittenen Wirklichfeitlunft fühlt fi) das jegt empor⸗ 
tommende Geſchlecht der Künftler wie der Empfangenden nicht mehr nah. 
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Man kann von Liebermanns geſchichtlicher Stellung eine hohe Meinung haben, 
aber von feinen Schilderungen ganz unberührt bleiben. Su der That über- 
wiegt aber in der Berliner Sezeflion feine Richtung nicht in Mindeſten mehr; 
bie beiden Bedeutendſten unter den Jüngeren, Ludwig von Hofmann und 
Leiſtikow, find Formen⸗ und Märchenkünftler und auch die Mehrzahl der be- 
zeichnenden Werke der zweiten und dritten Reihe hat nichts mehr mit der 
alten Stoffbefchreibung zu jchaffen. Draußen aber glaubt man: die Sezeſſionen 
feien Beranftaltungen zur ungeftörten Wiedergabe des menfchlichen Elends 
und möglichit kleinlichen Abfchilderung von Alltag und Alltäglichfeit. Ge: 
fördert wird der Irrthum allerdings durch das Verhalten des Staates oder 
doch eines Theile jeiner Vertreter zur Kunſt. Während die großen berliner 
Sammlungen zum Glüäd der neuen Zunft von einfichtigen und unterrichteten 
Männern geleitet werden, find Ausftellungverwaltung und Landeskunſtkom⸗ 
miſſion in einem Sinn zähen DBeharrens geleitet, der mitunter Tchlechthin 
tragifomifche Wirkungen gezeitigt hat. Liebermann erhielt gerade in dem 
Fahr die Goldene Medaille der Austellung, in dem man den Eindruck hatte, 
dat der Naturalismus feinen Höhepunkt überfchritten habe. Und diefen felben 
Naturalismus, dem man in feinem erften Bertreter ficher nur widerwillig 
ein Zugeftändnig machen wollte, glaubte man vermuthlic auch zu treffen, 
als man einem Bild Leiſtikows, eines der Stärkften der neuen Stiliften, die 
Aufnahme in die Ausftellung verweigerte und damit den unmittelbaren An- 
laß zur Begründung ber Berliner Sezeſſion gab. 

Heute ift für feinen Kunftverftändigen noch fraglich, daß die Sonder⸗ 
ausſtellungen der Ausgetretenen das Schwergewicht kunſtleriſcher Bedeutung 
an ſich gezogen haben, ja, daß ſie als Ausſtellungen einen Fortſchritt an ſich 
darſtellen. Erſt durch ſie iſt gezeigt worden, wie gräulich die ungeheuren Jahr— 
märkte der Kunſt ſind, die in den beiden Glaspaläſten von Moabit und am 
Botaniſchen Garten angeſammelt zu werden pflegen. Haben die Herren, die 
auch jetzt noch jahraus, jahrein dieſe Unternehmungen veranſtalten, wohl ein: 
mal darüber nachgedacht, welche Zumuthung dieſe Anhäufung von andert—⸗ 
halb⸗, zwei- oder dreitauſend mittelmäßigen Kunſtwerken an Kraft und 
Genußfähigkeit eben der kunſtverſtändigſten, kunſtempfänglichſten Beſucher ſtellt? 
Wer ſeinen Blick ſo weit geſchult hat, daß er, in der Mitte eines Saales 
ſtehend, in wenigen Augenblicken feſtzuſtellen vermag, ob in dieſem Raum 
etwas für ihn Werthvolles zu finden ſei, hat in dieſen Ausſtellungen Stunden 
lang mwährende Hirnmartern auszuftehen; eine geiftige Galeerenfflavenarbeit, 
die dem Begriff wirklichen Kunftaufnehmens Hohn fpridt. Und wie wird 
die Wirkung der drei Dutzend wefentlicher Werke gefchädigt, zu denen der 
Beſchauer ſich duch diefen Wuft durcharbeiten muß! So niedrig werden 
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die Führer der älteren Richtung doch aud ihre eigene Sache nicht einfchägen, 
daß fie fie für gleichbedeutend mit Maffenanfertigung von Wandſchmuck er- 
Hören. Und wie fehr würden jte ihre Partei und die Kumft felbft fördern, 
wenn fie in biefem einen Punkt von ihren Gegnern lernen wollten! Einige 
Anftrengungen hat man auch wohl ſchon gemacht; das Verzeichniß des müncdhener 
Glaspalaſtes weiſt in dieſem Jahr nur gegen 1800 Nummern auf. Aber 
wie viel wohlthuender würde ein Beſuch in ihm fein, wenn er erft auf bie 
277 Nummern der Sezeſſion herabgebrüdt wäre! Es handelt fi Hier eben 
fo wenig wie in der Leitung der Staatsaufträge um einen nur deutfchen 
Mißſtand: ich, habe den Sammer einer römifchen Kunftausftellung, die ich 
1896 ſah, noch jehr deutlih in Erinnerung; und die legte Weltausftellung, 
deren Sahrhundertfammlung den Beſucher mit einem Schauer von Kunſt⸗ 
genüffen erlefener Art überfchüttete, war in ihrer modernen Abtheilung von 
der ſelben Pöbelhaftigkeit wie unfere deutfchen Veranftaltungen, — und die für 
den Staat gemalten Bilder, einige von ihnen nad) halben Quadratkilometern 
meſſend, waren die fchlimmften. Wann wird man auch einfehen, dak man 
felbft den Laufenden von Anfängern und Mittelmäßigen, deren Arbeiten man 
durch ihre Annahme auszeichnete, fchlieglich keinen guten Dieuft erweift, daß 
man den Kohn, ben diefe Form öffentlicher Darbietung in fih ſchließt, für 
die MWürdigen entwerthet und daß man den Gefchnad der Menge der Be 
juchenden fo nicht hebt, fondern niederdrüdt? Aber es ift, als ob auf allen 
Unternehmungen unferer Zeit der Fluch der Maſſenhaftigkeit lafte. 

In Bayern ‘hat, in auffälligem und erfreulichem Gegenſatz gegen Preußen, 
der Staat die Sezeflion in Schug genommen, ja, er hat fie wenigftens in einem 
Etüdf bevorzugt. Er hat ihr den ftillen Bau gegenüber der Glyptothek an= 
gewiefen, defjen ruhige Steinmaffen dem Befucher zuraunen, bag er hier auf 
minder vergängliche und auf vornehmere Kunft rechnen könne al8 in dem Haufe 
von Glas und Eijen am Botanischen Garten, das außen wie innen das Markt: 
gepräge feiner Beſtimmung fo deutlich verräth. 

Gewählt ift die Schale, gewählter der Inhalt, gewählt befonders Die 
Art der neuen Kunſt, die in diefem Jahr fiegreicher als je vorgedrungen ift. 
Denn eben die Formenkunſt, die jich etwas fpröd von allzu naher Berührung 
der Wirklichkeit zurüdzieht, die weit mehr den Eingebungen ihrer Ein— 
bildungsfraft al8 den Vielzuviel der Umwelt vertraut, die der Wirkii"” "" 
ihre Stoffe entlehnen, nicht aber fie abjchreiben will, fie ermeift fih im . 
Ausftellung ald Siegerin auf der ganzen Linie, auch in einem ganz gr. 
äußerlichen und zahlenmäßigen Sinn. Und es ift deshalb eher al? 
mancher früheren Gelegenheit möglich, die verfchiedenen Wege zu erörtern 
denen die auffteigende Kunftbewegung diefem Ziele zuftrebt. 

Es ift leichthin gefagt, die Kunſt diefer Art fchaffe zwifchen fi 
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der Wirklichkeit einen Abftand, lege zwifchen fich und fie eine Entfernung. 
Denn Das ift in fait allen Fällen — nicht immer — ein Gleichniß. ch 
ann auch nicht heute und nicht bier verfuchen, eine begrifflich zureichende 
oder gar ſtofflich vollftändige Lehre von der Entwirklihung in der Kunft zu 
geben; aber einige Beiträge zu ihrer Formenkunde laflen fi diefer für fo kurze 
Zeit vereinten Schaar von Kunſtwerken doch abgewinnen. 

Man hat gefagt, eine Verallgemeinerung nehme feine noch fo ftoff- 
fremde Kunft vor: immer treffe fie vielmehr nur eine Auswahl unter den 
Wirklicgleiten. Ich meine nicht, Dies zugeben zu dürfen. Denn eben die 
Form der Vereinfachung, die fi) als die nächftliegende Geltung der Ent- 
wirklihung darbietet, kaun nicht anders als verallgemeinernd, im buchftäblichen 
Einne des Wortes verallgemeinernd verfahren. Eine Profillinie des Eorneling 
ſchreibt durchaus nicht einige Wirklichkeiten des beftimmten Kopfes, der dem 
Künftler vorfchwebte, ab und läßt andere fort, fondern bringt einen Umriß 
zu Stande, der weientlih von dem natürlichen Vorbild abweicht. Einige 
Punkte umd Linienftreden wurden feftgehalten, andere fortgelaffen, dritte 
aber — und Das entfcheidvet — neu gezogen. Eine Nafe, deren Profil in 
Wahrheit fünf Leife Biegungen hat, erhält nur zwei; und fo fort. Als ein 
Beitandtheil, als vorbereitender Theil dieſes Verlaufes ift zwar Hierbei ein 
Wählen zwifchen den Wirklichkeiten angenommen, das jedoch allem Anfchein 
nah nicht völlig felbftändig gedacht werden kann, To mejentlich, ja, entjchei- 
dend es das Gepräge des geiftigen Borganges im Ganzen beflimmt. Unnüges 
ausscheiden, Werthvolles beibehalten — Beides vereint nennen wir doch 
Wählen — ift die Grundlage der Vereinfachung, in der felbft jenes doch erft 
feinen greifbaren Ausdruck findet. 

Wie alle auf Form und Vorftellungskraft geftügte Kunft hat auch die 
heutige von diefem Recht des Wählens Gebraud) gemacht, befonder8 gegenüber 
der ungeheuren Schlachtordnung andringender Stoffe. Man will nicht, wie 
es die höchſte Wonne der gefteigerten Wirklichleitkunft in den legten Jahr⸗ 
zehnten war, Leben und Wirklichkeit an jedem beliebigen Punkt angreifen. 
Es iſt erftaunlich, wie wenig Alltags= oder gar Elendsfchilderung in diefer 
Ausftelung noch vertreten find. 

Eine Probe auf die Wirklichfeitflucht hochgerichteter Kunft war von 
je her da8 Bildnig. Denn ein Bildniß ift zunächſt eine Urkunde; hier foll 
der Künfller Gefchichtfchreiber, Schilderer fein. Wie prachtvoll herriſch kann 
er doc aber auch diefe Feſſeln ſich Iodern! Stud, der auf diefer Austellung 
vier Bildniffe und bildnißartige Bilder bietet, fteht hier. voran. Er wird 
überhaupt von feiner Führerftellung nicht fo leicht zu verdrängen fein; mit 
dem unferem Zeitalter eigenthümlichen Wankelmuth liebt man in Münden, 
von ihm als Einem zu reden, ben Jüngere doch fchon in die zweite Reihe 
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geftopen hätten. An ſich ift Das nicht eben ſchicklich: denn ruhig Schaffende 
brauchen felbft dann nicht an Anſehen einzubüßen, wenn fie auch ein= oder 
zweimal nicht dieſe Haftig fich drängenden Kunftmärkte befchiden, wenn fie ein 
oder zwei Jahre nicht in den Mäulern der Leute find und felbft wenn fie 
Werke minderen Werthes darbieten. Solche Müdigkeit ift Stud nicht nad: 
zuweiſen: man braucht feine armen nicht zu lieben, um ihrer allzu abficht- 
lichen, allzu gewählten, mit faljchen Mitteln gewählten, etwas füßlichen und 
äußerlich medufenhaften Frivolität willen, man kann die Geftalt feiner Frau 
auf dem Doppelbildniß für mißlungen halten, weil hier, was Strenge und 
Steilheit fein follte, in Starrheit und Steifheit umgefchlagen if. Aud bie 
Knöpfe find peinlich; gewollter, aber nicht gelonnter Moreau. Aber man 
wird die Kunſt bewundern müflen, mit der für feine eigene Geitalt auf dem 
Doppelbildnig der langweilige Gehrod unferer Herrentracht zu ftarker Wirkung 
verwandt ifl. Die gefaßte Stierkraft feines Kopfes ift hier zurüdhaltender, 
der Wirklichkeit treuer als fonft wiedergegeben. Aber viel in der Farbe Föft- 
fiches, mit der höchften Abficht über das Bild vertheiltes Beiwerk enthebt den 
Künftler dem Verdacht harmlofer Schilderung. Ganz ftark ift vollends ber 
Bildnißkopf einer Frau, der, wie eine Büfte aufgefaßt, in einem Ton ge: 
malt ift und doch wieder nicht eigentlich auf den Anfpruch verzichtet, ein Ge 
mälde nah dem Leben, nicht nach dem Bildwerk zu fein. Schon biefe 
Unficherheit ift von hoher Vornehmheit: fie fpielt ein räthjelhaftes, an- 
genehm anregendes Spiel mit der Einbildungskraft des Beſchauers. Ein 
Meifterwert ift ber Beethovenkopf: der Bildhauer Stud hat den Maler Stud 
in ihm weit übertroffen. Nicht ftarre Größe, aber tiefe Trauer ift hier in 
großen Zügen niedergefchrieben. 

Auch dem Bildnigmaler fteht frei, die Stoffe jelbit fchon zu wählen. 
Lavery hat, wie immer, auch diesmal eine ftolge, fönigliche Frau gemalt: er Licht 
die Bereinigung von Stolz und Verachtung mit einem Zufag wohl auch von 
ſattem Lebens-Wiſſen, die ung Natur felbit nicht gar fo felten unnachahmlich 
borzuführen geruht. Und diesmal ift der Künftler nicht hinter der Lehrerin Wirt- 
lichkeit zurüdgeblieben; feine Auftraggeberin ift von ihm beffer bedacht worden 
al3 Frau H. auf der vorjährigen Berliner Sezefjion. Die flinnmernden Lichter 
der ſchwankend-ſchwarzen Seide des Kleides laffen zur Oberftimme des fchönen 
Kopfes eine fehr ausgejprochene, fehr viel fagende und doc) nur von Fünftlerifc‘ 
empfänglichen Ohren aufzufangende Begleitung erflingen. 

Aber auch da, wo die Kunſt fcheinbar nur dankbar zurüderftattet, wo 
jie der Wirklichkeit entlieh, kann tiefe Ehrlichfeit mit wenigen leifen Striche 
doch herausholen, was den Kern des Menſchen ausmaht und mas im Lebi 
doch jich unferen Augen durd eine beirrend gleichgiltige Schale zu entzieh 
pflegt. Neven du Mont, ein Londoner Meifter, der doch einige Jahre ſcho 








Entwirflihung in der Kunſt. 157 


wenn ich nicht irre, auch bei ung die Augen auf fich zieht, hat eine junge 
Frau und ihr Kind gemalt; und wer oberflächlich urtheilt, möchte vielleicht 
an diefem Bild nach einer leichten Würdigung des vornehm blafien Gefammt- 
tones und des zarten Farbenauftrages als an einer Durchichnittsleiftung 
vorübergehen. Und würde doch Unrecht thun, denn mit umgemein zurüd- 
haltenden, vornehmen Mitteln ift hier die Mifchung Fühler, edler Keuſchheit 
und tiefer Innerlichkeit, die englifche rauen zeigen können, getroffen. 

Ein faft bizarrer Gegenfag dazu, in Allem und Jedem ein wider: 
ſprechendes Seitenftüd ift des feit 1900 ſchnell berühmt gewordege Zuloaga 
Frauenbildniß. Seine Mittel. find gewiß nicht leicht und fein: er fegt einen 
großen Aufwand von Fünftlerifchen und fachlichen Hilfen und Betonungen 
in Bewegung, um zu einem Ziel zu gelangen, das der Engländer fo viel 
leifer unb feiner erreiht. Denn er will dad Volksthum der Dargeftellten 
und des Darſtellers fo ſtark wie möglich jprechen laſſen: jelbit feine ſcheinbar 
von diefem Zwed weitab führende Kiebhaberei, die Bilbnigmalerei einer längft 
entfchwundenen Zeit nachzuahmen, dient doch zu einem guten Theil jener 
Abfiht. Denn fie gewährt ihm die Mittel, etwa durd eine ganz eigen- 
thümliche Tracht, das Vollsgepräge noch ftärker heranszutreiben. Auch die 
Behandlung der Luft, die auf den erften Blick altmeijterlich fcheint, fo daß 
man von ihr ganz abfehen zu können meint, mag in diefen Sinn -zu deuten 
fein: fie will fo durchfichtig wie in Spanien felbft fein. Das Geſicht, dag, 
wie bei dem Großmeiſter fpanifcher Kunſt, bei VBelazquez, nicht unter Ber: 
nachläfjigung des Beiwerks, fondern durch feine Kraft fiegend den Gipfel 
des Werkes darftellt, ift im Sinn ftarfer Wirflichleittunft tüchtig, doch nicht 
großzügig herausgearbeite. Das abſichtvolle Mitwirken der Umgebung des 
Landſchaftlichen und Geſchichtlichen im Bild ftellen das Werl doch in bie 
Reihe der gewollten, der Funititarten Werke. 

Nicht immer ift dies Wollen ftarf — die flache Mache und die gefpreizte 
GeitelltHeit des Bildniſſes von Gandara beweift es — oder wohlthuend: 
Albert Kellers Werk, das mit hohem Geſchick, aber unerfreulicher Süßlichkeit 
eine fchmachtend zurädgelehnte Dame im Ballkleid ſchildert und eher Em⸗ 
pfängnig al3 Ergebung heißen follte. Einen um fo ftärkeren Einbrud machen 
Erter3 Bildnifje: fie nehmen Abftand von jeder ſolchen Anreizung der Sinne, 
te find jehr deutfch im hohen Sinn des Wortes, fehr ernft und tief und dazu 
großzügig. Das Bildniß eines befannten hamburger Kunftfreundes, des 
Dr. Krebs, trägt dieſes Gepräge; zu vollen Klang fchwillt der Ton in dem 
Doppelbildniß von Mutter und Kind. Wäre darin auf die jefusfindartige 
Haltung des Kindes und fein allzu rubensmäßiges Geſicht verzichtet, fo würde 
die edle Weihe und ftille Größe des gütig=ernften Frauenkopfes noch un: 
mittelbarer zum Ausdrud kommen. Man hat von Erter den Eindrud, 
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als fei er ein Wenig zu empfänglich für andere Eindrüde, als laſſe er ji 
zu leicht durch gute Muſter beeinfluffen, — nicht im Sinn knechtiſcher Rad; 
ahmung, aber unter Berzicht auf die Eigenwilligfeit, ohne die fein Starker 
fich felbft getreu bleiben kann. In diefer Tafel aber ift er offenbar in feiner 
Linie; fie ift ein Meifterwerf. . 

Die Landſchaft ift dem Bildniß infofern gleichgeordnet, als ſie ben 
Künftler an ein beftimmtes Vorbild fefjelt, aber jie gewährt ihm doch mehr 
Hreiheit und noch mehr Möglichkeiten, die eigene Seele in feinen Gegenftand 
zu verfegen und rüdwärtd aus ihm fprechen zu laffen. ‘Denn was iſt der 
tiefe Reiz auch der wirklichen Landſchaft für uns Erdenkinder: daß die Natur 
zwar taufend Gefühls- und Borftellungmweifen in ung anzuregen vermag, dag 
fie aber feine von ihnen felbft mit unmiberleglicher Deutlichfeit ausfpridt. 
Wir haben das wohlige Gefühl, von ihr beeindrudt zu fein, und können und 
doch zugleich in der Herren: Empfindung wiegen, daß wir felbft ihr unferen 
Geift einhauchen. Auch ift der Künftler in feiner Wahl unendlich viel un- 
befchränfter: Hier ift nicht irgend ein beliebiger Anderer, fondern er felbit 
der Auftraggeber. Auch die früheren Künftlergefchlechter der jüngften Ver— 
gangenheit wählten hier, aber mit Alltagsgefhmad: es war die Zeit der 
Alpenfeen und der fchmweizer Fjorde; wobei nur feitzuhalten ift, daß nicht die 
an ſich unanfechtbare Schönheit diefer Landfchaften ſchuld war an der Nichtig: 
keit diefer Hervorbringungen, fondern der Geift Heinlich Fnechtifcher Nachahmung, 
der Geringes und Großes, Steinen und Felswand mit der felben peinlichen 
Sorgfalt wahllos nachpinfelte.e Dann kam der Naturalismus und er Hat 
fih in einem fehr begreiflichen Rückſchlag gegen diefe Form hohler Gefpreizt: 
beit, die im Grunde widerfpruchSvoll zwifchen Meiftern- Wollen und nur Nach— 
ahmenfönnen hin und ber ſchwankte, auf die gleichgiltigiten und reizlofeften 
Gegenden geftürzt. Heute ijt davon nicht mehr die Nede und es ift lehr— 
reich, zu beobachten, daß Künftler, die früher doch mehr der Art der beften 
Realiften nachtrachteten, jich der Mirklichkeit gegenüber immer entfchloffener, 
fpröder verhalten. Won Keller: Reutlingen findet man in diefer Austellung 
ein Flußufer, deffen filbernzweige flimmernde Töne, deffen gefällige Farben: 
gebung überhaupt an eine Mofelandichaft Schönlebers erinnern, an eine 
Landichaftmalerei von unanfehtbarem Können, aber auch eben jo unanfedt- 
barer Mittelmäßigkeit, — gemalter Scheffel, Teicht, gefchidt, gefällig und 
ohne alle innere Wucht. Ein Waldinneres vom felben Künftlern dagegen 
viel herber, ftärfer, wählender. Die alten Schlöffer, die Richard Kaifer u. 
mit noch größerem Erfolg, Rudolf Riemerſchmid gemalt haben, erinnern | 
auh noch etwas an Kanals einfchmeichelnde, aber im Grunde nicht € 
fräftige Weichheit. Butterfad, der einjt mit Manets Genauigkeit etwa 
ſehr gleichgiltige Wand eines gleichgiltigen Landhauſes malte, ift mit er 
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Waldinneren vertreten, das noch ſtilſtärker als das Kellers, fait großzügig iſt. 
Dem Gefchichtkundigen wedt e3 freilich eine wehmüthige Erinnerung: wie 
kraftvoll hat der Landichaftmalerei doch ſchon bei dem erften Auftreten der 
Schule von Fontaineblean Rouſſeaus herrifcher Pinfel ähnliche Aufgaben 
geftellt, da er feine dunfelgrünen und roftbraunen Farbenflede jo kühn durch— 
einander warf! Und wie viele Jahrzehnte nutzloſer Sleinpinfelei haben ver= 
gehen müffen, ehe man fich wieder auf den Weg zu fo hohen Zielen zuridfand. 

Die Landfhaft, die Exter ausgeftellt hat, wählt in anderem Sinne: 
fie fchildert ein köſtlich in feinem Gehöft geborgenes Bauernhaus und die 
Umgebung ringsum ziemlich getreu; aber durch die überaus berechnete Her: 
vorhebung und Zufammenftellung einiger herrfchenden Farbentöne — des rothen 
Ziegeldaches, des Blau am Himmel und des Tichtbraunen Strohes der eben 
abgemähten Aderbreiten — hebt fie ihren Gegenftand meifterlich Hoch über 
den Alltag hinaus. Nur einem Besnard, der vor wenigen Jahren bei Lit- 
tauer ausgeftellt war und in einem Föftlich rothen Dach ganz ähnlich feinen 
Gipfelpunkt fand, möchte ich diefe Schilderei vergleichen. Traum und Schön- 
heit ftreiten fih in Thomas Landſchaft un die Herrfchaft: ein wenig ge= 
wellteg Land, blühende Wiefenblumen, tiefblauer Himmel, ein glüdliches 
Menſchenpaar: Das ift Alles und doch jo viel. Als Thoma fällt das Bild 
fogleich ftark in die Augen: es iſt viel farbiger, froher, leichter, fo viel weniger 
gefchichtlich-teutfch empfunden als die anderen Werle von feiner Hand; zu: 
"legt bemerft man die Ziffer: fie fagt, dag e3 aus den fiebenziger Jahren 
ſtammt. Den Sieg erringt doch auch hier Leiſtikow. Er, der mit fo ftarfer 
Hand den fpröden Stoff der märkiihen Landſchaft in Märchen und Stil 
umzuwandeln veritanden hat. Sein Grunewaldbild vergegenmwärtigt dieſes 
Derdienft von Neuem; feine Sfärenfchilderung fügt ein neues dazu: es ift 
die Landichaft von oben, im Großen gefehen. Dadurch wird möglich, aud) 
die weiten Eindrüde, die die Landſchaft nur im Fernblid darbietet, künſt⸗ 
lerifh auszunugen und zugleich von Öleichgiltigem und Unbedeutendem zu 
befreien. Die wunderbare Wirkung eines Durdeinanderd von Waſſer- und 
Landflächen iſt Hier nachgefchaffen, aber ohne alle die unnügen Zuthaten, 
mit denen folche Ausfichten — ich denfe, zum Beifpiel, an den Thurm des 
Sagdfchloffes Granitz auf Rügen oder an den Herzogsftand am Rande der 
bayerifchen Alpen — fo oft dem Auge beichwerlich fallen. Hier ift mit Kunſt 
und Kraft vor Allem der Bau der Berge greifbar wiedergegeben: man jieht 
ihn vom Grat abwärts und fann die förperhafte, bildwerfartige Schönheit 
feiner Geſammtheit mit abtaftendem Blick umfaſſen. 

Erftaunlich iſt das Ueberwiegen von Bildnig und Landſchaft, das man 
erit bemerkt, wenn man den Blick rückwärts fchmweifen läßt. Ein Wer 
anderer Gattung nur darf an diefer Stelle nicht übergangen werden. Es 
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find Zumbuſchs Gärtnerinnen: fie führen ihren Gegenftand — drei im Felde 
beichäftigte Mädchen — auf die einfachfte Formel zurüd und verfahren dabei 
ähnlich altmeifterlid wie Zuloaga: Farbe und Zeichnung — man adıte 
vernehmlih auf Dval und Nafenform der Gefichter — find fo raffaelifch, 
daß der Künftler diefe feine Nahahmung offenbar nicht nur nicht verhehlen, 
fondern möglichſt deutlih an den Tag legen will. Diefe Form ber An— 
Ichnung an alte Mufter ift unendlich viel ftärker als etwa ber fühe Rem— 
brandt- Zuder-Aufguß, den Zimmermanns Jeſusbilder darftellen und dem 
feine gut gemeinte, aber fünftlerifch nicht eigenthitmlich ausgeprägte Gläubigkeit 
nicht werthvoller machen kann. Aber follte diefer ftarfe Künftler nicht auch 
eigene, ftatt fremder, alter Töne finden innen? 

Warum die Vereinfahung unter den Gefammtvergleich der Entftehung 
eines Zwifchenraumes zwifchen Kunſt und Wirklichkeit zu ziehen ift, läßt 
ſich leicht ermeflen: die Natur felbft vollzieht eine ähnliche Vereinfachung, 
wenn ein Gegenftand von unferen Augen abrüdt, und zwar im felben 
Sinne des Entfchwindens einiger, des Vortretens ‘anderer Beftandtheile und 
des Entftehens ganz neuer dritter Linien. Ganz ähnlich nah dem natürlichen 
Borgang, dem das Gleichniß entnommen ift, bleibt eine zweite Form der 
Entwirklihung: die Verfchleierung. Entfernen wir uns nocd weiter von 
einem Gegenftand, fo ſchwimmen feine Umriffe auf unſerer Neghaut unficher 
in einander, wir fehen nicht mehr fcharf; oder aber ein Nebel zieht feinen 
Schleier über die Dinge und entrüdt fie fo unferen Bliden. Solche Schleier 
bat Schon Corot mit. einem wunderbaren Silberfhimmer über feine Seeufer 
und Maldränder zu breiten gewußt und unter den lebenden Franzoſen hat 
Carriere die Gewohnheit, alle Stoffe in einen fchwarzgrauen Dunft von 
Dämmerung zu hüllen, bis zur Leidenfchaft ausgebildet. Ein Theil der 
Naturaliften hat Schon früher, wie um die Schroffheiten und Härten feiner 
ftofflihen Behandlung zu mildern, einen mildigen Echimmer über feine 
Bilder gelegt: fo Uhde auch auf die einfach befchreibenden von feinen Werten. 
Jetzt haben die Engländer und Schotten ſich diefer Eigenthümlichkeit be— 
mächtigt: am Feinften wohl Stevenfon. Aber es gefhah manchmal faft 
fport- und gewerbmäßig: wer in den fehr werthvollen englifchen Saal auf 
der dreödener Ausftelung von 1897 eintrat, Hatte fogleich den Eindrud, 
als feien an diefen Wänden faft nur alterdgraue und verblicdene Gobelins 
aufgehängt. Einige englifche Landſchaften der diesjährigen Münchener Sezefiton 
halten diefe Neigung noch feſt. Aber auch an den beiten von ihnen, etwa 
denen von Grosvenor Thomas und Walton, kann ich fein Genügen finden. 
Hat man den Reiz der Farbengebung, die Schleier und Berfchleiertes fo 
wunderbar fein zu verfchmelzen weiß, ausgejchlürft, fo bleibt zu wenig übrig 
Auc dag einzige echt naturaliftifche Bild, das unter den bedeutenden Ge⸗ 
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mälden der Ausftelung zu finden ift, Auften Browns Fifcherfamilie, macht 
den Berſuch, diefe feine Hülle über die Armuth und Schroffheit feines Gegen- 
ftandes zu werfen. Es ift ein Werk, ganz im Geift Millets gefchaffen, des 
älteften und größten unter den Meiftern der fortgefchrittenen Wirklichkeit- 
funft, zu dem doc auch Iſraels und Liebermann nur in einem Verhältniß 
. geiftiger Sohnes: und Enkelſchaft fliehen. Aber was fie nicht verdeden Tann, 
ift die Arınuth an Formen: und Einbildungskraft des Kunſtlers, — das Ge: 
breiten, an dem dieſe ganze Schule litt. 

Ein Künftler aber ift auf der Ausftellung vertreten, der die Ehre 
diefer Form der Entwirklihung vettet: auch er zwar fein Engländer, aber 
offenbar von angelfächlifchem Geift berührt und beeinflußt. Es ift der in 
London angeliedelte Bayer Sauter. Er bat zwei der fchönften Bilder der 
Sammlung gemalt. Das eine ftellt eine Dame dar, die dem Beſchauer 
den NRüden kehrt. Und es ift, als wolle fie jelbft ſich dadurch dem Blick 
des Zuſchauers entziehen: er mag in der feinen Linie des Nackens und des 
Rüdens die Spuren ihrer Seele zu lefen ſuchen. Und mit der Spröden, 
fih Abwendenden, fteht der Künftler im Bunde: er bat über die ganze 
Geftalt noch eine zweite Hülle gebreitet, da8 Dunkel, da8 Dämmern der Maien- 
nacht, nad) der das Bild fo fein genannt ift. So ift die höchſte Wirkung 
erzielt: die des Anziehens durch ein Sichverfagen; und in die Seele bes 
Schauenden jchleicht fich ein leifer, edler Klang wie vom Strich der Violine. 
Das zweite Bild ift auf dem felben Ton geflimmt: zwei junge Frauen, die 
ih auf einer langen Bank in ftiller Zwiefprache einander zumenden, bie 
Eine ein Hündlein im Arnı, die Andere das Haupt ihres jungen Söhnchens 
im Schoß, das auf einer Fußbank jih an ihr Knie lehnt. Ein Bild, wie 
man nad; jolcher Befchreibung meinen follte, von der ganzen nichtigen Inhalt⸗ 
Iofigfeit der meiften Gemälde, die man feit einigen Jahrzehnten mit dem, 
Namen Genrebilder beehrt. Und doch voll von Inhalt und Künftlerthum. 
Denn die ganze leife Vornehmheit englifcher Frauen und ihrer Haltung ift 
in ruhigem Können über die Szene gebreitet und die felbe Vornehmheit 
fpricht fi in der Tarbenvertheilung aus. Sie läßt bei aller Lichtheit ganz 
dämmerig, neblig die Geftalten nur eben, die Gejichter faum erkennen, in 
dem felben Sinn, der eine edle Frau dag Antlig verfchleiern heißt, wenn 
fie fi herabläfßt, über die Straße zu gehen. | 

Deancherlei können diefe beiden koftbaren Bilder lehren. Zuerft, daft 
alle wählende Kunſt im jelben Maße, faft auf dem felben Wege Ausdrud 
von Vornehmheit ift wie gewählte Lebenshaltung. Wie denn alles geiftige 
Schaffen mit den adeligen oder gar nicht adeligen Trieben der Lebensform 
unendlich viel gemein hat: felbft die Forſchung höheren Ranges ift da, wo 
fie von ihrem edelften Gegenftande fpricht, von der menschlichen Seele, weit 
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mehr Sache des Taktes, der Yeinheit und Zartheit ber Hand, als die Guten 
fih träumen laffen, die einen Gelehrten ſich nicht anders als in der Geftalt 
eines weltfremben Stubenhoder8 vorftellen können. Zwiſchen beherrfchten: 
geiftigen Schaffen und beherrfchter Haltung des Lebens befteht im Innerſten 
Wahlverwandtſchaft. 

Und auch einen allgemein giltigen Kunſtgedanken können dieſe Werke 
aufs Neue erhärten. Wo immer ein Meiſter einſetzt, ob auf den klaren 
Höhen oder in den dämmernden Thälern des Lebens: er wird dann die 
ſtärkſte Wirkung bervorbringen, wenn der Geift der Form und ber Geift des 
Inhaltes feines Werkes fih in Eins zufammenfcliegt. Auch in jehr großen 
Kunſtſchöpfungen ift Das keineswegs immer der Fall. Die Töne, welche Linien 
ober Farben eines Gemäldes in unferer Seele erklingen lafjen, können im 
einem ganz anderen Bezirk des Geiftes ihren Urfprung, einen ganz anderen 
auch zum Ziele haben, als der ift, au den fich der Inhalt des Werkes richtet. 
Darum war die alte Kunftgefchichtichreibung der fechziger oder ftebenziger 
Jahre fo unzulänglich, weil fie immer nur fah, was auf den Bildern erzählt 
war. Aber was hat die berüdende Linie, der Goldfaum am Gewande 
von Cimabues Mutter Gottes in Santa Maria Novella mit dem ftarren 
Ernſt des aſſyriſch-archaiſch gefchnittenen Geſichtes zu ſchaffen? Oder: wie 
wenig begreift ber ben köſtlichen Pieter de Hooch in der berliner Gemälde⸗ 
fammlung, der da nur die fahlen Wände einiger Stuben und die fehr hol⸗ 
ländifche junge Frau fieht, die an einer Wiege figt! Denn was die Seele des 
Künftler3 zu der Seele des Beſchauers jagen will, Das drüdt ſich in der 
wunderbaren Stufenleiter von Kichtftärken, von fanfter Dämmerung auf: 
wärts bis zu goldhellem Tagesſchimmer aus und ift um Meilen gejchieden 
von dem nüchternen Stoff, ben etwa ein Holzichnitt des Bildes wieder: 
geben würde. Der fogenannte Inhalt des Werkes ift der nüchternfte Satz 
aus einem fehr nüchternen Gefangbuchslied; die Farben aber fehmettern eine 
Subelfanfare heraus, die der Neunten Symphonie oder dem Kaifermarfch 
feine Schande machen würden. Hier aber gehen Inhalt und Form — in 
diefem Fall vornehnlic Farbe — ganz zuſammen: diefe jungen Frauen find 
auch in ihrer Freundfchaft unendlich zurüdhaltend, aber jie mögen ſich da mit 
leifer Stimme die ganz gebrochenen Eindrüde, die ganz unentfchiedenen Schie- 
fale ihres Lebens erzählen — vielleicht nicht ſehr glückliche — und ganz *— 
dämmerig, ganz fo unentjchieden verſchwimmend find auch die Farben, 
Sarbichleier, mit denen der Künftler aud) noch die lette Lautheit bannen wı. 
die feine Schilderung in der Ruhe ihres ftillen Fürjichfeing ftören könnte. 

Zu wählender Bereinfahung, dämpfender Verfchleierung tritt noch eine 
dritte, die thätigite, eingreifendite Form der Entwirklihung hinzu: die Ueber: 
f&hreitung der Grenzen des natürlich Gegebenen: Märchen, Sage, Götterdichtung 
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oder was immer die Mittel diefer Gattung find, wobei nur von vorn herein 
zu erwähnen ift, daß nicht nur der Inhalt, daß auch die Form ins Märchen⸗ 
land ſchaffender Einbildungskraft gerüdt fein Tann. Böcklins Inſel der 
Seligen it Märchen nicht nur dem Stoff, fondern mehr noch den Farben nach. 
Es giebt einige Wege, auf denen die ganz glatt und alltäglich ge- 
worbene Wirklichkeitkunſt der achtziger und neunziger Jahre ſich in die Bezirke 
der neuen Phantaſiekunſt hinüberfchleichen wollte. Sie feste einige Gebilde 
etwa gläubiger Einbildungsfreft mitten hinein in die peinlich genau abges 
fchiedenen Schilderungen von Elend und Alltag. Uhde ift im einigen feiner 
beften Schöpfungen fo verfahren. Ein Nachläufer diefer Zwiſchengattung 
ift auf der Ausftellung vertreten: Martin Brandenburg mit einem Bilde, 
da8 er die Menfchen unter der Wolfe genannt hat. Was er damit meint, 
habe ich weder dem Gemälde noch der Bezeichnung felbft entnehmen können; 
es iſt mir auch völlig gleichgiltig. Ich nenne das Bild nur, weil e8 eine 
Gattung vertritt: es ift bie felbe menig erfreuliche Mifchung von Wirklich— 
feit und Sinnbild wie etwa der Roman Kregerd „Das Antlig Chrifti“, das 
auf einfache Gemüther doch Eindrud gemacht hat. Feiner geht Jungmann 
zu Werke, der eine Bauernwallfahrt getreulich abfchildert, aber die hohe Weihe 
ihrer Slaubensinnigfeit durch allerlei gute Farbenwirkung und — minder 
glücklich — durch die edlen, aber Haffiziftifch leeren Gefichtsformen, die zu - 
diefen ländlichen Frommen jo wenig paſſen wollen, widerzufpiegeln jucht. 
Sehr irreführend ift die Schulbezeihnung Symbolismus, die man für 
die ftärkiten, fchöpferifchiten unter den Vertretern der neuen Formenkunſt in 
die Mode gebracht hat. Nur auf die wenigften Werke diefer Richtung trifft 
er im wahren Sinn des Wortes zu. Sinnbilder im Geift der alten Sienefen 
und Giottos haben Bödlin, Stud, Lechter gemalt: noch viel öfter aber hat 
die neue Richtung Werke gefchaffen, die nur die ganz einfache Handlung ohne 
alle Nebenbedeutung — die muß doch das Sinnbild Haben — darftellen. 
Ueber dem Sammer der Stofffunft des legten halben Jahrhunderts iſt näm- 
(ich der Wahn entftanden, um den Srieg zu malen, bedürfe es mindeſtens 
zweier Bataillone und dreier Schwadronen im euer, um den Frühling zu 
ſchildern, müſſe man einen ganzen blühenden Obitgarten Blatt für Blatt 
abfchreiben, — und fo weiter. Gewiß: der felige Faber du Faur, von dem 
man im münchener Slaspalaft, ich weiß nicht, wie viele Dugend Bilder zu, 
ich weiß nicht welchem Kunſtzweck, auf einen Haufen zufammengefchleppt hat, 
hat den Krieg fo gemalt; aber im Geiſt Bödlins würden zwei Kämpfer, die 
mit einander auf Xeben und Tod ftreiten, den felben Dienft thun. Wollte 
man zwifchen 1830 und 90 in Europa einen feierlihen Zug fchildern, fo 
glaubte man, Das nicht zu Stande bringen zu können, ohne die Krönung 
der Maria Stuart oder den Brautzug der Maria Therelia oder welcher „ge: 
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ſchichtlichen“ Kronenträgerin immer hberbeizubemühen. Heute dämmert der 
Gedanke wieder auf, daß eine Anzahl fchreitender Jungfrauen im Linnenkleid 
und ohne jeden Play in ber vulgären Weligefchichte nicht nur die felbe, 
fondern eine viel ftärfere Wirkung im kunftmäßigen Sinn üben fönnen. Jedes 
vom Ufer ftoßende Schiff kann Bedeutung und Reiz einer Meerfahrt viel 
befler zum Ausdrud bringen, al3 wenn man Katharina Cornarp oder Adıniral 
Nelſon in See ftechen läßt. Das aber ift nicht Sinnbild, fondern einfache 


Handlung, nur in dem Sinn, daß alles überflüfjige Beiwerk an Pracht, Ge— 


Ihichte oder was immer fortgefchnitten it. Und natürlich find dabei defreg- 
gerifche Bauern eben fo überflüfjig wie pilotyfche Verſchwörer. 

Die Vorſtellungskraft des Künftlers wird auch dann noch in Anſpruch 
genommen, wenn e3 fi) darum handelt, eine folche Befreiung des Stoffes 
von aller zufälligen Zuthat herbeizuführen und für Erfag an äußerer Aus- 
ftattung zu forgen. Der Weg zu Sinnbild und Märchen ift dann kurz, 
aber er ift felbit in einem fo tiefen Wert wie Böcklins Heiligem Hain noch 
faum ganz zurüdgelegt. Die Landfchaft hat zu ganz freier Umgeftaltung 
ſchon längft unter Bödlins ſtarkem Einfluß gelodt. Haiders Fichtenhain, 
ein Werk, das nicht ganz erreicht, was es will, gehört in diefe Gruppe. 
Das Bild eines edlen, ftil feinen Weg dahinfchreitenden SKünftlers, das 
auf der vorjährigen Berliner Sezeſſion ausgeftellt war und daS von der 
münchener Ausjtellung mit Unrecht abgewiejen wurde, Stoevings „Bon der 
Güte“ vermift man ungern. Es ift aud im Geifte Bödling gemalt und 
zeigt drei fchlichte Geftalten, die in einfachem Vortrag doch einen ungemeinen 
Liebreiz der Geberde, der Linienführung offenbaren. 

An diefer Stelle müßte von Erlers geiftvollen und fo ganz eigenen 
Schöpfungen die Rede fein, wären fie nicht — aus unerfindlichden Gründen — 
in den Glaspalaſt verfchlagen, wo fie nur zu dem Zweck ausgeftellt fcheinen, 
um zu zeigen, daß rings Tauſende von Bildern aufgeftapelt find, die eben 
fo gut 1890 oder 1880 gemalt fein könnten, während Erlers Werke aller- 
ding3 den mit Blut geprägten Stempel unferes Gefchlechte8 tragen. Cie 
werden ihrem Urheber noch einen großen Namen machen. Ganz eigene Wege 
geht in der Sezeflion Habermann ; man fennt feine Bildniffe. Sie gehören un= 
zweifelhaft diefer dritten Gruppe herrifcher, phantajieftarker Entwidelung an. 
Diesmal hat er ein Bild dargeboten, das für ihm höchft bezeichnend if. Es if 
nicht die junge Frau, die er immer wieder malt — aud fie ift da —, fondern 
ein Tamilienbildnig. Hier war offenbar dem Künſtler eine Aufgabe geftellt, 
die der Eigenthümlichkeit feiner befonderen, höchft perfünlichen Kunftrichtung 
fehr wenig entgegenfam. Wie köſtlich willfürlih ift aber der Maler ver: 
fahren, um ſich diefen Stoff anzupaffen! Er hat ſich, wie e8 fcheint, durch 
den Zwang feiner Tage zu noch bizarrerer Erfindung anfpornen lafien, aß 
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fonft vielleicht der Fall gewefen wäre. Er hat das Ehepaar und die drei 
Kinder, die er abfchildern follte, zunächft vor eine wundervoll phantaftifche, 
mittelalterliche Wohn- und Wafferburg geftellt, er hat dann in die an ſich 
ihm ſicher zu unbewegten Geftalten dadurch Leben gebracht, daß er die Kinder 
fehr mannichfach ſich lehnen und rühren läßt, und er hat ſchließlich die ihm 
naturnothwendige Abfonderlichkeit in den an fi gar nicht befonderen Ge: 
fihtern der Eltern entftehen Laffen, indem er fie in die Sonne hauen, blinzeln 
und dadurch fich zu wunderlichen Falten verziehen läßt. Man wird einwenden: 
eine etwas änferliche, gewaltfame Art; aber wer vor dem Bild fteht, wird 
der funftmäßigen Kraft, die alle diefe Veränderungen der allzu gleichgiltigen 
Wirklichkeit erfonnen hat, jich nicht entziehen können. 

Biel nachhaltiger ift die Wirkung, viel tiefer auch der geiftige Auf- 
wand, der aus den Werken Ludwigs von Hofmann ſpricht. Er hat ein 
Hirtenbild ausgeftellt, in dem fi nur das reine Sein vom Zufall befreiter 
Menschen fpiegelt. Der Künftler ift hier der Gefahr, alte Wege zu gehen 
und dem Klaſſizismus der Väter anheimzufallen, fehr nah gelommen; möge 
er ihr nie erliegen, denn e8 wäre ein geifteögejchichtliche8 Unglüd, wenn aud) 
die hohe Kunft von 1900 wieder, wie die von 1800, dem Einfluß der alten 
Vorbilder anheimfallen follte, die dem germanifchen Weltalter doch nie etwas 
Anderes als ein Danaergefchen? gewefen find. Unvergleichlich viel höher aber 
ift Hofmann in dem zweiten feiner Werke geftiegen. Dieſer Mythus ift cin 
Meiſterwerk, die tieffte, geiftig und zuletzt doch auch Fünftlerifch bedeutendfte 
Leitung der Ausftellung. Der Mann und bas Weib: Das ift der Gegen- 
ftand des Bildes, doch in einem ganz begrenzten, ganz geiftigen Sinne. Der 
Mann, der mit der überlegenen Stärke feines. Geiftes ji) des Weibes, der 
Mädchen, feines Mädchens bemächtigt. Die fünftlerifchen Mittel, die Hofe 
mann für diefen Zwed aufgeboten hat, find die einfachlten, — wenigftens 
für diefen Maler köſtlicher, ſinnlich entzüdender und oft ausfchweifenver 
Varbenreize. Das Hellbraun des ftarfen Mannesleibes in einigem Gegen- 
fag zu den violetgrauen Wolfen, die über dem Paare fchweben: Das jind 
fait die einzigen ftarfen Farbklänge auf diefem zum Theil aus Ton in Ton 
gemalten Bilde. Ein bizarres Beiwerk bilden die mit fehwindifcher Kraft 
verjchnörfelten Wurzeln de8 Baumes. AL Das aber tritt zurücd Hinter die 
tief in die Seele greifende Kraft des geiſtiges Vorganges. Der Mann mit 
Genienflügeln ftolz und hoch über dem jungen Weibe aufgerichtet, mit Herrfcher- 
traft von ihm Belig ergreifend. Und das Mädchen ganz ihm Hingegeben, 
ganz von ihm eingenommen. Es ift das Herrlichite, das in einer Ehe hohen 
Sinned der Frau wiederfahren kann, aufwärt3 gezogen, emporgerilien zu 
werden von dem geliebten Marne. Bon einem Mann, der nicht Puppe und 
Spielwer! an feinem Weibe gewinnen will, von einem Mann, der fich nicht 
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mit dem thörichten Beflerwiffen feiner zufälligen Berufsfenntnig brüftet, 
fondern die Gefährtin zur Theilhaberin feines tiefiten Beſitzes macht, von 
einem Mann, der da weiß, daß die beite Triebkraft feines Schafiend der 
jelben Wurzel Leidenfchaft entfpringt, die auch der Frau Alles fchenft, was 
fie im Leben empfangen und wieder ſpenden Tann. 

Aspettava il primo fremito dalla parola dominatrice: fie er⸗ 
wartete den erften Hauch feines KHerricherwortes, wie e8 in Annunziog neu= 
ftem, vüdjichtlofeften, aber auch tiefften Werke heißt. Hier wird ein Feſt 
geiftiger Empfängnig begangen, das vielleicht eine noch edlere, noch reichere 
Feier bedeutet als die leibliche. 

Der Meifter diefes Werkes hat die Höhe erftiegen, von ber aus bie 
Gegebenheiten des Dafeins überfchaut werden, wie von einem Serrenjig der 
Berge die Thäler, die ihm unterworfen find. Und doc ift auch noch in 
diefer legten, ftärkiten, höchſten Entwirklichung ein Bild vom Kern des Lebens 
gegeben, daß tiefere Wirflichkeiten enthält, als die fümmerlichen Abfchreiber 
feiner Schale je geſchaut oder gar nachgeſchaffen haben. 

Steglig. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 


s 


Five e’clock. 


IJ⸗ ſaß bein Five o'clock tea im pariſer Hotel Continental. Vier Geiger 
NZ, in roihen Fräcken jpielten aus der „Schönen Helena” und dann aus 
„Sarmen‘. Ganz diskret, jo daß man nicht ausfchlichlich hören mußte, fon- 
dern nuch die Augen Muße hatten, zu fehen. Das Riefenfenfter aus farbigem 
Glas glühte in warmen, gelbblauen Tönen, weil draußen die Frühlingsſonne 
leudtete. Dieſe Frühlingsſonne war fchneller gefommen, als man vorausjehen 
fonnte, und hatte noch nicht alle Damen in Bereitichaft gefunden, fie zu em⸗ 
pfangen. Biele thaten deshalb, als merkten fie nichts von Wärme und neuem 
Leben, und trugen ihre Koſtüme mit dem Perfianerbejag äußerlich gefaßt, aber 
mit ſtillen Ingrimm. Mit ironijhen Blicken ſahen fie auf die Glücklichen, bie 
jchon die hellen Roben, Creation 1902, und ihre Fliederhüte zeigen konnten. 

Durch die jchweren Teppiche hörte man Leinen Laut von ben Schritten 
Derer, die famen und gingen. Alles, was man vernahm, war das Wehen von 
Seide, das leije Klirren von feinem Porzellan, Hin und wieder ein paar Worte 
und als Begleitung die wiegende Mufif. Und wohin man blidte: ſchöne Linie. 
ſchöne Farben, Srazie, Harmonie. 

In mir war inmitten diejer raffinirten Kultur ein ganz Ähnliches Gefül 
von inmerer Ruhe und Erhabenheit, wie ich es in der einfamjten Natur er 
pfunden hatte, wenn id} allein war mit Wäldern, Miejen und Vögeln. Eigen 
lid war id) ganz froß, daß die Dame, auf die ich wartete, noch nicht Fam; td, 
war nicht aufgelegt zum Reden; und dann: meine Stimmung wäre ein Triumpf 
für die ſchöne, elegante Frau gewejen. Ich jah fie ordentlich vor mir mit be 
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Ueberlegenbeit in ben braunen Augen: „Aha, Ihr großen Seelenforicher, Ihr 
Verächter alles Defien, was jo nebenherläuft: Das imponirt Euch alfo do!” 
Meine Würde forderte wirklich die Wahl eines anderen Stanbpunftes. 

Die Muſik fpielte: „Sage mir, Venus...” Herkules fiel mir ein, ber 
jetne ganze Kraft und Milfion bei Dejanira vergaß. 

Und ich ſprach zu meiner Seele: Sei auf ber Hut! Eigentlich ift das 
ja Alles Flitter: die Stoffe, die Seide, die Teppiche, das bunte, unebrliche Licht, 
jelbit die kokette Muſik. Muſik muß wie ein Orkan daberfommen und joll uns 
emporwirbeln, daß uns Hören und Sehen vergeht. Die Grazie ift, genau ge 
nommen, Manierirtheit und Affektirtheit und all die Harmonie der Yarben und 
Klänge bat etwas Ungefundes, Entartetes; ich möchte fie dem wundervollen 
Blanz in den Augen der Schwindfüchtigen vergleihen. Und plötzlich kam ic 
zu der Anficht, dad alle diefe Menfchen eigentlich Halb feien und krank und nur 
durch Fünftliche Fäden mit dem Leben zuſammenhingen. 

Jetzt Eonnte die ſchöne rau kommen. 

Und fie kam. Sie fchritt durch den Saal mie mit flingenbem Spiel. 
Heute trug fie ein grausblaues Kleid, das ich noch nicht kannte, und während 
th ihre den federleichten Mantel mit den echten Spiten abnahm, ging mir wieder 
die Frage dur den Sinn, wie eine fo kluge Frau folden Werth auf Weußer- 
lichkeiten legen könne. 

Sie: Nun, habe ih Ihnen zu viel verfprohen? Dämmert Ihnen bier, 
was Paris ift? Hier fühlt man doc, daß es was ganz Bejonderes it, Menſch 
zu fein, nidht? | 

3h:... Ich fehe tiefer. Farbe, Klang, Harmonie, Schönheit ſoll zuerft doch 
in uns jein. In diefen Menfchen aber ift e8 leer, fürchte ich, und zum Erſatz 
behängen fie fih und die Wände mit taufend Dingen, die Andere, Fremde 
ihufen, — mit ihrer Seele jchufen, die voll von Schönheit war. Sehen Sie 
fi) doch diefe Leute genauer an, mit ihrem halben Lächeln, ihren halben Geiten, - 
ihren halben Worten: Das find keine Menſchen. Die fünnen nicht von Herzen 
haſſen und lieben, namentlich nicht Lieben. 

Sie: Aus Ihnen ſpricht Deutichland. Sie willen, wie ih Ihr PVater- 
land liche; aber man hat nirgends ſonſt in der Welt eine fo fabelbafte Gewandt⸗ 
heit darin, Schmetterlinge mit den Dreſchflegeln der Philoſophie totzuſchlagen. 
Ein Schmetterling? Kann man ihn melken? Nein. Schwapp: ſchlagt Ihr ihn 
tot. Was thut ein Geſchöpf, das weiter nichts iſt als ſchön, in unſerem geordneten 
Staatsweſen! Schönheit iſt ein Luxus, der in die Muſeen gehört; im „ernſten“ 
Leben iſt kein Raum dafür. Ein Menſch, der ſchön iſt, wird ſofort verdächtigt, 
arm an Geiſt zu ſein; und hat er gar Geſchmack und läßt ſein Leben davon 
leiten, ſo iſt er ein ausgemachter Narr. 

Ich: Aber es iſt doch wirklich verdädtig, wein Leute ganz in den 
ſchmückenden Aeußerlicheiten des Lebens aufgehen; es liegt nah, zu glauben, daß 
ihr Innenleben dabei zu kurz Tonımt. 

Sie: Für mid) liegt ſolcher Glaube eben durchaus nicht nah. Es Handelt 
ji) wohl für jeden Vtenfchen im Grunde darum, ſich im Leben zuredhtzufinden. 
Das heißt: zwijchen der Außenwelt und jeinem Innenleben eine Einheit her- 
zuftellen. Und je differenzirter jeine innere Kultur ift, um fo ausgebildeter 
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muß, denke ich, fein „Geſchmack“ fein, um fo mwählerifcher muß er in Bezug 
auf die Dinge werben, mit denen er fein Leben umgiebt. Geſchmack ift aljo 
Alles. Geſchmack ift Kultur, ift Lebensweisheit, ift tiefftes Begreifen des Lebens⸗ 
finnes, ift Harmonie, innere Ruhe, Sicherheit und Kraft. Ein geſchmackloſer 
Menſch hat keine Kultur, und wenn er taujendmal die Jahreszahlen ſämmt— 
licher Ereignifje ſeit Erſchaffung der Welt auswendig kann, elf Spracden fpricht 
ober die Namen aller Nebenflüffe des Mifjiffippi im Kopf hat. Und, jehen Sie, 
hätte der Geſchmack an ung Frauen nit einen ſicheren Hort, — wie triſt jähe 
e3 da jchon längſt in der Melt aus! Aber wir haben zum Glüd in ber mörde— 
riſchen Lebensſchlacht ftet3 im Hintertreffen geitanden, und während die Männer 
für das Brot kämpften und für allerlei windige Freiheiten, hüteten wir die Kultur. 

Ich: Uber meinen Sie wirklih, dab, zum Beijpiel, diefe Damen durd 
die Ausftellung ihrer jchönen und theuren Kleider Etwas für die Kultur tun? 

- Sie: Ta. Das Kleid, der Luxus überhaupt ift ja boch fo ziemlich das 
Einzige, was der Menſch vor dem Thier voraus hat; der einzige Unterſchied, 
meine ich, den wir genqu fennen; mit der „Vernunft“ und all dem anderen 
Beug iſt es doch blos jo fo. Wir können diefen Lurus nicht milfen, ohne von 
unjerer Höhe zu fteigen; und wenn wir ihn pflegen, pflegen wir bie Kultur, die 
fhließlih auch nur ein Luxus ift. 

Ich: Hm! 

Sie: Sie jagen: „Hm!“ und fommen fi furdtbar überlegen vor. Sie 
werben die Sache bald von „jozialen Geſichtspunkten aus“ betrachten, werben 
fi) auf die Statiftil berufen und dann jo nebenbei bie Frauenemanzipation er- 
wähnen. Das Alles jagt gar nidhts. Sehen Sie, bei uns in frankreich gicht 
e3 vielleicht eben fo viele Eluge und begabte Frauen wie bei ihnen. Wber 
finden Sie bei uns jo Etwas wie den deutihen „Blauftrumpf”? Mein Gott: 
geiftige Arbeit und Flanellunterröcke gehören doch nicht unbedingt zufammen und 
ich ſchwoͤre Ihnen, daß man fehr viel werth fein fann, ohne Gummizugitiefel 
zu tragen und Strümpfe aus rother Wolle. In Parentheje: Bei uns beichäf- 
tigen fih die wirklich großen Frauen viel weniger mit Wiſſenſchaft und Kunft 
als bei Ihnen. Wielleicht, weil fie ftärker fühlen, daß fie den Urgeheimniflen 
des Lebens, deren Ergründung ja das letzte Ziel alles Wiſſens ift, durch ihr 
Geſchlecht nah find und nicht erſt die Niejenleiter des Willens mühſälig zu er— 
klimmen braudjen; vielleicht auch, weil eine dunkle Scheu fie daran hindert, ihr 
Künſtlerthum zur Erfchaffung toter Sejchöpfe zu verwenden, da ihnen die wunder: 
volle Möglichkeit gegeben ijt, Lebende ans Licht zu bringen. Glauben Sie mir: 
unjere frauen fünnen lieben. Leib und Seele find bei ihnen eins geworden 
durch die Liebe. Deshalb find fie auch in jedem Augenblid des Alltages jo 
frei, fiher und groß wie Ahr Männer in Euren jeltenjten und feierlichiten 
Sonntagsjtunden. Wundert Sies da, daß fie dag Edelſte, was fie finden, Seide 
und Gold, verwenden, um ihren Leib zu ſchmücken, der ihre Seele ijt? 

Ich: Sie follten gerechter jein. Wenn Sie vergleichen wollen, fo müſſen 
Sie dag Gleichwerthige gegenüberitellen. Unſere rauen befhäftigen fid) eben 
jo wenig ausichlieflich mit römischer Gejchichte wie mit Staubwifchen. Ind 
was jie an Chic vielleicht weniger haben, erjeten fie ganz gewiß zehnfah au 
Charakter. Das werden Sie nicht beftreiten, denn der Auf der Bariferin. - 


— — cn 


u — — — 
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Ste: Aha, — jet kommt das Moraliſche. Sagen Sie mal, Sie junger 
Herr, find Sie denn felbft jo feit davon überzeugt, daB es in Deutichland Hinter 
verſchloſſenen Thüren moralijcher zugeht als bei und? Wir lafien bie Thüren 
eben offen. Wir find unbefümmerter, wir nehmen unfer Glüd als Etwas, das 
ung rechtmäßig zukommt, und fchleichen nicht in eine dunkle Ede damit, wie 
Hunde mit einem geftohlenen Knochen. Unjere lieben Dramatiler haben ja 
allerdings in der Welt die Meinung verbreitet, daß wir unfer Leben fröhlich 
mit Ehebrechen verbringen, wenn wir nämlich verheirathet find, und im lebigen 
Stande auch nicht viel Befferes thun. Das find Ammenmärden. Freilich maden 
wirs anders als Ihre Frauen, um zu unferen Rechten zu gelangen. Wenn Die 
fich benachtbeiligt glauben, fchreiben fie Bücher, Brochuren und Leitartikel, be⸗ 
rufen Berfammlungen, ernennen PBräfidinnen und halten Reden. Wir machen 
es einfacher, wenn wir ein Xeben ausfüllen wollen, da8 ohne Liebe dahinzugehen 
drobt. Wir nehmen fie und ohne Umstände, denn wir willen, dab nur fie ung 
fehlt. Wir- gehen frei und unbefangen auf den Stern der Sache los; tm Allge- 
meinen unbemußt, aber wir denken auch darüber nad) und finden dann, daß es 
Thorheit ift, biefen „Stern der Sache“ wie etwas Schändliches zu verbergen. 
An Hunger und Liebe, hat einer Ihrer Dichter ja wohl gejagt, hängt die ganze 
moralifche Welt. Wir find die Vertreterinnen des Prinzips „Liebe“ und nehmen 
und, offen und ohne Gewillensbiffe, was uns von Rechtes wegen zulommt. 
Uns fehlt die „foziale Aber”. Nennen Sie und Egoiftinnen. Ich kann Sie 
verfidern, daß unfer Egoismus Andere unendlich viel mehr beglüdt al8 Euer 
Altruismus. Und wenn uns Jemand fragt, „was wir zu dem Glüd der Menſch⸗ 
beit beigetragen haben”, jo antworten wir furdtlos: „Wir find jelbit glücklich 
geweſen“. Das ift unfere Ethik. i 

Sie ſchwieg. „Die Liebe von Zigeunern ftanımt”, fpielte die Muſik ... 

Eben fam die Gräfin Mira auf dem Wege zur Table d’hote vorbei und 
trat einen Augenblid an unferen Tiſch. Meine Freundin fragte: „Kommen 
Sie morgen mit und ind Bois?” 

„Vielleicht treffen wir uns draußen. Sie werben dann den Eleinen Robert 
in meinem Dogcart fehen. Wenn man fo den ganzen Winter bei eleftrifchem 
Licht zugebracht hat ... Ich freue mich auf morgen wie ein ganz kleines Mädel 
auf ihr erjtes Rendezvous.“ 

Lächelnd, ftrahlend fchritt fie weiter. Ein herrliches, mattgelbes Kleid floß 
an ihr herab und flüfterte von ihrer Schönheit. 

„Das tft auch eine von den Frauen, die fih ihrer Seele nicht jchämen. 
Sie hat einen unausftehliden Mann, grenzenlos alt und Präfident; nie Hört 
man fie feufzen, ſich oder das Scidjal anklagen; aber wenn fie mit irgend 
Einem ins Bois fahren will, fo thut fies. Sie ift untreu, ohne fi als Sünderin 
zu fühlen, wie fie treu fein würde, ohne ein Verdienſt darin zu fehen. An 
ſolche Frauen, die ihrer Natur gemäß handeln, follten Sie fich ftet3 halten. Und 
wollen Sie willen, wie man fie in ber Menge erkennt? An ihren Kleidern und 
an ber Art, wie fie ihre Kleider zu tragen verftehen. Freilich gehört ein jcharfes 
Auge dazu; denn es giebt, wie Sie willen, Charaktere und Charakterfpieler“. 

So ſprach Madame. Dabei trank fie Kleine Schlüdchen Thee und fnabberte 
an einem Kuchen. Solchen Kuchen hatte ich in ber Heimath nie gefehen. 


Baris. Walter Niffen. 
* 12 
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Selbftanzeigen. 


Die Fulguro⸗Geneſis im Begenfab zur Evolutiontheorie und die 
Kulturziele der Menſchheit. Berlin, E. Ebering, 1902. 


Während die bibelgläubigen Chriften und Iſraeliten es für ein Wunber- 
wert erften Ranges halten, daß ihr „allmächtiger" Gott bie Welt in ſechs Tagen 
geichaffen Habe, wird in meiner Schrift gezeigt, daß ber Werdeakt unjeres Sonnen- 
ſyſtems, unferer Welt ohne jede übernatürlicde Aktion zu Stande fam und nicht 
ſechs Tage, ſondern nur einen Augenblid in Anjiprud nahm. Diefe Behauptung, 
die in ftriftem Gegenjaß zur Genefis Darwins und Haedel fteht, ift aber nicht 
etiva ein bloßer Augenblidseinfall ihres Urheberd. Vielmehr habe ich | don 1864, 
nicht lange nad) dem Erſcheinen von Darwind Hauptwerk, die Haltlofigfeit ber 
Entwidelungtheorie in meiner Schrift „Herr Schleiden und ber darwiniſche Arten 
Entftehung-Humbug” gezeigt. Dann ffizzirte ich die Theorie der Yulguro-Genefi3 
zuerſt in meiner Schrift „Der lebte Grund der Dinge” (1896) und in ber fechsten 
Auflage meines Buches „Syftem und Geſchichte des Naturalismus” (1897). 
‚zn welcher Weije die Fulguro⸗Geneſis in meiner jüngften Schrift begründet 
wird und welche überrajchenden Konjequenzen fih daraus für das Alterdes Menſchen- 
geichlehtes und ber Erde, für die Bewohnbarkeit anderer Weltkörper und für 
die Kulturziele der Menfchheit ergeben: Das wird der Leſer zu prüfen haben. 


Zegel. Dr. Eduard Loewenthal. 
5 


Das Evangelium des Weibes. Dresden, E. Pierfon. 
Tief ift die Nacht, 
Die rothe Ampel brennt. 
Mein Haupt in Deinem jungen Schoß, 
Küß ich die weichen Hände Dir 
Und leife mit dem lichten Seidenhaar 
Streifit Du die Thränen mir vom Auge, 
Die ich vor Deiner Schönheit ſtumm geweint. 


Du — meine Auferſtehung — Du! 
Du kamſt zu mir auf meine Erde 
Und rings die kleine Menjchheit 
Schuf Dir Schmach und Qual. 
Sie ſchlugen Dich ans Kreuz, 

Sie ſpien Dich an, 

Da Du herniederſtiegeſt, zu erfüllen 
Dein Golgatha, 

Die Miſſion des Weibes. 


Ich küſſe Deine weißen Knie, 

Die wieder beten mich gelehrt, 

Und ferne iſts, als läuteten die Glocken, 
And Pilgerchöre fingen 
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Wie Mecresbranden 
Und die Welt erwadt 
Bum Dlorgengottesdienft der Schönheit! 


München. Beter Kerufalem. 
5 


‚Strophen Ghriftion Günthers, ausgewählt, eingeleitet und herausgegeben 
von Wilhelm von Scholz. Leipzig, 1902. Eugen Diederiche. 


Der Drofte- Auswahl, die ih vor einem Lahr in dem felben Verlag 
berausgab, lafje ich jet eine ausgewählte Ausgabe Johann Ehriftian Günthers 
folgen. Daß Günther für unfer Bolt ein Vergeflener, ein nur dem Namen 
nad Gekannter geworden ijt, ift durch feine gejchichtliche Stellung bedingt. Die 
Sejtalten der Vollender, vor Allem die Goethes, traten zwiſchen ihn und unfer 
Auge. Er, der auögereicht hätte, eine ganze Epoche der Kunſt zu erhellen, dem 
die höchſten Gaben in die Wiege gelegt waren, mußte neben ben glücklicheren 
Nachkommen faft zu einem Stern zweiter Größe herabfinten. Günthers Kunft trägt 
freilih in mandem Bild und Vergleich, in den mythologifchen und allegorifchen 
Partien, in Versform und Sprache deutlich die Beichen des Barod: wenigitens 
der Geſchmack diefes Stils und dieſer Zeit beherricht ihn. Das Wejen feiner 
Kunft aber wirkt durchaus archaiſch, noch hier und da unbeholfen auf ung; es 
ift eine Kunft des Anfanges, die zur Klaſſik zu führen beitimmt iſt. Eigen⸗ 
thümlich ift diefer Kontrajt: der äußere Verfallftil des Barod und barin bie 
Entwickelung eines unmittelbar aus ber Natur hervorgehenden neuen, lebendigen 
Stils, der, dem Barod gänzlich unverwandt, überall hervorbricht. Bei dem 
großen Umfange feiner literarijchen Hinterlaffenihaft, in der ſich viel Werth- 
loſes, Unausgereiftes, im engen Geilt feiner Zeit Befangenes befindet, kann 
Günther uns Heutigen nur nah gebradjt werden, wenn man fid von vorn herein 
entihließt, nur die vollendet ſchönen Stropden und Stellen aus jeinen Ge- 
dichten aufzunehmen: die aber auch alle. Der Hauptteil des vorliegenden 
Buces beſteht aus ſolchen einzelnen Strophen tiefiter und gewaltigiter Poefie, 
die es zum erften Male ermöglichen, daß der Dichter ganz und unmittelbar auf 
uns wirft und dab wir ihn mühelos auf uns wirken Taffen können. Mindeitens 
die Hälfte von Günthers Beſitz, feiner volliten Akkorde und ergreifendften Töne 
fehlt in ben bisherigen Auswahlen, die das Meifte, was fie bringen, im Wefent- 
lichen volljtändig bringen. Ich Habe aus anderen als Iediglicd künſtleriſchen 
Nüdjichten nichts fortgelaffen. Die Strophen feiner wilden Sinnlichkeit durften 
auf feinen Fall fehlen. Günthers Erotif hat in diefem Buche die Stelle er- 
halten, die fie in feinem Leben einnahm. AU Das, was ich in das Bud auf: 
genommen babe, foll wenigftens zu uns fpreden. Wir jehen unjere Gedanken, 
unfere Gefühle gejpiegelt in eine Geiſt, der vor zweihundert Jahren lebte, 
mit dem wir uns in biefem Buch verftändigen können. Schon darin, in diefem 
Beitüberwinden, liegt ein hoher Genuß. Wenn er ben Lejer ergreift, iſt meine 
Arbeit nicht umſonſt geweſen. ch Hoffe, daß der geiltige Befiß, den wir an 
Günther haben, ung mit neuem Stolz erfüllen wird. De lebendiger unſere 
Großen unter uns find, ein um jo mächtigeres Kulturvolk werden wir fein. 


Weimar. Wilhelm von Scholz. 
8 
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Eifenbahnverftaatlichung. 


© preußifche Eifenbahnminifter hat fieben Privatbahn-Attiengejellichaften auf- 
gefordert, ihren Beſitz dem Staat zu verlaufen. In den Zeitungen fprachen 
die Politiler von diefen Offerten wie von etwas GSelbftverfländlichem, das man 
nicht erſt lange kritifirt; nur die Handelsredakteure hatten an eingehender Behand⸗ 
lung des Gegenftandes ein Intereſſe. Ihres Amtes war, die Chancen der Altionäre 
zu erwägen. Das Publikum hat fi) nicht ſehr aufgeregt. Was liegt ihm daran, 
ob noch ein paar Linien mehr in den ftaatliden Betrieb übernommen werden? 
Im nächſten Jahr können die preußifchen Staatsbahnen das filberne Jubi⸗ 
läum feiern. Der Rüdblid auf diefe kurze Zeitfpanne lehrt, wie fi das Urtheil 
über die Eifenbahnpolitif geändert hat und welche Gegenfäte unfere von der vorigen 
Generation trennen. Bon einigen Schwätern abgefehen, die num einmal nicht ver- 
zeihen können, daß die Thatſachen nicht immer den gewandteſten Rednern Recht 
geben, ftellt heute Niemand mehr die Trage, ob Staatsbahnen oder Privatbahuen 
beffer feien. Bor einem Menfchenalter aber erregte die Frage die Tribunen nicht 
minder als die breiten Maffen der misera contribuens plebs. Die Jahre 1878 
und 1879 waren in Preußens Wirthichaftgefcjichte wohl die wichtigfien ſeit der 
Begründung des Reiches. Schubzoll, Sozialiftengefeg, Berftaatlihung der Bahnen: 
das Alles fällt in diefe Nera. Alle drei Stämme entiprojfen einer Wurzel: ber 
Reaktion gegen die Anmaßung des großfpredherifhen Mancheſterthumes. Faſt zwei 
Jahrzehnte lang hatte der Tiberalismus am deutfchen Wirthichaftleben herumgepfufcht. 
Anfangs war er eine hiftorifhe Nothwendigkeit, denn er hinderte unwiſſende Dinifter, 
die neue Entfaltung des jungen deutfchen Kapitalismus zu verzögern. Im zweiten 
Stadium wurde er jhon ſchädlich; unwiſſende Minifter verfchärften damals die große 
Wirthſchaftkriſis durch eine Finanzpolitik, die fi an den Milliarden beraufchte. Im 
dritten Stadium endlid) war er impotent; unwiffende Minifter ſahen mitever- 
Ichränkten Armen — getreu dem oberften Lehrſatz des Marcheftertfumes — zu, wie 
das Gift immer tiefer in den Bolfstörper vordrang. In den Maffen felbft, die 
lange als Statijten jür die „Volkswirthſchaftlichen Kongreſſe“ der Führer gedient 
hatten, entftand die Reaktion. Gegen den Liberalismus trat ber Sozialismus auf. 
Allen Schichten der Bevölferung waren die ſchwatzenden Volkswirthſchaftphiloſophen 
fo zum Ekel geworden, daß man förmlich nad) dem Staat fehrie, ihn Tieber all- 
mächtig ftatt in der früheren Nachtwächterrolle jehen wollte. Leber Nacht — nad 
der Anficht der edlen BollSwirthe trug ja des böfen Bismard Eigenfinn an Allem 
die Schuld — wurde aus Freihandel Schutzzoll. Und die Leute, denen die hoben 
Zölle Nutzen bringen follten, verlangten vom Staat zugleich einen Schuß gegen die Ber- 
theuerung der Produktion durd) die Arbeiterbewegung. So fam das Sozialiftengefet, das 
fi) auch das idealer gefinnte Bürgerthum ruhig gefallen ließ, weil man ihm einredete, 
nur auf diefem Wege fei der Staat zu retten, — ber felbe Staat, der doch plöß: 
lic) zum Retter aus allen Nöthen geworden fein ſollte. Daß in einer fo geftimmten 
Zeit auch die Idee der Staatsbahnen leicht Aufnahme finden konnte, ift Har. Syn 
Preußen waren, wie in Frankreich), neben den Banken die Eifenbahnen die erften 
großfapitaliitifchen Unternehmungen in der Form von Attiengefellichaften. Privat- 
bahnen: Das rod) dem Publitum nad Spekulation; und die Börfe hatte man gründe 
lic) haſſen gelernt, feit in kritiſcher Zeit eines Abends der Sturm das Flittergold ber 
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Gründerjahre vom Giftbaum geweht hatte. Auch Laskers Redefeldzug gegen die 
geheimräthlichen Eifenbahngründer Hatte zur Unpopularität der Privatbahnen wefent- 
lich beigetragen. Unwillkürlich wurbe der Blick auf die Bahnen gelenkt, die mit 
den neuen Provinzen 1866 an Preußen gelommen waren, und man begann, pri- 
vaten und Staatsbetrieb zu vergleichen. Dazu kamen dann nod allerlei Wunder: 
Tichteiten in den Tarifen, — kurz, Alles jubelte der Lofung zu: Gegen die Privatbahnen! 

Die Verſtaatlichungvorlage, die am achtundzwanzigſten Oktober 1879 in der 
Thronrede angelündet worden war, kam nod im Herbit ins Abgeordnetenhaus. 
Zunädft wurde ein Staatskredit von 870 Millionen Mark zur Uebernahme ber 
Berlin-Stettiner, der Magdeburg-Halberftädter, der Hannover-Altenbelener. und der 
Köln-Mindener Eifenbahngefellfchaft verlangt. Wenn man die Motive biefer Bor» 
Inge heute durchlieft, freut man fich ber beinahe leidenfchaftliden Energie, die da- 
mals preufifche Minifter noch für wirthichaftliche Fragen aufbrachten. Eine Sprache, 
wie Maybach und feine Räthe fie in diefen Motiven führen, der — im Berhält- 
niß zu Dem, was uns jetzt als ftantlihe Wirthfchaftpolitit geboten wird — hohe 
Ideenflug: Das war nur in einer Zeit möglich, wo die Regirung zwar rücdfichtlos 
ihren Weg ging, immerhin aber die innere Kultur zu fördern verfuchte. Dan merkt 
der Denkſchrift an, daß die Regirung den Parteien Konzeffionen machte, weil fie für 
die große Politif gebraucht wurden; aber die große Politif war nicht, mie heute, 
ausfchlieglih auf Konzeffionen an die Parteien gebaut. Der wichtigſte Satz in 
Maybachs Denffchrift Tautet: „Was die Opportunität der Durchführung des Staats» 
eifenbahnfynems betrifft, fo ift das reine Staatseiſenbahnſyſtem allein dasjenige, 
welches die Aufgaben der Eifenbahnpolitit des Staates, die einheitliche Regelung 
innerhalb des Staatsgebietes und die Förderung der betheiligten öffentlichen Inter⸗ 
effen vollauf zu erfüllen vermag. Nur in diefer Form iſt eine wirtbfchaftliche Ver- 
wendung des Nationalfapitale8 möglih, nur in diefer Form ift zugleich die un- 
mittelbare und wirkſame Fürforge des Staates für die feinem Schuß anvertyauten 
öffentlichen Intereffen denkbar; nur fo bietet ſich die Möglichkeit einfacher, bifliger 
und rationeller Transporttarife, die fihere Verhinderung fhädigender Differential- 
tarife, eine gerechte, rafche und tüchtige, auf das allgemeine Befte bedachte Ver: 
waltung. Das Staatsbahnfyften muß daher als der Abſchluß der Entwidelung 
des Eifenbahnwefens angefehen werben.“ 

Bom elften bis zum breizehnten November wurde die Vorlage im Landtag 
berathen. Mayhach vertheidigte fie fehr gejchidt; er gab die Verſtaatlichung in ger 
wiffem Sinn für einen gegen die Börfe geführten Schlag aus. Die Börfe mußte 
duch die Berftantlihung ja wirklicd einige Spielpapiere verlieren. Die Börfenleute 
bon heute fcheinen ganz vergeffen zu haben, daß ber Minifter in bdiefer Debatte 
ber Sat ſprach: „Ich glaube, daß die Börfe ein Giftbaum ifl, der über das Leben 
des Volkes feinen Schatten breitet; und dem die Wurzel zu befchneiden, halte id) 
für verdienſtlich“ Der eifrigfte Gegner Maybachs war der grimme Eugen Richter; 
er fagte: „AU diefen ‘Projekten Hilft eine Strömung vorwärts, die nicht genau mit 
politifchen Parteirihtungen in Verbindung fteht, fondern ihren Grund hat in ben 
übertriebenen Vorftellungen unferer Zeit von der Macht des Staates... Diefe Vor⸗ 
ftellungen von Staatsmacht und Staatsweisheit find dem Sozialismus näher ver- 
wandt, als deren Träger vielleicht willen... Ich fürchte, daß der Tag fommen wird, 
wo man die Reden des Minifters Maybach faum anders lefen wird denn als eine 
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Berlennung der Grundbedingungen unferes Eifenbahnfyflems; man wird dann Diefen 
Zag nicht als einen Tag bes Fortichrittes, fondern als einen Tag verhängnißvolfer 
Berirrung bezeichnen.“ Alſo Sprach Richter 1879. Hat diefe Weisfagung ſich erfüllt? 

Gewiß: wir find mit ber Bermwaltung der preußifchen Staatsbahnen 
nicht zufrieden. Ihre Einnahmen haben zur Förderung einer Ueberſchußwirthſchaft 
geführt und die Tarifgemalt bes Staates ift zu flrupellofen Werbungen um bie 
Parteiengunft mißbraucht worden. Bolitifche Bevormundung und ſchlechte Bezahlung 
der Arbeiter und Beamten find an der Tagesordnung. Trotzdem möchte mohl 
Niemand den alten Privatbahnbetrieb zurückwünſchen. Die Mängel, die wir heute 
belämpfen, gehören nicht zum Prinzip des Stantsbahnbetriebes, fondern zu der 
preußifchen Verwaltungpraris, die im Dienft der Politik ſteht. Dieſe Praris ift 
zu beflagen; aber deshalb möchte man heute doch nicht die Staatsbahnen miffen. 
Und der newe Berftaatlidungplan ift nur eine nothwendige Folge der einmal be 
gonnenen Aktion. Ganz in der Stille bat Herr Budde, der früher General: und Be 
amter der Grofinbuftrie war, die Sache vorbereitet; als der Reichsanzeiger eines 
Abends dann den Plan veröffentlichte, gab8 in der hoben Yinanz lange Gefichter. 
Am nächſten Tage paßten fi an der Börfe die Kurſe natürlic) dem Niveau des ftant- 
lichen @ebotes an. Keine Sobberei, tein geheimnißvolles Treiben Eingeweihter, wie 
noch unter Thielen, wo Einzelne die kommenden Dinge immer vorher mußten. Vie 
Enttäuſchung der Hodjfinanz war um fo größer, als fie wohl gerade von Budde, der ja 
aus ihren Kreifen kommt, ein freundlichere8 Entgegentommen erwartet hatte. 

Daß die Berftaatlihung auch diesmal wieder mit hoher Politik zufammen- 
hängt, hätte man gemerkt, felbft wenn die Offiziöfen e8 nicht gleich aufdringlich 
verfündet hätten. Die Linien der Oftpreußifihen Südbahn und der Marienburg- 
Mlawkaer Bahn find die Importwege für ruffifches Getreide und deshalb den Granden 
unferer Tandwirthfchaft verhaßt. Die Herren hofien, die Berftaatlihung werde 
ihnen günftigere Zarife bringen; auch die StaatSbahnfireden, die jettt wegen ber 
Privatlonfurrenz niedrige Frachtſätze berechnen müſſen, könnten fi dann den Im⸗ 
port theurer bezahlen lafien. Die VBerftaatlihung der Oftpreußifchen Südbahn war 
jedenfalls Thon unter Thielen geplant; denn am neunzehnten März diefes Jahres 
antwortete der Minifter im Abgeordnetenhaus auf eine Frage des Grafen Kanitz: „Ich 
bin der Meinung, beide Bahnen werden ein langes Privatleben nicht mehr führen.“ 
Bon den fech® erften Linien, die verftaatlicht werden follen, hat allenfalls noch die 
Bresfau-Warfchauer Bahn ein gewifjes politifches Intereife. Die Stargard: Küftriner, 
Altdamm:Kolberger, Kiel-Edernförder Bahnen haben höchſtens infofern Elwas mit 
der Politik zu thun, als viele Antheile in Befitt pommerjcher Junker find. 

Die Börfe hat ſich nicht um Prinzipien und Politik gefümmert, fondern einfach 
die Ausfichten erwogen; und man war mit den Geboten des Minifters im Allgemeinen 
zufrieden. Eine andere Frage ift, ob die Steuerzahler eben fo zufrieden fein werden. 
Das ift bezweifelt worden. Man tadelt, daß der Minifter den Befitern der Stan 
prioritäten fo viel geboten hat. Solches Gebot fcheint nur da beredjtigt, wo ır 
mit einem möglidyen Widerſpruch gegen die Werftaatlihung zu rechnen hätte, c 
bei der marienburger, der fchleswig-hoffteinifhen und den pommerfchen Bahn- 
Dagegen hat der Staat das Recht, die Oſtpreußiſche Südbahn gegen Zahlung er 
beftimmten Pauſchalſumme zu übernehmen; und hier wäre allerdings jede Ue 
zahlung ſchlecht angebracht. Ganz ähnlid) liegt die Sache bei der Bresfau-Warf*- 
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Bahn. Daß den Aktionären, die fhon lange feinen Pfennig Dividende bekommen 
haben, der Anſchluß Warſchau-Kaliſch gerade jetzt beffere Chancen bietet, in dem 
Augenblid, wo fie ihren Beſitz hergeben müflen, ift ihr perfünliches Pech, auf das 
der Minifter, als Vertreter bes Staates, feine Rückſicht nehmen darf. 

Ich glaube übrigens auch bei den anderen Bahnen nicht an die von Manden 
vorausgeſagte Oppofition; fchließlich hat der preußifche Staat Mittel und Wege genug, 
um bie Rentabilität der Privatbahnen herabzudrüden. Das follten ſich namentlich 
die Aktionäre der Dortmund-Gronau-Enfceder Bahn überlegen, die nicht gejonnen 
jcheinen, ihre Bahn zum Kurs von ungefähr 190 herzugeben. Sie ftüten ſich darauf, 
daß man ihnen im Jahr 1886 einen anderen Preis geboten habe. Die Bahn, die 
fo vielfache Beziehungen zur Smduftrie hat, konnte in den letzten Jahren allerdings 
fehr reichliche Dividenden vertheilen. Wer aber bürgt dafür, daß die niedergehende 
Kohlenkonjunltur nicht die Dividende fehr bald beträchtlich ſchmälert? Und die Be— 
antwortung diefer Frage ift gerade für bie nächſten Jahre fehr wichtig. Denn 
1906 Tann der Staat die Bahn auf dem bequemen Wege des Zwanges enteignen, 
und zwar zum Durchſchnitt der in den legten fünf Jahren gewährten Dividenden. 
Was aber die Kohlenkonjunktur allein nicht vermag, wird die vom Staat gefchaffene 
Konkurrenz thun. Die neue Staatsbahnlinie Courfl-Nette ift foeben fertig geworden. 
Wollen die Aktionäre den Kampf, fo kann er recht interefiant werden, weil im Auf: 
fihtrath der Dortmund-Gronauer die Induſtriellen figen, deren Bechengebiet von der 
neuen Staatsbahnlinie durchfchnitten wird. Sie können alfo, ben ihrer direftorialen 
Obhut anvertrauten Aktiengefellfehaften zum Schaden, die Dortmund: Öronauer Bahn 
bevorzugen; doch felbft wenn fies thäten, würden fie wohl nur für furze Zeit den 
Sieg des Staates aufhalten. Schließlich wird doch der Tag kommen, wo irgend ein 
neuer Eifenbahnminifter den Ubgeoröneten zuruft: „Sch glaube, daß die Dortmund- 
Gronau⸗Enſcheder Bahn fein langes Privatleben mehr führen wird.” Plutus. 
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Ein neuer Tiffot. 


Hr Erneft Tijjot — den man nicht mit Heren Piltor Tiffot, dem karikirenden 
Scilderer des Milliardenlandes, verwechjeln darf — wird bei Juven in Paris 
nädjitens, unter dem Xitel Le Monsieur qui passe, ein Buch veröffentlichen, das 
auch in Deutjchland Intereſſe erregen muß. Gerade in Deutichland. Denn Herr 
Zifjot, der in Heidelberg immatrifulirt war, bemüht fi), mit einer Sympathie, die 
den Muth zu offenem Urtheil nicht ausſchließt, Sitten, Leben und Bräuche deutfcher 
Studenten darzujtellen. Aus den Drucdbogen, die der Verleger mir fandte, möchte 
ich zwei Proben mittheilen, bie Stimmung und Wefensart des jungen Pariſers er: 
fernen laffen. Herr Tiffot |pricht natürlich auch Über ben ſtudentiſchen Zweikampf. 
Nach einer ausführlichen Schilderung des Comments fährt er fort: „Ich höre ſchon 
die Frage: Was Sie ba erzählen, ift ja jehr intereffant und Ihre Beobadtungen 
icheinen richtig; aber wollen Sie die unerträgliche Wildheit folder Sitten denn nicht 
gebührend tadeln? Darauf antworte ih: Hüten Sie fi) vor allzu ſchroffem Tadel! 
Wer mit dem Degen in ber Hand lebt und den Kopf hoch trägt, Hat alle Ausſicht, auf 
der abfchüffigen Lebensbahn die rechte Haltung zu finden. Mit der phyſiſchen wächſt 
auch die fittlide Kraft. Der jtarfe Arm gehört zum ftarfen Herzen. Sie kennen ja das 
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alte Wort von der mens sana. ‚Alfo bewundern Sie wirklich Bräuche, die für eine 
afrikaniſche Horde eher als für eineNtation von@uropäern pafjen würden?'Bewundern ? 
Werredetdenmvon Bewunderung? Die Rolledes Gewohnheitfechters iſt ohne ein reich» 
lies Maß jugendlicher Biererei nicht durchzuführen. Den Auszug feiner Geiftes- 
kräfte darf man bei diefen jungen Männern nicht fuchen. Ihren fittlicden Takt kann ich 
nicht hoch ſchätzen; ihren Seelen fehlt, wie ihren Körpern, noch bie rechte Harmonie. 
Tapferkeit ift eine ſchöne Sache; nur darf fie nicht zu prahleriſchem Raufboldthum 
werben. Es ift hübſch, ben Kleinen Duguesclin zu fpielen; ſpielt man ihn aber allzu 
lange und allzu eifrig, dann wird leicht ein unerfreulicher Don Quixote daraus. 
Der Student mit der Stentorftimme, mit den großen ‚Geberden und der immer 
drohend erhobenen Waffe, der Eifenfrefjer, der die Haden zufammenfclägt und ftets 
bereit ift, feine ganze Perſon einzufegen, ruft mir dem berühmten Sylveftre der 
Fourberies de Scapin ins Gedächtniß zurüd: Comment, marauds, vous avez la 
hardiesse de vous attaquer à moi! Allons, morbleu, tue! Point de quartier! 
Donnons! Ferme! Bon pied! Bon oeil! Iſts nicht hier, wie in der Stomoedie des 
Briten, viel Lärm um nichts?“ Herr Tiſſot hat auch die Eleinen Mädchen ſcharf au= 
geſehen; und feine Vergleiche deutfchen und franzöſiſchen Studentenlebeng, des partjer 
Quartier Latin und der heidelberger und göttinger Stneipviertel find leſenswerth. 
„Eines Abends“, erzählt er, „plauderte ich mit einer erfahrenen deutſchen Dame, 
die auf Reiſen nützliche Menſchenſtudien getrieben hatte. Natürlich war ich geneigt, als 
Franzoſe abzuurtheilen und zu jagen, das fentimentale Bergnügen der Bhantafie ei 
ſchließlich doch eine höhere Freude als bie grobe Luft am Rappier und an ber Kneipe. 
Wir jehen Jugend und Liebe, die anmuthigen Geſchwiſter, ja nuneinmalgern Hand 
in Hand auf ſchmalem Fußſteig ind Leben wandern. Meine alte Freundin lächelte, 
als ich ihr diefe Weisheit vorgetragen hatte. „Was Sie da jagen, klingt hübſch; ber 
Gedanke aber, den Sie ausdrüden wollen, gefällt mir viel weniger. Sie wiſſen beſſer 
als ich, nad) weldder Sorte von Liebe Ihre jungen Yandsleute nur allzu gern bie 
Hand ausftreden, — die linke Hand, möchte ich jagen. Und wenn man fieht, welche 
unbeilvollen Folgen die verliebte Wallung eines Zmanzigjährigen oft in dag ganze 
Leben eines ſolchen Hitfopfes trägt, dann lernt man die Berftreuungen unjerer 
deutſchen Jugend milder beurtheilen. Es wäre befjer, wenn fie weniger tränfen und 
nicht wegen jeder Kleinigkeit zur Waffe griffen. Doc, was aud) die Moralijten, bie 
Stubenhoder und ſchlechte Menfchenbeobadhter find, jagen mögen: Jugend will aus⸗ 
toben; Überall, hier jo, dort anders. Glauben Sie, daß diefe raſſelnden Menſurhelden, 
diefe ausgepichten Zecher mit vierzig Jahren jo gute Familienväter würden, wie fie 
in neun von zehn Fällen wirklich werden, wenn fie in ihrer Jugend Pantoffeln ge- 
ſtickt und Großmama den Garnknäuel gehalten hätten? Ich zweifle. Alles, lehrt 
uns ber Efflefiaftes, hat feine Zeit; auch Die Wüftheit, das Trinken und Fechten. Ernit- 
haft wird man nod) früh genug. Die Hauptfrage wäre doch, welche Art, ausgelaffen 
jung zu fein, der phyfiichen Oekonomie und dem geiftigen Leben der Menſchheit ſchäd 
licher: ift, die franzöfifche oder die deutjche. Wäre ich ein Mädchen, das zu wähle: 
hätte: mir wäre ein Bräutigam, der zu viel getrunfen und gepauft hat, immer noc 
lieber als einer, der aus mehr oder mindererbaulichen Erfahrungen mit müden Herzen 
und morſchem Leib zu mir käme. Wenigjtens könnte ich mir dann einbilden, im Ges 
fühlsleben meines Gefährten nicht nur eine neue Nummer zu fein.“ 
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Ein Wilder. 


ülfer-Deeiningen redet. Bielleicht iſts auch Müller-Sagan. Diefe 

Ajare verwechfle ich immer. Tüchtig find Beide; in alle Sättel 

gerecht und nie verlegen, wenn anderthalb Stunden gerebet werben foll oder 
muß. Der Eine hält ſich für wigig, der Andere nimmt fich ernft. Der Eine 
verzeichnet lebhafte Heiterkeit, der Andere lebhaftes Bravo im Sigungbericht. 
Das heißt: die drei Männer, bie vor der Tribüne die Mauer machen, unter» 
ftügen den Einen durch ſchuchternes Grunzen, den Anderen durch ſchämig 
beifalfendes Gemurr. Außer den Dreien hört Keiner zu. Richter, der mal 
in den Saal hineinriecht, ſchlupft bald wieder in befjere Luft; wahrſcheinlich 
denft/er: Wir find Heruntergelommen und wiffen felber nicht, wie. Alle 
Achtung; er ift ein anderer Kerl als diefe traurigen Müllergeſellen, die ſich 
über ben eigenen Liebreiz fürchterlich täufchen. Schade um bie Partei, die 
man, trog wirthfchaftlicher Rüdftändigfeit, in der Diskuſſion nicht miffen 
möchte; Judenftämmlinge dürfen die offiziell Vorurtheilloſen nicht nehmen 
und Chriften, die was können, kriegen fie, wies fcheint, nicht. Der Reft ift 
Müller, Meiningen und Sagan. Da ich feit achtzehn Minuten noch feinemar- 
Hirte Heiterkeit gehört habe, wird der Dauerredner diesmal wohl Schlefiend 
Bolkstribun fein. Auch er ift zum Führer deutfcher Nation geboren; ein 
feuchtender Kopf; beinahe Pachnicke. Worüber er jegt gerade redet, kann ic 
Dir nichtverrathen, lieber Junge. Pferde, Vieh, Fleiſchnoth, Beutezug, Brot- 
wucher, Fleiſchwucher; jedenfalls: Wucher; billiger thun fies nicht. Ich 
mußte her, weil mir ein paar Befuche angefagt find und Schaurte erträg- 
lich zu effen giebt; fonft hätten die jämmilichen Trakehner des Herrn von 
Dettingen mich nicht in die Bude gejchleift. Uebrigens iſts hier friedlich. 
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Kaltblütertag. Die edlen Nenner gehen nicht über die Bahn. Oben Tiegt 
Balleftrem in leichtem Schlummer. Poſadowslky, der arme Dulder, erledigt 
Negirungsgeichäfte; jo nennt mans ja wohl, wenn Einer feinen werthen 
Namen auf die lebte Seite eines Altenftüdes ſchnorkelt. Podbielsli finnt 
vor fich hin und blickt jo mürrifch, als habe er lange untournirt im Stat ge- 
legen. Où sontles neiges d’antan? Alles vom Lauſekanal weggeſchwemmt. 
Unten jogenanntes Plenum. Draußen zählte ich achtunddreißig Hüte; Die 
Mehrheit der Köpfe, die fie hertrugen, beugt fich beim Bier über volle Teller. 
Drei Plaudergruppen; ein halbes Dugend Brieffchreiber; in jeder Ede ver- 
daut Einer in guter Ruhe. Und es giebt würdige Männer, die der Ehrgeiz 
figelt, hier lange Hedenzu halten. Was fie jagen, hat hundertmal intaufend 
Beitungen geftanden. Kein neues Wort. Keiner, den nicht engfte Partei- 
genofjenschaft zu ſolchem Opfer zwingt, hört zu. Keiner wird die Rede lefen. 
Aber fie fagen ihr Sprüdhlein und fürchten fich nit. Eigentlid) bewunderns- 
werth. Oder zum Totlacjen. Item, wir treiben, wie ber Herr Sefretarius 
Wurm, ein Handwerk, bei dem man unmöglich jelig werden kann. 

Aber derZarif geht durch. Daß Du noch aufden Leim riechen fönnteft, 
der für unerfahrene Fliegen hingejchmiert wird, hätte ich nicht geglaubt. Er 
geht durch, wenn nicht noch Dummheiten von geradezu tropischen Umfange 
gemacht werden. Ich bin ja, feit ich hier Sig und Stimme habe, Wilder; 
fonft wäre ich8 in den legten Zagen beim Beitunglefen geworden. Das 
Riefenmaß des Blödfinns geht über menfchliches Faflungvermögen hin- 
aus. Blamage, Krifis, Chaos: Alles Blech. Die Sache fteht fo gut, wie fie 
irgend ftehen konnte. Bor einem Jahr wurde Alldeutichland auf die Schan- 
zen gerufen und der „Spottgeburt aus volfswirthichaftlichem Unverftand 
und Intereſſenpolitil“ Krieg big aufs Meſſer erlärt. Jetzt wärendie Meiſten 
froh, wenn der Entwurfder®erbündeten unter Dad käme. Bonden Marimal- 
tariffägen, die das lautefte Gebell empfing, wird gar nicht mehr gefprochen; 
natürlich: wer der Nachbarſchaft, ehedieSchachermachei noch beginnt, fund und 
zu wiſſen thut, wievieler ablaffen will, Derdarfnicht hoffen, den höheren Sat 
durchzubringen. Regirung und Reichstag find noch um einehalbe Mark aus- 
einander. Undbaran ſoll das Geſchäft ſcheitern? Dieparlamentarischen Ver⸗ 
treter des Bundes der Landwirthe haben, als ihr Antrag gegen vierundvierzig 
Stimmen abgelehnt war, für 51/, Mark Roggenzoll, 6 Mark Weizenzoll 
geitimmt; und hatten doch feierlicy gelobt, von ihrer Forderung nicht zu 
wanlen und zu weichen. Warum wichen fie? Weil fonft auch der Antrag 
der Kommiſſion gefallen und nichts mehr zu verhandeln geblieben wäre. 
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Woraus Du erlennen magft, wie weit der Wunjch reicht, daß Etwas zu 
Stande lommt. Man wird ein paar nduftriezölle verfleinern, die nie ernft 
gemeint waren, und an einer ungefährlichen Stelle ein Konzeffiönchen fpen- 
diren. Dann entdeden rechts und in ber Mitte etliche Batrioten ihr ftant« 
erhaltendes Herz und die Regirung hat eine ftarfe Mehrheit, — eine fo ſtarke, 
daß fie felbft die Keinen Taktikerlünſte der Freihändler nicht zu fürchten 
braucht. Bis es jo weit ift, thut man, als fei an das Gelingen des Wertes 
nicht zu denken; die liebe Oppoſition fol im legten Augenblid überrumpelt 
werden. Du weißt, daß ih Bülow nicht hoch einfchäge; wäre er feiner Sache 
aber nicht ganz ficher, dann hätte er gewiß nicht geredet, wie er geredet hat. 
Er hat dem Ausland öffentlich gejagt, es dürfe und Lönne in künftigen Ver⸗ 
trägen für Weizen, Roggen, Gerjte nicht mehr geben als ſechs, fünf, drei 
Mark. Das wäre... Na, ſchön wäre es nicht, der Reichspolitik für die 
nächften Jahre fo die Möglichkeiten abzufchneiden, wenn der Kanzler nicht 
beftimmt wüßte, daß er erſtens feinen Tarif und zweitens mit feinem Tarif 
Handelsverträge durchjegen wird. Das Geſchäft ift jchon richtig. Und es 
wird mir wirklich fchwer, von diefer Seefchlange überhaupt noch zu reden. 
Außer den Sozialdemofraten, denen das Schlagwort aus der Verlegenheit 
bülfe, will Niemand, daß die Entjcheidung inden neuen Reichstag verfchleppt 
wird; namentlich wäre dem Centrum, wegen feiner verjchieden intereffirten 
Wähler, der Zoll als Parole jehr unbequem. Ergo wird man fid) einigen. 
Wahrſcheinlich längft mit Arenbergander Nordjeeverabredet. Er geht durch; 
immer vorausgefegt, daß nicht monumentale Dummheiten gemacht werden. 

Und wenn ernicht durchginge? Nesio quid mihi magis farcimen- 
tum esset. Wer feit Jahr und Zag die Litaneien über den Tarif lieft, muß- 
glauben, es handle ſich um eine Xebensfrage der Nation. Du lieber Him⸗ 
mel! Wir haben ganz andere Hunde zu peitichen. Schwäger und Demagogen 
mögen ſich darüber aufregen, ob der ‘Doppelcentner deutſchen Brotlornes 
anderthalb Mark Boll mehr oder weniger trägt. Buchenberger, der ung die 
befte Rede gehalten hat und Deutjchlands erfter Agrarpolitifer ift, hat mit 
Necht gefagt, im Grunde wiſſe noch heute Niemand genau, wie der Zoll auf 
die Preisbildung wirkt. Seit 1879, feit wir den Schutzoll haben, ift der 
Getreidepreis faft beftändig gejunfen. Im britijchen Freihandelsreich ißt der 
Arbeiter nicht billigeres Brot als dercitoyen hinter der Bollmauer; deshalb 
fehen wir auch berühmte franzöfische Sozialiften als Anhänger der Politik, 
bie bei ung wucheriſch geſchimpft wird. Alles Unfinn; oder mindeftens doch 
vieux jeu. Ein halbes Jahrhundert lang wurde ung vorgeplärrt, alles 
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Unheil ftamme von den direkten Steuern; allmählich hat man erfennen ge⸗ 
lernt, daß der Kampf gegen die Einfommenfteuer unverftändiger und ums 
nüglicher ift alS das Streben nad) höherem Einkommen. Nun foll Heil 
umd Unheil wieder von der Zollhoͤhe abhängen. Und von den berühmten 
„langfriftigen Handelsverträgen” natürlid. Haben wir die jet? Ya. 
Gehts unferer Induſtrie nun etwa gut? Du ahnt vielleicht nicht, wie 
ſchlecht; wie troſtlos es jelbit an Rhein und Ruhr ausfieht. Es Täppert noch, 
weil Amerika der ungeheuren Nachfrage nicht genug liefern kann und Halb⸗ 
zeug, Schienen und ähnliche Dinge in Mengen nad) drübengehen. Paß mal 
auf, was wir erleben werden, wenn Onkel Sam ordentlich zu erportiren an 
fängt; trotz allen Iangfriftigen Handelöverträgen. Die werthen Kollegen 
und die pp. Bevollmächtigten zum Bundesrath haben feine Ahnung von den 
BZufammenhängen moderner Weltwirthichaft. Uns fehlt zum Ausbau der 
begonnenen Riefenunternehmungen das nöthige Kleingeld, unferen Haupt» 
induftrien fehlt lohnende Arbeit, — und die Leute ftreiten um einen Tarif, 
deſſen Kornpofitionen, einerlei, ob fie ſchließlich um fünfzig Pfennige höher 
oder niedriger ausfallen, keinem Fabrikanten und Händler jchaden, keinem 
Landmann nüten werden. Jahre lang ftreiten fiedarum und kommen nichtvom 
Fleck. Nichts geſchieht; Alles ift durch dieſes langweilige Gezänk gelähmt. In 
vorgeſchrittenen Ländern ſpricht man von ſolchen ollen Kamellen ſchon lange 
nicht mehr. Wir ſind wie Offenbachs Operettenſchutzleute: Par un malheu- 
reux hasard nous arrivons toujours trop tard. In den beiden größten Re⸗ 
publiken unſerer Tage herrſchen Schutzzöllnermehrheiten, denen fein Menſch 
Wucher vorwirft. Wir kommen von Cobdens frommen Lügen nicht los und 
wollen nicht lernen, daß heute das Leben der Wirthſchaft von Mächten deter⸗ 
minirtwird,gegendiemit papiernenZarifparagraphen nichtSauszurichten ift. 

... Müllers Meiningen redet nod) immer. Kein Echo fraftioneller 
Heiterkeit dringt an mein Ohr; alfo wirds wohl Dlüller-Sagan fein. Meine 
" Seele ift ftill. Aber er geht durch; fet ohne Sorge, mein Sohn. Und wenn 
er durch ift, werden wir die felben Krijen, den jelben Jammer fchauen, der 
ung jetzt drückt, und Alles wird fein, wie es vor der Errichtung des erften und 
bes zweiten Marlſteines war. Uns aber wird der Troft bleiben, daß wir 
zwiſchen den fchönen Steinen zwölf Jahre nuglos vertrödelt haben. 

Geſegnete Mahlzeit! Stolz feteich hinter meinen den weiteften Streifen 
nod) immer unbelannten Namen das myſtiſche Weihezeichen 


M.d.N. 
“ 
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Der Streit um die Getreidezölle. 


292.5 habe mich am politifchen Reben faft gar nicht betheiligt, bin aber der 

Entwidelung feiner Probleme aufmerkſam gefolgt. Insbeſondere der 
Getreidezollfrage, da ich ihre britifche Abwandlung bei meinen Studien über 
die englifchen Zanbarbeiter genau verfolgen mußte. So läge e8 mir nah, 
über die deutſche Getreidezollfrage ein Urtheil abzugeben, aber ich befcheide 
mich gern mit der Behauptung, daß die deutſche Agrarpolitif in ber Nähe 
de3 verhängnigvollen Punktes angelangt zu fein fcheint, den die englifche 
mit dem Gefeg von 1791 erreichte. Mehr entjpricht e8 meinen Neigungen, 
die Parteien zum Wort fommen zu laffen. Eine Relognofzirung der Stell- 
ungen der Streitfräfte ober, um eine friedlichere Sprache zu führen, ein kurzes 
Anfchlagen ber Leitmotive, die, thematifch durchgeführt, im Reichstag zu hören 
waren: Das ift, was im Folgenden geboten werben foll. 

Bisher werden die untenftehenden Bollfäge von dem Doppelcentuer 
der aus dem Auslande eingeführten Hauptgetreidearten erhoben. Deren Preife 
auf den wichtigften deutfchen Märkten find in der zweiten Spalte für das 
Jahr 1900 angegeben. In der dritten folgt der Prozentfa der Belaftung 
der Getreibepreife durch den: Zoll. 

Noggen 3.50 Mart 13.31—15.37 Mart Etwa 25 Prozent. 


Weizen 850 „ 14.29—17.86 „ „ 20 n 
Gerſte 2.00 „ 18.33-17.16 „ „1-4 „ 
Hafer 280 „ 12.37—14.92 , J20 


Mit dieſen Zöllen iſt die Landwirthſchaft ſchon lange unzufrieden. Sie 
behauptet, ſie genügten nicht, da die Getreidepreiſe ſeit bald dreißig Jahren 
in Folge der Einfuhr billigen Getreides geſunken ſeien und die Koſten der 
Beſtellung wegen der Leutenoth ſich erhöht hätten. Nun iſt dieſe Klage zum 
Theil gegenſtandlos geworden, weil die Induſtriekriſis eine Rückwanderung 
vieler Arbeiter in die ländliche Heimath verurfacht hat. Immerhin ift diefe 
Erſcheinung zu jung, al3 dat fie eine merkliche Beſſerung herbeizuführen 
vermocht hätte. Dagegen jind die Getreibepreife unzweifelhaft im leßten 
Bierteljahrhundert gefunten, wie die folgenden Zahlen beweifen, die man mit 
denen für 1900 vergleichen möge. Nach einer Berechnung von Conrad betrug 
in dem Preußen alten Beitandes in dem Jahrfünft 1871 bis 1875 ber 
Durchſchnittspreis für den Doppelcentner Roggen 17.9 Marl, Weizen 23.5, 
Gerſte 17, Hafer 16.3. Dabei muß man beachten, daß die in der Tabelle 
angegebenen Marimalpreife in Weit: und Süddeutfchland bezahlt wurden, 
für die Vergleichung der Preife des Fahrfünftes 1871 bis 1875 alfo nicht in 
Betracht fommen. Zwar haben in der Periode jinfender Breife auch einige 
Koften jich vermindert, wie die landmwirthichaftliche Preſſe vor einigen Jahren 
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| zugab. So find die Transportloften und die Preife wichtiger Düngemittel 


gefallen, die flärfere Maſchinenanwendung hat die Arbeitloften herabgefett, 
in den Gegenden der ruflifchen Arbeitereinwanderung werden niedrige Löhne 
gezahlt und der bebeutende Auffchwung der deutſchen Induſtrie von 1895 
bis 1900 wie bie ſtarke Zunahme der deutfchen Bevölkerung ließen die Preife 
für Vieh und thierifche Produkte fo anfchwellen, daß fie in mancher Wirth- 
haft die Ausfälle aus dem Getreidebau erfegten, zumal daS gewonnene 
Getreide nicht zur Ernährung von Menſchen, fondern als Viehfutter diente. 
Aber in welchem Umfang eine freundlichere Auffaffung der Agrarfrifis zu 
Recht befteht, ob fie für die große Majorität des Kleinen und mittleren Beſitzes 
zutrifft: Das ift unbelannt. Die Regirung hat leider nicht eine gründliche 
Unterfuchung ber Lage der Landwirthſchaft im Lichte der Deffentlichkeit verfügt, 
fo daß fi die Urfache und die Größe der fie bedrohenden Gefahren genau 
überfehen ließen. Sie ift weder dem Beifpiel Englands gefolgt noch dem 
Bismards, als er in der zweiten Hälfte der fiebenziger Jahre eine gründliche 
Umwälzung unferer Volkswirthſchaft- und YFinanzpolitit plante. Daher 


unterliegen auch die Behauptungen über die durch die niedrigen Preife und 


die erhöhten Koſten verurfachte Berfchuldung der Landwirthſchaft zum Theil 
ftarfen Zweifeln; zum Theil wird von ihnen gejagt, daß fie für diefe Frage 
wenig beweifen. Unter diefen Mängeln leidet insbefondere die Erörterung 
ber Getreidezollfrage; fie erhält einen abftrakten, lehrbuchartigen Charalter. 
Obwohl nım eine völlige Aufhellung der Lage der Landwirthfchaft 
nicht verfucht worden war, wollte die Regirung doc den Wünfchen der 
Agrarier entgegenlommen. Hierzu bot ſich die Gelegenheit, als die Hanbels- 
verträge fich ihrem Ablauf näherten. In einem Zolltarifentwurf vom ſechs⸗ 
undzwanzigften Juli 1901 wurden die bisherigen Sätze wefentlich erhöht. 
Begünftigten, Getreide einführenden Ländern follten Erleichterungen zuge- 
ftanden werden, jedoch follten fie nicht unter die im Entwurf vorgefehenen 
Deinimalfäge finten. ‘Der Reichstag, dem diefer Entwurf unterbreitet wurde, 
ging noch über die vorgefchlagenen Sätze hinaus. Die folgende Tabelle läßt 

eine raſche Bergleihung zu. (Die Zahlenangaben in Mark.) 
Roggen Weizen Gerite Hafer Buchweizen Mais 

2.80 


Bisheriger Sat 3.50 350 2 2 1.60 
Regirungnorlage 6 6.50 4 6 3.50 4 
Minimalſatz 5 5.50 8 5 — — 
Reichstagsbeſchluß 7 1.50 7 7 5 5 
Minimalfag 5.50 6 5.50 5.50 — — 


Um die Getreidezölle kämpfen alſo vier Gruppen: die Anhänger des 
bisher geltenden Tarifes, die Freunde der Regirungvorlage, die Agrarier und 
die Freihändler. Die Agrarier ſtehen auf dem Boden des Schutzzolles. Ein 
Volt ift eine ſittliche Gemeinfchaft. Wenn defien einzelne Theile im Kriege 
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Gut und Blut für einander bingeben mäflen: foll e8 dann dem Wefen der 
Gemeinſchaft wiberfprechen, daß in Nothlagen, die einen Erwerbsſtand treffen, 
die anderen für ihn eintreten? Jeder Schutgoll aber, der zunächſt dieſem 
Stand aufhilft, wird fpäter auch den anderen nügen, da ein jo gewonnener 
Wohlſtand das Ermerböleben der anderen befruchtet. Das find, in aller 
Kürze, die Grundlagen der Schutzzolltheorie. Dagegen machen die Freihändler 
Folgendes geltend. Die Probuftionkoften, die Böden, die Lage zum Markt 
der landwirthſchaftlichen Betriebe und folglich auch die Reinerträge find fehr 
verfchieden. Einen in gleicher Weife wirlenden Zollfag ausfindig zu machen, 
ift daher unmöglid. Dem Einen wird ein mäßiger Zollfag großen Gewinn 
bringen, einem Anderen gerade die Koſten deden, einen Dritten nicht vor 
dem Berfall retten. Wil man Alle fchügen, fo muß der Zoll, da man nicht 
für jeden Unternehmer einen befonderen Zolljag berechnen und einführen kann, 
fo Hoch fein, daß auch die unter den ungünftigften Berhältniffen Getreide 
erzeugenden Landwirthe auf ihre Koften fommen. Das heißt aber, daß ben 
beſſer Beftellten große Gewinne zum Nachtgeil der Verzehrer gezahlt werben, 
was gegen die Gerechtigkeit verftößt, die der Staat Allen ſchuldet. Zweitens 
ift e8 eine ſonderbare Marime, dag nicht die Landwirthe die Ungunft der 
Berhältniffe tragen follen, fondern die Bürger, die nicht Landwirthſchaft 
treiben. Wenn man diefen Grundjag in feine Konfequenzen verfolgt, dann 
lautet er: Für die Schwierigkeiten, in die ein wirtbfchaftlicher Beruf geräth, 
follen immer nicht die in ihm Stehenden, fondern bie übrigen Erwerbsklaſſen 
auffommen. Einer muß leiden; da ift es billig, daß jeder Beruf feine eigenen 
Fährlichkeiten auf ſich nimmt; ift er doch am Beften im Stande, die Mittel 
zur Berbefferung feiner Lage zu erfennen und herbeizufchaffen. 

Hierauf antwortet ein Theil der Gegner der Freihändler, diefe Beweis: 
führung jet nur dann richtig, wenn man den Zollfag fo hoc anfehe, bat 
die Landwirthe die Konkurrenz gar nicht fühlen. Das Tönne aber mit der 
Schupzolliheorie nicht begründet werden. Diefe befage nur, daß den noth- 
leidenden Ständen ein Theil des Drudes abgenommen werde, daß man ihnen 
die Laft tragen helfe, fo daß fie fich aus ihrer ſchwierigen Lage aus eigener 
Kraft befreien Tünnten. Das fei aber möglid, mern man die bisherigen 
BZollfäge beibehalte. Diefe hätten Seinem hohe Gewinne in ben Schoß ge⸗ 
worfen, e8 fei aber auch fein Rüdgang der Landwirthfchaft eingetreten. Im 
den letten zehn Jahre habe die Brache jich vermindert und der Hadfrucht- 
bau ausgedehnt, die &etreideanbaufläche fei gleich geblieben und der Vieh: 
ftand vermehrt worden: lauter Symptome, daß unter dem bisherigen mäßigen 
Schugzollregime die Landwirthichaft Fortfchritte gemacht habe. Da nun in 
der felben Zeit Induſtrie und Handel fich merklich gehoben hätten, jo ſei der 
Beweis erbracht, daß die bisherigen Zolfäge die Schußzolltheorie in ihrer 
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richtigen Geftalt verwirflichten und dem ganzen Volk zum Segen gereichten. 
Dadurch fei bewiefen, daß es Zollfäge gebe, die durchaus gerecht wirkten. 
Damit find die Freihändler nicht völlig einverftanden. Zwar leugnen 
fie nicht die Thatfache, daß unter der Herrfchaft des bisherigen Tarifes die 
Induftrie ſich ſtark entwidelt, der Aderbau feine Stellung behauptet hat. 
Aber fie meinen, daß die Aufhebung der Getreidezölle der Gefammtheit noch 
mehr nüten werde. Das Ausland könne das Getreide billiger liefern; da 
fei e8 für uns vortheilhaft, e8 von dort zu beziehen. Der niedrige Getreide 
preiß werde dem Staat geftatten, Heer und Ylotte billiger zu ernähren; er 
werde nicht gezwungen, die Gehälter zu erhöhen; bie Gewerbe vermöchten 
ihre Produktion auszudehnen; felbft ein Theil der Landwirthichaft, nämlich die 
Viehzucht, habe Nugen von der Befeitigung ber Getreidezölle, denn alle übrigen 
Klaffen könnten cinen größeren Theil ihres Einfonmens für andere Nahrung: 
mittel ausgeben; bie Nachfrage werde ſich in fteigendem Maße auf Fleiſch, 
Gemüſe, Dbft, Eier u. f. w. richten, auf deren Erzeugung ſich die Land: 
wirthichaft werfen fole. Werde aber der Wegirungentwurf angenommen, 
dann würde die Belaftung des deutfchen Volles um 400 bi8 500 Millionen 
Mar fteigen. Nun behaupteten bie Agrarier, fie würden in Zukunft den 
ganzen Getreidebedarf eben fo billig liefern fünnen wie das Ausland, nämlich, 
fobald fie bei höheren Schugzöllen mehr Kapital angefammelt hätten und 
inteniiver zu produziren vermöchten. Das fei aber ein Irrthum. Mit 
Schutzzöllen vermöge man eine Induftrie zu entwideln, die allmählich billiger 
produziren fönne, da lie verbefierte Mafchinen einführe und die Gefchidlichfeit 
der Arbeiter jich höhe. Für die Kandwirthichaft gelte diefer Say aber nicht; 
jie werde beherrfcht von dem Gelege des abnehmenden Bodenertrages. Alle 
guten Böden feien in Angriff genommen; zur Erzeugung größerer Quanti⸗ 
täten Getreide müfle man entweder fchlehte Böden bebauen, was eine Er: 
böhung der Produftionkoften bedeute, oder die befjeren Böden intenfiver be 
ftellen. Die fo gewonnenen Erträge entjprächen aber nicht dem bisherigen 
Berhältnig an Koftenaufwand und Ertrag, fondern jie feien verhältnigmäßig 
geringer. Die deutiche Landwirthichaft verinöge alfo wohl mehr Getreide zu 
erzeugen, aber nicht billiger zu liefern. Und daher fei es fowohl für fie 
wie für die übrigen Klaſſen am Beſten, wenn fie auf diefes Ziel zu ver- 
zichten geziwungen würde und Produkte erzeugte, die einen Gewinn abwerfen. 
Und was entgegnen hierauf die Agrarier? Der Beweis, daß die In⸗ 
duftvie ſich färker ausdehnen könne, fei nicht erbracht, weil deren Ausdehnung: 
fähigkeit zum großen Theil von dem Willen anderer Staaten abhänge, davon, 
ob fie die deutfchen Waaren zulaffen wollen. Auch heiße es, eine Volkswirth⸗ 
haft auf Sand bauen, wenn man Jnduflrieprodufte gegen Nahrngmitelu 
eintaufche. Denn die jet Getreide ausführenden Länder begründeten all: 
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mählich eine eigene Induſtrie; dann höre die Ausfuhr von Induſtrieprodukten 
auf, inzwifchen habe man aber die heimifche Landwirtfchaft vernichtet, deren 
Nachfrage ftetiger und ficherer ſei als die der fremden Getreideländer. Eine 
vorübergehende Blüthe der Induſtrie werde man mit dem dauernden Ruin 
der deutſchen Landwirthichaft und Vollswirthichaft erfaufen. Gewiß müfle 
der materielle Fortfchritt mach der Annahme hoher Schugzölle etwas lang: 
famer verlaufen; aber er habe Dauer und Beftand und verbüürge dem deutſchen 
Bolfe Kraft und Größe. Dagegen würde der Freihandel deren feite Grund⸗ 
lagen zerftören, denn die ländliche Bepölferung werde verarmen und in großen 
Schaaren die heimifche Scholle zu verlafien gezwungen fein. Zweitens fei 
die Mehrheit der deutfchen Landwirthe gar nicht in der Lage, zur Viehzucht 
überzugehen. Der Boden weiter Gebiete Deutfchlands eigne ji nur zum 
Anbau von Getreide. Und drittens fei das Geſetz bes abnehmenden Boden- 
ertrages theoretifch richtig, aber es laſſe keine Nutzanwendungen für die Politik 
zu. Die bervorragendften Berlünder diefer Lehre, Senior und John Stuart 
Mil, Hätten zugegeben, daß e3 nur gelte unter der Vorausfegung einer 
gleichbleibenden landwirthſchaftlichen Technil. Nun feien aber in Deutſch⸗ 
land fo viele die Broduftionkoften erniebrigende und die Erträge erhöhende Fort: 
fchritte möglich, daß der intenfivere Betrieb die Preife wohl zu ſenken vermöge. 

Bon diefen Einwänden hat der lettte wohl die kräftigſte Wirkung 
heroorgebracht. Das Geſetz des abnehmenden Bodenertrages wird hüben und 
drüben als große wirthſchaftliche Entdedung anerkannt, aber manche Yrei- 
händler zweifeln an der Möglichkeit, e8 als Kampfmittel zu verwenden. 
Weniger überzeugt find fie von der Behauptung, daß der deutſche Boden 
viele Landwirthe daran verhindere, fi) der Tzleifcherzeugung zu widmen. 
Zwar geben jie zu, daß Boden und Klima manche Striche Deutfchlands zum 
Getreideanban befonder8 geeignet erjcheinenen laſſen. Aber diefe beiden 
Faktoren verhinderten jie doch nicht daran, es als Biehfutter zu benugen. 
Diefe Verwendungart würde die landwirthichaftlichen NReinerträge erhöhen 
und den Gegenfag ber Intereffen mit einem Schlage befeitigen. Man könne 
num fremdes Getreide zur menfchlichen Ernährung einführen und das deutfche 
als Biehfutter verwerthen. Und dann fei die Unmöglichkeit, Gemüfe zu 
bauen, &eflügel zu halten, mehr Obft zu ziehen, nach denen eine ftarfe 
Nachfrage zu lohnenden Preijen beftehe, mit jenen Ausführungen doch gar 
nicht dargethan. Hier fei eine Lücke in der Beweisſührung der Agrarier. 
Weshalb fie bie bezeichneten Fortſchritte nicht vollziehen wollten, kibnne man 
wohl vermuthen. Ein Theil der Landwirthe bejige nicht die dazu nöthigen 
Kapitalien, ein anderer wolle nicht den begonnenen Getreidebau aufgeben, 
ein dritter fehe wohl ein, daß der Uebergang zu neuen Kulturen eine Zer: 
ſchlagung der großen Güter in kleine erfordere. Und nun folle das deutſche 


Argumente, die für das Beharren bei der bisherigen Wirthfchaftweile vor— 
gebracht würden, hätten ben felben Werth wie die Behauptung, daß daB 
Ausland den Zoll trage und bie Preiserhöhung bes Getreides nicht auch 
die Güterpreife erhöhe und daher die Käufer der Güter nach der Annahme 
der Zölle ſich in einer beſſeren Lage befinden würden als die jegigen Befiger. 
Und drittens werfen die Breihändler ein, zwar könnten fremde Staaten unfere 
induftrielle Ausfuhr erfchweren, aber ‘Deutfchland bilde einen fo großen 
Markt, daß dem Reich viele Mittel zu Gebot ftänden, um fie zu einer freund- 
licheren Hanbelspolitit zu zwingen. Wohl fei wahr, daß die Getreideländer 
an der Begründung einer eigenen Induſtrie arbeiteten; aber bis alle diefe® 
Biel erreicht hätten, würden noch viele Jahre vergehen und unaufgeſchloſſenen 
Getreideboden gebe es im verfchiedenen Theilen der Welt im Ueberfluß. 
Daher winte den Weltinduftrien, der deutfchen, englischen und norbamerifanifchen, 
eine unabfehbare Entwickelungmöglichkeit. Wenn man aber dem heimifcen 
Gewerbe durch die Erhöhung der Getreidepreife die Konkurrenzfähigleit raube 
und fein Wachsthum bedrohe, dann fei Zweierlei möglich. Entweder es 
führe beſſere Dlafchinen und neue Methode ein, die ihm mit geringeren Koften zu 
arbeiten geftatteten: dann jei feine Erhaltung gelichert, aber ein Theil der 
Arbeiter werde brotloß und zur Auswanderung gezwungen, während eine 
erhöhte Sterblichkeit einen anderen dahinraffe. Oder es werde gelähmt 
und viele Unternehmer müßten im ‚Ausland Unterkunft fuchen. In beiden 
Fällen ſinke die Nachfrage nad) landwirthſchaftlichen Produkten, deren Preife 
würden fallen, die hohen Renten, die man jchon zu berühren glaube, ver⸗ 
Ihwänden wie ein Traumgefiht. Fehlten aber der Landwirthichaft die Ein- 
nahmen, dann fei es ausgefchloffen, daß fie mit ihrer Nachfrage einen Erſatz 
für da8 verlorene Abfaggebiet im Ausland zu fchaffen vermöge. So mündet 
die Erörterung in den alten Streit: Agrar: oder Induſtrieſtaat? 
Schon möchte der Protofolführer die Feder aus der Hand legen: da 
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Bolt fi) Tafteien, damit eine Anzahl von Nittergutöbefigern und Großbauerm 
ihre bisherige wirthichaftlihe und politifche Eriftenz fortfegen könne. Die 
( 


fommen die Verfechter der bisherigen Getreidehandelspolitit und fprechen: 
Wenn entweder die ländliche Bevölkerung oder die gewerbliche, jene nach Ein- 
führung des Freihandels, diefe mit dem Hochſchutzzoll, eine Verminderung 
erleiden muß, follte man da nicht die bisherigen Zollſätze beibehalten, die eine 
fo bedeutende Vermehrung des deutfchen Volkes ermöglicht haben? 

Daß wirthfchaftliche Barteien, die gewöhnlich kurzjichtig für ihre Inter⸗ 
eſſen kämpfen, nicht zu einer Einigung kommen können, wird keinen Er- 
fahrenen befremben; daß aber auch die Gelehrten, die nur für ihre Ueber- 
zengungen eintreten, das Bild der größten Zwietracht bieten, muß Staunen 
regen. Ich nenne nur Diegel, der den volfswirthfchaftlichen Problemen 
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in feinem Buch „Weltwirthichaft und Volkswirthſchaft“ bis auf ihre letzten 
Wurzelfafern nachgeht, Schaefile; der in einer Heinen, ſcharfſinnigen Brochure, 
„Die Gefahren des Agrarismus“, eine Leiftung aufzumweifen hat, die an Bes 
deutung ſich mit feiner berühmt gewordenen „Duintefjenz de Sozialismyß" 
meſſen kann, dann Conrad, von dem in den Schriften des Vereins für Sozial- 
politit eine von feltener Ruhe, gründlicher Sachlenntnig und vornehmer Un- 
parteilichleit zeugende Abhandlung „Die Stellung der landwirthſchaftlichen 
Zölle” veröffentlicht worden ift, und endlich einer unferer verehrteften Meiſter, 
Adolf Wagner, der in feinem Werk „Agrar: und Induſtrieſtaat“ die foziale 
Seite dieſer Fragen meifterhaft behandelt. Diegel und Schaeffle ftehen auf 
dem linken, Adolf Wagner auf dem rechten Flügel, Conrad in ber Mitte. 
Wagners abweichende Stellung erklärt fich zum großen Theil daraus, daß 
er befonders die fozialen Wirkungen erhöhter Getreidezölle ins Auge faßt, 
während die Anderen in erfter Linie die wirthfchaftlichen zu erkennen fuchen. 
Wagner glaubt, dag eine Erhöhung der Zollfäge einen größeren Theil der 
fandwirthfchaftlichen Bevölkerung auf dem Lande zurüdhalten werde, und die 
‚ Randbevölferung hält er mit Recht für den Urquell aller Gefundheit, Kraft 
und phyfifchen Wiedererneuerung. Leider fehlt nach der Meinung feiner Gegner 
der Beweis für die Annahme, daß fie wegen der geringeren Einnahme aus 
dem Getreidebau auswandern und daß die aus den Getreibezöllen den höchften 
Nutzen Ziehenden den Urquell aller Gefundheit, Kraft und phyſiſchen Wieder- 
ernenerung darftellen; fie vermiflen, daß Wagner verfchiedene andere Maß—⸗ 
regeln, die die Wurzelfeitigfeit der Iandwirthfchaftlichen Bevöllerung licher er- 
höhen, gar nicht erwähne, und fie fragen ſich, warum ein jo fühner, für die 
arbeitenden Klaſſen warm eintretender Sozialpolititer den Gefahren, die ihnen 
aus höheren Zöllen drohen, fühl gegenüberfteht und auf einmal für die Inter⸗ 
efjen von Grandjeigneurd und Großbauern eine Lanze einlegt. 

Aber wenn wir diefe Urſache der Meinungverfchiedenheit ausfchalten, 
dann bleibt noch genug Zwilt und Hader. Woher diefer Zwiejpalt? Offen- 
bar daher, daß eine gründliche Unterfuchung, die die entgegenftehenden DBe= 
hauptungen auf ihren Werth zu prüfen erlaubte, nicht durchgeführt worden 
if. Die Regirung felbit leidet unter dieſer Unterlaffjungfünde, denn einen 
überzeugenden Beweis für die Nichtigkeit ihrer Vorlage vermag fie nicht 
zu führen. Das Einzige, was fie biöher vorgebracht hat, ift die Behauptung, 
ihre Borlage fhüge die Landwirthfchaft, was die Agrarier beftreiten, und fie 
geftatte, Handelöverträge abzujchließen. Die nächſte Zeit muß lehren, ob eine 
Berftändigung noch möglich ift oder die lange Mühe ertraglo8 bleibt. 


Kiel. Profeffor Dr. Wilhelm Hasbadı. 
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Bei den Sinhalefen.*) 


&: den Plantagen von Ceylon giebt e8 Mancherlei zu jehen, was nit in 
Lehrbüchern Steht; ich möchte zunächſt von dem Beſuch einer Staffeepflanzung 
berihten. Dazu müflen wir aber die 132 Kilometer lange Bergbahn benutzen, 
die nach der 500 Meter über dem Meer liegenden einftigen Reſidenz Kandi hinauf⸗ 
führt; wir müſſen ſogar noch ein Stüdchen höher binauffahren, denn Kaffee 
gedeiht, eben fo wie Kakao, am Beften in hügeligem, aber nicht allzu feuchten 
oder heißem Gelände zwijchen zwiſchen fechs- und zmwölfhundert Meter Höhe. 

Die Bahn trägt und vom Meeresfaum dur einen 60 bis 70 Kilometer 
breiten, überaus fruchtbaren Landſtrich und durch wohlbewäflerte Reisfelder; 
dann fteigt fie durch fumpfiges Buſchdickicht, wo wundervoll fchillernde alter 
von einer bunten Blüthe zur anderen gaufeln, zu üppigen Bergwaldungen empor 
und läuft dabet — Häufig in Tunnels — mit fo feden, im Berhältniß von 
1:45 anfteigenden Bogen an fteilen, oft bedrohlich Überhängenden ſchwarzen 
Felsmaſſen entlang, daß die Reife für ſchwache Nerven geradezu aufregend wird; 
die zahlreichen Sprengungen tm Granitgejtein machen e3 ganz glaublid, daß die 
kurze Bahnlinie bis Kandi 40 Millionen Marf Baukoſten verurfadht hat. Das 
beißt: für jeden Kilometer 300000 Marf. 

Auf der Pflanzung finden wir die Arbeiterinnen gerade mit dem Ein— 
fammeln reifer Saffeebeeren befchäftigt. Beim erſten Blid erfennen wir an 
dem -lofe über die eine Schulter geichlungenen Streifen binnen Gewandſtoffes 
und an ben durchlochten, geichmüdten Ohrrändern, daß es feine Sinhalefinnen, 
fondern Tamulinnen find, wie fie jebes Jahr in Maflen vom ſüdindiſchen Tyeft- 
lande nad Ceylon herüberlommen, um bier einige Jahre bei höherem Tagelohn 
als daheim zu arbeiten; fie machen fich aber nur felten auf der Inſel feßhaft, 
da ihnen die Sinhalefen wenig Gegenliebe zuwenden und Vermählungen mit 
ihnen aus dem Wege gehen. Das Verhältniß in der etwa drei Millionen 
zählenden buntfarbigen Bevölkerung Ceylons bleibt deshalb nach wie vor un⸗ 
gefähr daS felbe; auf je einen Europäer fommen: 2 Malaien, 31/;, Miſchlinge 
von Europäern und Afiaten, 40 Nachkommen der Araber, 140 Tamulen und 
400 Sinhalefen. Die Zahl der noch auf der Inſel lebenden Ureinwohner, der 
Weddas, ift etwa halb jo groß wie die der Europäer. Natürlich haßt der durch 
fein fruchtbares Land und fein belebendes, gemäßigtes Klima verwöhnte Sinhaleſe, 
der nur gerade jo viel arbeitet, wie durchaus nöthig ift, den Xamulen, dem ber 
Begenjaß der von der Meerbrije gelühlten Inſel Ceylon und der unerträglichen 
ZTropenhige feiner Hetmath dag Arbeiten bier zu einer wahren Zuft macht; dazu 
fommt no, daß er hier etwa fünfzig Pfennige Tagelohn, in Südindien hin- 
gegen kaum die Hälfte davon verdient. Da er zum Unterhalt für fich und jeine 
Familie aber täglich kaum dreißig Pfennige verbraucht, fo hängt ihm in Geylon 
der Himmel voll Geigen und er Schafft nach Herzensluft. Wohin wir aud) bliden, 
fehen wir bie blantgeölten ſchwarzbraunen Schultern munterer Kinder bes indiſchen 
Südens, die emfig die Kaffeebäumchen abjuchen, die prallen, reifen, rothen Beeren, 








*) Ein Fragment aus dem Wert „Dur Indien ins verſchloſſene 
Land Nepal“, das im November bei Ferdinand Hirt& Sohn in Leipzig erfcheint. - 
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die man für Kirfchen halten könnte, in Umbängetajchen aus Kokosfaſern ſammeln 
und dann an die Pläße fchaffen, wo die Beeren zerdrüdt werben. 

Die Pflanzer, die zum Zerquetichen des Beerenfleifches Leine „Pulper“⸗ 
Maſchinen anjchaffen wollen, deren grobgenarbte Walzen doch wohl manche der 
beiden im jeder Beere enthaltenen Bohnen oder wenigitend das fie einhüllende 
Schußhäutchen verlegen, benugen jchlau den fanften Beißapparat, der jedem 
Zamulenlinde von der Diutter Natur in die Wiege gelegt wurde. Eine wahre 
Maflenverfammlung weiblicher Nußfnader fauert in mandem Pflanzunghof, die 
alle mehr oder weniger ftillvergnügt mit den Mäulchen wadeln; jo Burtig, als 
wären e8 bie lederiten Konfitüren, jteden fie Beere für Beere zwilchen die Lippen, 
zertheilen fie durch einen herzhaften Biß, der die beiden Bohnen freilegt, und 
ipeien bann die breiige Maſſe mit angeborener Grazie in einen Korb. Je öfter 
die Arbeiterin einen folden Korb gefüllt abliefert, um jo mehr Silberannas 
flimpern am Zahltag beim Wochenſchluß in ihrem fchmalen Geldbeutelchen. 
Auch dieje wöchentliche Ablöhnung tft ein Umftand, der die Pflanzer lieber 
Tamulen zu Arbeitern anwerben läßt als Sinhalefen, die tagtäglich ihren Sold 
verlangen, um von der Arbeit fortbleiben zu können, jobald fie ein paar Sjlber- 
finge erübrigt haben, und feine Zuft verſpüren, fih zu plagen. Die zerbiljenen 
RKaffeebohnen läßt man einen Tag lang mit Wafler zufammengerährt jtehen, 
wodurd das Fleiſch fault und flodig wird, jo daß es leicht durch fließendes 
Waſſer von den zu Boden finfenden jchweren Beeren getrennt und weggeſchwemmt 
werden kann. Nach dem Trocknen werden dann die Beeren „geplüftert”, näm⸗ 
lich von den fie während des Faulungprozeſſes umbüllenden Pergamenthäutchen 
durch raube, fih in ſchrägen Käſten drehende Walzen befreit. 

Diefe Wanderung mander ceylonifchen Kaffeebohnen durch die Lippen 
brauner Tamulinnen erfcheint völlig harmlos, wenn man an den dichten Per— 
gamentüberzieher denkt, der jede Bohne bekleidet. Andere Bohnen — und 
keineswegs die ſchlechteſten — haben jedoch zum Verdruß der Pflanzer manchmal 
noch cinen viel feltfjameren Weg zurüdzulegen. Die größten, volliten, reifften 
Kaffeefrüchte reizen den Wppetit von Affen, Zibetkatzen, Fledermäuſen und von 
jonftigem Diebggethier, das in der Nähe der Kaffeewälder hauft, die Beeren 
nachts wegſtibitzt und fich ihr faftiges Tleilh mwohlihmeden läßt. Mit den 
harten, unverbaulichen Kaffeebohnen willen die gefräßigen Thierchen jeboch nichts 
anzufangen ; fie werden fie auf natürlichem Weg wieder los. Wie aber den ge- 
werbmäßigen Geldjuchern in Paris feine in ben Straßenjtaub getretene Kupfer- 
münze entgeht, eben jo wenig überjehen die von dem Pflanzer zum Einfammeln 
folder verftreuten Bohnen ausgeſchickten Burfchen die verftedten Häufchen dieſes 
ganz bejonders hochgeſchätzten „Affenfaffees”, den die Pflanzer aber nicht etwa 
in den Hanbel bringen, jondern nur bei befonders feitlihen Gelegenheiten als 
dag Beite, was fie bieten können, ihren Gönnern und Freunden verehren. 

Dod die Zeiten der einftigen Staffecherrlichkeit find für Ceylon vorüber 
und nur ſehr langjam hebt fich der Ertrag diefes Gewächſes wieder, defjen An 
bau Bier einen merkwürdigen Entwidelungsgang durhgemadt bat. So lange 
der durch die Uraber eingeführte Baum von den Eingeborenen nur jeiner jas— 
minädnlichen Blüthen wegen für buddhiſtiſche Opferzwecke benußt wurde, gedich 
er prächtig auf der Inſel. Nachdem aber die Holländer die Verwerthung der 
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Bohnen begonnen hatten und befonders, als der Engländer Boy Tytler im 
Jahre 1837 einen übermäßigen Kaffeeanbau nad weſtindiſcher Methode einführte, 
ftieg der Werth der Kaffeeausfuhr bald auf 60 Millionen Mark jährlih, mas 
den Pflanzern mehr als 25 Prozent Gewinn abwarf. Der Rückſchlag nad diefer 
Haufe blieb nicht aus. Ein in den fumpfigen Dſchungelbüſchen wuchernder Pilz, 
Hinseleja vastatrix, der durch die fortichreitende Trodenlegung ber Sümpfe und 
Didungelausrobung feinen Nährboden verlor, fuchte und fand ihn auf den an- 
grenzenden, obendrein durch Ueberdüngung mit Chemilalien kränklich gewordenen 
Kaffeebäumen, wo er fi) bald unausrottbar einniftete und bie Kaffeebäume mit 
erſchreckender Schnelligkeit Üüberwucherte und erwürgte. Nur wenige, nur bie 
mit bejonderer Sorgfalt gehegten Pflanzungen blieben verfhont. Im Jahre 
1900 ift der Werth der Kaffeeausfuhr aus Ceylon auf rund 8I0000 Mark und 
1901 gar auf 776000 Mark zurüdgegangen, während jelbft das Jahr 1895 
noch für 8 Millionen 785000 Markt Kaffee lieferte. 

Den verarmenden, dem Bankerott entronnenen Kaffeepflanzern blieb nichts 
Anderes übrig, als fi) nad einem einträglichen Erſatz umzufehen; Kakao, Zimt, 
Ehingrinde, Kardamom und namentlich Thee wurden als Lüdenbüßer gewählt. 
Der Anbau von Theebüfchen war bis dahin ein volles Jahrhundert hindurch 
nur mäßig betrieben worden, weil der Kaffee den auf jchnellen Geldgewinn er- 
pichten Fremden weit reicheren Nuten brachte. Set aber nahm bie Theefultur 
auf Geylon bald einen fchier phantaftiihen Umfang an, der nicht nur dem dhine- 
ſiſchen, ſondern auch dem auf bem indiichen Feſtland an ben Himalajavorhügeln 
gezogenen Thee beträchtlich Abbruch that und noch immer in wachjendem Maße 
zufügt, jo daß die Preife des indiſchen Thees mehr und mehr herabgebrüdt 
wurden, wodurd der Wohlitand der Pflanzer trotz zunehinender Produktion be= 
ftändig finft. 1901 Loftete das Pfund nur noch 33 Cents gegenüber 36 Cents 
im vorhergehenden Jahr, woraus fich erklärt, daß ber Gefammtwerth der Thee- 
ausfuhr tın Jahr 1901 auf 68 Millionen 682000 Mark herabgeſunken ijt, während 
er 1900 noch 80 Millionen 603000 Mark betrug. Daß diefe Unmenge von 
etwa 100 Millionen Pfund Thee, zu der Indien noch mehr als 170 Millionen 
Pfund beijteuert, überhaupt verbraucht werden kann, mirb nur begreiflich, wenn 
man erfährt, daß in England auf jeden Kopf ber Bevölkerung ein jährlicher 
Durdichnittstheeverbraud von etwa 3 Kilogramm kommt, der in Rußland auf 
0,33 Kilogramm und in Deutſchland gar auf 0,05 Kilogramm fällt. Doc alle 
Gegenſätze gleichen fi aus. Die Verächter des Thees fcheinen um To lebhaftere 
Liebhaberei für Kaffee zu befißen; wenigſtens verbraucht jeder Deutſche bavon 
durhichnittlich 2°, Kilo, der Engländer dagegen nur 0,382 Silo. 

Eine Theepflanzung gleicht einem faftig grünen, wogenden Meer. Ein 
unbejchreiblid feiner Duft jtrömt aus den Blüthen und Blättern, die je nad 
Größe und Alter getrennt eingeerntet werden und ganz verſchiedene Sorten 
geben, trogdem ſie von dem felben Buſch jtammen; die winzigen drei oberften, 
zartejten Blättchen find die werthvollfterr und werden von den Pflüdern befonders 
forgfältig in den Körben eingeheimft, wobei der Wächter ınit Argusaugen auf- 
past, daß Niemand den Schaß durch ältere Blätter entwerthet. Die abgepflüdten 
Blätter werden mit gejchidtem Wurf über die Schulter in den Tragkorb ge= 
ichleudert. Die Behandlung der Theeblätter fcheint zwar jehr einfach, erfordert 
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aber ziemlich vicl Erfahrung. Bunädft werben die Blätter in heißen Räumen 
getrodnet und dann auf Maſchinen gerollt; doc wird vielfach vorgezogen, die 
Blätter durch Arbeiterinnen mit den Händen rollen zu laſſen. Dann wird durch 
mäßigen Drud der Saft aus den Blättern gequeticht, worauf fie in gelinbe 
&ährung gerathen, in ber fie einige Zeit verbleiben. Wird diefe Gährung nicht 
unterdrückt, was neuerdings viele Pflanzer auf Ceylon dadurch erftreben, daß 
fie die gerollten und gepreßten Blätter fofort auf einer Darre trocknen, fo hellt 
fih das dunkle Grün zur Farbe von Grünſpahn auf. Auch das nochmalige 
Trocknen, Sortiren und Auflodern mit Hilfe von Schüttelmafchinen find Arbeiten, 
die unabläffige Aufmerkſamkeit erfordern. 

Weniger dankbar als die Anpflanzung von Thee ſcheint die von Kakao 
zu fein, da dieſer Straud erft nad) fieben, Thee aber bereit3 nach drei Jahren 
ertragsfähig wirb und neben beſonders gejhügter Lage und gutem Boben fort» 
währende Arbeit beanſprucht; dafür wirft feine Kultur ftetig fteigenden Gewinn 
ab, feit die Kulturmenjchheit erfannt hat, wie bedeutend der Nährwerth der 
Frucht diefer von den Botanilern Theobroma oder Bötterfpeife getauften Pflanze 
tt. Beim Ausfortiren der aus den Schoten gelöjten Kakaobohnen jcheinen die 
Arbeiterinnen wie braune Aſchenbrödel vor fidh bin zu fummen: „Die guten ins 
Körbchen, die ſchlechten aufs Dedchen”, während fie die einzelnen Bohnen mit 
größter Eile prüfend durch die Finger gleiten laſſen. 

Es war noch ziemlich früh am Morgen, kurz vor Acht, als ih an dem 
Wohnhaus eines Pflanzers anlangte, der mich eingeladen hatte, den befonders 
reihen Safaofchoten- Segen feiner Pflanzung gelegentlih in Augenſchein zu 
nehmen. Wohl wiſſend, daß die Herren Landwirthe Yrühauffteher zu fein pflegen, 
pochte ih an eine Thür, hinter ber Geräufch und Stimmen erllangen; aber als 
ih fie öffnete, glaubte ich, in die Erde ſinken zu follen, denn eine lebendig ge 
wordene Karikatur Hogarths ſchien vor mir zu fpufen. Als ob in der Stube 
das wüſte Studentengelage aus Auerbachs Keller durchprobirt würde, jo heulte, 
jodelte und quielte mir ein Chorus angetrunfener Pflanzer mit gläfernen Augen 
und gefüllten Whiskybechern einen fröhlichen Willlommengruß entgegen. Ein 
Berg geleerter Flaſchen mit allen erdenklichen Etiketten bewies, wie rüftig die 
waderen Leutchen bier die ganze Nacht gearbeitet hatten. Ein paar Abgefallene 
lagen in Armſeſſeln herum, wo fie gerade bingetaumelt und eingenidt waren, 
und jelbft in dem anftoßenden Badezimmer hörte id einen Menſchen röceln. 

Ein Nüdterner fpielt zwifchen Angehbeiterten ſtets eine fatale, manchmal 
fogar eine gefährlide Role. Erft wenige Tage vorher hatte ich mich davon 
zu überzeugen Gelegenheit gehabt und mit Beſorgniß erinnerte ich mid) noch 
an die aufregende Szene. Auch dort war ich eben jo zufällig in eine ähnliche 
feucht- fröhliche Tafelrunde gerathen, wo die Zechbrüber allerlei rare Dinge voll- 
brachten und wo mir dad Haar zu Berge jtieg, als fie brennende Lichtftumpfe 
verichludten, Stüde einer zerbrochenen Fenſterſcheibe als Monocle ins Auge 
Hemmten, ſich durch Anjchlagen der Schädel gegen bie Bimmerwände in Er- 
zeugen von Donnerfchlägen überboten und dazwiſchen auch durch einige Bor- 
übungen für eine Anzahl blutiger Köpfe forgten. Als dann nad) einem Ring- 
fampf der eine Kämpfer in eine tiefe Ohnmacht gefallen war, wurde ganz ernit- 
baft erwogen, ob man dem für tot Gehaltenen der Sicherheit halber noch einen 
Dold ins Herz ftoßen folle oder nicht, und endlich brachte einer der Feſtgenoſſen 
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einen Türzlich erjtandenen Revolver mit der gelallten Warnung zum Vorſchein, 
daß er geladen fei; als bie Waffe zur Begutadtung aus einer Hand in die 
andere wanderte, dauerte es natürlich gar nicht lange, bis das Geknall losging, 
wobei fich ber fidele Gaftgeber vor Lachen faum laffen konnte, als die Trümmer 
feiner Nippes in der Stube umberflogen. An dieſen wülten Auftritt alfo mußte 
ich denken, als ich mit der naiven Abficht, Kakaoſchoten zu pflüden, in die Kneip- 
gejellichaft gerieth, die in des Pflanzers Wigwam Haujte. In dem Schreien 
und Toben trat nicht einmal Ruhe ein, als eine weibliche Geſtalt mit vorwurfs- 
vollem Blid in das Zimmer trat, eine junge QTamulin, die von funkelnden 
Schmudgegenftänden förmlich jtroßte, denn um den Hals trug fie nicht weniger 
als vier koſtbare Ketten, an den Füßen klirrten gewictige Spangen und auch 
an den Beben blisten Ringe mit in die Höhe ftehendem Edeljtein-Auspug. An 
ber Spite und in ben Flügeln der Nafe, in den Rändern und im Läppden 
bes Ohres waren Slanzftüde der Goldſchmiedekunſt untergebracht und das feuer- 
rothe, prall anliegende Seidenjäckchen, die farbigen Säume in dem weich fließ- 
enden weißen Stoff, aus dem ber Rock gebildet war, kleideten die prächtig ge- 
wachiene Figur ganz vortrefflid; ein zarter, Iofe über die Schulter gelegter 
Muflelinfchal erhöhte die malerifche Wirkung ber überrajchenden Erſcheinung. 
Die braune Dame ſchien zum Glück einigen Einfluß auf den Hausherren zız 
baben; ſchmollend und bettelnd brachte fie nach und nach die noch nicht geleerten 
Whisky⸗Flaſchen in Sicherheit und die Scneiplumpane auf ben Marid. Mür— 
riſch riefen fie nach ihren Pferdejungen, ließen bie Ponies anſchirren, ſchwangen 
fih, fo gut es gehen wollte, in die Sättel und trabten, unzufrieden über die zu 
frühe Beendigung des angerifjenen Abends, in ihre Pflanzungen beim. z, 

„So, nun ſollen Sie aud Ihre Kakaoſchoten jehen!” rief lachend der 
Hausherr, der fi) während des Aufbruches feiner Gäſte eine ernüchternde kalte 
Douche verabreicht zu haben ſchien. Dann berrichte er die muntere Tamulin, 
mit der ih mich inzwifchen unterhalten hatte, mit den Worten an: „Geh mit 
und fchneide bem Doktor eine paar Schöne Kakaoſchoten ab!" Plötzlich aber ſchien 
der Alkobolteufel wieder die Oberhand zu befommen; er jchwaßte allerlei ver- 
wirrte8 Zeug von einem Bären, den er mir zuvor zeigen müfle, während ihm 
doch das Vorführen von Affen weit näher zu liegen jchien. Die brünette Dame, 
deren Stellung in biefer Junggeſellenwirthſchaft mir noch nicht ganz klar war, 
fügte munter hinzu: „a, ja, wir haben wirklich einen leibhaftigen Bären im 
Haufe. Komm nur herein, Tommy!" Dann fchlang fie jprühenden Auges ihre 
glänzend braunen Arme um das zottige ſchwarze Ungethier, das ſchnuppernd 
und fauchend frank und frei ohne Maulkorb zur geöffneten Thür hereingetappelt 
fam. Während die pifante braune Venus mit der Beitie immer übermüthiger 
im Bimmer berumtollte, mit ihr rang und borte, raunte mir der Gchieter des 
Hauſes zu, daß das temperamentvolle Mädchen eigentlich nur eine Kalaopflückerin, 
von ihm aber zur Würde feiner nicht legitimen zeitweiligen Gemahlin erhoben 
jei. „sit fie nicht Schön?“ fragte er dann; babei ftreichelte er weniger dag weib- 
liche Weſen als ihre koſtbaren Anhängjel an Naſe und Ohren. Gähnend Ichlug 
er mir dann vor, ich möge unter Führung feiner chofoladefarbigen Dulcinea 
ohne ihn in die Kafaopflanzung ſpaziren; er ſelbſt wolle fi) nun ſchlafen legen. 
Zum Ueberfluß verfiherte er noch, daß er feine Eiferſucht kenne, wobei er leile 
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und ſchelmiſch an dem leuchtenden Rubin zupfte, der von dem Najenfpigchen 
der Zamulin herunterbaumelte,; dann ging er durd die Mittelthür ab. 

Hätte der gute Mann feine Freiheit von Eiferfucht Lieber nicht jo fehr 
betont; jo was thut niemals gut. Die junge Tamulin machte gar kein Hehl 
darans, daß ich einige Gnade vor ihren dunklen Augen gefunden hätte. Mit 
rührender Aufmerkſamkeit forſchte fie in der Pflanzung behend nach befonders 
dichten Kakaobüſchen Herum, von denen fie dann mit einer Art von Zärtlichkeit 
die ſchönſten Schoten abjchnitt, wobei ihr ganz unabſichtlich das Tuch von der 
Schulter glitt, jo daß die HBierlichkeit ihrer Figur zur volliten Geltung kam. 
Zuerſt vorfichtig prüfend und lächelnd, dann immer lebhafter ſchlug jie im Laufe 
unjeres Geplauders ihre Tyeuerblide zu mir auf, jo daß ich mir förmlid Zwang 
anthun mußte, um die Gebote der Gaſtfreundſchaft nicht ſchmählich zu ver- 
legen. Ob nun meine Zurüdhaltung der Bronze-Circe langweilig wurde und 
fie mich für einen rundreifenden Inbegriff von Blödheit hielt oder ob irgend 
ein ſprachliches Mibverjtändnig eintrat, — gleichviel: urplöglich änderten ſich 
ihre Mienen, ihre Augen jchojlen förmlich Blite, das gekrümmte Mefler zitterte 
tn ihrer Hand und mit haftigem Wurf ſchleuderte fie mir die abgefchnittenen 
Schoten gegen die Bruft; dann ergriff fie in wilder und doch holder Verwirrung 
ihr Tuch, ftülpte es mir raſch über den Kopf und rannte mit unverftändlichem, 
leidenſchaftlichem Gemurmel ind Haus. 

Da Stand ih nun mit meinen Kakfaofchoten im Arm und dem zarten 
weißen Schleier über dem Haupt und hätte am Liebiten das wehmuthvolle Lied 
angeftimmt: „sch weiß nicht, was fol e8 bedeuten!” Endlich trollte ich mich 
in die Wohnung des Pflanzers zurüd. Er jchlafe feit, wurde mir mürriſch von 
einem Bedienten, ber die Spuren bed Gelages fortzutilgen verſuchte, bedeutet; 
und auf meine Frage nach der Favoritin des gnädigen Herrn hieß es lakoniſch: 
fie habe fich in ihr Gemach zurüdgezogen. Unter diefen Umſtänden hielt ich es 
für das Schicklichſte, mich mit Hinterlaffung einer Dankeszeile fo leiſe wie 
möglich zu entfernen. So oft ich aber jeßt eine Taffe Kakao an den Mund 
jeße, blidt mir daraus die vorwurfsvoll lächelnde Tamulin entgegen. Und doc 
babe ich wahrhaftig feine Ahnung, wodurch id; einen Vorwurf verdient Haben könnte. 

Es wäre Unredt, von Geylon zu fcheiden, ohne einen Augenblid in ber 
Stadt Kandi zu rajten, die jedoch nur Europäer und QTamulen mit diefem 
Namen, der Berg bedeutet, belegen; für die Sinhalefen ijt fie no immer Maha 
Numara, die große Hauptitadt, wie in jener Vorzeit, als fieben Herrſcher die 
verjchiedenen Theile Ceylons regirten und als der König von Kandi die Kleine, 
von Bambusftauden überwucherte Inſel inmitten des in der Nähe des Königs- 
palafte3 angelegten Sees no als Strafplag für in Ungnade gefallene Damen 
feines Harems benußte; wie die Sage berichtet, wurden jene Unglüdlichen, in 
Säcke eingebunden, auf die Inſel gefhafft und den dort in den hohlen Bambus. 
ftauden niftenden Kobrafchlangen preisgegeben. 

Wie in alter Zeit, fo ftrömen auch noch heut im Auli die budbhiftifchen 
Sinhalejen zum Perahera⸗Feſt nad dem Wihara-Tempel, deffen weiße Mauern 
weit über den See hinüberleudhten, um den Umzug des Heiligen Dalada, eines 
Zahnes des Neligionftifters Buddha, zu fehen, der gewöhnlich in eben dieſem 
Zempel, von einer goldenen Totosblume umjchlofjen, in foftbaren Kapſeln ver- 
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wahrt wird. Bei der Perahera-Prozeffion wird biefes Kleinol 

Vomp und rauſchender Mufit unter einem Baldadin auf t 

außergemößnlich riefigen Elefanten herumgetragen, der nicht eiı 

Lenker tragen darf, ſondern der von Kornaks auf nebenherg 

Elefanten bewacht und geleitet wird. Das Getümmel der 

Menge wird dabei durch Taufende von Leuchtfeuern aus bren 

fernen erhellt und betäubend dröhnt das Geräuſch der Muſika 

Flitterpuß geſchmückten Tänzer, die im Rhythmus der immer tujcuues weruenwen 
Mufit kurze, Harte Holzſtücke an einander ſchlagen; diefe ſchwierige Vorführung 
wirb in einer Balletſchule in der Nähe des Tempels fon Lange vor dem Feft 
geübt, bamit dabei Wiles „Klappt“. Ws Curopäer verfleibete Gtelzenläufer, 
in Thierfelle vermummte Gaufler und Clowns in allen möglichen Masten ſorgen 
für die Erheiterung ber Feftgäfte, unter denen jebod bie Mönde fehlen. Daf 
Kleidung und Formen der Europäer aud; von den Eingeborenen Indiens gern 
durch Masken oder Buppen lächerlich gemacht und jogar insgeheim, wie id mich 
felbft wiederholt überzeugt habe, grimmig mißhandelt und vernichtet werden, 
ſcheint den Engländern zu entgehen, bie folde Offenbarungen der Boltsfeele 
feiner Beachtung würdigen. 

Un diefem feftlihen Tag pflente das Sinatefennott fo ganz von bud- 
dhiſtiſchem Berföhnungsgeifte durchdrungen zu werben, daß es bem gefürdteten 
Herrſcher feierlich und Öffentlich nicht nur durch Vertreter alle Härten und Un- 
gerechtigkeiten vergab, fondern für offenbare, ſchwere Frevelthaten des tyrannifchen 
Fürften fogar Bußübungen vollzog und Opfer darbrachte. Mit der Herricaft 
der eingeborenen Könige erloſch dieſer Braud. Uralt und unerklärlich iſt auch 
der Schluß des Feſtes, wobei einer ber Häuptlinge in einem Boot auf den 
Strom hinausfährt und mit einem Schmwertitreih die Wafferfläche zertheilt. 

Das Wunberbarfte an dem Zahn, der bedeutendften aller bubdhiftifchen Re: 
liquien, ift wohl der Umſtand, daß fein gläubiger Buddhiſt an der Echtheu dieſes 
Heiligtfumes zu zweifeln wagt, trogbem feftiteht, daß; der urfprünglice Zahn nach 
mandjerlei Irrfahrten als Siegesbeute von den Portugiefen nad) Goa verſchleppt 
und dort auf Befehl der Inquiſitoren pulverifirt wurde, weil die portugiefifchen 
Befeglshaber Neigung zeigten, ihn den Sinhalefen für ein ungeheures Löjegeld 
äurüdzugeben. Der jegige Zahn foll auf wunderbare Weife im Tempel erſchienen 
fein und gilt für echt; aber der Augenſchein lehrt, daß diefer ungeheure, zehn Zenti- 
meter lange Zahn keinem menſchlichen Gebiß entitammen kann. 

Der Wihara Tempel wurde nit von Zinhalejen, jondern von gefangenen 
Portugiefen erbaut und gleicht mit feinen plumpen Mauern, Gräben, Schietz⸗ 
ſcharien und machtigen Toren mehr einer trogigen Befeftigung als einer An- 
dachtſtätte: das ſich darin abjpielende geräujhvolle Treiben und Mufiziren von 
Mönden und Opfernden gehört, wie die jhauderhaften, auf Wandgemälden 
dargeitellten Strafen, die den Miffethäter in einem zukünftigen Leben erwarten, 
zu den jtärjten Eindräden, die der Ankommlung in Afien empfangen Tann. 
Dieſem Tempel gegenüber, auf der anderen Straßenieite, fteht, wie gewöhnlich 
in der Nähe bubbhiftiicher Tempel, eine ſchneeweiß getünchte glodenjörmige 
Dagoba, in deren Kern eine andere Neliquie, ein Zepen von Buddhas Mönde- 
gewand, eingemauert jein fol. Solde Dagobas oder, wie man fie in Indien 
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nennt, Stupas find das Wahrzeichen von Gegenden mit überwiegend buddhiſtiſchen 
Bewohnern wie Geylon oder Birma, wo es als ein verbienftliches Werk gilt, fie 
zu Ehren des Neligionftifters zu erridten. Selbftverftändlih hat jede uns 
unbedeutend erfchetnende Einzelheit der Ausführung fymbolifche Bedeutung. So 
ſoll ihre rundliche Blodenform bie Geftalt einer Waflerblafe ausdrüden, da . 
Buddha die Nichtigkeit des Menſchenlebens mit einer auf dem Waſſer ſchwimmenden 
und dort ſpurlos zerplagenden Luftblaſe zu vergleichen liebte. 

In der Nähe des Tempels von Kandi wimmelt es von merkwürdigen 
Prieftererfcheinungen, von denen mande, wohl in Folge übertrieben vegetarijch- 
ajfetifcher und obendrein ehelofer Xebendweije, mehr lebenden Mumien als Men- 
ſchen von Fleiſch und Blut gleihen. Die niederen Geiftlichen, bie Bungis, haben 
zugleich die Aufgabe, auf vormittäglichen Bittgängen für den Lebensunterhalt ihrer 
Amtsbrüder zu forgen, wobei fie dem Beobachter ftet3 ein ſehr feflelndes Schau- 
jpiel bereiten. In feierlicher Ruhe nähert fi danıı der Mönch, deſſen blanfrafirter, 
geölter Schädel wie ein Metallipiegel ſchimmert, den verftreuten Wohnhäuschen 
der Sinhalefen. In ehrfurchtvoll gebeugter Haltung tritt die Hausfrau aus 
ihrer Thür und entleert niedergefchlagenen Blickes ihre Opferfpende für die 
Tempelbewohner in Geftalt eines Teller voll Reis in den Almojenforb oder 
Topf oder auch nur in den ausgeltredten Diantelzipfel des Bettelmöndes. Seit 
alten Zeiten find die Eingeborenen gewohnt, von ihrem Neisbefiß mitzutheilen, 
da fie dem Fiskus ftatt der Gelditenern den zehnten Theil ihrer Reisernte liefern 
müjlen. Das demäthig fein jollende, aber oft recht ſelbſtbewußte Gebahren der 
Bungis beim Einheimſen bes Reiſes wirkt auf ung fajt ergötzlich. Nach Buddhas 
Lehre muß nämlich ein rechter Bungt, wie ihn ber Derwil in Leſſings Nathan 
daritelen joll, vollkommen befiglos fein, auf trdiihe Habe nicht den mindeſten 
Werth legen und nur genießen, was er unaufgefordert erhält; ferner foll er 
frei von jeder Eitelkeit jein und deshalb ftetS in dem felben Mantel gehen und 
diejen immer und immer wieder fliden, wenn er zu zerfallen droht; auch joll 
er Den nicht anjehen, der ihm etwas ſchenkt, den Werth des Geſchenkten nicht 
beachten und für die Gabe nicht danken, was jedody mandmal jo ausfieht, als 
Ichreite der Mönch in dem ftolzen Gefühl davon, jelbft den Geber zu Dank ver- 
pflihtet zu Haben, weil er ibm Gelegenheit bot, eine fromme That zu vollziehen. . 
All diefe aſketiſchen Vorſchriften des „großen Lehrers“ werben im Allgemeinen 
nicht mehr ftreng befolgt. So follen fi} die Mönche beim Einfammeln des 
Neijes einen Palmblätterfähher vor das Geficht halten, häufig jehen fie aber 
ganz gemüthlich darüber hinweg oder fchlagen, falls fie feinen Fächer bei ſich 
tragen, den Blid des zur Erde gejenften Hauptes von unten nad) oben empor, 
um die Spenderin und ihre Gaben zu mujtern, die mit betend an einander ge- 
legten Händen in tiefer Berbeugung zu verharren pflegt, bis die gelb bemäntelte 
Beitalt des Prieſters außer Sehmeite gefommen ift. &ben jo wirb, fall3 der 
Pungi glüdlicher Befiger eines ihm von einem Verehrer geftifteten prächtig: 
goldgelben neuen Mantels ift, daS Gebot, ein zerichlifienes, geflicktes Gewand 
zu tragen, dadurch liftig umgangen, daß in irgend einem Eden bes ſchönen 
Mantels ein winziger Flicken aufgefteppt wird; manchmal befommt man fogar 
Mäntel zu jehen, die mit fichtlicher Liebe hergeftellte weibliche Handarbeiten in 
Geſtalt von Moſaikmuſtern aus gelben und braten Zeugfleckchen find. 
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Dei dem erwähnten Umzug des Budbhazahnes und bei anderen großen 
Feſten erfcheinen die Nachkommen ber einftigen Sinhalejenfürften in der bei 
ihren Vorfahren üblihen Tracht. Einer diefer Yürfteniprößlinge, den ich im 
Innern des Landes aufſuchte, erwies mir, eben fo wie feine ſchene Tochter, Die 
Gefälligkeit, dieſe koſtbaren Kleidung. und Schmudjtüde, die fichtbaren Er- 
innerungen an einftige Macht und verblichenen Glanz, anzulegen. Kein Bild 
vermag die köſtliche Farbenpracht und den ſchimmernden Glanz der jeidenen 
&emwänder, das Flimmern und Funkeln der Perlen und Ebdelfteine, ber Gold⸗ 
und GSilberftidereien auf diefen Kleidern wiederzugeben. Spottluftige werden 
fih allerdings wohl darüber aufhalten, daß diefe hohen Herren bereits in alten 
Beiten die Schinfenärmel als das deal fürftlider Männertracht anerkannt 
haben; fie find aber durchaus nicht jo ſtark an Körperbau, wie fie durch dieſe 
aufgeblähten Aermel, mehr aber noch durch die Beinkleidung ericheinen, die aus 
einem breiten und ungeheuer langen, in zahbllofen Lagen über einander ge- 
widelten Muffelinftreifen und einem gejtidten Gürtel bergeftelt wird. Der 
unter dem Sinn ausrafirte Vollbart madte die Erfheinung dieſes Fürftenipröß- 
lings faft europäifch, deſſen mit riejengroßen Perlen bejegter Ring am kleinen 
Finger eben jo wie die Perlenfetten feiner Tochter wegen ihres hohen Werthes 
ins Auge fielen. Sicherlich find es Erbftüde aus jenen Zeiten, wo der Ertrag 
der Perlfilcherei an den Stüften noch den eingeborenen Herrſchern gehörte. 

Nach einer längeren Zeit des niebergehenden Erfolges jcheint das müh- 
jame Suden nad Perlmuſcheln wieder lohnender zu werden, und wenn erſt die 
Perlfiſcher noch tiefer zu tauchen vermögen, werden dort bisher noch völlig un« 
berührte Bänke eine ungeheure Ausbeute herrlicher Perlen ergeben. Borläufig 
liefert der Perfiiche Meerbufen weit mehr ‘Perlen als Madras, wo der Mittels 
punkt des indilchen Perlhandels liegt. Daß aber ſelbſt deutiche Flüſſe, zum 
Beilpiel die Steinach in der Pfalz, Mujcheln mit — allerdings meijt jehr winzigen 
— Perlen enthalten, dürfte nicht allgemein befannt fein. Wunderlich ijt der 
finhalefifche Vollsglaube, nach dem die Perlen aus Thautropfen entftehen, die 
Buddha zu gewifjen Zeiten vom Himmel in die der Athmung halber geöffnet 
an die Meeresoberfläche jteigenden Mufcheln hineinwirft. Aus diefem Grunde 
gelten zerftoßene Perlen als ein mwunderthätiges Heilmittel, das fich freilih nur 
wohlhabende Patienten gönnen dürfen. 

Eine Eigenthümlichkeit der Inſel find die ceylonifchen Teufelstänzer, die 
befonders in vom Verkehr abgelegenen Gegenden noch in hohem Anſehen jtehen. 
Die Sinhalejen find ganz lächerlich abergläubige Leute, die in jedem Ereigniß 
ein gutes oder böſes Umen wittern, und nirgends in der Welt wird mehr ®e- 
wicht darauf gelegt, ob Einem bei Tagesbeginn zuerft ein unſympathiſcher oder 
ein liebenswürdiger Menſch entgegenfommt; da aber Furcht vor böfen Geiſtern 
jedenfall8 die wejentlichjte religiöje Empfindung ift, fann man ſich nicht darüber 
wundern, daß neben Buddah jehr viele Dämonen angebetet werden, obwohl die 
reine Lehre Buddahs jeden Geiſterkultus verwirft. Krankheitfälle find für dag 
umvifjende Volt auch heute noch Tffenbarungen der Macht von Dämonen, gegen 
I die nur mit fo außergewöhnlichen Mitteln aufzufommen ift, wie fie eben das 
im Geheimniß der Teufelsbejchwörer jind. Der Charlatan befigt einige bunt be= 
E malte, Grauen erregende Holzmasken, deren fragenhafte Gefichtszüge die gräßlichen 
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Phantaſiebilder darftellen follen, die fi” das Boll von ben Mahakola Jakſcha 
und feinen achtzehn dämoniſchen Hilfsgeiftern als Sfrankheiterregern zurecht ge- 
madt hat. Mit diefen Masken angethan, begiebt fi nun ber Beſchwörer nebjt 
feinen Spießgefellen zu dem Kranken, vor dem nad allerlei Zauberförmlichkeiten 
ein Mastenträger nach dem anderen erjcheint und feine immer wilder ausartenden 
Tänze zum Beiten giebt. Einer der Tänzer jtürzt dabei plößlich wie im Kampf 
mit unſichtbaren Kräften unter frampfhaften Zudungen zu Boden, worauf Niemand 
bezweifelt, daß derdieſer Maske entiprechende Dämon indem Patienten gehauft habe, 
nun aber, von Konkurrenzwuth getrieben, aus der Haut des Kranken gefahren jei, um 
den Teufeldtänzer anzugreifen und zu verfolgen. In Kranken und Schwachen 
vermag die Einbildung befanntlih Wunder zu thun und deshalb fühlt fich der 
Leidende nad dem Tanz gewöhnlich ſehr erleichtert und füllt die Habgierigen 
Hände der Beihwörer jo freigiebig, wie e8 jeine Mittel erlauben. Durch mehr 
als viertaufend Schulen, in denen etwa 150000 Kinder, Knaben und Mädchen 
gemeinjam unterrichtet werden, jucht die engliſche Regirung die Reſte diejes tief 
eingemwurzelten uralten Aberglaubens auszuroden; um den Schulbefuch volks— 
thümlicher zu machen, verlangt fie nicht die vorherige Annahme des Chriften- 
thumes, fondern begnügt fich mit bem Lehren der Elementarfenntnifje in englifcher, 
finhalefifher und tamulifcher Sprache. Kehren dann aber foldde in civililirten 
Anſchauungen erzogene Kinder aus der Schule in ein abjeits von größeren Städten 
liegendes Elternhaus zuräd, fo treffen fie dort wohl noch recht verrottete Ein- 
tihtungen an, wie, zum Beifpiel, in der Gentralprovinz die einſt allgemein 
üblide Sitte der Vielmännerei, der gemäß mehrere Brüder einer Yamilie die 
felbe Frau heirathen, jo daß die Kinder aus folden Ehen ald Gemeingut be- 
trachtet werden und den älteften Familienvater als Großen Bater, feine jüngeren 
Ehegenoſſen alg Kleine Väter zu tituliren haben. Die Sinhalefen fennen lüber- 
haupt feine Familiennamen und jo legt ſich Jeder, fobald er erwachſen ilt, einen 
möglichit hochtrabenden oder jhönflingenden Namen zu unb begnügt fich bis da- 
Hin mit einem Rufnamen, der ihm vom Vater beigelegt wurde, als der Kleine 
Erdenbürger zum erjten Mal Reis zu eſſen befam; dies wichtige Ereigniß wird 
als hoher Feſttag behandelt, da Reis ein fo unentbehrliches Rahrungmittel für 
die Sinhalefen ift, daß Jeder erkrankt, der ihn entbehren muß. Auch die Hochzeit« 
gebräuche der Sinhaleſen find merkwürdig genug, denn jeder junge Sinhaleje muß 
unmeigerlich das Mädchen heirathen, das ihm fein Bater nach forgfältigen Erkundi⸗ 
gungen und Rüdipraden mit dem Bater des Mädchens ausgejucht hat; als Zeichen 
der Permählung werden dann dem Brautpaar die Finger zufammengebunden, 
worauf e8 von beiden Elternpaaren mit Waſſer begoffen wird. Fortan heißt es 
von der jungen Frau X: „Sie kocht für Herrn X den Reis”; und feine ärgere 
. Schmähung kann ihr zugefügt werden, als wenn eine Freundin verächtlich meint: 
„Für einen ſolchen Menſchen kochſt Du den Reis?“ 

Ganz anders geht es natürlich in den Kreiſen der chriſtlich getauften Sin⸗ 
haleſen zu, deren Chriſtenthum jedoch vielfach von recht afiatiſchem Zuſchnitt iſt. 
Ich ſelbſt war zugegen, als in einer prachtvoll beleuchteten portugieſiſchen Kirche 
auf Ceylon in der Weihnacht die Verkündung der Geburt des Heilands mit 
Kanonenſchlägen und dicht am Altar abgebranntem Salonfeuerwerk gefeiert wurde. 


Neu⸗Rochwitz. Dr. Kurt Boeck. 
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Ma ift der pädagogifche Genius in der Philofophie; eine unbe— 
grenzte ethifche Wirkung geht von ihn aus. Etwas völlig Neues tritt 
mit ihm in die geiftige Geſchichte; fie hatte Seinesgleichen von Eigenart und 
ganz perfönlicher Geftalt nicht mehr. Was er lehrte, läßt fich nur verſtehen, 
wenn wir betrachten, was er lebte; jein Leben, namentlich aber der höchſte 
At feines Lebens, fein Sterben, ift der Schlüffel zu feiner Lehre. Im 
Uebrigen ift diefe unjicher überliefert. Xenophon bleibt hinter dem Borbilde, 
das er nachzeichnen wollte, zurüd, Plato geht darüber hinaus, wenn auch 
im tiefften Sinn der folratifchen Gedanken. Darüber aber, was und wie 
Sokrates Iebte, find wir fo genau unterrichtet, daß wir mit ihm wie mit 
einem Lebenden zu verkehren glauben; noch heute ftehen wir daher unter 
dem Einfluß, unter dem Zauber diefe® einzigen Mannes. 

Seinen Beruf faßte Sokrates als göttliche Miffion auf, beftärkt darin 
durch das Orakel von Delphi, das ihn für den weifeflen der Menfchen 
erflärt hatte. Fortan verbrachte er fein Leben ganz öffentlich. Tag für 
Zag fonnte man ihn auf dem Markt treffen, wenn diefer am Belebteflen 
war, in den Gymnaſien, wenn fich die Jugend dort übte, in ben Werkftätten 
der Künftler und Handwerker. Mit Jedem, der ihn hören wollte, und an 
jeden Anlag wußte er eine Unterredung zu fnüpfen und diefe unvermerft 
von den gewöhnlichiten Dingen aus zu den höchſten Fragen des Lebens zu 
leiten. - Wer ih mit ihm einließ, mußte Rede ftehen über ſich und die Art 
de8 Lebens, das er führe, und kam nicht eher wieder los, als big dies Alles 
gut und gründlich unterfuht war. Nicht als Lehrer trat er auf, mit dem 
Anſpruch, fertiges Wiſſen zu befigen; er iſt der Fragende, der Forſchende, 
der auf dem Wege gemeinfamen Suchens und Prüfend mit Anderen dus 
. Wiffen finden und erzeugen will. Sein Verfahren dabei ift ihm ganz eigen- 
thümlich, höchſt populär, dazu in Scherz und Schelmerei gefleidet. Er giebt 
jich die Diiene des Lernenden, al3 erwarte er Aufklärung und Belehrung 
von feinen Mitunterrednern; in Wahrheit dedt er durch feine Kreuz⸗ und 
Querfragen, die fein ungeprüftes Wort durchlaffen, deren eigene Unwiffenheit 
auf und fchlieglich ftehen die vermeintlich Wiffenden felbft als die Nichtwiſſenden 
da. Das ift feine viel genannte Ironie, nicht eine bloße Gefprächsform, die 
er beliebig gewählt Hatte, fondern in feinen ganzen Weſen gegründet und 
Ausflug feines hellen, überlegenen Geiſtes. Ironiſch iſt e8 gemeint, wenn 
er den Wiſſenskram der Sophiften fein Nichtwifien gegenüberftellt. Wo er 
aber auf eime junge, empfängliche Seele traf, verhalf er mit der ihm eigenen 


— nn — —— 


*) Aus den fein anregenden Vorträgen, die, unter dem Titel „Zur Ein⸗ 
führung in die Philoſophie der Gegenwart“, im November erſcheinen werden. 
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pädagogischen Liebe und Kunft ihren Gedanken ang Licht und zur Klarheit über 
fich ſelbſt. Diefe überführenden Gefpräce, deren Dialektik kein hohles Wien 
Stand hielt und die feine Berlihmtheit des Tages verfchonten, mußten viele 
Empfindlichkeiten verlegen und wir wundern ung nicht, daß Sokrates als- 
bald, wie zır den populärften, fo auch zu den am Meiften gehaßten Perjön- 
lichkeiten des damaligen Athen, des Athen des peloponnefifchen Krieges, gehörte. 
Den Ariftofraten war er als Neuerer verdächtig, die Demokraten haften ihn 
als den Kritiker ihres Staatsweſens und, weil zu Denen, die mit ihm verkehrten, 
ein großer Theil der Oligarchen, darunter Kritias, gehört hatte. Die Sophiften 
waren feine Gegner, die Athener aber hielten ihn felbft für den größten aller 
Sophiften. Den Komoediendichtern diente er fchon um feines auffallenden 
Aeußeren willen zur Zielfcheibe ihres Spottes. Diefer Jahre lang ange- 
fammelte Haß hat fi fpäter in dem Prozeß gegen ihn entladen. 

Die Gefpräche des Sokrates bewegen fich ohne Ausnahme um ethiſche 
Tragen: von dieſen allein hielt er ein Wiffen möglich, von biefen allein das 
Wiffen nothwendig. Und fo prüfte er unabläfjig: was Fröminigkeit und 
Sottlofigfeit, Schönheit und Häßlichkeit, Gerecht und Ungerecht in Wahrheit 
bedeuten, worin Befonnenheit und Tapferkeit beftehen, was ein Staat, ein 
Staatsmann fei und wer der zur Herrichaft Berufene. Welche Begriffe 
ftehen hinter diefen fo gewichtigen Morten? Wir jind gewohnt, fie wie fon: 
ventionelle Zeichen zu gebrauchen, ohne ung von ihrer Bedeutung Rechenſchaft 
zu geben. Eben diefe Gewöhnung an ihre Autorität, den ungeprüften 
Glauben an die moralifhen Werthurtheile befämpft Eofrates; er fieht darin 
den Feind alles jelbitthätigen Wiſſens, ſelbſtbewußten Wollens gerade in den 
weientlichften Fragen des Lebens. Wir glauben, zu willen, was mit jenen 
moralifchen Werthen und Worten gemeint fei; müßten wir e8 wirklich, To 
müßten wir auch einen Begriff davon geben, erklären können, was es ift. 
„Bas Gut und Böfe ift, Das weiß nocd Niemand,“ hätte auch Sofrates jagen 
können; denn er zuerſt hat die Moral ernftlih und nicht in der Weile 
der Sophiften zum Broblem gemadt. Daß es feite Normen, allgemein- 
giltige Begriffe für die jittlichen Urtheile giebt, ift feine unerfchütterliche 
Ueberzeugung und fein Suchen nad) ihnen von der Gewißheit befeelt, daß 
fie zu finden fein müffen. Sie zu finden, wendet er fi an das tiefte Be— 
wußtfein des Menſchen; er erforfcht fich felbft und Andere und ein Xeben 
ohne Selbſterforſchung ſcheint ihm gar nicht zu verdienen, gelebt zu werden. 

Die Würde de8 Menfchen Liegt darin, daß er nicht einer Neigung zu 
folgen braudt, daß die Einjicht ihn beftimmen kann, beftimmen foll, daß er 
die Gefege für fein Mollen und Handeln fich felbft geben kann und foll. 
Einfiht it Macht über ſich, duch jih; und ſolche Macht ift Tugend. Kein 
Sat des Sokrates ift fo gut überliefert, feiner auch durch das ganze Leben 
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des Sokrates fo jicher zu beftätigen und anfchaulich zu machen wie ber Sag: 
daß Erfenntniß und Tugend das Selbe find, daß Erkennen und Sittlich⸗ 
Sein zufammenfallen. Die Erkenntniß ift nicht ein Weg zur Qugend, fie 
ift die Tugend felbft; mit der Erkenntnig hat der Menſch die Tugend; wer 
da8 Gute erfennt, muß auch das Gute vollbringen. ft Das nicht parador ? 
So parador, daß alle Welt von dem Gegentheil überzeugt ift, alle Welt mit 
Ariftoteles den Sa bes Sokrates als der Erfahrung widerfprechend erflärt. 
Man hält alfo diefen Sag für widerlegt. Doc das Leben des Sofrates 
ift ein Beweis, daß es möglich ift, auch aus Erfenntniß allein das Gute zu 
thun und nicht aus Inſtinkt, auch nit aus Pflicht; ein Beweis für die 
mögliche Einheit von Erfenntnig und Tugend. Das Leben des Sokrates 
ift die Widerlegung der Widerleger feines Satzes. Man kann fo leben, weil 
Sofrates fo lebte. Berjtehen wir recht: nicht um das Moralifche im ge— 
wöhnlichen Sinn de8 Wortes, — um das Ethifche, das das Moralifche in 
jenem Sinn bereits vorausfest, handelt es fich bei der ſokratiſchen Unter- 
weifung und Lebensführung. Daß die Triebe geregelt, die Begierden und 
Leidenschaften gezügelt, die Lüfte gedämpft jind, oder wie ber Grieche diefe 
Gewalt über fih mit einem einzigen Wort ausbrüden kann: die Enfratie ift 
die Vorausfegung, von der Sokrates ausgeht, von der aus er weiter gebt. 
Das Moralifche in diefem Sinn verfteht fih für ihn von ſelbſt. Dann 
aber bleiben nur Wiffen und Einiiht übrig, das Handeln zu leiten, und 
nicht8 fann mehr Wille und Erfenntnig jcheiden oder das Wollen von dent 
al3 richtig erfannten Ziele ablenten. 

Nie haben jich Leben und Lehre eines Philofophen vollftändiger ge= 
det alS bei Sokrates. Einen „multtalifchen“ Dann nennt ihn Plato um 
diefer Harmonie willen: er habe den fchönften Einklang geitimmt, fein eigenes 
Leben klinge zufammen, mit den Reden die Thaten, echt doriſch, nad) der 
wahren hellenifchen Tonart. Und wie Sofrates von der Erfenntniß bachte 
‚im Gegenfag zur Menge, wie fouverain ihm die Macht der Erkenntniß er: 
fdien: auh Das können wir aus Plato8 Worten — oder find es Sokrates' 
eigene Worte? — vernehmen. „Die Meiften denken von der Erkenntniß 
ungefähr fo, daß jie nichts Starkes, Leitende, Beherrfchendes fei, und achten 
fie gar nicht als Solches; fondern meinen, daß gar oft, wenn auch Erfenntniß 
im Menſchen ift, fie ihn doch nicht beherrfche, vielmehr irgend fonft Etwas, 
bald ber Zorn, bald die Unluft, manchmal die Liebe, oft auch die Furcht.“ 
„Uns aber erfcheint fie al8 etwas Schönes, das wohl den Menfchen regirt, 
und wenn Einer Gutes und Bofes erfannt hat, fe wird er von nicht3 mehr 
gezwungen werden, etwas Anderes zu thun, als was feine Erkenntniß ihm 
befiehlt; fondern die richtige Einjicht ift ftarf genug, den Menſchen zu führen.“ 

Das Wiffen, das Sokrates lehrte und übte, ift fein bloßes Wiflen; 
es ift wefentlich innere® Handeln, alfo ſchon feinem Urfprung nach praktiſch; 








Sofrates. 201 


denn e8 beruht auf Einkehr in ſich, auf Selbfterfenntniß, Selbftüberwindung. 
Man kann diefes Wiffen nicht haben, es kann in uns nicht wirklich lebendig 
fein, ohne daß es auch das Wollen nad) ich zieht. Bielmehr: es ift zu- 
gleih Wollen, die Einheit von Bernunft und Wille. Sokrates hat bie 
praktiſche Vernunft entdedt. Er hat den Willen entbedt. Die tiefe Unter⸗ 
ſcheidung im platonifchen Gorgias zwiihen Dem, was Einem gefält, und 
Dem, was Einer wirklich will, geht gewiß auf ihn zurüd. „In Jedem von 
uns“, heißt es in dem felben Sinn im Phaedrus, „giebt e8 zwei herrſchende 
und führende Triebe: die eingeborene Begierde nach dem Angenehmen und bie 
erworbene Öefinnung, die nad) dem Beſſeren ſtrebt.“ Und daß fo in ber 
That die Anfchauung des Sokrates war, erfahren wir aus Xenophon, der 
auch und wohl in den Worten des Sokrates felbft von der Gefinnung redet, 
die uns durch Vernunft zum Beſten führt. Vernunft ift Wille und umge⸗ 
fehrt: alles wahrhafte Wollen vernünftig. So aufgefaßt, verliert der Sag 
von der Identität der: Erkenntniß und der vollendeten Thätigkeit alle8 Para⸗ 
dore. Und auch den Bhilofophen jelbft verftehen wir jest. Denn für ihn, 
der von ſich fagen konnte: er gehorche immer dem Sat, der fich ihm bei der 
Unterfuhung als der befte zeigte, war diefe Identität Fein bloßer Lehrſatz, 
fondern die perfönlichte Erfahrung. Ueber die Vernunft hinaus giebt es 
feine Macht; es giebt keine Macht, welche die Vernunft beherrfchen Fönnte. 
„Die Gewalthaber des Staates“, jagt Sokrates zu Krito, „können mir weder 
Gutes noch Uebles zufügen; denn weder vernünftig können jie machen noch 
unvernünftig; fie thun nur, was jich eben trifft.“ Das heißt: ein wahres 
Uebel vermögen fie nicht zu bewirken, denn fie können den Geift nicht treffen; 
diefer ift unverlegbar, unüberwindlih, frei in fich felbft beruhend umd ge⸗ 
bietend. Die ganze Folgezeit hat zu diefen fokratifchen Gedanken von der 
Autonomie der praktiſchen Vernunft oder des Willens nichts Wefentliches 
Hinzugebracht; fie konnte fie nur wieder auffinden. 

- Die Wirkung der Kritik, die Sokrates an der ganzen Anfchauung- 
weise feiner Zeit und der ihn umgebenden Welt übte, war eine ganz außer- 
ordentliche und fie wurde noch gefteigert durch die Wirkung der Perfönlichkeit 
des Bhilofophen. Schon das unfchöne Aeußere, die ganze fatyrhafte Er- 
fcheinung, die an Bilder des Marfyas erinnern konnte, machte auf ihn auf: 
merffam; man empfand den Gegenfag zu der apollinifchen, weisheitvollen 
Seele. Der Eindrud der Gefpräche des Sokrates mußte, je nach dem Charalter 
und der Empfänglichkeit der Unterredner und Zuhörer, ſehr verfchieden fein; 
man hielt wohl ihre Abficht zunächſt für eine ſkeptiſche. Sofrates verwirrt 
Alle. Sokrates bringt Alle zum Zweifeln. Er macht erftarren wie die 
Berührung eines Zittercochend. Wer aber im Umgang mit ihm beharrte, 
wurde im Innerſten ergriffen und umgewandelt. Es mochte ihm ergehen, 
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wie es dem am Leichteften empfänglichen unter den Gefährten des Sokrates, 
wie es Alfibiades gefchah, bei dem fich freilich in den reiferen Jahren bie 
Spuren ber ſokratiſchen Erziehung wieber verwifchen follten. „Bei diefes | 
Mannes Rede pocht mir das Herz, Thränen werden mir ausgepreßt; ich 
glaubte, es lohne fich nicht mehr, zu leben, wenn ich fo bliebe, wie ich wäre. 
Bor Diefem allein ſchäme ih mich." Und im Grunde das Gleiche, nur 
böhnisch im Ton befagen die Worte, die Plato den Kallikles an Sokrates 
richten läßt: „Wenn Das wahr ift, was Du fagft, fo wäre wohl das menſch⸗ 
liche Leben unter uns ganz verfehrt und wir thäten in allen Dingen das 
gerade Gegentheil von Dem, was wir follten.“ Man muß fi, um das 
Bild des Sokrates zu vervollftändigen, die hohe Männlichkeit feines Charakters 
vergegemwärtigen: wie er in drei Feldzugen fich durch feine Tapferkeit her⸗ 
vorthut, bei Potidaen dem Alkibiades das Leben rettet und den Kampfpreis 
abtritt, auf der Flucht bei Delium als der Legte das Schlachtfeld verläßt, 
ganz ruhig nach dem Feinde fich umfehend, fo dat Keiner ihm nah zu kommen 
wagt. Wir müfjen uns ihn vorftellen, wie er al8 Prytane bei dem Prozeß 
gegen die Selbherren, die Die Seefchlacht bei den Arginufen gewonnen hatten, 
der tobenden Dienge gegenüber Einſpruch erhebt gegen ein gefegwibriges Ver⸗ 
fahren; oder, ftatt einen ungerechten Auftrag der Dreißig auszuführen, mit 
Gefahr feines Lebens ruhig nach Haufe geht. 

Zu weltgefhichtlicher Größe aber erhebt fich Sokrates durch fein Ver⸗ 
halten bei feinem Prozeß. Es ift die Veftegelung, der Triumph feiner Lehre 
und ein Ausgang aus dem Leben wie der des größten Helden. Nie kann 
die Wirkung davon erlöfchen. 

Keine Frage: Sokrates ift Nevolutionär, nicht der That nad, aber 
doch durch feine Lehre, wenn ſich auch feine Anfläger arg vergriffen, als tie 
ihn der nämlichen Tendenzen wegen vor das Gericht forderten, bie er fein 
Leben lang kraftvoll befämpft hatte. Aber feine Kritik richtete fich doch grund- 
jäglich gegen dad Staatsweſen, dem er durch Geburt angehörte. Seine Forber- 
ung der Herrichaft der Erkennenden, fein Staat aus Bernunft feste ihn im 
Widerfprud zu der demofratifchen Verfafjung Athens, und wenn er auch die 
Geſetze feiner Vaterſtadt treulich befolgte: ihre Inſtitutionen hat er doch un: 
abläfjig beftritten. Vergebens ſuchten feine Freunde den Athenern zu be- 
weiſen, er fei der frömmſte, gerechtefte und gefetlichlte der Menfchen geweien. 

Sofrates ift freiwillig in den Tod gegangen. Sein Schidfal war in 
feine Hand gegeben; es hing von der Art feiner Bertheidigung ab und eigent= 
lich Hat er da8 Todesurtheil gegen fich herausgefordert durch feinen Gegen- 
antrag auf Speifung im Prytaneion, wie er, al3 ein unvermögender Wohl⸗ 
thäter der Stadt, fie verdient habe. Es war ihm beutlich geworden, daß ber 
rechte Augenblid, zu jterben, für ihn gelommen ſei. Sein Leben — er war 
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an ſiebenzig Jahre — neigte ſich dem Ende zu und kounte ihm nur eine 
Abnahme feiner Geiftesfräfte bringen; damit aber wäre ihm die Möglichkeit 
genommen gewefen, wie bisher fi und Andere zu erforfchen und feinem 
apoftolifchen Beruf gerecht zu werden. Nun bieten ihm die Athener ohne 
. fein Zuthun die Gelegenheit, noch einmal und eindringlicher als je zuvor 
ihnen eine Lehre zu geben, der nachkommenden Welt ein Beifpiel. Und fo 
befehließt er, in feinem Beruf zu fterben, auf dem Platz, wo Gott ihn hin- 
geftellt Hatte. Das ift jene große, fittliche That, bie in ihrer Schlichtheit 
umd erhabenen Einfachheit zu begreifen fich die folgenden Gefchlechter be- 
müht haben. Ex vertheidigt fich nicht um feiner felbft willen, er vertheibigt 
fih um der Athener willen; fie follen nicht an fich felbft fündigen durch feine 
Berurtheilung. Und was er zu den Athenern redet, war zugleich vor ber 
Nachwelt geſprochen. Erſt wendet er fich zu den Anflägern; in feiner ges 
wohnten Weife und als handle es fih um eine Sade, die ihn perjönlich 
nicht berühre, verftricdt er fie in ein Kreuzverhör, bis er fie ihres „Nicht⸗ 
wiſſens“ in Bezug auf die Punkte ihrer Anjchuldigung überführt und das 
Gewebe der Anklage aufgelöft hat. Hierauf redet er zu ben Nichtern die 
Worte, die nie verhallen werden: „Wolltet Ihr mich Losfprechen auf die Be: 
dingung hin, daß ich diefe Nachforfchung nicht mehr betriebe, fo würde ich 
Euch fagen: ich bin Euch Athenern zwar zRgethan und Freund, gehorchen 
aber werde ich dem Gott mehr als Euch. Den Tod fürdten: Das ift nichts 
Anderes, als fih dunken, man fei weife, und e8 doch nicht fein. Denn 
Niemand weiß, was der Tod ift, nicht einmal, ob er nicht für den Menſchen 
das größte unter allen Gütern iſt. Gefegwidrig handeln aber und dem 
Defleren ungehorfam jein, davon weiß ich, daß es übel und fchändlich ſei.“ 
„Doch es ift Zeit, daß wir gehen“, fehließt er nach ber Verurtheilung; „ich, 
um zu fterben, und Ihr, um zu leben. Wer aber von ung Beiden zu dem 
befieren Gefchäft hingehe, Das ift Allen verborgen außer nur Bott.“ So geht 
Sokrates in den Tod in voller Glorie. Die Strahlen diefes Scheidens aber, 
wie Plato fie gefammelt, leuchten noch immer auf unfer Leben. 


Halle. Profeffor Dr. Alois Riehl. 
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Die neue Srauentradt. 


SR verfolgt hat, was in ben legten Jahren in Zeitungen über bie 
Reform der Frauenkleidung gefchrieben wurde, hatte Gelegenheit, zu 
beobachten, daR bie öffentliche Meinung eine Schwenkung gemacht hat. Noch 
vor zwei Jahren und fpäter vertrat die weit überwiegende Mehrzahl den 
Standpunkt, daß eine Reform der Frauenkleidung nicht allein unthunlich, 
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fondern auch überflüfjig fei. Heute find die Gegner der Reformidee aus 
diefer Pofition ziemlich verbrängt. Die Leute, die die Nothwenbigleit einer 
Reform öffentlich leugnen, fangen an, felten zu werden. Das allgemeine 
MWiderftreben gegen eine Beflerung der Frauentracht verfchanzt fich jest meift 
hinter den Einwurf: es ſei nicht möglich, eine neue Frauentracht zu finden. 
Sie fei zwar nöthig, aber „es gehe eben nicht“. Ich folge fehr geru der 
Aufforderung des Herrn Harden, in der „Zukunft“ meine Meinung über 
diefeß neue Dilemma auszufprecen. 

Das Korfetprinzip muß aus unferer weiblichen Tracht entfernt werden. 
Das ift nicht allein eine hygieniſche, nicht allein eine äfthetifche und nicht 
allein eine moralifche Forderung, fondern eine reinere Berförperung des Weſens 
der Frau durch die Kleidung ift einer der ethifchen Gedanken, die wir im 
die Zulunft Hineintragen müſſen. Dan kann folche Forderungen für Phrafe 
erflären: man befennt damit, daß man an Menſchenentwickelung nicht glaubt. 
Der Korfettracht gleichlam heimlich das Korjet entziehen wollen, dabei aber 
die Tracht beibehalten: Das ift nicht möglid. Sobald wir den konſtruktiven 
Gedanken der Kleidung ändern, ändert fih auc fein fichtbarer Ausdrud. 
Das heißt: wir müfjen mit der ganzen bisherigen Yrauentracht brechen. 
Und zwar jo bald wie möglich; denn Gefahr ift im Verzug. Die Frau ift, 
bewußt oder unbewußt, in einer fchweren Noth mit ihrer Tracht. Ihr 
muß geholfen werden, ob fie felbft will oder nicht, denn fie ift die Mutter 
unferes künftigen Gefchlechtes. Wer aber foll helfen? 

Es bleibt gar nicht® Anderes übrig, als daß einzelne Menſchen mit 
klarer Ueberlegung and Werk gehen und mindeftend an der Löſung des Pro⸗ 
blemes arbeiten. Wir können nicht ruhigen Muthes darauf warten, ob ein⸗ 
mal die Allgemeinheit, von der wir annehmen, daß jie früher die Trachten ge- 
fchaffen habe, wieder eine neue Tracht erfinden wird. Wer zu fehen vermag, 
welches nicht wieder gut zu machende Unheil jeder Tag, den wir bei der 
alten Tracht bleiben, anrichtet, Tegt nicht die Hände in den Schoß. Wenn 
ih aud die Meinung theile, dag Stilfornen auf jedem Gebiet nit von 
Einzelnen, fondern von der Generation vollendet werden, fo kann doch dieſe 
Erkenntniß nicht den Einzelnen zur Unthätigfeit und zum Abwarten verur- 
theilen. Das Bewußtfein, daß die Richtung, die die Arbeit Bieler nehmen 
fol, nicht der Willkür des Einzelnen unterworfen ift, fondern daß fie beſtimmt 
wird von jenen allgemeinen Kulturgedanken, deren Sig nicht direft das Be- 
wußtjein des Einzelindividuums ift, entbindet Keinen von ber Verantwortlid)- 
feit für fein eigenes Thun, — und befonders nicht für fein Laſſen. 

Das eigentlich Merkwürdige und Schwierige unferer Situation ift der 
Umftand, daß wir nicht vor der Aufgabe ftehen, etwas fchon natürlich Ge— 
wordenes einfach weiterzuentwideln, fondern dag wir das augenblidlich Vor— 
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handene, je raſcher, deſto beſſer, einreißen und etwas Neues dafür aufbauen 
müſſen. Und wieder muß ich fragen: Wer ſoll es thun? 

In der „Zukunft“ war neulich Davon die Rede, ob der bildende Künſtler 
geeignet fei, die neuen Formen zu finden. Dabei fchien fich zu gegeben, daß 
der Künftler nicht geeignet oder daß es doch für ihn gefährlich fei. Daraus 
müßte für mich die weitere Frage entftehen: Wer foll es fonft thun, wenn 
nicht der Künftler? Doch ich will nicht in unfruchtbare Wortfpaltereien ver- 
fallen. Den Menfchen, der fichtbare Formen fchöpferifch entitehen läßt, nenne 
ich bildenden Künftler, mag ers aus Beruf oder aud Neigung thun. Die 
Tracht ift eine unferer fichtbaren Kunftformen. Wer die neue Tracht fchaftt, 
bethätigt ſich fünftlerifch; und ganz belanglos dünkt mich die Frage, ob der 
Einzelne dabei aus feinen fonfligen Berufsformen zeitweilig berausgeht, um 
fih auf einem der Grenzgebiete zwifchen Kunft und Induſtrie zu verfuchen. 

Man Lönnte hier einwerfen, daß nicht allein, wer -die Kracht entwirft 
und anfertigt, fie als Kunſtwerk zur Vollendung bringt, fondern auch, wer ſie 
wählt und fich in ihr bewegt. Man kann darüber ungefähr gerade jo lange und 
fo furchtbar ftreiten wie über die alte Frage, ob mehr der Dichter oder mehr 
der Darfteller dem Drama zum Leben verhelfe. Die Nutzanwendung ift, dag 
es Kunftformen giebt, die vieler Hände und Köpfe Arbeit brauchen und die 
trog Alledem des eigentlich erfindenden Kopfes nicht entrathen können. 

Auch ich behaupte nicht, daß es gerade ein zünftiger Maler oder Bild- 
bauer fein müßte, der die nene Tracht fchafft. Doch vermag ich auch feinen 
Grund einzufehen, weshalb e8 gerade kein Künftler fein dürfe. Wenn jich 
ein Schneiderlünftler fände, — um fo befler. Daß überhaupt ein Anderer 
in Frage fommt als der Schneider, ift ja gerade unfere Noth. Wie ſich 
unfere Schneider zu der Sache verhalten haben, wird jede Frau willen, die 
vor ein paar Fahren ein Kleid ohne Korſet haben wollte. Daß heute die 
Schneider anfangen, auf das Thema einzugehen, ift ja erſt die Frucht unab- 
läftigen Drängens von Laien. Man fagt auch, die Erfindung ber neuen 
Tracht fei feine Aufgabe für den Dann; die Frau folle ſich doch felbft ihre 
Kleidung Schaffen. Weiß man denn nicht, daß von je her die parifer Mode 
von Männern gemacht wird? Gegen jie hat noch nie Jemand diefen prinzi= 
piellen Vorwurf erhoben. Man jagt ferner, hygienifche Erwägungen führten 
zu feiner Tracht. Wie käme man heute ohne hygieniſche Erwägungen zu 
einer Tracht! Manche endlich jagen, da8 Reformkleid fei geſchmacklos. Das 
wäre richtig, wenn wir im Korſet den Träger des Gefchmades zu ſehen 
hätten. Abwechfelnd wird behauptet, die Reformtracht fei nur individuell zu 
verwenden, oder, fie laſſe fih überhaupt nicht individualifiren. Manche be: 
gnügen lich auch, einfach grob zu werden. Das ift jedenfall8 am Bequemiten. 

Irgend einen ftichhaltigen Grund, meshalb „es eben nicht gehe”, hat 
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noch Niemand genannt. Was mich wundert, ift der ungeheure Aufwand von 
Eifer, mit dem man zu beweifen fucht, daß bie Aufgabe, eine Frauenlleidung 
ohne Korfet zu fonftruiren, das Geftaltungvermögen unferer Zeit überfleige. 
Die Hälfte folden Eifer8 würde genügen, um die neue Tracht in ein paar 
Jahren durchzuführen. 

Zugegeben ift, daß es mit der alten Tracht nicht weitergeht. Eine neue 
muß geichaffen werden. Schaffen foll fie, wer kann. Legt aber jemand Hand an, fo 
fallen Alle über ihn her. Das ift der fruchtbare Standpunkt unferer Zeit. 


Saaleck. Paul Schultze-Naumburg. 
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Der tolle Beiger.*) 





Sa fannt’ einen alten Siedler, Die Menſchen fchrien vor Aerger, 
Der fpielte wunderlich; Sobald er ihn nur ſchwang, 

Wo er ſich ließ erbliden, Ihm aber rollten die Sähren 
Rings Alles vor ihn wich. Auch bei dem fchrillften Klang. 
Wohl fhien er den Bogen zu führen |So fam es, daß er im Dolfe 
Noch immer gleich gewandt, Der tolle Geiger hieß, 

Wie aber verftimmt die Saiten, Und lärmend Kinder ihm folgten, 
Das ſchien ihm nicht befannt. Do er ſich fehen ließ. 


Er aber meinte zu fpielen 

Die rührendfte Melodei, 

War doch ihm das Kied geblieben 
Don falfcher Lieb' und Treu’. 


11,0 
Elektrizitätgeſellſchaften. 


I: Köln am Rheine fingt man in den Karnevalstagen ein Lied mit dem eben 
0. jo jhönen wie erbaulicden Refrain: „Es ift Bisher noch immer, immer 
gut gegangen”. Manchen Großen ber kölner Bankwelt jcheint diefer Vers fett 
im Gedächtniß zu haften. Neulich haben fie fih im Berathungfaal des Schaaff- 
hauſenſchen Bankvereins verfammelt, um einen Plan für die Reorganifirung der 
Gleftrizitätgefellfchaft Helios zu entwerfen, die ſchon lange nicht recht leben und 
iterben fann. An Geſellſchaften diefer Sorte lernt man bequem den von Ihering 


— — — — — 


München. Martin Greif. 


*) Probe aus dem Band „Neue Lieder und Mären“, der nächſtens bei 
Amelung in Leipzig erſcheint. 
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jo humorvoll gefchilderten Unterjchied zwiſchen phyſiſchen und juriſtiſchen Perjonen 
fennen. Der Erdenmenſch, dem nad ber Ueberlieferung göttliher Odem ein- 
geblajen worden fein foll, kann wenigftend fterben; er hört auf, zu jein, wenn 
die legte Kraft ihm entweicht. Die ftrengen Götter des Jus aber ftrafen bis 
ins dritte und vierte Glied; bie juriftifche Perfon lebt, jo lange fie noch Gläubiger 
bat. Beweis: Helios. Diefe gar nicht mehr ſtrahlende Geſellſchaft kann nicht leben, 
weil fie fein Geld bat, und nicht Sterben, weil die Gläubiger es nicht erlauben. 
Da hat man denn einen Santrungplan ausgehedt, der dem draußen jtehenden 
Betrachter dunkel fcheint, dem die Obligationäre aber zuftimmen werben, weil fie, 
aus Furcht vor dem Konkurs, nicht zu widerfpredden wagen. Die äußeren Formen 
find den berühmten Muftern der großen Reorganifationen des vorigen Jahres nadj= 
geahmt. Warum aud nidt? Es ift bisher noch immer, immer gut gegangen. 

Der kolner Sanirungverjuch wäre nicht der Rede werth, wenn bie Helios- 
Gejelichaft nicht zu den im der Luft fchwebenden Erfcheinungen gehörte, deren 
Dafein jchon den ruhigen Entwidelungsgang der eleftrifchen Induſtrie gefährdet. 
Die vielen Tleinen, an Kapitalsnoth kränkelnden Geſellſchaften, die, ohne ftetige 
Geſchäftspolitik, mit ihrer ziellofen Betriebfamkeit, ihren ſtrupelloſen Angeboten 
immer wieber die Preiſe Drüden und den ſtreditfrieden des Marktes ftören, follten lie⸗ 
ber heute als morgen verfchwinden. Dem Helios verjchafft die Rorganifation je 
wieder ein paar Millionen Mark Kapital, die aber, wenn die Zeiten ſich nicht 
ändern, nur für ein kurzes Weilchen reichen werden. Dann fehrt die alte Miſere 
zurüd und der einzige Unterfchted wird darin beitehen, daß fpäter die Obligationäre 
ihr Geld verlieren, weil die Banken aus den bisherigen Erfahrungen Vorſicht 
gelernt haben. Und auf beſſere Zeiten tft heute noch nicht zu Hoffen. Gerade in der 
elektriſchen Induſtrie ift der Zuftand unverändert fchlecht. Dadurch, daß Rathenaus 
Geſellſchaften noch anftändige Dividenden geben, darf man fich nicht blenden laſſen. 
Den Berliner Eleftrizitätwerfen gewährt ihre Stammkundſchaft eine Ausnahme- 
ftellung und ber ftattliche Effeftenbefig der X. E.“G. erlaubt, mit Abjichreibung und 
Bilanzirung fo zu jongliren, daß Rathenau herausrechnen kann, was er, will. Erift 
ein jehr geſchickter Finanzmann und feit Fahren erzählen jeine Freunde, er ſorge 
bei jeder Bilanz mit Hamiterfleiß für ftille Reſerven. Vielleicht zehrt er jegt 
davon; wer weiß es, — und wer fagt3? In die Karten läßt der Kluge ſich 
nicht guden. Aber ſchon wenige Schritte hinter der Grenze der U. E.-&. fängt 
die unmwirthlihe Gegend an. Ob Siemens & Halske diesmal Überhaupt Divi- 
dende geben wirb, fcheint zweifelhaft; jedenfalls werden Gerüchte umbergetragen, 
die wenig Vertrauen erweden. Auch von der Union wird nicht viel Gutes er- 
wartet; e3 wird interefjant fein, im nächſten Jahr zu beobachten, wie die ver- 
fchiedenen Gefellihaften der Loewe-Gruppe fi mit ihren Aktionären abaufinden 
verftehen. Am Meiften leiden natürlich die Truft-Sefellfchaften unter der Zeiten 
Ungunft. An jedem Effeftenbefig, an jeder Betheiligung fpüren fie die Gejchäfts- 
noth; und wo früher aus taufend Konfortialröhren Goldjtröme fprudelten, da 
dringt jegt fein befruchtender Tropfen in die Bilanz. Die Angit der Börfe 
lernte man aus bem Gewiſper kennen, das fich mit dem Loewe-Truft, der Gejell- 
ſchaft für eleftrifche Unternehmungen, befchäftigte. ALS jicher wird angenommen, 
daß fie für das mit dem Dezember fließende Gefchäftsjayr Feine Dividende 
geben wird; ein Kurs von 80 läßt wenig Hoffnung. Man ging aber noch} weiter 
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und behauptete, die Binjen der Obligationen feien nicht verdient. Dieſes Ge- 
murmel follte natürlich nicht etwa andeuten, die Obligationenzinjfen würden nicht 
bezahlt werden; zum Glüd Haben alle Finanztruſts viele Betheiligungen auf 
Lager, deren Antbeiljcheine an der Börfe nicht notirt werden, deren Einjtellung 
in die Bilanz aljo dem freien Ermefjen der Direftoren überlaſſen bleibt. “Die 
betheiligten Firmen widerſprachen bem Gerücht ziemlich heftig; die Börfe Icheint 
aber trogdem fein allzu großes Bertrauen in die Obligationen ber Gejellichaft 
zu ſetzen, denn fie ftehen — ein vierprogentiges Papier! — auf 89, während 
bie vierprogentigen Obligationen der X. E.G. fi) no immer über Bari halten 
Man darf alfo nicht als milbernden Umftand anführen, daß alle Schuldver⸗ 
ichreibungen ber elektriſchen Induſtrie vom Mißtrauen herabgedrüdt werden. Zu 
erwähnen wäre von größeren Gefellichaften noch Schudert. Seit die Berliner 
Handelsgejellihaft den Plan ihrer Transaktion aufgegeben bat, zweifelt man 
nicht mehr daran, daß die Ubichreibungen bei Schudert unzureichend waren, der 
Sanirungverjuh aljo nicht als gelungen betrachtet werden Tann. Die nürn- 
berger Herren werden bald zu neuen, durchgreifenden Maßregeln gezwungen fein. 

Die wahre Lage der elektriſchen Induſtrie ift aber noch nicht enthüllt, 
wenn man die Wurzel des Uebel in der jchlechten Yinanzverfaflung jucht, die 
ſelbſt ja erjt die Folge des fchlechten Abfages der Fabrikate iſt. Die Art, wie 
die Hagener Akkumulatorenwerke auf Kundenfang ausgehen, ift Iehrreid. Dian 
wird da an das Syſtem der Rabattmarfen erinnert. Die Kunden, die fi ver- 
pflichten, nur bagener Marken zu führen, werden an der Dividende betbeiligt: 
fie haben Anſpruch auf eine beſtimmte Duote des Gejchäftsgewinnes, ber über 
eine ſechsprozentige Dividende hinausgeht. Auf dieſes bei der heutigen Geſchäfts⸗ 
lage werthlofe Verſprechen können freilich nur ungemein barmloje Gemüther 
bereinfallen; aber es ift als Symptom bezeichnend, daß folche Kniffe Überhaupt 
verfucht werden. Wenn man die Käufer erft durch Rabattartilelden zu ködern 
ftrebt, muß es um das Geſchäft ſchon recht böje beſtellt fein. 

Kein Sacdjverftändiger zweifelt, daß die eleftrifche Induſtrie noch mit 
minbeftens zwei, drei jchlechten Jahren rechnen muß. Manchen Leuten aber 
fcheint überhaupt unmöglid, daß die bisher benußten Wege ans erjehnte Ziel 
führen können. Allerlei Pläne tauchen auf; man denkt an einen großen deutſchen 
Elektrizität Truft, der zunächit wenigfteng die Schaar ber kleinen Schächer, der Preis 
drüder und Ruheſtörer unſchädlich machen fol. Ganz ſchön; die Projelten- 
mader unterjchäßen vielleicht aber die Schwierigkeit, jo viele Köpfe unter einen 
Hut zu bringen. Loewe und Hanſemann, Rathenau und Fürftenderg, Steinthal 
und der immer noch unbefiegte Wader: Das find Repräjentanten ſehr verfdie- 
dener Syſteme, die einander heute noch ausfchliegen. Der Wunſch, die Sehn⸗ 
ſucht nad) einem fördernden Zufammenjchluß ift aber im Kreis der Intereſſenten 
ſehr ſtark und die wachſende Noth der Zeit wird ihn noch weiter ftärfen. Unjer 
elektrijches Geſchäft braucht einen Morgan, der nur folider fein und mit weniger 
Waſſer fohen müßte als Pierpont der Große. Kommt die Einigung nidt, 
dann werden die getrennten Haufen über kurz oder lang von den Yankees ge 
ichlagen, die, wenns drüben erjt gefracht hat, ihr Heil im Export fuchen werden. 


Plutus. 
— 
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yriden Leinwänden, durch die der legte Tageslärm des entjchlummern- 
den Lagers ins Zelt halt, wartet ein Mann auf das Glück. Ein 
Krieger, der durch die Welt gerannt ift, dem hunbertmal im Gewühl dicht 
vor der Kehle das Schwert des Feindes aufbligte, dem Schreden voran» 
jchreitet und Blutdunft folgt, — und deifen gefürchtetes Wollen am Fädchen 
einer Knabenerinnerung hängt. Afrifa hat er durchtoft, ward auf der Aben⸗ 
teurerfahrt von Arabern, Türken, Hiſpaniern gefangen, focht unter dem 
fteghaften Sonfalone italifcher. Stadtjöldner und ſah immer doc), immer 
vor feines Geiftes Auge ein Menſchenbild, das in Venedig einft an einem 
Sommerfonntag dem Behnjährigen gelächelt hatte. Im Garten der Patri⸗ 
zierin, der fein Vater das beftellte Perlenband brachte, fand er ein weinen: 
des Kind; ein ſchmales Goldreiflein war von dem fpielenden Finger in dag 
Waſſer der marmornen Brunnenſchale geglitten und jchluchzend ftarrte die 
Kleine auf den weißen, ihrer Kinderhand unerreichlichen Grund. ‘Der im 
Goldſchmiedshaus nicht verzärtelte Burſch ſprang in die Schale, tauchte 
hinab und filchte den Reif. Ein Knabenſtreich; doch er konnte den Toll⸗ 
fühnen das Leben foften. Und als er der Jauchzenden den Ring an den 
Finger fteckte, küßte fie ihn, ehe noch ein Wort zwifchen ihnen gewechjelt war, 
füßte ihn unter Myrthen an einem Sommerjonntag. Zwölfmal ſpielten fie 
dann in dem fchattigen Garten und der jüngferlich fanfte Knabe blickte auch 
aus der wildeiten Luſt in erniter, ſcheuer Andacht zu feiner Königin auf. Das 
Leben trennt die Geſpielen. Und als der Erwachſene San Marko wieder: 
fieht, hört er, daß die Gefährtin fich einem mächtigen Edelmann verfprochen 
bat, der fie füdwärts führen wird. Der Gedanke an einen Wettlampf wäre 
Wahnfinn; ein wurzellofes, von keiner Hoffnung erhelltes Leben gegen den 
&lanz, der von den Ritterburgen der Raspanti herniederftrahlt! Der Gold⸗ 
ſchmiedsſohn geht feine dunkle Straße ;an jeder Biegung aber lodt ein Flämm⸗ 
chen: Suche fie, fuche das Glück! Er will widerftehen, ſenkt die Lider und 
ſtählt ſich zu männlicher That. Das Kriegsglüc lacht ihm, hebt ihn aus dem 
Haufen, gewinnt ihm die Herzen der Kameraden, denen er nun als Feld⸗ 
herr befiehlt. Doch er langt nach) anderem Lächeln. Wofür fämpft er denn? 
Für die habjüchtige Gentry der Medicäerftadt, für eine Händlerrepublik, 
die nicht feine Heimath ift und deren Mißtrauen jedem von Fortuna gekrön⸗ 
ten Krieger den Untergang finnt. Ihr joll er die Pifaner ins Joch zurück— 
zwingen, das fie abſchütteln fonnten, weil Karl von Frankreich dem Italer— 
15 
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land jchmerzende Wunden ſchlug. Lohnt folches Ziel? Sonnenhaft bünkt 
ihn, lebenswerth nur das Leben, das um einen Gedanken kreift, oder um 
einen das ganze Weſen ftimmenden Wunſch. Was kann dem Condottiere 
Florenz, was Pijafein? Pila?.... Dahin ſtrebt längft ja fein großer Lebens⸗ 
wunsch. Dahin ift Giovanna aus Venedig dem Gatten gefolgt. Ein Stern 
blinkt aus trübem Gewölk. Jetzt hält der Starke das Glüd. Eure Stadt, 
Spricht er zu den Pifanern, die Verzweiflung zum Bittgang in fein Lager 
trieb, ſoll frei fein und ich ſelbſt will ihr Nahrung und Waffen fenden, wenn 
das Weib Guidos Eolonna, Eures Hauptmannes, beim Sinfender nächften 
Nacht in mein Zelt kommt; nur ein Mantel darf ihre Glieder Heiden, die 
bi8 zum Morgengrau mir gehören: nur diejeeine Trophäebegehre ich. Die 
Nacht finkt nieder. Kein Bote brachte die unholde Antwort, die Bedingung 
jei abgelehnt. Und vom Gampanile der belagerten Stadt her winkt das 
Fanal, leuchtet dem Sieger das vereinbarte Zeihen: Sie fommt! Endlich. 
Ein Leben lang bat ihn der Wunſch gezehrt. Nun wird er ihr jagen: Ich 
war arm und Du warft reich, Giovanna, wurdeft als Colonnas Ehgemahl 
in den Stadtgrenzen bie mächtigfte Frau; ſolche Macht aber ſchuf aus eigener 
Kraft fich der Heine Sianello, zu dem Deine Prinzejfinlaune fich einft gnädig 
berabließ, daß er Dein Leben brechen, Deinen Leib unter fich werfen und von 
Deinen Raspanti und Bergolini noch Dank heiſchen kann, weil er fich mit 
jo Heinem Opfer beichied. Und dann wird er fie auf das Widderfell reißen, 
das noch nie einer Frau Rubhftätte war, und bis zur Dämmerung aus dem 
lechzend erſehnten Freudenquell fchöpfen. Mag Florenz den Landesverräther 
dann töten: er hat gelebt. Donna Banna, die Stolze, Spröde, war fein. 
Prinzivalle wartet zwiſchen Leinwänden aufdas Glück, das er zu ſich zwang. 

Da ſtehts auf der Schwelle: „Dein Wille rief mich ber.” So ftill und 
jo tapfer wäre Lionardos Donna Liſa in Fährniß gefchritten. Die jchönfte 
Frau hat Herman Grimm fie genannt; „weltlic, irdifch, ohne Erhaben- 
heit, ohne Schmärmerei, aber von einer ftillen, ruhenden Gelaſſenheit, mit 
einem Blid, einem Lächeln, einem fanften Stolz, der fie umgtebt, daß man 
mit unendlichen Vergnügen ihr gegenüberfteht. Es ift, als ſchlummerten in 
ihr die Gedanken, als lägen Liebe, Sehnfucht, Haß, Alles, was ein Herz er⸗ 
regen kann, eingefummt vom Gefühl genügfamen Glückes.“ Genügfamleit 
hat auch Monna Banna gelernt. Guidos Frau erlebt feinen Wundertraum. 
Der redliche, angejehene Dann hat die vermaifte Adelstochter aus über- 
tünchter Roth befreit; fie nahmihn, weil fie allein war, weil erihrvertraute, 
und hat fich reulos gewöhnt, ihn zu lieben. Al Prinzivalles Verlangen ihr 
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gemeldet ward, ſchwankte fie nicht eine Minute. Wie durfte fie? Morgen 
vielleicht, in wenigen Tagen gewiß würde der Sieger in bie entblößte Stadt 
ziehen, die Männer knechten, die rauen Schänden. In ihre Hand hat die 
Signoria die Entjcheidung gelegt; bittend, zagend, hoffend blickt auf fie ein 
Bolt: fie wirdgehen. Und Guido läßt ſie, tötet nicht Lieber fich felbft und dieFrau, 
hat für die zum Opfer Gerüftete nur fpite, kränkende Worte aus Heinem 
Herzen. Zum erften Mal jah fie ihn in einer Schickſalsſtunde; und geht. 
Nicht, wie Jael, Hebers Weib, des Keniters, um dem nach der Brunſt ge- 
fättigt ruhenden Feldhauptmann einen Nagel durch den Schlaf zu hämmern; 
nicht, wie Manafjes Witwe ins Belt des Holofernes ſchritt. Ohne Erhaben- 
heit, ohne Schwärmerei geht fie den Weg, den natürliches Fühlen weift; 
nadt unter dem Mantel: jo wollte der Dränger bie Beute. Zwei Wunde 
jcheidet die Leinwand von gierig jpähender Menjchheit; eine Kugel bat dicht 
vor dem Lager Giovannas Haut über der linken Bruft gerigt und Brinzivalles 
Antlit trägt die Blutipur eines Dolchftoßes, mit dem ein florentinifcher Ba- 
triot den Verräther hinftreden wollte. Entrann mit dem rothen Saft auch der 
Muth zu männifcher Roheit? Ins Zelt fchlich ein Glück, das nicht erwartet 
war. Zwei Seelen grüßen einander; zwei einfache, ſtarke Menſchen ſchälen 
ihr Wollen, Empfinden aus dem Zwang, aus den Künftlichkeiten, in die der 
Zufall bunten Erlebens fie band. Und ftaunend vernimmt Ohr umd Auge, 
daß in der zarten Frau der Wille fefter, von Schwindel freier ift als in dem 
Eroberer, dem hundertmaldes Feindes Schwert vor der Kehle aufbligte. Gio⸗ 
vanna hätte des Wunfches Flamme nicht fo lange gelöfcht wiedergroße, blöde 
Gianello, der jchluchzend da in ihrem Schoß liegt, mit vom Warten, vom 
Beugen des Willens gelähmter Kraft. Dem blinden Schidfal hätte fie ſich 
entgegengeftemmt, bes Glückes Launen gebändigt und nicht geraftet, bis das 
Begehren geftillt war. Die Steine hätte fie zum Reden aufgerufen und des 
Liebften Gehör erzwungen ; wußteer, daß ein Herz ſeiner harrte, dann konnte 
er richten, das Urtheil fällen. Und diefer Kriegsmann, diefer kühne Held 
hatte gejchwiegen, vor unmöglich Scheinendem fich ſcheu geduct. Kannte 
Liebe denn je Unmöglichkeit? Das Summen genügjfamen Glüdsgefühls ift 
verftummt und Gedanken, die nie laut wurden, fprengen des Schlummers 
Feſſeln. Die weiche Frauenhand, die mittags das Geſchickeiner Stadtgemeinde 
entichieb, lenkt abends an ſchnell gefponnenem Fädchen den Willen des Fein⸗ 
des. Er darf nicht bleiben. Er hat den Belagerten Pulver und Blei gejandt, 
tosfaniiches Korn, Früchte und Wein auf Laſtwagen undvieler Heerden frohes 
Gewimmel. Bon allen Thürmen fünden Freudenfeuer die Rettung der Stadt. 
15* 
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Prinzivalle wäre verloren, wenn bie Wuth enttäufchter Florentiner ihn 
nach ſolchem Frevel griffe. Mit feinem brünftigen Wunſch auch nur hat er 
ihren Leib berührt und Yein unwahres Brahlerwort kam aus feinem Munde. 
Ehe ich fchulbig wurde, ſprach er, war ich in Florenz angellagt und ver- 
dammt;und was ich heute that, mehrt nicht die Gefahr, diemir drohte. Nur 
in Piſa kann Vanna den Netter ſchützen. Und wenn Guido nicht glaubt, 
daß fie rein heimkehrt, wie fie ging? Unmoͤglich; weil er ihr glaubte und nie 
dem Mißtrauen da8 Ohr entriegelte, war fieja feingeworden. Segtdröhnen, | 
wie in der Hochzeitftunde, die Gloden, im Rauſch jauchzt die befreite Statt 
und der erfte Strahl der Morgenfonne wird offene, fröhlich mwachende Herzen | 
erhellen. Nach Pija! Raſch, Stanello, ehe die Fremde verbrauft. | 
Kahre Lang leben die Menfchen, Jahrzehnte oft neben einander und 
fennen einander nicht; nie tritt das wichtigite Schlüffelwort ihres Weſens 
fihtbar, hörbar aufdie Lippen. Bevor fie, um dreißigtauſend Xeben zu retten, 
den nadten Leib in die Schmach erhanbelter Lüfte trug, hat Giovanna den 
Ehegefährten nur im grauen Licht des Alltages gefehen. Die erfte Schickſals⸗ 
ftunde fand ihn Hein, ohne Leidenschaft, ohnetapferen Willen ; und derfchwere- - 
ren Probe erliegt er. Unberührt fehrft Du mir wieder und bringt Den mit, 
der Dir Schande ſann, rühmft feine fanften Sitten und willft ihn retten? 
Kinder lullt man mit Märchen ein. Frage herum, Alte, bie der Befreierin | 
zujubeln, ob Einer Dir glaubt. Ein ftammelnder Greis vielleicht; nicht ein 
Dann mit ungefchwächten, gefunden Sinnen. Guido Colonna will feine 
Heldenrolle. Erhatgefchwiegen, das Weib nicht zurückgehalten, die gräßliche 
Nacht überlebt: jet will er den Schänder töten — zu töten verjuchen — und 
dann vor die Bürger hintreten und ſprechen: Solches that, Solches Titt ich 
für Euch. Jede unerwartete Wahrheit brächte ihn um die Heidfame Grimaffe. 
Sein Zweifel zwingt Vanna zur Lüge. Sie hatte das Feſt der Wiederkehr fo 
ſchön geträumt; denn Alles brachte fie und nahm nichts. Nungeht es ihr wie 
Prinzivalle im Lager der Florentiner: fie ift eine Fremde geblieben, der Nie⸗ 
mand traut, und ward, ehe fie ſchuldig wurde, verurtheilt. Sie muß lügen, 
muß fchwören, daß des Siegers Wolluft fie ſchmählich befudelt hat. Ihr 
Wille biegt ſich; doch feine Noth kann ihn brechen. Das alte Glück Liegt in 
Scherben: mit hellem Klang lodt ein neues zu neuem Wagen. Einen Lohn 
nur, ruft fie, fordere id) für Qual und Schimpf diefer Schreckensnacht. Der 
Elende, dem ich Enirfchend das Lager wärmte, fei mein; im tiefften Kerker joll 
nie erdachte Folter ihn martern und ich allein will den Schlüffel bewahrer , 
der den Käfig öffnet und fchließt. Keiner krümme dem Manne, der mirgehöi 5 
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ein Haar. Hinunter mit Dir, mein Prinzivalle: Du fiehft mich wieder. 
Das wird Schön! Der häßliche Traum zerflattert. Jetzt wird es |chön! 


ze ® 
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“ Le beau va commencer: es iſt das legte Wort in Maeterlincks 
Gedicht, das feit Wochen die Berliner ins Deutfche Theater zieht. Der Bel: 
gier hat früher ben Sat gejchrieben: Il n’y a rien de plus beau qu’une 
elef, tant qu’on ne sait pas ce qu’elle ouvre. Das war ungefähr das 
Selbe, was Victor Hugo mit dem berühmten Romantiterwort meinte: Il 
n’y a rien de plus interessant qu’unmur, derrierelequel il se passe 
quelque chose. Solche Dläuern fahen wir oft in Maeterlincks halbdunfler 
Welt. Davor und dahinter regten ich menfchenähnliche Püppchen, bangten, 
jtöhnten, tafteten fich vorwärts und zitterten. Was fte ängftete, war nicht 
immer Har; manchmal, daß fie fid) leben fühlten, öfter, daß fie das Na- 
hen bes Todes ahnten. Sie fürchteten des Schickſals Walten und riefen es 
doch herbei. Amor fati und Lebensangſt fröftelnder Kreatur huſchten durch 
Märchenklüfte und hocdten dann neben einander, wie am Rande des Nebel- 
meeres eine Hexenzunft. Unfreie, willenlos umbergetriebene Wejen entdeckte 
ber Blid; und wenn er ſich fchärfte, drang er bis unter die Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle; und die ſchmalen, fränklichen Büppchen, die erft jo fern fchienen, al8 
jähen wir fiedurch verklleinernde Gläſer, dünkten uns nunganz nah, unheimlich 
nah, wieeinnieerjchautes, furchtſam ſtets verschleiertes Stück unferer tiefften 
Seelengründe. Am Ende waren es gar feine Puppen, fondern Menſchen, 
die fich ohne jhütendes, wärmendes Kulturkleid in rauhe Luft wagten und 
jest jchlottern, blinzelm und rathlos auf die Höhe jtarren, von wo e8 bald her» 
abwehen und ihre Blöße fchütteln wird; Menfchen im Stande unbeholfener 
Kindheit. Und uns dennoch ſo nah. Sie Iprechen nicht viel: was verriethe 
auch das Wort, das jchlechtefte Diaterial, aus dem zwiſchenLebendigem die Vers 
bindungbrüde zu fchlagen iſt? Sie lallen nur und wiederholen eintönig, was 
fie bejchäftigt. Alles aber, was vor dem Sprechen, vor dem Handeln, vor be- 
wußten Denken ſogar liegt, ift deutlich; wie unter dem Mifroffop. Und 
biefes enge, dämmernde AU ift ein Organismus, diefe Schattengebilde 
ftimmen zu der umgebenden Natur, den alten Gefpenjterfchlöffern, den müde 
Schleichenden Thieren, deren Sinn wacher als der menichliche ift, zu dem 
Sput einer Landſchaft, deren Schoß fich einft das Gefribbel entband. Greiſe 
keuchen umher,morjche,verwitterndeDienjchenruinen;und inihnen lebt Höchfte 
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Weisheit. Sie willen, daß Einer den Anderen nieganz verfteht, daß Handeln, 
Meiftern, Richten, BerdammenThorenwerkift,daß es kein Wollen, nur Muſſen 
giebt und daß nackte Seelchen erſchauern, wenn eine laute Stimme ſie ausfragt, 
mahnt, antreibt, ſchilt, aus dem Pflanzenſchlaf ſcheucht Wozu? Die Mauer 
weicht nicht, ſelbſt nicht der ftärkften Fauſt; und Keiner ſoll den Schlüſſel, 
ben feine Finger umllammern, durch dieneugierige Frage entwerthen, welche 
Pforte er öffnen mag. Verſunken ift dieſe Welt wonniger Krämpfe. ebt ... 
Prinzivalle fühlt, wie die Mauer durchfichtig wird, wie in heißen Wellen das 
Licht einbricht und das durch Quadern von der Weltgefchiedene Paar ins Leben 
ruft. Und Donna Banna hältden Schlüffel zum Glück und weiß, welche Pforte 
er Öffnet, und wird ihn benugen. Wenn nad) dem Raufc Alles fchläft, Holt 
fie den liebſten Mann aus dem Kerker und fiteht aus der Philifter Land mit 
ihm im bellere Weiten. Le beau va commencer... 

Maurice Maeterlind}hatte Schönheit gefunden, die vor ihm Keiner 
ſah; wunderlich Schmächtige Schönheit, die dem Auge des Pöbels unfaßbar 
blieb. Ergab die Viſion Eines, der gern genefen möchte, der fich aus dem Bann⸗ 
kreiſe beherrichender Borftellungenabernicht zulöfen vermag. Nureine Saite 
rührte er; doch die eine Hang wundervoll. Mit aifchyleifcher Kraft lenkte 
er aus feinem verhängten Himmeldie Puppenwelt ſeltſamer Gefchöpfe, die 
fich felbft nicht begriffen, fich jelbft wie Räthfel anftaunten. Erftand hartvor 
der Gefahr, ein Baganini zumwerden, ein Birtuofe der Angftpfychologie. Da 
rettete er fic) ins Leben und fing — derdie Weihe und mittheiljame Wärme 
des Schweigens jotief empfunden hatte — zuredenan. Bald war die Abficht zur 
merlen: der künglingsträumen Entwachjene Iugte nach einer breiteren Welt- 
anfchauung aus. Er redete viel, iber vielerlei Dinge, Schnitte aus alten Ge⸗ 
danken hübfche, feine Zierfäge, ftand aber nicht mehr aufeigenem Grund. Der 
erfenntnißtheoretifche Werth feiner drei Weisheitbücher tft ungemein gering; 
aus dem Dichter des Unbewußten ward kein ſchenkender Bhilofoph. Die Welt- 
anfchauung aber hat er gefunden; einen Eudaimonismus leibnizifcher Fär⸗ 
bung, — ungefähr darf mans fo nennen: hier befonders ift Name nur Schall 
und Raud). Das Gerippe, das uns folangegepeinigt hatte, wurde indie Leichen 
kammer gejchafft. Keine Furcht mehr vor dem Unbefannten, kein Beben vor 
dem Schleier, der unferes Seins Wurzel und Krone dedt. Greife das Glück, 
haſche, und gings über Klüfte, die Schönheit und laß in Dein Schattenreidh 
banger Pflichten und ftumpfer Ohnmacht befruchtenden Sonnenglanz drin- 
gen. Muß der Menſch denn immer nur verehren und heilig halten, was ihm 
Leid droht ? Bleibtftets ihm der Muth zur Freudeverfagt? Leidenift bitter ; 


Monna Vamna. 215 


bitterer noch der Tod; füR nur das Leben. „Eines geretteten Menſchenlebens 
Werth ift feinem anderen Gut zu vergleichen und unfer Gefchwäß von Tu⸗ 
gend, Ehre, Treue, der ganze Kunſtbau unſerer Ideale ift daneben Kinder- 
ſpiel.“ So ſpricht Marko Eolonna, Giovannas Schwiegervater. 

Diefer weiſe Greis ſtammt noch aus der Traummelt, wo die Geron- 
ten das letzte Wort hatten und den Schlummer ftiller, unverftandener Seelen 
bewachten. Marko Colonna weiß Alles, verfteht Alles, ahnt Alles; er ift auch 
der Einzige, der Vannas Wortglaubt, fpäter erräth, welchen Schleichweg der 
Schlüſſel ihr öffnen foll, und ihr Planen billigt; Guido iftfein Sohn, aber: 
La vie araison. Doch diefer Neftor hat ben Homer gelejen; er kennt Plato, 
Heſiod, Ariftotelesundiftjo „gebildet”,baßerlängfteigentlih das Witterung- 
vermögen des Eugen Menfchenthieres eingebüßt haben müßte. Wie eine 
Beriteinerung ragt ering neue Märchenland der Sonnenfucher und fein Ge⸗ 
murmel klingt manchmal faft, al8 wolle der Dichter felbft das abgelegte Kleid 
feiner Jugend verjpotten. Doch auch den anderen Menfchen fehlt die 
innere Einheit. Ein Condottiere aus Sforzas, Carmagnolas Zeit, ber auf 
Beutezügen verroht ift, fchluchzt nicht, wenn das Jahrzehnte lang begehrte 
Weib nadt und willig vor ihm fteht, wie ein von erzwungener Keuſchheit zer⸗ 
rätteter Knabe. Prinzivalle fett fein Leben aufs Spiel, fcheut den ärgften 
Berrath nicht und weift dann den höchſten Preis von fid) und folgt, wie 
am Leitjeil ein Opferthier, der Geliebten ins Lager des Feindes? Und 
Giovanna jelbft: wo lernte fie all die Liſten, die Künſte, auf die eine Komoes 
diantin ftolz fein dürfte? Die arme Frau hats freilich ſchwer. Sie geht, um 
den Stadtgenoffen das fchmerzlichfte Opfer zu bringen, und findet, ftatt bes 
grimmen Luftforderers, einen fentimentalenSYugendgefpielen. Dann geräth 
ſie in einen Ibſenkonflikt und hat, ihn zulöſen, nurSardoumittel. Nora,diedes 
Eheberrn enge Korrektheit erfennt undeinen Theaterthiermidor aufführt, weil 
ihr das Wunderbare verheißend winkt; und Nora im Italien des Cinquecento. 
Einekünftlich zufammengejegte Welt, durch die ein fader Nomangeruch ftreicht 
und die unter grellen Kolophoniumbligen dem Auge entſchwindet. ‘Der 
Mann, dem bie ftille Tochter Venedigs ald Preis des Verrathes den Leib 
hintrug, durftenicht ihr Yugendfreund fein; das Weib, das zu ſolchem Thun 
die Kraft aufbrachte, durfte fich nicht mit Heinen Kniffen Freiheit und Glück 
erfaufen. Auch Monna Liſa hätte in ſolchem Fall gelogen, zu umftändlichem 
Komoedienipielfich aber niemals erniedert. Sieht jo die „thränenloje Schön: 
heit” aus, die Maeterlind juchen ging, als er ber Marionetten müde war ? 

In Deutichland hatder Erfolg ihn gefrönt. Und wir fönnten frod fein, 
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wenn fo anmuthige Spiele die Subermänner von den Brettern drängten. Nur 
joll man ſich vor Ueberſchätzung hüten. Maeterlinds Zeitſtimmung ift nicht 
die der Renaiſſance, fein Brinzivalle ift fein Condottiere, feine Heldin fein 
Weib, feine Spradye:.. Sogar an ber Sprache erfennt man den Dichter 
nicht mehr. Sie ift fein und Start, ftört des Ohres Ruhe aber durch den immer 
wiederfehrenden Alexandrinerrythmus. Und in diefer Sprache, die Proſa nur 
heuchelt, wird ungein Märchen erzählt, deffen Sinn nicht leicht zu enträthjeln 
ift. Sollten wir lernen, daß im Land feiger Schwäche die Starken lügen mäflen, 
wenn ihr Traum vom Glück Wirklichkeit werden fol? Daß Leidenſchaft mit 
jouverainem Recht alte Sitte bricht, die Gemöhnung dbumpfen Sinnen ges 
heiligt Hat? Daß höher als Vaterland, Ehre, Pflicht, Treue, als das ganze 
Sefpenfterheer der Anſpruch kraftvoll ins Leben langender Perfönlichkeit zu 
achten ift ? Wozu dann das Mastenfeft, wozu Florenz und Pifa bemühen ? 
EffiBrieſt, die das grinſende Chinefenbild am Stuhlgerämpelnicht mehr ſehen 
konnte und dem Phantom freien Glückes nachlief, ſtritt mit beſſeren Waffen 
gegen den Spuk als Giovanna; und ihres Vaters, des märkiſchen unters, 
Weisheit war fchlichter und dennoch wirfjamer als die des redfeligen Herrn 
Marko Colonna. Sollen wir Hagen, weil der Dichter vom ſelbſt gefundenen 
Wege abbog ? Vernunftempfiehlt ung, befcheiden zu warten. Der Schlüſſel, 
der unbelannte Seligfeiten aufjchließen follte, jchien uns Föftlicher als das 
Stemmeifen, das Kerferthüren fprengt und aus ber Fabrik zu beziehen iff. 
Wer aber wagt, ben Poeten zu jchelten, ber das Volk ſucht, weil die Sekte ihm 
nicht genügt, der die Freude haſchen will, weil der Schaffende Froͤhlichkeit 
braudt? Laßt ihn gewähren; ruft den Nachtwandler nicht aus feinem Wahn ! 
Einer, der das Fürchten verlernt hatte, zog aus, das Glück zu um- 
armen. Wo ers auch fände, wie |pröd e8 ich weigerte: er wollte es zwingen, 
die legte Hülle vom blanken, glühenden Leib reißen und die Widerfpenftige den 
Mannkennen lehren. Als es Morgen ward, hatte die Lippe einer [chönen Frau 
flüchtig feine Stirn geftreift, hatte Evas Wille Adam gemeiftert und der 
Held, der das Glück zu bändigen ausgegangen war, jchlich als Fortunens 
Gefangener heim. Le beau va commencer. Iſt da8 Schöne noch ſchön, 
wenn e8 uns ausder Willensrichtung, dem Lebensgeſetz drängt ?... Dem bel⸗ 
giſchen Dichter war fein eng begrenzter Himmel zu düfter, das Spiel mit 
dem Grauen verfümmernder Kreatur zu eintönig geworden; er ftieg ins 
Leben hinab, in das and erfüllbarer Wünfche und juchte die Schönheit, das 
große, weihende Glüd. Schade, daß ers zwiſchen Lei Leinwänden fand. MH. 
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Fu hohem Felsgebirg, deſſen Fuß Gewitterwolten einfchleiern, ftehtein 
erzener Thron. Ein Gott ließ ihn leer; fein den an Seele und Leib 
Siechen verheißener, Menſchenleid mitleidender Chriftengott: einer, der in 
Herrlichkeit gehauft, im prächtigften Schmud des Himmelsfönigs über eine 
Welt ftolzer Promethiden geherricht hat. Die hätten vor einem ſchwachen 
Alten, einem dürftig wohnenden Menfchenfohn fich nicht chen weggefrümmt; 
majeltätifcher Glanz nur, derdrohendeSchimmer der Macht hielt ſie imVerließ 
frommen Gehorſams. Drum ſchuf ihr Gott ſich den Thron aus unvergäng⸗ 
lichem Erz, befahl, aus funkelndem Gold die Armlehnen zu ſchmieden, und 
ſtellte das ſchwere Prunkſtuckauf ragenden Grat, daß es weithin leuchte in alle 
Lande. Der Gott ſchied; vielleicht jagte ihn Ekel, vielleicht riß ein junger 
Empörer die Krone an ſich und regirt num von neuem Sig. Der Thron aber 
fteht und fpottet in eherner Pracht des Wechſels himmliſcher Herrichaft, des 
ſchnellen Wandels blinder Menjchengefchlechter. Denn immer wird dem 
auffteigenden Luftftrom die Sehnfucht folgen, trog Wechſel und Wandel 
immer ins Woltenreich langen und getröftet erft heimfchleichen, wenn fie 
ficher ift, daß der Stuhl des Weltenrichters noch nicht wankt. Mag Kronos 
ober Zeus droben thronen, Adonai oder Jeſus, Boroafter oder das Ges 
bild neueren Wahns: der Throngiebt die Macht, zeigt der Inbrunſt das Ziel; 
fteht er feft und roftet fein Glanz nicht, dann darf die Menſchheit ſich ruhig 
zum Schlummer hinftveden. Er fteht; und auf dem Herricherftuhl, den ein 
Gott fich ſchuf, figt nun ein Menſch. Wie kam er auf ſolche Höhe? Stau- 
nend fieht ihm der Adler, der einft dem Kroniden diente; mit der Kralle hält 
er ſich am Rand der Kuppe umd ftaunt. Da ja fonft die bärtige Riefengeftalt 
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mit den großen, ftrogenden Gliedern und von da trugen im leuchtenden 
Wagen weiße Roſſe auf feinen Wink ihn durd) den Raum. Da liegt noch 
des Gottes Gewand, der onyrfarbige Mantel; und der Freche, der auf Kro⸗ 
nions Stuhl ftieg, ſchlang das geweihte Kleid, ald wäre es fein, um bie 
Knie. Aus runden Augen ftarrt der Vogel ihn an. Ein hageres Menſchen⸗ 
find, bartlos und Hein, mit ſchmalen Schultern; und wagteſich hier hinauf, 
wagt, den Plag einzunehmen, den Rheas ftarker Sohnleer ließ. Mählich wird 
aus dem Wundern aber Bewunderung. Der Schmächtige fand auf dünnen 
Sandalen den fteilen Pfad, jcheute nicht die Gewitterwolfen, die Schreden 
tantalifchen Schickſals und fitt, als jei er in der Pracht folchen Himmels: 
thrones geboren. Der ganze Mann ein Gedanke, ein drängender Wunfch, 
ein Wille zu fchleierlofer Erfenntniß. Der Leib ift nach vorn geneigt, die Fauft 
jcheint jich, wie um den Körper, den ungeduldigen Nervenchor zur Ruhe zu 
zwingen, in die Knieſcheibe zu graben, jede Sehne ift in der Efftaje geſpannt, 
das Auge ſchaut in ſelbſt gefchaffene Weiten. So jaß der Donnerer nie. Der 
empfand im Befehlen Seligleit, Seligkeit auch, wenn er, des Befehles ledig, 
auf zärtliche Abenteuer zog, um Menichenfrauen mit Götterfraft zu bes 
fruchten. Näher reckt der Adler den Hals. Nein: der Kleine fonnt ſich nicht 
im Bemwußtjein ermorbener Macht, träumt nicht von Liebe, die mit wärs 
mendem Arm ihn in ftillen Klüften umfchlang; er gleicht nicht Einem, den 
dag ftolze Gefühl beglücdt, daß ihm gelang, Jovis Thron zu erflettern. 
Des Sites achtet er kaum und gewiß hat die Hand nicht der Wunſch ge- 
ballt, Andere in das Joch jeines Willen zu beugen. Sich felbft will er be> 
herrichen, die gejammelte Erfennerfraft vor ftörendem Andrang der Ge⸗ 
räuſche, auch der inneren, jchügen, auf daß die Vifion nicht ins Ungreifbare 
entweiche. Seht ihn: er fieht Euch nicht; den Adler nicht, der faft ſchon bereit 
ſcheint, dem Wink eines neuen Herrichers zu folgen,nicht die Köpfe Himmlifcher 
Knaben, die auseiner anderen Welt durd) die Thronwand lugen, das Finger⸗ 
hen nicht, das auf den ſeltſamen Fremdling deutet. Was draußen zu ſchauen 
wäre, trat längft taufendmal vor feines Geiftes Auge. Er hat genojjen, 
er hat gelitten, er hat gelebt. Ekel furchte die Züge, der große Ekel Eines, 
dem der Uebelgeruch des Lebens in die Nüftern jtieg, und die hochgeſchürzten 
Lippen ſchieben ſich vor, als wollten fie jedem Wort, dasder Kehle entihlüpfen 
könnte, die Wegſtrecke verlängern, mit zwei feft auf einander gepreßten Bal- 
ten den Ausgang Sperren. Ein hoher Ernjt aber meiftert alles Unluftgefühl. 
Hier oben ift reine Luft, der Schweißdunft der beim Häufen von Gold und 
Würden, bei Arbeit und Paarung Aechzenden dringt nicht hinauf umd 
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ſchwatzende, ſchmatzende Maͤuler verpeiten nicht die Weiheftunde froher Em⸗ 
pfängniß. Dennoch ifts auf fchroffer Höhe nicht einfam. Die Zaubergewalt 
ftarfen Denkens hat einen ganzen Hofftaat zu leifem Leben erwedt. Rings 
um den Thron regt ſichs in ſtummen Geftalten. Auf des Erzftuhles Rand, 
über dem blauen Opal, durch den die Neugier der Knaben ſpäht, liegen und 
tauern die Gefchöpfe einer ruhelos kreißenden Phantaſie: begehrendes und 
gejättigtes, ernites und heiteres Voll. Und aus den Wänden des Thrones 
wächſt in zarten Konturen das Heer der Vorftellungen heraus, die feit Aeo⸗ 
nen den Weg der Menfchheit mitjchritten. Die Tantaliden find da, Aphro⸗ 
dite, Adam und Eva, der Heiland zwifchen den Schächern am Kreuz. ‘Das 
Altes jah er, der oben finnt. Das Alles ift fein Befit. Drum fchaut er in 
Weiten, die er jelbft fich bevölkert Hat. Drum horcht er nur noch auf das 
trächtige Schweigen in der Bruft, auf die Wehen, die jeine Seele rütteln. 
Unter feinen Sohlen fummt es. Ein Schwarm, der fich immererneut. 
Das aljo ift der berühmte Beethoven. Hm... Ich habe ihn mir 
eigentlich anders gedacht. Diejer Klinger hat ftet8 fonderbare Schrulfen. Hut 
ab vor feinem Geift ; faft zu viel: ein Bischen Tumbheit wäre recht nützlich. 
Nur reicht manchmal leider das Können nicht. Zum Beifpiel: derStuhlhier; 
wunderſchön, höchſt kunſtvoll, doc) er erdrüdt mit feiner ehernen Wucht die 
Geſtalt. Mußte Beethoven, da er ſchon nackt ift, alfo. nicht realiftifch dar» 
geftellt wird, denn auch gar jo kümmerlich fein? Man wünſcht ihn titanifch, 
mit einem Heroenkörper, derfolchen Thron füllt. Jetzt wirkteraufdiefen Sit 
wie ein wigiges Epigramm auf verftiegene Menſchenſchwachheit. Und welcher 
Prunf! Bweierlei Marmor, Elfenbein, Onyr, Erz, Gold, Jaspis, 
Dpale, Achat. Michelangelo, Donatello, Cellini ſelbſt fügten aus gerin- 
gerem Stoff unfterbliche Werke; bis auf Phidiag muß man zurückgehen, 
um ähnlichen Aufwand zu finden. Der Kopf und die Fauft find gut; aber 
das Schaffen des Künftlers ift doch nicht nur Qual, nur Krampf. Ueber» 
haupt: ift der nadte Mann da ein Künftler? Wers nicht weiß, würde den 
Meifter der Töne gewiß nicht erkennen. Lehnte wenigftens eine Lyra am 
Zhron!... Um Gottes willen nur nicht noch mehr fymbolifchen und alle- 
goriichen Kram! Man erftict ohnehin ſchon in Bildung. Der Thron des 
olympiſchen Zeus, ein Adler aus Pyrenäenmarmor, Engeltöpfe, weiß auf 
blauem Grund, wie bei Luca della Robbia, und ein Gefpenfterzug von Hellas 
durchs Alte ins Neue Teftament. Gemeißelte Kulturgefchichte, die nur der 
Bögling humaniftiicher Schulen zu entziffern vermag. Auf den Krüden 
der Erinnerung wurde die Höhe erreicht. Muß die Laft des Klaſſikererbes 
16° 
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denn immer den Blick unferer Künſtler lähmen? Wir leben ja nicht in des 
Paufanias, auch nicht mehr in Windelmanns Tagen. Nur was aus dem 
Empfinden der Beit geboren ward, fpricht unmittelbar zu unferem Sinn. 

Das find die Neuften. Ihnen ift Klinger nicht modern genug, zu 
ſehr bepackt mit den Schägen alter Kultur. Sie erjehnen, wie fo oft die 
Schwächſten, einen rauhen Barbaren, dem bie Welt anfing, als die leiste 
Sonne aus dem Morgenroth brach, und der neue Schönheit Schafft, nie vor- 
her erblickte, und zu feinem Wunderbau nur Steine verwendet, die Alltäg- 
lichkeit, ohne ins Ferne zu fchweifen, auf der Heeritraße ſah. Doch die Men⸗ 
ſchenwelt ift nicht heute früh erft erwacht. Neben Quarz und Kiefel trägt 
der Schoß unferer Erde Marmor und Edelgeftein. Was in Dienjchenhirnen 
lebt, ift nicht tot. Und nicht vergefjen noch verächtlich von ung weiſen jollen 
wir den Schag, den ung Jahrtauſende ließen, fondern ausgemwandeltem Auge 
ihn jchägen, ihn zunächft einmal fchauen lernen. Das hat Mar Klinger 
vermocht; fein Werk trägt den Stempel ber Beit, in der e8 entitand. 

Der Thron eines Gottes. Gerade fo groß, fo üÜberragend mußte er 
fein; denn er iftder Herrichaft nie verwitterndes Wahrzeichen und die Wucht 
des Thrones lehrt uns die Gewalt des Gottes ahnen, der ihn fich ſchuf, der 
ihm nun entlief und nur ein Gewand zurüdließ. Und gerade fo mittel- 
wüchſig und untitaniſch mußte der Menſch fein, der diefen Stuhl zur Ruh⸗ 
ftatt zu wählen wagte. Das Zufallskleid hat er abgeftreift, Alles aber, mas 
in ihm wohnt, brachte er mit auf die Höhe: Gedanken, Vorftellungen, die 
ganze Brut einbildneriicher Kraft. Er wäre nicht, der er ift, fein follte, fein 
muß, um in dünner Höhenluft athmen zu können, wenn ihm nicht Alles 
lebte, was je die Menfchheit bewegte, in Träume verfenkte, an neue Ufer 
locte. Erfah TZantaliden, denen Trank und Spetje vor gieriger Kippe fchwebt 
und die dennoch verfchmachten, weil der Fluch eines Gottes fie narrt; ſah das 
Paar, das der Drang nad) Erkenntniß aus der Gunft eines finfteren Gottes 
trieb; fah, wie aphrodififche Yuft dem Glauben an die läuternde Kraft des 
Leidens weichen mußte. Neue mit alten Göttern im Kampf um die Herrichait. 
Sterbliche, die fich aufwärts heben und mit dem Scheitel dieSterne berühren 
möchten. Sterben am Ende auch Götter? Der Thron ift leer. Was fie ſchufen, 
lönnen wir nüten, was fie Eleidete, wärmt unjere Blöße. ‘Doch den trägen 
Empordringling duldet der Sig nicht. Wer ſich da oben halten will, muß 
fein Thronrecht bemeifen. Er hat nicht Donner noch Blig, nicht den 
funfeinden Wagen mit weißem Gefpann und feines Fingers Wint jpaltet 
nicht Wolkenbänke. Er ift ſchwachen Leibes, kein Held des Griechenmythos 
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und fein Colleoni, jondern ein Hirnkulturmenſch, in dem ber jetst Lebende 
den Landsmann fühlt. Nichts bat er als den Gedanken, als die Brunft des 
furchtloſen Erfenners. Und weil jein Wille den Erdenreft bändigt, weil er 
aus Weiten, ohne ihn je abzureißen, des Denkens Faden ins Weite fpinnt, 
hält er ſich auf folhdem Stuhl, auf dem Felsgebirg über Gewitterwolken. 

Beethoven? So mag man ihn nennen. Doc der Name darf Phan- 
tafie nicht in den Käfig pferchen. Wir dürfens nicht machen wie Goethes 
Ehineje, dem Nom nicht gefiel, weil er erwartet hatte, Rom werde chineſiſch 
ausſehen. Beethoven rückte die Grenzen der Menjchheit vor und Löfte dem 
tiefften Sehnen, der Trauer, dem “Jubel und Trotz ganzer Gejchlechter die 
Bunge. Beethoven ftand in der Schafammer alter und neuer Kultur und 
feines Barbaren Fauft hiebe ung fein Bild aus dem Stein. Der Mann da 
oben mag Beethoven heißen; die Zufallsmale jcharfer Differenzirung find 
ihm nicht eingebrannt, und wer vor ihn bintritt, foll nicht Leonores Erweder 
und den Schöpfer der Neunten Symphonie fuchen. Durch Klingers ganze 
Lebensleiftung tönt die Legende vom Menſchen; ihmift er nachgegangen ins 
Schweigen der Natur, in die wüften, gemeinen Metzeleien der Großftadt, 
auf prangende Siegesitraßen und in die dunklen Gäßchen, wo Iungernde 
Begierden nach Beute birichen. Des Menſchen Roth warfeine; auch eritand 
am Grabzweier Welten, ſchweifte von chriftlichen immer wieder zu heidniſchen 
Vorftellungen zurüd,mog ihren fpirituellen ihren äfthetifchen Werth umd fühlte 
dochimmer wieder, daß kein nod) jo gläubiges Erinnern genügt, um lebendige 
Menichen zu nähren. Er reifte; und da er allen Künſten gebot, ſammelte 
er die Kraft und jeßte den Menſchen, fette Den Genius der Dienfchheit aufden 
Thron, den für Götter ein Gott ſchmieden hieß. WasKultur war, iftum ihn, der 
fojtbarfte Stoff, der Mantel, der Gottheit eingehüllt hat, der Adler des Don- 
nerers, ein blühender Kranz himmlifcher Knaben, aller erträumte Beſitz 
theolatriichen Wünſchens. Was Knultur fein wird, fieht er, der von der Höhe 
die Welt anjchaut. Den Stuhl fonnte Phidias erdenten, den jchmächtigen 
Mann auf dem Stuhl nur ein Kind unferer Zeit. Nicht mit der Eiche oder 
der Mebe darf der Menſch fich vergleichen, noch weniger irgend einer je mit 
Göttern fi) mefjen, rief Goethe. Und zwiſchen vergoldeten Erzwänden, 
rings um ihn Opale, Marmor, Onyx, Elfenbein, Yaspis, Achat, figt num 
ein hagerer Menſch, bartlo8 und Klein, mit ſchmalen Schultern. Er denkt 
und will; und fo lange des Willens Flamme die Gluth feines ‘Denkens fpeift, 
braucht er nicht zu fürchten, eines neuen Wahngottes Griff könne ihn von 
dem Thron reißen, den der Geiſt aus eigenen Nechtes Kraft ſich erobert hat. 
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uch Morgans Schiffahrt:Truft ift die Aufmerkſamkeit wieder auf die 

dem Kartellweſen innewohnenden Gefahren bingelenft worden. So 
weit ich die verfchiedenen Strömungen zu überbliden vermag, wäre ich geneigt, 
anzunehmen, daß die öffentliche Meinung ſich diesmal zum Theil wenigftend auf 
einer falfchen Fährte befindet. Belanntlich pflegen die Menſchen, wenn es ſich 
um die Abwendung einer Gefahr für bie Allgemeinheit Handelt, mit Vorliebe 
die Hilfe der Polizei, der Staatögewalt anzurufen. Nun bin ich fehr gern bereit, 
zuzugeben, daß ba, wo die Geſammtheit bedroht ift, in der Regel auch die 
Gefammtheit, die Staatögewalt berufen ift, belfend einzugreifen, und gan 
ohne ſtaatlichen Eingriff wird es bei der Belämpfung der Kartellgefahren 
wohl kaum abgehen; aber in der Hauptjache dürfte die Abhilfe in einer ganz 
anderen Richtung zu fuchen fein. 

Die Meinung alfo geht heute fo ziemlich übereinftimmend dahın, daf 
es die Aufgabe der Staatögewalt fei, den Kartellgefahren entgegenzutreten, 
daß Geſetze gefchaffen werden follen, die den Kartellen unmoglich machen, 
ihre wirthfchaftliche Macht zu mißbrauchen. Auch Tonnten die Regirungen 
an diefer gewaltigen Erſcheinung des modernen Wirthichaftlebens nicht thatloß 
J— vorübergehen; fie waren beſtrebt, einzelne Vorſchriften zu erlaſſen, fo daß 
Re. wir auch heute fhon von einer „Kartellgefeggebung* fprechen können. Sie 
En ift jedoch begreiflicher Weife noch in einem ziemlih embryonalen Zuftande. 

Drei Gedanken find e8, die bem bisherigen Vorgehen zu Grunde liegen: 
das Beftreben, den Kartellen auf dem Wege bes Eivilzechtes, des Strafrechteb 
und des Verwaltungrechtes beizufommen.*) Zum Theil allerdings find dieſe 
Gedanken uralt; fie find ſchon im römifchen Recht ausgefprochen. Ganz 
befonders ift es — obwohl diefer Gedanke in der Geſetzgebung des römifchen 
Neiches noch weiter zurüdreiht — eine Verordnung des Kaiſers Zeno aus 
dem Jahr 483 nad Chriftus (im juftinianifchen Koder, Titel 59, Bud 4, 
die fi) mit ber vorliegenden Frage bejchäftigt. Diefe Verordnung verbietet 
Privatperfonen die Ausübung eine® Monopol und verbietet und beftraft 
alle Berabrebungen, kraft deren irgend eine Waare nicht unter einem be 
fimmten reife verfauft werden jol. Aus dem römifchen Recht ging diefer 
Gedanke dann in das beutfche über. Die deutichen Reichsabſchiede aus ben 
Jahren 1512, 1524, 1530, 1532 und die Neich8polizeiorhnungen von 


*) Bol. „Die wirthichaftlidden Kartelle und die Rechtsordnung. Referat 
erftattet an die Generalverfammlung des Vereins für Sozialpolitit jm Herbft 
1894 vom Profeſſor Dr. Adolf Menzel (Wien). Schriften des Bereind für 
Sozial-Bol. 61. Bd. Leipzig, 1895. ©. 28 ff., insbe. S. 32 ff. 


RR 


3 
t 


Kran nn u MH; 


ir 


ı u Mi 


I TS 


Der Kampf gegen die Kartelle. 293 


1548 und 1577 bedrohen die „Monopolia und ſchädlichen Yürkauff“ mit 
firengen Strafen. 

Auf diefer Grundlage, auf biefen beiden Wurzeln baut fich das 
moderne Kartellrecht — wenn man ſchon von einem folchen fprechen darf — 
anf. Die Gefeugebung der meiften Staaten enthielt nämlich die Beftimmung, 
daß BVerabredungen der Gewerbetreibenden (alfo der Unternehmer), die auf 
ein Hochhalten der Breife ihrer Artikel oder auf ein Herabdrüden der Kühne 
ihrer Arbeiter abzielen, und daß umgelehrt Verabredungen der HilfSarbeiter, 
die eine Hochhaltung oder Erhöhung ihrer Löhne zum Gegenjtand haben, 
ungiltig und ftrafbar fein follen. Beiläufig bemerkt, gehen hier — wenn 
man die Sache juriftifch betrachtet — Strafrecht und bürgerliches Recht 
Hand in Hand, denn es ift felbftverftändfich und liegt in der Natur der 
Dinge, daß eine Verabredung, die vom Strafgefeg verboten und mit einer 
Buße belegt wird, vom Civilrecht nicht als giltig angefehen werden kann. 
Die Gefegesbeftimmung war jedoch von nur geringer praftifcher Bedeutung, 
denn im einer Zeit, mo die gefammte gewerbliche Produktion Handwerk war, 
wo alfo eine größere Zahl von Handwerksmeiſtern mit einander konkurrirte, 
war eine Einigung diefer Konkurrenten wohl weniger zu befürdten. Auch 
ift ber Werth der meiften gewerblichen Erzeugnifje fo verfchieden, daß im 
einzelnen Fall überaus ſchwer zu konſtatiren ift, ob juft Hier eine willkürliche 
Preiserhöhung vorliegt. Zur Geltung kamen die Beftimmungen eigentlich 
nur in zwei Fällen; erftens, wenn die Händler mit Lebensmitteln jich einigten, 
die Preife ihrer Artikel hinaufzufegen, und zweitens, wenn die Handwerks⸗ 
gefellen fich „verfchmoren“, höhere Löhne zu fordern. Denn in folden Fällen 
waren Zufammenrottungen oder Straßenfrawalle zu befürchten und Solches 
fonnte in einer Zeit, da Ruhe als die vornehmfte und erſte aller Bürger- 
pflichten galt, nicht gebuldet werden. 

AS dann die moderne Großinduftrie aufzuleimen begann und die 
Gewerkvereingbewegung unter den Arbeitern immer größere Dimenfionen 
annahın, konnten die älteren „Stoalitionverbote“ auf die Dauer nicht mehr 
aufrechterhalten werden. Die Gemeinfchaft der Intereſſen veranlafte die 
Großunternehmer jehr bald, fih in Vereinen zufammenzufchliegen. Und 
wenn fie — woran übrigens in der erften Zeit auch gar nicht gedacht wurde — 
in ihre Bereinsftatuten feine Beſtimmung aufnahmen, die auf eine einver- 
ftändliche Feſtſetzung der Preife ihrer Artikel oder auf ein folidarifches Ver⸗ 
gehen der Bereinsmitglieder gegenüber ihren Arbeitern abzielten, fo konnte 
auch vom Standpunkte des firengften Rechtes gegen die Bildung jolcher 
Unternehmerverbänbe nichts eingewenbet werden. Beſaßen aber einmal die 
Unternehmer ihre Vereine zur Wahrung ihrer gemeinſamen Intereſſen, fo 
war es fchwer, den Arbeitern das felbe Recht vorzuenthalten. Das Fort: 
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dauern der Koalitiouverbote gegenüber ben Arbeitern fchien eine um fo 
größere Ungerechtigkeit, als die älteren Soalitiongefege vielfach auf die Koa— 
litionen der Arbeiter fchwerere Strafen feftfegten als auf die ber Arbeitgeber. 
Das ilt, nebenbei gejagt, ein ziemlich handgreiflicher Beweis dafür, daß bei der 
Einführung diefer Verbote die Rückſicht auf die Erhaltung der Ruhe als 
oberfter aller Bürgerpflichten in erfter Linie mitfpielte. 

Schließlich mußten fi, wie gefagt, die verfchiedenen Staaten dazu 
bequemen, den Arbeitern das lange vorenthaltene Koalitionrecht zuzugeltehen; 
aber das Zugeftändniß erfolgte nur widerwillig und zögernd. England ging 
voran, indem es durch ein Geſetz vom Jahre 1826 das Koalitionverbot auf⸗ 
hob; doch diefes Gefeg war nur eine halbe Maßregel, denn es enthält die 
fonderbare Beltimmung, daß Verabredungen zwifchen den Unternehmern eben 
fo wie die zwifchen den Arbeitern, die auf die Lohn- und Arbeitverhältnifie 
Bezug nehmen, zwar geftattet, daß fie aber für die Theilnehmer unverbind- 
lih fein folen. Auch wieder ein Ausflug der Furcht, daß die rechtsver⸗ 
bindlich geeinten Ürbeiter (denn von einer Hand voll geeinigter Örofunter- 
nehmer ift Das nicht zu befürchten) die „vornehmfte ihrer Bürgerpflichten“ ver- 
geflen und etwa Straßenfrawalle hervorrufen könnten. Das von England 
gegebene Beilpiel wurde von dem meiften europäifchen Staaten nachgeahmt 
und die Folge ift, dag — wie Menzel nachweiſt — auf dem Gebiet bes 
heutigen Koalitionrechte8 in Europa die heillofejte Unſicherheit herrfcht. 

Zweifellos iſt, daß heute in den meiſten europiifchen Staaten Berab- 
redungen der Arbeitgeber, die darauf abzielen, einen Druck auf die Arbeiter 
auszuüben, und daß Verabredungen der Arbeiter, die die Erlangung günftigerer 
Ürbeitbedingungen besweden, zwar nicht mehr ftrafbar, aber für die Theil- 
nehmer unverbindlich jind. Die SKartelle find jedoch VBerabredungen, die 
weiter gehen. Sie können allerdings ihre Spige gegen die Arbeiter kehren, 
aber ſie fünnen — und Das thun fie meift — darauf abzielen, die Preife 
der eigenen Erzeugniffe günftig zu beeinfluflen oder die Preife der Robftoffe, 
die die betreffende Induſtrie braucht, niedrig zu halten. Und ob Berab: 
redungen, die diefe beiden Umſtände betrefien, giltig jind oder nicht, ift im 
den meiften Etaaten fraglich, weil die modernen SKoalitiongefege (durch die 
alle älteren Koalitionverbote aufgchoben wurden) nur von folhen Koalitionen 
der Arbeitgeber wie der Arbeiter fprechen, die auf die Lohn: und Arbeit: 
verhältniffe Bezug nehmen. Nur beiläufig möchte ich bier auf eine ganz 
eigenthüntliche Anomalie hinweiſen, die ſich aus dem heutigen NRechtszuftand 
ergiebt. Verabredungen der Ürbeitgeber, die auf die Erhaltung niedriger 
oder auf die Erniedrigung höherer Arbeitlöhne abzielen, und Verabredungen 
ber Arbeiter, die eine Erhaltung hoher oder eine Erhöhung niedriger Löhne 
bezweden, find, wie gejagt, nach der modernen Gefeggebung der meiften 
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europäifchen Staaten rechtlich ungiltig. In den felben Staaten aber beftehen 
mehrfach gefegliche Borfchriften über Einigungämter, die Lohnſtreitigkeiten ent: 
fcheiden oder ihnen vorbeugen follen. Das heißt alfo mit anderen Worten: 
wenn die Arbeitgeber jich umter einander über die Rohnmodalitäten einigen, 
fo ift Das ungiltig; und eben fo ift e8 ungiltig, wenn die Arbeiter analoge 
Deichlüffe faſſen. Wenn aber die geeinigten Arbeitgeber und die geeinigten 
Arbeiter zufammentommen und gemeinſam die Lohn: oder fonftigen Arbeit: 
modalitäten verabreden und feitfegen, fo ſoll Das für beide Theile giltig 
fein. Offenbar liegt bier eine Analogie mit den Gefegen der Mathematik 
vor, nach denen zwei negative Größen, mit einander multiplizirt, eine politive 
Größe ergeben. Ä | 

Die Trage alfo, ob die Berabredungen der Unternehmerverbände giltig 
find, die die günftige Beeinflufjung der Preife der eigenen Exzeugniffe oder 
die Preisherabjegung für Roh- und Hilfsftoffe zum Gegenftand haben, ift 
häufig zweifelhaft, weil die älteren Verbote folder Berabredungen nicht immer 
ausdrücklich aufgehoben, fondern nur durch Nichtanwendung ftillfchweigend 
außer Kraft gefegt wurden. Das öfterreichifche Koalitiongefeg vom fiebenten 
April 1870 ift nach Menzel das einzige Geſetz diefer Art, daS Berab- 
redungen der Unternehmer zum Zwed der Hochhaltung der Preife der eigenen 
Erzeugniffe ausdrücklich als ungiltig erflärt. In manchen anderen europäifchen 
Staaten haben nad) Menzel die Livilgerichte verfucht, ſolche Verabredungen 
für ungiltig zu erklären, weil jie „gegen die guten Sitten” oder „gegen die 
öffentliche Ordnung“ verftogen. Wie Dem aber auch fei: in den erwähnten 
Staaten hat man davon abgefehen, die Kartelle kriminell zu verfolgen; 
dagegen wurde der Berfuch gemacht, ihnen auf dem Wege des Livilrechtes 
dadurch an den Leib zu rüden, daß die Stantögewalt den Abmachungen ber 
Kartelle die Rechtskraft aberfanntee Mit welchem Erfolg, ift befannt, denn 
die Kartelle eriftiren in diefen Staaten thatfächlich ruhig weiter und werden 
unter den Augen der Negirung immer wieder von Neuem abgefchloffen. 

Den zweiten Weg haben die Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
eingeichlagen, als fie auf den zweiten der in der älteften Stoalitiongefeggebung 
enthaltenen Gedanken zurüdgriffen und die Verbände der Unternehmer als 
„Verſchwörungen“ (Conspiracies) für ftrafbar erklärten. Unter dem Drud 
der Öffentlichen Meinung wurde zunächſt am vierten Februar 1887 ein Bundes: 
geleg (Interstate commerce Act) erlafien, in dem den Eifenbahngefell- 
{haften gewifie fartellartige Abmachungen verboten wurden. Dann wurden 
in den Jahren 1880 bis 1890 in mehr al8 zwanzig Einzelftaaten und 
ſchlieklich durch ein YBundesgefeg vom zweiten Juli 1890 fehr firenge und 
umfaflende Borfchriften gegen alle Arten von Unternehmerverbänden erlaffen 
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und auf die Uebertretung dieſer Borfchriften empfindliche Strafen geſetzt. 
Der Erfolg dieſer Geſetze (die übrigens von manchen amerilanifchen Juriſten 
als verfafiungwidrig bezeichnet werden), war jedoch — wie Menzel hervor: 
bebt und die Erfahrungen der legten Fahre lehren — glei) Null. 

Der dritte Modus, das Beftreben, ben Kartellgefahren auf admini⸗ 
firativem Wege vorzubeugen, wurde in Rußland verfucht und fpäter von der 
öfterreichifchen Regirung vorgejchlagen. Die ruffifche Regirung hat nämlich 
1886 ein Kartell der dortigen Zuderfabrifanten (die „Normirowla*) und 
1893 ein Startell der dortigen Petroleum: Produzenten konzeſſionirt. (E. Fels: 
„Les syndicats industriels et en particulier la Normirowka des 
fabricants de sucre Russes“, Paris, 1892, und Jollos: „Kartelle in 
Rußland“ im fechzigften Bande der „Schriften des Vereins für Sozial⸗ 
pofitif"). Die ruffifche Regirung geht alfo von der Anſchauung aus, daß 
Kartelle, die mit Bewilligung der Regirung errichtet wurden — und ſelbſt⸗ 
verftändlich wird die Regirung nichts konzeſſion ren, was fie für gemein- 
gefährlich erachtet —, eine ganz Iegitime Inftitution find. ber mit anderen 
Worten: der Regirung fteht das Recht zu, die Errichtung eines Kartelles 
einfah im adminiftrativen Wege zu bewilligen oder zu verbieten. Einen 
ähnlichen Standpunkt hat fpäter die öfterreichifche Regirung in ihren beiden 
dem Reichsrath vorgelegten Entwürfen eines Kartellgefeges vom Jahre 1897 
und vom ‘Jahre 1898 eingenommen; und das Selbe thut ber dem dfter- 
reichifchen Induſtrie- und Landwirthfchaftrath am neunzehnten Januar 1901 
vorgelegte Referenten Entwurf eines Kartellgeſetzes. (Hof⸗ und Staats⸗ 
denderei, Wien, 1891.) Der Grundgedanfe diefer Geſetzentwürfe — auf 
die bier nicht näher eingegangen werden kann — iſt, daß die Kartelle, die in 
das behördliche SKartellregifter eingetragen werden, als rechtöfräftige Ber- 
einigungen anzufehen find. Dieſe eingetragenen Kartelle follen gehalten fein, 
ihre Statuten und Befchlüfie der Regirung jedesmal fofort befannt zu machen 
und die Regirung foll das Recht haben, einen ihr gemeingefährlich erfchei- 
nenden Beſchluß zu fiftiren, eventuell das ganze Kartell aufzulöfen. 

Das ift, in großen Zügen, ber heutige Zuftand der Kartellgefeßgebung. 
Und da fie ſich als unzureichend erwiejen bat, die immer beutlicher hervor⸗ 
tretenden Gefahren bes Kartellweſens zu befeitigen, fo ift begreiflich, daß bie 
öffentliche Meinung fich immer Iebhafter mit der Trage zu beichäftigen be= 
ginnt. In der That find nicht nur zahlreiche einzelne Stimmen laut geworden, 
die die Frage des weiteren Ausbaues der Kartellgefeugebung erörtern, ſondern 
auch zwei hochangefehene Vereinigungen, ber Berein für Sozialpolitit und 
ber Deutfche Suriftentag, haben ſich mit ihr beichäftigt. ‘Der Gedanke, daß 
die Kartelle auf dem Wege der Civilrechtsgeſetzgebung (durch Ungiltigkeit⸗ 
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erflärung ihrer Verabredungen und Beſchlüfſe), und der Gedanke, dag iie 
auf dem Wege der Strafrechtögefeßgebung (durch kriminelle Beftrafung der 
Kartell⸗Theilnehmer) zu belämpfen feien, finden in der einfchlägigen Literatur 
fo gut wie keine Vertreter. Die Strömung geht vielmehr im Allgemeinen 
dahin, daß die Kartelle bis zu einem gewiffen Grade eine berechtigte Er- 
ſcheinung unferes heutigen Wirthichaftlebens feien und daß man nur beftrebt 
fein müfle, ihren Mißbräuchen und Auswüchſen auf adminiftrativem Wege, 
alfo anf dem Wege der ftaatlichen Verwaltung und der Verwaltungrechts⸗ 
Geſetzgebung, entgegen zu treten. Auf die Frage jedoch, wie Das zu ge 
fchehen habe, hat noch feine communis opinio eine Antwort gefunden. Ich 
maße mir nicht an, diefe Frage in unfehlbarer Weife zu beantworten; doc 
von dem Recht der Meinungäußerung darf ich Gebrauch machen und möchte 
mir erlauben, die Richtung anzudeuten, aus ber nach meiner Anficht bie 
Abhilfe kommen dürfte. 

Vorher aber möchte ich einen Einwand befprechen, der gegen die Kartell: 
gefeggebung im Allgemeinen und fpeziell gegen die öfterreichifchen Entwürfe 
von Dtto Wittelshöfer („Der öllerreichifche Kartellgefegentwurf” in Brauns 
„Archiv für foziale Geſetzgebung und Statiſtik“, Jahrgang 1899) und Anderen 
gemacht wird. Diefe Autoren weifen darauf hin, dag die Gefahren, die der 
Geſammtheit aus den Kartellen erwachfen, fi) aus dem Monopol ergeben, 
das die Kartelle durch die Beherrſchung eine® ganzen Produftionzweiges 
erlangen. Dieſes Monopol fei aber eben fo gut vorhanden und noch ge: 
fährlicher, wenn die fartellirten Unternehmungen fich vertruften oder fujioniren 
oder wenn ein einzelner Milliardär und Niefenunternehmer einen ganzen 
Produktionzweig beherrjcht. Gegenüber einer einzelnen Altiengefellichaft oder 
gegenüber dem privaten Riefenunternehmer verfage nämlich das Kartellgeſetz, 
wril e8 fih eben nur gegen das „Kartell“, nicht aber gegen eine einzelne 
Unternehmung — und fei diefe noch fo groß — mendet. Vielmehr liege 
die Gefahr vor, daß die Kartelle, wenn fie ſich durch das Kartellgeſetz beengt 
fühlen, fih in Truſts verwandeln, und dann fei da8 Monopol noch gefähr: 
licher und drüdender und das SKartellgefeg — weil es feine SKartelle mehr 
gebe — ein toter Buchftabe. Der Einwand klingt berechtigt; Sieht man aber 
etwas näher hin, fo zeigt fich, daß feine Berechtigung eben nur eine „gewiſſe“, 
aber feine unbedingte ijt. Der Einwand trifft nämlich für die Staaten zu, 
die fih — nad meiner Anſicht in voreiliger Weife — jeder Ingerenz auf 
die Ultiengefellfchaften begeben haben. In allen Staaten, die, der liberalen 
dkonomiſchen Doktrin huldigend, den Grundfag des älteren Altienrechtes fallen 
gelaſſen haben, daß zur Errichtung einer Aktiengefellichaft die ftaatliche Kon- 
zeſſion nöthig iſt, kann es vorfommen, daß bie fartellirten Unternehmungen, 
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* wenn ihnen das Kartellgeſetz läſtig wird, ſich fuſioniren und in die Hände einer 


einzigen Riefenaktiengeſellſchaft übergehen, die nun den ganzen Probuftion- 
zweig erſt recht monopoliſirt. Und ſolchem Vorgange ſteht dann die Regirung 
ganz machtlos gegenüber, weil ihr jede Möglichleit zum Einſchreiten fehlt. 
In den Ländern dagegen, die an dem Grundſatz der Konzeflionirung der 
Altiengefellichaften feitgehalten haben, ftehen der Regirung noch immer zwei 
Wege offen, um Monopolifirungtendenzen entgegen zu treten. Sie kann 
nämlich einmal die Bewilligung zur Bertruflung oder zur Fufionirung ver: 
fagen. Damit zwingt fie indirekt die Unternehmungen, felbftändig und — 
da ihnen die Zugehörigkeit zum Kartell Vortheil bringt, auch — im Kartell- 
verband zu verbleiben, und kann dann felbitverftändlich das Kartellgefeg auf 
fie anwenden. Und befürchtet die Regirung eine Gefegesumgehung, etwa in 
der Art, daß die beftehenden Unternehmungen ſich fcheinbar freiwillig auflöien, 
während eine einzige unter ihnen an die Vergrößerung ihres Aktienkapitals 
fchreitet, um ihren Gejchäftsbetrieb Dem entjprechend auszudehnen und an die 
Stelle der aufgelafjenen Unternehmungen zu treten, fo fteht es der Staats⸗ 
gemalt aud) wieder frei, ihre Einwilligung zu diefer Vergrößerung des Ge— 
ſchäftskapitales (Emiffion von neuen Altien oder von Prioritäten) zu ver- 
fagen. Die Regirung kann aber aud die Genehmigung zur Truftbildung 
oder zur Yulion ertheilen und kann — genau wie fie e8 gegenüber den Privat: 
bahnen jedesmal gethan hat oder thut — der neu zu bildenden Unternehmung 
alle erdenklichen Bedingungen und Verpflichtungen in der Sonzefjionurtunde 
vorzeichnen und die Einhaltung und Erfüllung diefer Bedingungen und Ver— 
pflichtungen durch Delegirung eines Kommiſſars in die Verwaltung des neuen 
Unternehmens überwachen laflen. 

Verſucht man, nah dem Gefagten ſich ein Bild von den Aufgaben 
zu machen, die die Kartellgefeggebung zu löfen bat, fo wird es angemeflen 
fein, ſich zunächſt über da® eigentliche Wefen der Kartelle Mar zu werden. 
Die Kartelle find das nothwendige Nefultat des heutigen anarchiſchen Zu- 
ſtandes der Produftion, der in legter Reihe wieder zum Theil auf die Auf: 


klärungphiloſophie des adhtzehnten Jahrhunderts zurüdzuführen iſt. Diefe 


Philofophie, die von der Gleichheit und Yreiheit der Menfchen ausging, 
hatte überall und immer nur das Individuum und feine Nechte vor Augen. 
Ihr galt als unbeftreitbares Axiom, als „angeborene® Menfchenrecht“, daß 
Jeder arbeiten und produziren darf, was und wie viel er will, und diefer 
Gedankenrichtung iſt e8 weſentlich mit zuzufchreiben, dag im Laufe der Zeit 
all die ſchützenden Schranken niedergeriffen wurden, die in früherer Zeit das 
Gewerbe umgaben. Heute darf belanntlich Feder an jedem beliebigen Ort 
(von wenigen Ausnahmen abgefehen) jedes beliebige Gewerbe betreiben und 






Der Kampf gegen bie Startelle. ‚299 


beliebig große Güterquantitäten erzeugen. Und weil Seiner den Weltbedarf 
in feinem Artikel kennt und Feder hofft, e8 werde ihm fchon gelingen, Kunden 
zu finden und auf diefe Weife Geld zu verdienen, fo Tann e8 nicht aus⸗ 
bleiben, daß die Gefammtproduftion dem Gefammtbedarf nicht entfpricht und 
daß Abſatz- und Produftionkrifen eine regelmäkig wiederkehrende Erfcheinung 
in unferem heutigen Wirthfchaftleben find. Da war es denn fein Wunder, 
daR die Unternehmer, die fi unter der Herrichaft diefes „anarchifchen Zu- 
ſtandes“ der Produktion in der denkbar unficherjten Lage befinden, fi) unter 
dem Drud der Noth zuerft in ihren „Vereinen zur Wahrung ihrer gemein- 
famen Intereſſen“ zufammenfanden, einander ihre Noth Tlagten und nad) 
deren Urfachen zu forfchen begannen. Und eben fo begreiflich ift, daß ihnen 
diefe Urfache nicht verborgen bleiben konnte. Sie wurde in dem Umftande 
erlannt, daß die Gefammtproduftion dem Geſammtbedarf nicht angepaßt ift. 
War aber einmal die Urfache der Nothlage richtig erkannt, jo war es nur 
logifch Tonfequent, wenn die Unternehmer zu dem Reſultat gelangten, daß 
die Produftion dem Geſammtbedarf angepaßt werden müſſe. 

Diefer Gedanke, das Beftreben, die Produktion einer Waare dem Be- 
darf anzupaffen, bildet den eigentlichen Kern der Kartelle; und fchwerlich 
wird Jemand in Abrede ftellen fünnen, daß diefer Gedanke ein ganz gefunder 
und vollberechtigter ift. Wer diefe Frage (wie überhaupt alle wirthfchaftlichen 
Tragen) vollswirthichaftlich richtig beurtheilen will, darf fich nicht auf den 
privatwirtbfchaftlichen Standpunkt ftellen und die Dinge nur fo betrachten, 
wie fie fich fcheinbar dem Auge darbieten. Daf der Unternehmer unter der 
Herrichaft der heutigen wirthfchaftlichen „Freiheit“ fich in der denkbar prefärften 
Lage befindet, weil er abfolut nicht weiß, ob ein wirklicher Bedarf für feine 
Erzeugniffe vorhanden ift und ob ihm nicht morgen fchon ein glüdlicherer 
Nivale die Kundfchaft wegfchnappen wird; daß der Unternehmer, der fich ver- 
rechnet und zu viel produzirt hat und feine Artikel wicht oder nicht preis- 
witrdig verfaufen fan, nachher feine Broduftion einfchränfen muß oder gar 
zu Grunde geht; daß dann weiter die Arbeiter unter folchen Umftänden 
ſchwer leiden, weil ihre Löhne herabgefegt werden müffen oder weil fie ganz 
aus der Arbeit entlaffen werden: das Alles ift befannt und volllommen 
richtig, allein alle diefe Erfcheinungen find nur die Symptome; das eigent- 
liche Uebel fit tiefer. Das Wefen jeder Volkswirthſchaft befteht doch darin, 
daß das ganze Bolf planmäßig darauf hinarbeitet, feinen Gefammtbedarf an 
den verfchiedenen Gütern zu deden. In Utopien, wo diefe „planmäßige‘ 
Thätigkeit des ganzen Volkes mit handgreiflicher Deutlichkeit zu Tage treten 
müßte, würde es die wefentlichfte Aufgabe der Regirung fein, den jährlichen 
Bedarf des Volkes an den verfchiedenen Gütern zu ermitteln und dafür 
Sorge zu tragen, daß alle diefe Güter in dem erforderlichen Ouantitäten 
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und Qualitäten in den ftaatlichen (nationalen) landwirthfchaftlichen und gewerb- 
lihen Betrieben hergeftellt werden. Beiläufig bemerkt, thut ja fchon heute 
jede Regirung da, wo jie wirthfchaftet, das Selbe (die Berwaltung der 
ftaatlihen Tabakfabriken in den Ländern des Tabakmonopoles, die ftaatliche 
Poftverwaltung, die Verwaltung der ftaatlichen Eifenbahnen, die Heeresver⸗ 
waltung und fo weiter). Und wenn die Regirung Utopiens ſich verrechnet 
und von einzelnen Artikeln zu viel erzeugen läßt, fo daß fih für diefen 
Ueberſchuß abfolut feine Verwendung findet und die fraglichen Güter in den 
ftaatlichen Magazinen verderben, fo hat die Negirung ihr Volk direkt ge- 
ſchädigt; fie hat fo und fo viele Arbeiter überflüfiiger Weife arbeiten laſſen, 
jie bat einen gewiſſen Bruchtheil der nationalen Arbeitkraft und überdies 
eine gewiſſe Menge der nationalen Arbeitftoffe und Werkzeuge nuglofer Weife 
verfchwendet. Solches thut der Unternehmer, der fich verrechnet und Güter 
über den Bedarf hinaus probuziren läßt, Güter, für die er nachher feine 
Verwendung findet, und hierin — in der Verſchwendung von nationaler 
Arbeitkraft und von nationalen Arbeitftoffen und Werkzeugen — befteht die 
Schädigung, die der Volkswirthſchaft aus dem ungeregelten Buftande ber 
Produftion erwachfen. Die prefäre Lage, in der ſich heute die gewerblichen 
Unternehmer befinden, der Ruin fo vieler Unternehmer, die fih verrechnet 
haben, und das Elend der brotlofen Arbeiter find zwar fehr ſchwer wiegenbe 
Uebelftände, die eine Regirung zwingen könnten, helfend einzugreifen; aber fie 
find nur die Symptome der Krankheit, nicht die Krankheit felbft. 

Wenn alfo die Kartelle beitrebt jind, dem heutigen anardifchen und 
haotifchen Zuftande der Produktion ein Ende zu bereiten und die Produktion 
dem Bedarf anzupafien, jo ftreben fie nad) einem vollkswirthſchaftlich unbe- 
dingt richtigen Ziel. Hier liegt der Unterfchied zwifchen den Kartellen und 
den „Ringen oder „Corners“. Während nämlich der Grundgedanke der 
Kartele — wie gefagt — ein vollSwirthfchaftlich ganz gerechtfertigter und 
geſunder ift, find die Ringe oder Corners Vereinigungen von Spekulanten, 
die (genau wie ber mittelalterliche Kornwucherer) nur darauf ausgehen, wenn 
möglich, die ſämmtlichen Borräthe irgend einer Waare (Weizen, Mais-, 
Hafer:, Kupferring) aufzulaufen und einzufperren, um fie dann zu wucherifch 
emporgetriebenen Preifen allmählich wieder zu verfaufen. Die reinften Wucher⸗ 
Spekulationen und Unternehmungen. 

Wenn aber auch der Grundgedanke der Kartelle unbedingt richtig und 
gelund ift, fo ſchließt diefe Thatfache nicht aus, daß jie möglicher Weife ihre 
Macht migbrauchen und zu mucherifchen Unternehmungen werden. Sie können 
ihre monopolijtifche Stellung mißbrauchen und die Preife ihrer Artikel unge- 
bührlich hoch halten und fo die Konſumenten bewuchern und außbeuten. Sie 
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tönnen zweitens, weil fie den gefammten Produktionzweig in bdiefem Lande 
monopolifiren, alfo die einzigen Arbeitgeber ihrer Branche find, ihre Arbeiter 
in ber unverantwortlichften Weiſe bedrüden und ausbeuten. Sie können 
endlid, weil fie aus ben angegebenen Gründen eventuell bie einzigen Kon⸗ 
fumenten der fraglichen Rohſtoffe (Zuderrübe und Zuderfabrilanten) find, 
ihre Monopolfielung mißbrauchen und die Produzenten der Roh⸗ und Hilf: 
ftoffe bedrüden. Die SKartelle können alfo ausarten und zu eigentlichen 
„Ringen“ im fchlimmen Sinn des Wortes werden. Diefer überaus ſchwie⸗ 
rigen und heiflen Situation fteht die Staatöverwaltung gegenüber. Sie 
foll die Kartelle, jo weit dieſe vollswirthichaftlich gerechtfertigt jind, fördern 
und unterflügen; fie foll aber auch Ausichreitungen und Migbräuche der Kar- 
telle verhindern. Wo liegt die Grenze zwiſchen Gut und Böfe? 

BZweierlei ſcheint mir aus diejer Erwägung mit ziemlicher Sicherheit 
bervorzugehen. Erftens, daß die Staatsgewalt unmöglich alle Kartelle um- 
bedingt anerkennen kann, denn die Regirung darf doch nicht ihre Hand dazu 
bieten, dag eine Anzahl von Unternehmern fi) vereinige, um das Publikum 
auszubeuten. Eben fo verfehlt ift e8 aber, wenn die Staatögewalt bie Kar: 
telle unbedingt verbieten will, denn der Kerngedanke der Kartelle ift — wie 
wiederholt gezeigt wurde — ein gejunder und die Regirung darf unmöglich 
verbieten, was volkswirthſchaftlich gerechtfertigt ift. Umgefehrt muß aber 
felbftverfländlich die Staatsgewalt das Recht haben, gemeinjchädliche Aus— 
fchreitungen der Kartelle zu verbieten und eventuell zu beitrafen. Uebrigens 
gilt von allen fonftigen Bereinigungen das Selbe. Die Staatögewalt kann 
unmöglich alle Bereine verbieten, weil mancher Verein Ziele verfolgt, die der 
Negirung nur im höchſten Grade erwünfcht fein können; die Staatsgewalt 
fann aber eben fo wenig alle Vereinigungen gejtatten, weil fie unter Um: 
ftänden gefährliche Ziele anftreben können. Und hieraus folgt weiter, daß 
die Regirung — genau fo, wie fie die fonftigen Vereine überwacht — aud) 
die Kartelle überwachen muß. 

Die Regirung handelt alſo unbedingt richtig, wenn fie folche Kartelle, 
die fich der jtaatlichen SKontrole nicht unterwerfen wollen, minbefiens als 


rechtlich ungiltig behandelt; eventuell kann fie unbedenklich noch einen Schritt - 


weiter gehen und folche Berabredungen verbieten und die Theilnehmer be⸗ 
firafen, genau jo, wie geheime Vereinigungen verboten und ſtrafbar find. 
Dagegen wird die Regirung folle Kartelle anzuerkennen haben, die jich der 
ſtaatlichen Kontrole unterwerfen und feine gemeinfchädlichen und gemeinges 
jährlichen Tendenzen verfolgen. Die Kontrole felbft kann auf zweifache 
Weife gehandhabt werden. Die Regirung fann — wie die beiden öfterreichifchen 
Kartellgefegentwürfe von 1897 und 1898 vorfchreiben — fordern, daß die 
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Kartell-Leitung (felbftverftändlich die Statuten des Kartell und) jeden ge- 
faßten Beſchluß bei fonftiger Ungiltigkeit und Strafe ber Behörde binnen 
der fürzeiten Frift befannt gebe und daß der Behörde das Recht zuftehe, 
einen ihr gemeinfchäblich fcheinenden Beſchluß zu filtiren und die Ausführung 
bei Strafe zu verbieten. Die Staatögewalt könnte aber eventuell auch (und 
Das würde meiner perfönlichen Anſchauung befjer zufagen) einen Schritt 
weitergehen und — in ähnlicher Weife, wie ich e8 in meinem Aufſatz über 
den „Morgan: Truft* hier angedeutet habe — einen Kommiſſar in die Leitung 
des Kartells entjenden, der allen Borftandsiigungen beizumohnen und alle 
ihm bedenklich erfcheinende Beichlüffe zu fiftiren hätte. Mit anderen Worten: 
da8 Kartellproblem kann weder auf dem Wege des Civilrechts⸗ noch auf dem 
der Straf:Gefeggebung, fondern nur auf dem Wege der ftaatlihen Ber- 
waltung gelöft werden, denn fein Geſeß kaun fo formulirt werden, daß aus 
feinem Wortlaut fofort zu entnehmen ift, ob das einzelne Kartell volf3- 
wirthfchaftlich mwünfchenswerthe oder gemeinfhädliche Ziele verfolgt. Ein 
Kartellgefeg darf nur erftens den Behörden das Recht einräumen, Sartelle 
zu Tonzeffioniven oder zu verbieten, und zweitens die Art und Weile feit- 
feßen, wie die Kontrole geübt werden foll; die Enticheidung der Frage aber, 
ob das einzelne Kartell wünfchenswerth iſt oder nicht, muß immer nur dem 
Ermeſſen der kompetenten Behörde überlaffen werden. 

Nach meiner Anfiht wird man Abrigens auch von der ftaatlichen 
Beaufjihtigung der Kartelle — fo unbedingt nothwendig fie mir erfcheint — 
nicht allzu viel erwarten dürfen, weil die Kartellbehörde immer nur aufer- 
halb der einzelnen Sartelle fteht und der außen Stehende nie und nimmer 
in die Detail8 und die Geheimnifle des einzelnen Kartells einzudringen 
vermag. Das vermag nur, wer mitten drin fteht. Und da man von ben 
Kartell-Theilnehmern nicht verlangen oder erwarten kann, daß fie fich felbit 
fontroliren, fo wird eine wirkſame Kontrole nur von dem anderen im Kartell 
ftehenden Theil gebt und und erhofft werden können; und diefer „Andere“ 
find die im Kartell thätigen Arbeiter. Die Urbeiter find nach zwei Ric; 
tungen hin vom Kartell bedroht. Sie find erftens der Gefahr ausgefekt, daR 
ihnen die geeinigten, im Monopolrecht figenden Arbeitgeber drückende Arbeit- 
bedingungen auferlegen. Die Arbeiter in ihrer Geſammtheit repräfentiren aber 
zweitens da8 Gros oder doch einen fehr namhaften Bruchtheil der Konju- 
menten, find alfo weſentlich daran intereffirt, daß die Preife durch die Kar⸗ 
telle nicht allzu hoch hinauf gefchraubt werben. 

Die Gefchichte der englifchen‘ Arbeiterbewegung lehrt ums, daß die 
Interefjen der Arbeiter bis zu einem gewiſſen Grade mit denen der Arbeit- 
geber parallel gehen. Der anarchiſche Zuftand der Produktion, unter dem 
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unfere gefammte Induſtrie bis zu ihrer Kartellirung fo fchwer litt und zum 
Theil noch heute feidet, ift auf zwei Umftände zurückzuführen. Zunächſt 
auf die Thatſache, dag der einzelne Unternehmer in feiner Iſolirung ben 
Geſammtbedarf nicht kennt. Es ift felbftverftändfich, daß die Broduftion dent 
Bedarf angepakt jein fol. Der ifolirte Unternehmer weiß aber nicht, wie 
groß der Gefammtbedarf an feinem Artikel ift; er weiß ferner nicht, wie 
viel feine Berufsgenoffen in der ganzen Welt zur Zeit produziren; er weiß 
endlich nicht, wie groß die Vorräthe an feinem Artifel find, die in den Magazinen 
der verfehiedenen Fabriken, der Kaufleute und bei den Produzenten lagern; 
und angefichtS diefer drei Unbelannten foll der Unternehmer feine Probuftion 
dem Bedarf anpaffen. Der einzige Anhaltspunkt, an den der Unternehmer 
ih Hammern kann, ift der Preis feines Artikel. Steigt diefer, fo ift Das 
ein Beweis dafür, da eine größere Nachfrage herricht, und nun gilt es, 
fo raſch und fo viel wie möglich zu produziren, denn wer mit feiner Waare 
zuerſt am Platz iſt, macht ein gutes Geſchäft. Und weil nicht nur dieſer 
eine Unternehmer jo ſpekulirt und handelt, ſondern alle, fo kann es nicht 
ausbleiben, dag der Markt im der kürzeften Zeit überfüllt ift. Nun werden 
die Borräthe underläuflic, die Preife fallen und ein Theil der Unternehmer 
geräth in Konkurs, während bie übrigen ihre Produktion einfchränfen müffen. 
Für die Arbeiter bedeutet Das Herabfegung ober völligen Verluſt der Kühne. 
Diefe Periode der Deprefiion dauert fo lange, bis die Vorräthe allmählich 
aufgebraudjt find; dann beginnt die wilde Jagd von Neuem, bis wieder ein 
allgemeiner „Krach“ dem tollen Treiben ein Ende bereitet, — und fo fort 
cum gratia in infinitum. 

Der zweite Umftand, der die Lage de8 Unternehmers zu einer fo un= 
fiheren macht, ift unfere heutige &ewerbeverfaffung, unſere faſt fchranfenlofe 
Semwerbefreiheit. Der Unternehmer, der fein Wert mit großen Koften ge- 
Schaffen hat und e8 mit dem ganzen Aufgebote feiner geiftigen und Förper- 
lichen Kraft leitet, muß nämlich immer befürchten, daß plöglich vielleicht in 
feiner unmittelbaren Nahbarfchaft ein neues Unternehmen entfteht, das ihm 
feine Kundſchaft wegfchnappt und ihn dem Ruin entgegentreibt. Auch bier 
zeigt fich wieber, welcher großer Fehler damit begangen wurde, daß man das 
Konzeſſionſyſtem im Gewerbeweſen fallen ließ umd die nahezu fchranfenlofe 
Gewerbefreiheit eingeführt hat. Die Freihandelsfhule ſah allerdingd in dem 
angehenden Unternehmer immer nur einen Menfchen, der Geld erwerben will; 
und da es ein „angeborened Recht“ jedes Menſchen ift, zu erwerben, wie 
und fo viel er nur fann, galt e8 in ihren Augen als eine zum Himmel 
fchreiende Ungerechtigkeit, wenn die StaatSgewalt eingreifen und der Erwerbs: 
luft der Einzelnen Schranken ziehen wollte. Dabei wurde aber überfehen, 
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daß der Privatmann, der ein Unternehmen begründet, über einen Theil ber 
nationalen Kraft und der nationalen Werkzeuge und Stoffe verfügt und daß 
er, wenn er ein überflüffiges oder verfehlte Unternehmen ins Leben ruft, 
diefe Arbeitfräfte und Produftionmittel zum Schaden der Gefammtheit ver- 
ſchwendet. Die Verfhwendung kann allerdings und wird auch vielleicht im 
den meilten Fällen eine geringfügige fein, und wenn, zum Beifpiel, in einer 
Stadt oder in einem Lande ein Keiner Dann fich verrechnet und eine be- 
fcheidene Tiſchler- oder Schneiderwerkftätte eröffnet, die fich fpäter als über- 
zählig erweift, jo daß in Folge Defien entweder dieſes oder ein anderes 
Unternehmen zu Grunde geht, fo ift die in diefem Vorgange liegende „Ber= 
ſchwendung der nationalen Arbeitkräfte und Produktionmittel” eine fo gering: 
fügige (und überdies auch unvermeibliche), dan fein Menfch darüber auch nur 
ein Wort verlieren wird. Wenn aber ein Privatmann oder eine Bereinigung 
von Privatperfonen ein Riefenunternehmen beginnt, das ſich nachher als 
verfehlt erweift und zu Grunde geht oder da8 nur profperirt, weil es fo 
und fo viele andere gleichartige Betriebe zu Grunde gerichtet hat, fo kann 
ein folder Vorgang unter Umftänden eine ganz namhafte Schädigung der 
Volkswirthſchaft repräfentiren, — eine Schädigung, die vermieden worden 
wäre, wenn die Regirung die Macht befejlen hätte, Nein zu fagen und die 
Konzeffion zur Errichtung der fraglichen Anlagen zu verweigern. Die Frage 
ift nur, ob man der Regirung in allen Fällen einen fo weit gehenden Ueber— 
blid über die Thatſachen und Verhältniſſe billiger Weife zumuthen kann. 
Wie die Unternehmer, fo leiden aber auch die Arbeiter unter dem 
irregulären Gang der Produftion. In den Zeiten flotten Gejchäftsganges, 
wenn jeder Unternehmer bemüht ift, feine Produktion nad Kräften auszu= 
dehnen, wird die Arbeitzeit verlängert; wohl fteigen die Löhne und die Arbeiter 
verdienen ein paar Grofchen mehr, erfteng aber bedingt diefe Mehrarbeit einen 
ungeheuren Kräfteverbrauch des Arbeiter und zweitens folgt regelmäßig auf 
eine „Aera des wirthichaftlihen Auffchwunges“ eine Periode der Deprefjion, 
während deren Dauer die Arbeiter Hungern fönnen, weil die Produktion 
eingefchränft, die Arbeitzeit verkürzt wird, die Löhne herabgefegt und zahl- 
reiche Arbeiter entlaffen werden. Durch diefe Mißftände wurden die Arbeiter — 
wie die Unternehmer — gedrängt, ji zufammenzufchliegen; und da die 
Arbeiter in den Unternehmern ihre natitrlichen Gegner erblidten, fo ift es 
begreiflich, daß die Gemerkvereine der Arbeiter anfangs nichts anderes waren 
al8 Kampforganifationen, die ihre Spite gegen die Arbeitgeber richteten, 
Die Macht der Thatſachen bewirkte jedoch, daß allgemah ein Umſchwung 
der Meinungen fid) vorbereitete. Nur natürlich war, daß die Gewerkvereine 
in Zeiten flotten Gejchäftsganges, wenn fie fahen, daß die Unternehmer ein 
gutes Stück Geld verdienten, höhere Löhne forderten. Und da die Unter 
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nehmer eben fo begreiflicher Weife die günftige Erwerbögelegenheit nicht unge 
nügt vorübergehen laſſen wollten, fo fam es häufig vor, daß fie in folchen 
Beiten ihren Leuten auch höhere Löhne bewilligten. Kamen dann die mageren 
Jahre und wollten die Arbeitgeber die Löhne herabfegen, jo fträubten jich 
die Arbeiter dagegen und ftrileten. Durch die wiederholten Strikes umd bie 
Unterhandlungen mit den Arbeitgebern wurden jedoch die Arbeiter belehrt, 
dag ein Unternehmer, der felbft nur wenig verdient, feinen Leuten auch nur 
geringere Löhne zahlen Tann, weil er fonft zu Orunde gehen muß. Und da 
ein geringerer Lohn noch immer befier it als gar feiner, fo lernten bie Ar- 
beiter, fih in Zeiten fchlechten Gefchäftsganges bejcheiden. Auf diefe Weiſe 
entftanden in England die dort fo häufigen „gleitenden Lohnſkalen“, nad) 
denen ber Lohn mit dem Preis des betreffenden Artikels von ſelbſt fleigt oder 
finft. Damit war eigentlich klar ausgefprochen, daß die Intereſſen der Arbeits 
geber und der Arbeiter zufanmentreffen; beide Theile fahren am Beten, 
wenn der Geichäftsgang ruhig und gleichmäßig und wenn der Preis des 
Artikels günftig if. Mit anderen Worten: Arbeiter und Arbeitgeber haben 
eigentlich ein gleich lebhaftes Interefje daran, daß die Kartelle möglichſt ſtramm 
organifirt feien, weil nur dann die Produktion dem Bedarf angepaßt, ein 
ruhiger und ftetiger GefchäftSbetrieb gefichert und ein lohnender Preis der 
Produlte erzielt werden kann. 

Diefer Gedanke Liegt übrigens fo nah, daß man jich nicht wundern 
fann, wenn ec fehon früher fporadifch da oder dort auftauchte. Thatſächlich 
find denn auch die englifchen Kohlengrubenarbeiter wiederholt (zum erften 
Mal ſchon 1844) an ihre Arbeitgeber mit dem Vorfchlag herangetreten, die 
Kohlenproduftion im Einverftändniß beider Theile zu regeln, um ber Ueber: 
produttion und der Preisfchleuderei zu fteuern. Und gerade jet fcheint diefer 
Gedanke in England in den dortigen „Alliancen” eine greifbarere Geſtalt 
anzunehmen.*) Der Gedanke, daß die Intereſſen der Arbeiter wie der Arbeit« 
geber am Beiten gewahrt werden, wenn beide Theile Hand in Hand gehen, 
ift ein fo gefunder und ergiebt jich aus der bisherigen Gefchichte der Arbeiter: 
bewegung mit jo zwingender Nothwendigkeit, daß er kaum mehr von der 
Bildfläche verfchwinden, fondern fiher immer mehr durchdringen wird. Dan 
darf eben nicht vergeſſen, daß die unerfreuliche Lage der Arbeiter zum größten 
Theil die nothwendige Konfequenz der prefären Lage ift, in der fich die 
heutigen (Groß-) Unternehmer befinden. Das Drüdende in der Lage des 
heutigen Arbeiter befteht doch nur darin, daß die Arbeit — wie der einft 
viel genannte Biſchof von Mainz, Setteler ſich ausdrüdte — heute zur 


*) ©. Dr. Robert Liefman: „Die Alliancen, gemeinfame monopoliftifche 
Bereinigungen der Unternehmer und Arbeiter in England” in den „Jahrbüchern 
für Nationalölonomie und Statiftif”, dritte Fzolge, zwanzigiter Banb. 
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Waare geworden und der Arbeiter mit feiner und feiner Yamilie Eriftenz 
allen Schwankungen des Arbeitmarktes preisgegeben if. Der Heine Beamte 
verdient oft weniger al8 ein titchtiger Arbeiter in guten Tagen und iſt troß- 
dem in einer unendlich glüdlicheren Lage. Die Bezüüge bes Beamten bleiben 
unverändert, einerlei, ob der Mann heute juft mehr oder weniger oder gar 
nichts zu thun hat; wird der Mann krank, fo wird ihm das Gehalt nicht 
nur nicht entzogen, fondern er erhält vielleicht noch Krankenzuſchuß. Der 
Beamte hat die Gewißheit, dag er im Kauf der Jahre emporrüden wird 
oder daß wenigftens feine Bezüge in Folge der Dienftalterszulagen fteigen, 
werden und daß er im Alter ein Ruhegehalt beziehen wird. Er weiß end- 
ih, daß im Fall feines Todes feine Witwe und feine minderjährigen Kinder 
nicht dem Hunger preißgegeben fein, fondern eine PBenfion beziehen werben. 

Unter den heutigen Berhältnifien wäre e8 geradezu lächerlich, von dem 
Unternehmer zu verlangen, daß er feinen Arbeitern und fonftigen Bedienfteten 
Beamtenftellungen geben folle, weil der Mann felbft nur von Heute auf 
morgen lebt und immer befürchten muß, daß er fchon morgen von einem 
glüdlicheren Nebenbuhler niederfonkurrirt werden wird. Wären jedoch die 
fänmtlichen Produftionzweige in Kartellen oder Truſts feft und dauernd 
organifirt, fo daß fie ihren ganzen Probuftionzweig monopolificen, fo wäre 
e3 ein Leichtes, den Arbeitern und fonftigen Bedienfteten diefer Organifationen 
Beamtenftellungen zu geben. Die nothwendige Konfequenz diefer gelicherten 
Stellung der Bedienfteten wäre dann, daß fie ein entfcheidende® Wort bei 
der Leitung des Kartells oder Truſts mitzureden hätten, und damit wäre 
zugleich da8 wirkſamſte Mittel zur Bekämpfung ber Sartellgefahren gegeben. 
Das Bündnig der Arbeiter und Arbeitgeber in den vornhin erwähnten eng= 
liſchen, Alliancen“ ift im Wefen nichts Anderes als ein Friedensſchluß zwiſchen 
den beiden ftreitenden Theilen auf Koften eines Dritten. Die beiden Par- 
teien, Die geeinigten Ürbeiter und die geeinigten Arbeitgeber, die einander 
Jahrzehnte lang befehdeten und um die Arbeitbedingungen haderten, gelangen 
allmählich zu der Meberzeugung, daß fie viel befier fahren, wenn fie jih auf 
Koften eines Dritten, des Publitums, vertragen und mit vereinten Kräften 
dahin ftreben, den ganzen Produftionzweig zu monopolifiren, um nicht nur 
die Produktion dem Bedarf anzupafien, fondern um ganz befonders auch die 
Preiſe ihres Artikels Hoch halten zu können. Solche auf der Solidarität 
der Intereffen beruhende Bündniffe find befanntlich nicht nur die natürlichften, 
fondern auch die dauerhafteften, namentlich, wenn ein Dritter, der gutmüthige 
und geduldige „Publikus“, die Zeche zu bezahlen Hat. 

Wirklich? Meint man in der That, daß der gutmühige und lanım= 
fronnme Knabe, genannt „Publikum“, die Zeche auf die Dauer bezahlen und 
dulden wird, daß die beiden ehemaligen Gegner auf feinem Rüden Frieden 
ſchließen? Ich glaube e8 nicht, und zwar aus einem fehr einfachen Grunde. 
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Das „Publitum“ nämlich befteht aus ben Konfumenten, und da bie Arbeiter 
mindeftens einen fehr namhaften Bruchtheil der Bevölkerung repräfentiren, 
jo repräfentiren fie auch einen fehr namhaften Bruchtheil der Konfumenten. 
Wenn alfo etwa die Arbeiter der Tertilbrandhe von dem Streben befeelt wären, 
die Preife ihrer Artikel möglichtt hoch zu halten, fo werben fie die Wirkung 
einer ſolchen Preispolitik jehr bald am eigenen Leibe zu fpüren haben, weil 
begreiflicher Weiſe die Arbeiter der Xebensmittelinduftrie und die aller übrigen 
Produltionzmeige von dem felben Beſtreben erfüllt fein werden, und ber 
Schlußeffelt wird kein anderer fein als der, daß bie Arbeiter aller Branden 
fi über den Umfang der Produktion und über die Preife aller Artikel einigen 
und diefe Tendenzen in den Leitungen der verfchiedenen Startelle oder Trufts 
zur Geltung zu bringen wiffen werden. Eine ſolche Kontrole der Kartelle 
und TruftS wird aber jedenfalls viel wirkfamer fein als jede ftaatliche „Bes 
fämpfung der Sartellgefahren“, denn diefe Kontrole wirb von Perfonen ges 
übt, die mitten im Kartelltreiben ftehen und in alle Geheimniſſe des Betriebes 
eingeweiht find, während die Staatögewalt doch immer außen flieht und mehr 
oder weniger im Finſteren herumtappt. Freilich wäre dazu nöthig, daß mar 
endlich die Heinliche Furcht vor den Arbeitern über Bord wirft, die Leute 
als mündig anerkennt und ihren Koalitionen rechtlich bindende Kraft zugeſteht. 
Die Urbeiter find feine Feinde des Staates oder der Geſellſchaft und haben 
Thon oft mehr Selbftbeherrfhung und politifchen Takt gezeigt al8 manche . 
unſerer hochmögenden politifchen Parteien. 
Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 


Kr 52 
Rom. 


— Männer haben mir entgegengehalten, die Unterſcheidung 
zwiſchen „Katholiſch“ und „Römiſch“, die ich in meinen „Grund— 
lagen des neunzehnten Jahrhunderts“*) durchführe, fei völlig unzuläfjig, fie 
entbehre jedes thatfächlichen Bodens. Und da die Kritiker aus jenem Lager 
mich trog meiner fo unverhohlenen Gegnerfchaft ſtets loyal und ſogar mit 
einer gewiffen Sympathie — nicht für meine Meinungen, doch für meine Perſon 
— behandelt haben, fo fah ih mich um fo mehr veranlaft, neuerdings Um: 
fhau und Einſchau zu halten, ob mein Urtheil wirklich aus der Luft gegriffen, 
aus Borurtheil und Mißverſtändniß erwachfen fei; wieder einmal habe ich 
Bergangenheit und Gegenwart befragt und habe jede Gelegenheit benugt, um 


*) Diefer Auffag ift ein Brucftüd aus dem Vorwort zu der nod im 
November bei Bruckmann erjcheinenden vierten Auflage des Buches. 
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mit Katholiken über diefe Dinge zu reden, und ich kann nur wiederholen: die 
Unterfcheidung befteht feit je ber zu Recht und fie befteht heute mehr denn je. 

Mer fie in klaſſiſcher Geftalt kennen lernen will, braucht nur ben 
unfterblihen Pascal zu Rathe zu ziehen, diefen nicht blos innig religiöfen, 
fondern durch und durch katholiſchen Mann, der alle Dogmen der Kirche 
gläubig annahm und feine ganze hohe Wiffenfchaft zwang, vor jedem trivialen 
„Wunder“ zu Tapituliren, fobald nur die Autorität ber Kirche fich dafür aus: 
gefprochen hatte, denn: „c’est le coeur qui sent Dieu, et non la raison.“ 
Und doch fagt diefer Mann: „Il y a deux flöaux de la v6rite: l'In- 
quisition et la Socidte“, die Inquifition und die Sefuiten; und als Rom 
feine Lettres Provinciales verurtheilte, rief er aus: „Beſſer ifts, Gott zu 
gehorchen al3 den Menſchen. Ad tuum, Domine Jesu, tribunal appello!” 
Das fagt der felbe Dann, der jich zu der Ueberzeugung befennt: „L’histoire 
de l’eglise doit &tre proprement appelde l’histoire de la verite“. 
Ich meine, bie Unterfcheidung zwiſchen „Katholifh“ und „Römiſch“ liegt 
bier bandgreiflich vor Augen. Ich Habe fie aber bei faft jedem Katholiken, 
den ich Fenne, gefunden und könnte Das an Dugenden von Beifpielen aus- 
führen. Nirgends Mafft ein fo gewaltiger Riß mie bier zwifchen Theorie 
und Praris, zwifchen den Glaubensjägen, die die Kurie aufzivingen möchte, 
und Dem, was die katholiſchen Völker in Wirflichleit glauben, wie auch 
zwifchen der Politik, die Rom verfolgt, und der Politik, die von der Mehrzahl 
der Katholilen gebilligt wird. Beſonders auffallend tritt e8 zu Tage, wenn 
wir hohe katholiſche Prälaten den Deutfchen Kaifer mit Reden empfangen 
hören, überfchwänglih an nationaler Gefinnung und Königtreue — wie 
in diefem Jahr in Aachen — und nun in dem Fatholifchen Staatslerifon 
nachfchlagen und fehen, daß dieſe jelben Prälaten fänmtlihe Grundlagen 
eines geordneten Staatsweſens — theoretifch wenigftend — preißgeben; daß 
fie, zum Beifpiel, ausdrüdlich lehren, derPapft dürfe Fürften, Könige und Kaifer 
aus eigener Machtvollkommenheit abfegen, fobald „die Beſchützung ber Kirche 
diefen Schritt erfordert“, und er dürfe die Unterthanen — fobald er „triftige 
Gründe” dafür habe — von ihrem Treueid losſprechen, wie es ja fchon öfters 


*) Die Bulle, durch die die Engländer von ihrem Treueid gegen ihren 
rechtmäßigen Monarchen entbunden wurden, hat — fo bezeugen die Hiftorifer — 
fajt gar feinen Einfluß auf die Gemüther der Katholiflen Englands geübt; di 
Treue gegen den Monarchen überwog bei ihnen den Gehorfam gegen ben Papft; 
- fie waren eben „katholiſch“, nicht aber „römifch“. Doch ein Mann — Felton — 
bat die Frechheit gehabt, das ſchändliche Schriftftüd an den Thoren des bifchd“ 
lihen Palaftes in London anzufchlagen, und diefer Mann ift jet von dem al 
„friedliebend“ jo Hoch gepriejenen Leo dem Dreizehnten jelig gefproden worde 
Das läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
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und Patrioten find? Sollen wir den Worten, die jie in feierliher Stunde 
an den Kaiſer richten, migtrauen? Und müfjen wir nicht folglich fchließen, 
dag die Örenzfcheide zwifchen „Katholifh" und „Nömifch“ mitten durch ihre 
eigene Seele geht? Neulich hörten wir einen beutfchen Bifchof vor franzö- 
fifchen Zuhörern verfichern: die Katholiken kennten feine Landesgrenzen, fondern 
feien alle in gleicher Weife gehorfame Söhne des Heiligen Vaters in Rom; 
eine um fo auffallendere Behauptung, als ungefähr vierzehn Tage früher 
ein franzöfifcher Bifchof faft an ber felben Etelle zum Revanchekrieg an⸗ 
gefeuert hatte. Auch hier fehen wir, wie deutlich die „Tatholifche” Religion 
von der „römischen“ Lehre und Politik fich fcheidet. 

Ich behaupte nun: diefe Unterfcheidung ift nicht blos theoretifch zu- 
läfjig, da fie in den Gemüthern vieler Millionen von Katholiken thatfächlich 
— und wenn aud vielfach unbewußt — vorhanden ift, fondern fie ift 
geradezu grundlegend für alles Berfländnig der Vergangenheit und ber Gegen: 
wart und namentlich für jene8 lebendige Verſtändniß, aus dem allein eine 
des Zieles bewußte Beeinfluffung der Zufunft hervorgehen könnte; fie ift 
eine „Örundlage”. Dean begreift, dag Rom und feine Parteigänger großen 
Werth darauf legen, das Hare Bewußtſein der Unterfcheidung nicht auf: 
fonımen zu laflen, nanentlih in einem Augenblick nicht, wo das rein 
politiſche „Römifche* in angeblicher Wahrung der rein religiöfen Interefjen 
des „Katholiſchen“ die ganze civilifitte Welt aufwühlt und durch alle Länder 
und Stände Beunruhigung verbreitet. Wir follen durchaus glauben, daß 
„Römiſch“ und „Katholiſch“ das Selbe fei, es gleichſam als Arion betrachten. 
Tas werden wir aber nicht thun, denn wir willen, daß es nicht wahr ift 
und daß man und nur Sand in die Augen freut. 

Ein Haupthindernig für die Verwirklichung des römifd) n Ideals — 
Tas beachtet man viel zu wenig — ift gerade die Kirche felbft, die katholiſche 
Kirche. Wie oft find nicht in früheren Jahrhunderten die Biſchöfe gegen 
Ron, das Schwert in der Hand, gezogen! Nach und nah und mit Hilfe 
kurzſichtiger Staatsgewalten ift allerdings diefe Unabhängigkeit der Prumm- 
fläbe — die „Tatholifche”, im Gegenfag zur Tyrannei Roms — völlig ge- 
brochen worden. Im Jahr 1870 fahen wir noch die Mehrzahl der deutfchen 
Biichöfe „Latholifch“ flimmen gegen das römiſche Programnm.*) Doc fie 
unterwarfen jih. Das Heer der Weltpriefter aber, der Männer, die aus dem 
Bolfe hervorgehen, mit ihm leben und leiden, die ihr Vaterland über Alles 
lieben und es nie an eine andere Macht ausliefern könnten, — diefe Männer 
gelang es bisher nie ganz im felben Maße wie die Bifchöfe zu unterwerfen 


*) Anfangs ſtimmten im Ganzen nur vier deutſche Biſchöfe für das lin- 
fehlbarkeitdogma. Erjtdie Anwendung der moralifchen Folter ftimmte die übrigen um. 
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und durchwegs zu blind gehorſamen Agenten der Generalgewalt umzumodeln; 
wer in Fatholifchen Ländern gelebt und mit Pfarrern bei der Flaſche Wein 
gemüthlich verkehrt hat, weiß genau, was ich meine, er weiß, wie „katholiſche“ 
Religion im Gegenfag zu „römifcher“ noch felbft in den Pfarrhäufern lebendig 
ift, und er weit, was diefer legte Heft an Nationalismus und an echt chrift- 
licher Duldfamleit in der Hierarchie zu bedeuten hat. ES ift förmlich, al 
ftünden zwei ganz verfchiedene Neligionen unter einem Namen neben eins 
ander. Doc, wie Goethe fagt: „Der päpftlicde Stuhl hat Interefien, woran 
wir nicht denken, und Mittel, fie durchzuführen, wovon wir feinen Begriff 
haben.” Das Mittel ift in diefem Fall die Ueberfluthung der Welt mit 
geiftlichen Orden, wie wir es jegt erleben. Dadurch wird die Weltgeiftlichleit 
nad und nach entwerthet und — fo zu fagen — ausgefchaltet; die Mönche 
und Drdenspriefter werden mehr und mehr die Prediger, fie find die Beicht— 
väter, fie find bie Schullehrer, tie find die Politiker; in den Städten wenden 
ihre Kirchen alle Mittel an, um die Gläubigen von den anderen Kirchen 
wegzuziehen, und fchon ftreden jie die Arme weiter au, nach den Pfar- 
reien. Manche Drden find fon jest ausdrüdlich der bifchöflichen Furis- 
diftion entzogen; fie unterfiehen unmittelbar der tömifchen Kurie; die mit 
dem Staat zufammenhängende, ihm gegenüber verantwortliche Landeskirche 
beſitzt folglich kein Mittel, um Aufiicht über diefe Orden zu üben oder auch 
nur jichere Kenntniß ihres Thuns zu gewinnen. Nom hat Zeit umd wird 
es mit der Knebelung und allmählichen Ausrottung der nationalen Weltgeift- 
lichkeit noch weit bringen. Und hierdurch wird allerdingg — Das gebe ich 
ohne Weitered zu — „Katholifh” und „Römiſch“ immer mehr. zu identifchen 
Begriffen. Denn jedes DOrdensmitglied ift ein Soldat Roms; fein Vater 
land ift ausfchließlich die Kirche, ein anderes darf es nicht kennen; jede Ordens⸗ 
niederlaffung ift eine politifche Agentur, aufgerichtet gegen den Staat, der fie 
beherbergt, da ja zwei oberfte Gewalten eben fo wenig neben einander be 
jtehen tönnen, wie e8 möglich ift, auf einen Fled, wo ein Haus ſchon fteht, 
ein zweite® Haus Hinzubauen, wenn man nicht vorher das erſte niederreißt. 
Im Evangelium hatten wir gelefen: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers 
iit, und Gott, was Gottes iſt“; doch wenn Gott zur Erde niederfteigt und 
felbft daS Negiment übernimmt, hat der Kaifer nichts mehr zu fordern; er 
kann abziehen. Und fo ift Das, was wir heute erleben, nicht nur ein Kampf 
Roms gegen den Proteftantismus, fondern es ift — faft in noch höherem 
Grade — die geradlinige Fortfegung des Kampfes Roms gegen den Katho- 
lizismus, der fofort begann, al3 die Jeſuiten die Macht ergriffen hatten. 
Doch — ohne die ungeheure Macht Roms zu unterfchägen, nament= 
[ich dort nicht, wo proteftantifch fromme Argloiigfeit und Duldſamkeit, wie 
im heutigen England, am Ruder ift — dürfen wir fagen: bis zu jener er: 
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Hofften Ausrottung jeglicher freiheitlichen Regung hats noch gute Wege und 
die Männer, die mir verwehren wollen, „Römiſch“ und „Katholifch” zu 
unterjcheiden, eilen mit ihren Wünfchen der Wirklichkeit um etliche Jahr: 
Hunderte voraus. Und inzwifchen bleibt es nicht nur ftatthaft, fondern noth- 
wendig, jcharf zu trennen und ftet3 genau zu wiflen, wen und was man tm 
Katholizismus befämpfen und wen und was man nicht befämpfen will. 
Wahnwigig wäre es, jenen trog allen Dogmen fehr weitherzigen und 
wechjelnden, vielen Gemüthern unentbehrlichen Religionkomplex, der ſich, katho⸗ 
liſch“ nennt und ber, trog dem oberflächlichen Schein, viel weniger eng be: 
grenzt, viel elaftifcher ift und den veränderten Zeiten leichter ſich anpaßt als das 
Lutherifche Belenntnis, wahnwitig wäre e8, ihn befämpfen zu wollen oder — 
wie Manche es fich herausnehmen — ihm nur einen untergeordneten Rang 
neben dem Proteftantidmus einzuräumen. Der Katholizismus, der gewiß, 
rein ethifch betrachtet, ein minder hohes deal vertritt, ift doc bedeutend 
weniger jubaifirt, fteht der Natur — und dadurch ber Lebendigen Wahrheit — 
näher und ift in Folge Deflen vom Verſtändniß des Muthiſchen nicht fo 
völlig ausgefchieden wie der orthodore Proteftantismus. Es ift auch nad- 
weisbar unwahr, dag ber Katholit weniger frei denft und forfcht als der 
Proteftant. Das würde nur zutreffen, wenn er rechtgläubig wäre und ein 
blind gehorfamer Sohn Roms, was aber nur bei einer verjchwindenden 
Minderzahl gebildeter Katholiken der Fall ift; die meiften find „katholiſch“, 
nicht „römiſch“. D’Alembert — der die Jeſuiten vertheidigte, als er jie 
verfolgt glaubte, aljo gewiß ohne Voreingenommenheit fpricht — bemerft 
am Schluß des achtzehnten Jahrhunderts, dag es einen Unterjchied mache, 
„als überfpränge man vier Jahrhunderte”, wenn man in Europa von einer 
Univerfität zur anderen überfieble, nicht aber, je nachdem die „Konfeſſion“ 
proteftantifch oder fatholifch fei, fondern, je nachdem die Sendlinge Noms 
an der Univerfität herrjchen oder nicht.*%) Ich glaube alfo, wir Proteftanten 
folten Achtung und Liebe für das Katholifche im Herzen grofziehen. Im 
Segenfage zu den Faktoren, die uns in zwei feindliche Zager fpalten wollen, 
möäffen wir — „wir“, die übergroße Mehrzahl der unpolitifchen Laien und - 
die beften unter ben Geiftlichen — auf ein volllommenes Einverftändniß mit 
einander hinarbeiten; es ift abfurd, im zwanzigſten Jahrhundert einander 
wegen Religiondifferenzen zu bekriegen; angezeigter wäre es, mit vereintin 
Kräften nad) einem reineren und unferer Kulturepoche angemefjeneren Aus— 


*) De l’abus de la critique en matiöre de religion. $ 29. Den Papſt 
perjönlich nimmt D’Alembert aus, was injofern unzweifelhaft richtig ift, als der 
Papſt eben fo wenig gegen die anonyme Macht der Hierardie Etwas vermag 
wie irgend ein anderer Priefter; wir haben e8 an dem „liberalen“ neunten Pius 
und an dem „friedliebenden” dreizehnten Leo erlebt. 
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drud für unfere religiöfen Bebürfniffe zu fuchen. Dem ſemitiſchen Geiſt 
gegenüber empfahl ich ein blos innerliches, aber reſolutes, bewußtes Weg- 
wenden; bierdurd wären nicht nur wir, fondern auch die edel denfenden unter 
den Juden erlöft; Katholiken und Proteftanten hingegen möchte ich dringend 
ans Herz legen, ſich aufrichtig und rüdhaltlo8 einander zuzumenden. Schon 
Lefjing hat bemerkt: „Will man der evangelifchen Kirche verwehren, noch 
weiter in fich felbft zu wirken und alle heterogene Materie von fich zu floßen, 
wird fie auf einmal eben fo weit hinter dem Papſtthum fein, als fie jemals 
noch dor ihm geweſen.“ Mir macht es aber nicht den Eindrud, al8 ob der 
Proteftantismug im Stande fein werde, aus ji allein eine religiöfe Er- 
neuerung zu vollbringen. Der Proteftantismus hat etwas einfeitig Männliches 
an ſich; wir lieben und achten ihn dafür; gebären kann aber nur dag Weib: 
liche; und weiblich ift der Katholizismus. Das wird Keiner leugnen. 

Ein ganz anderes Gebilde ift „Rom“. Es ift dad imperium roma- 
num in feiner legten und verhängnißvollften Geftalt; der Geift des großen 
Neiches ohne defjen Leib; eine ausfchließlich politische und — wohl betrachtet — 
durchaus unreligiöfe Gewalt, die den religiöfen Wahn nur großzieht, um ihn 
feinen Zweden dienſtbar zu machen. Es iſt nicht nur erlaubt, eine ſolche 
Macht als eine politifche zu kennzeichnen, vielmehr müfjen wir einfehen lernen, 
daß bier gleichfam die Duinteffenz aller Politit in die Erfcheinung tritt. 
Das ja gerade ift es, was fie fo gefährlich macht; denn überall anderswo 
ift alle Bolitit nicht3 weiter al3 ein Eyftem von ewig erneuten Kompro⸗ 
miffen zwifchen den Bedürfniffen gemwiffer Gruppen lebender, arbeitender 
Menjhen und den Bedürfniffen anderer Gruppen eben folder Menſchen; 
überall und immer ift Politik ein Mittel, nicht ein Ziel, ein ewiges Ungefähr 
nie eine Doktrin; fie ift gleichfam ein unvermeibliches Uebel und findet ihre 
Rechtfertigung nur in ihren nichtpolitifchen Erfolgen. Rom dagegen — das 
heutige Rom — ift abftrafte, abfolute Politik, Politik als Selbftzwed. Die Civitas 
Dei, mit dem Papſt an der Spige als unumfchränftem Gebieter, ift ein Ideal; 
es wächft nicht aus thatjächlichen, praktifch gegebenen Verhältniffen heraus, 
fondern foll von oben her diefen Berhältniffen aufgezwungen werden; furz, 
es ift nicht Keben, fondern Lehre. Und Das heißt nichts Anderes als ab- 
folute Bolitil. Von Bedürfnifien, denen dieſe Politif dienen follte, kann 
feine Rede fein; die Männer, die fie betreiben, entfagen — mehr oder weniger — 
aller völfifchen Gemeinfchaft und treten fogar aus der Familie aus, mit 
anderen Worten: fie fcheiden aus der menschlichen Geſellſchaft; folglich eriftirt 
für jie die unerläßliche Politik der praftiihen Bedürfniſſe nicht mehr, fondern 
fie find frei, das eine große, doch ſonſt allfeitig bedingte Werkzeug aller Politik 
— die Gewalt — als deren Zweck zu erfaflen und fich diefem einen Zwed — 
der Allgemalt — ungetheilt zu widmen. Und je reiner und uneigennügige 
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— uneigennüßig, meine ic, im Sinn weltlicher Genüffe — eine folche Politik, 
um fo gefährlicher ift fie für die Staaten. Die Berechtigung aller praftifchen 
Politik und die Entfchuldigung für die Gewaltfamtkeiten, zu denen fie häufig 
greifen muß, ift gerade, daß materielle Vortheile auf dem Spiel fliehen und 
daß die Völker, wie die Einzelnen, eine materielle Grundlage nicht entbehren 
können; das ideale Element des Lebens muß das Voll aus anderen Quellen 
fpeifen, die Politik dagegen kann gar nicht zu ausſchließlich „real“ fein. 
Hingegen greift eine Politit wie die Roms um fo tiefer in das Leben der 
Bölker ein, je abftrafter und reiner fie ift; bier ift Logik, was bei den 
Staaten Kanonen find; und je felbftlofer und fitterrreiner die führenden 
Männer, um fo fanatifcher werden fie auf das Ziel losgehen. Ein Papft, 
der Maitreffen hält und Künftler beichäftigt, ift harmlos gegenüber dem 
milden Greis, der jest auf dem Thron ſitzt. Es liegt auf der Hand, daß 
eine politifche Macht diefer Art die Schwächung und endliche Vernichtung 
jedes Staatsweſens unausgeſetzt betreiben muß; bier nüßen jelbft die beften 
Abfichten — wo ſolche vorhanden find — nichts, denn die Logik der Situation 
ift ſtärker als der ſtärkſte Einzelwille. Es ift nur konſequent, wenn das 
tatholiſche Staatslexikon die Bildung der europäiſchen Nationalſtaaten als 
einen „Zerfall der Chriſtenheit“ beklagt. Treitſchke bemerkt: „Die katholiſche 
Kirche nimmt immer Partei für die Sprache der geringeren Kultur“; wir 
ſehen es in dieſem Augenblick in Poſen, wo Rom das ganze Gewicht ſeines 
Einfluſſes in die Wagſchale des Polenthumes wirft, — hier, wo es die 
ſchönſte Gelegenheit hätte, ſich als ſtaaterhaltend zu erweiſen, wenn es Das 
wäre; wir ſehen es in Böhmen, wo Rom rein deutſche Gegenden mit tſchechi— 
Shen Pfarrern überfluthet und fo die mächtigfte Yörderin der Entdeutfchung 
wird; wir fehen e8 in Irland, wo Rom allein das für heutige Verhältnifje 
völlig nuglofe keltiſche Idiom am Leben erhält und von der Kanzel herab 
die „Zeufelöfprache* der Engländer verflucht; wir fehen e8 in der Bretagne, 
wo die Orbensfchulen fo viel wie irgend möglich die franzöfifche Sprade 
unterdrüden und wo felbft in Städten, deren Einwohner zum großen Theil 
mur franzöfifch verftehen, dennoch vielfach ausſchließlich bretonifch gepredigt 
wird. Das kann aber gar nicht ander3 fein und man darf mit apodiktifcher 
Gewißheit behaupten, daß, was wir bei ben Sprachen deutlich erbliden, auf 
jedem einzelnen Gebiet de3 Lebens in genau der jelben Weile gefchieht und 
dag Rom ausnahmelos Das thut, Das züchtet, Das fördert, mad den Staat 
— als folden — fhwädt. Dazu ift ja Nom da. Das ift feine raison 
d’ötre; und wenn es heute fein politifches Fdeal aufgäbe, jo wäre es morgen 
verſchwunden; denn Religion an und für ſich bedarf folcher gewaltigen Zu- 
räftungen nicht; im Gegentheil. 

Eine Hierarchie wie die römifche ift ja nichts Neues in der Geichichte; 
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wir haben Memphis und wir haben Babylon; namentlich Babylon beginnt, 
biftorifche Erfahrungen vor unferen Augen zu entrollen, an benen fein eu: 
tiger Saatsmann achtlo8 vorübergehen follte.e „Babylon und Rom“ märe 
ein eben fo intereffantes Thema wie „Babel und Bibel” und praftifch er- 
giebiger.. Daß auch in Babylon die Priefter ihre Anfprüce auf göttliche 
. Einfegung zurüdführten und daran glaubten, daß Gott dur ihre Ver- 
mittlung feine unfehlbaren Beſchlüſſe fundgebe, follte uns nicht auffallen; 
denn da eine Univerfalhierarchie nicht in einem Bolt und deflen Bebürfniffen 
wurzeln Tann: woher fol fie denn ihre Krebitive nehmen, wenn nicht vom 
lieben Gott? Bon Bedeutung ift e8 dagegen, zu gewahren, wie die Inter⸗ 
eſſen einer folchen Körperfchaft nothwendig im Gegenfat zu dem Interefſe 
der Völker und Staaten ftehen. Der Einfluß der Rriefterfchaft ift in Babylon 
fo groß, daß ein Fürft weder feines Lebens noch des Gehorfams feiner 
Unterthanen ficher ift, wenn er nicht mit der Kirche gut fteht; hierdurch reißt 
aber diefe nach und nach faft alle Reichthümer des Landes an jich, fie wird 
Defigerin des größten Theiles von Gut und Boden, genießt zugleich Steuer: 
befreiung und monopolifirt zulegt fogar Handel und Bankweſen. Entweder 
entjteht nun fchließlih eine Revolution gegen diefe unhaltbaren Zuſtände 
und auf den Thron fommt ein fähiger Staatsmann — wie, zum Beifpiel, 
Tiglat:Pilefer —, deffen erfte That in der Aufhebung oder möglichiten Be- 
ſchränkung der „Toten Hand“ und deſſen zweite in der Wiederbelebung eines 
unternehmungluftigen Bürger: und eines kräftigen Bauern: und Krieger: 
ftandes befteht; oder aber ein fremdes, noch ungelnechteted Volk taucht auf 
und unterwirft daS gejchwächte Reich; doc ob das Eine oder das Andere 
gefchieht und ob der fremde Eroberer — wie bei ben Perfern — im ge= 
heimen Einverftändnig mit der Hierarchie (denn fie ift ſtets bereit, der Gott: 
heit zu Ehren, den Randesfürften zu verrathen) oder aber ohne und gegen fie 
eindringt, — gleichviel: nach furzer Zeit fehen wir die Hierarchie, deren Agenten 
überall am Werke find, wieder das Heft führen und den Staat von Neuem 
dem moralifhen und wirthfchaftlichen Ruin entgegenführen. Moraliſch und 
MWirthfchaftlih find von einander nicht zu trennen; denn bei den Großen 
züchtet die Kirche Babylon Habgier, wüſten Aberglauben, wahniinnige Ver⸗ 
fhwendung in Kirchengütern und Sultusbauten, religiöfe Weltbeherrſchung⸗ 
pläne; und das Volk verbummt, entmannt, drüdt fie zur Serilität herab 
und jagt fie dennod) im Handumdrehen, wenn es ihren Plänen paßt, als 
fanatifirte Horde gegen König und Staat. Auf einen antihierardhifchen 
TiglatPilefer und die von ihm inaugurirte kurze Spanne glänzender Real- 
politit fommt ein Sargon, der alle Privilegien der Hierarchie erneuert, dadurch 
den Landbau, den Handel, die Wehrkraft ſchwächt; ein Sanherib ſchüttelt 
wieder die Priefter ab, ftärkt da8 Heer und führt den Staat einer neuen 
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Blüthe entgegen; doc) er wird im Tempel erfchlagen und wenige Jahre darauf 
ſchwindet das affyrifche Herrfchergefchleht für immer aus der Gefchichte. 
Das felbe Schaufpiel wiederholt fich bei jeder Dynaftie, denn die Könige 
und die Völker kommen und gehen, die Hierarchie aber bleibt; fie überdauert 
Sahrtaufende, und als Babylon von der Erbe entichwindet, vererbt fie ihre 
Traditionen an Rom. Es iſt auch nicht ander8 möglich; denn man muß 
immer wiederholen: wir Menfchen werden von den Situationen, bie wir ge- 
fchaffen haben, blind beherriht. Schließt ein Staat mit einer außerftaat- 
lien Prieſterhierarchie Verträge — und feien es noch fo harmlofe —, fo 
muß der Staat mit der Zeit daran zu Grunde gehen. Das ift genau fo 
jicher wie der Sag von der Hypotenuſe. Neben der opportuniftifchen Politik 
des Augenblides müßteh wir noch eine Wiffenfchaft der mathematifchen Politik 
beſitzen, die genau zeigte, wohin ein jeder Weg führt. 

Der gewaltigen Erfcheinung der römischen Hierarchie gegenüber achilos, 
fteptifch, gleichgiltig, im blafjer Sympathie oder blafjer Antipathie — wie 
Millionen von Proteftanten und Katholiten — zu verharren: Das kann 
nur Blindheit oder geiftige Schwäche erklären. Wer dagegen erkennt, was 
hier vorgeht und wie hier die Zukunft der ganzen Menſchheit, insbefondere 
aber die Zufunft alles Germanenthumes, auf dem Spiele fteht, hat nur die 
eine Wahl: entweder Rom zu dienen oder Rom zu befämpfen; abfeit3 zu 
bleiben, ift ehrlos. Grundlegend ift aber hierbei die Exrfenntniß, daß man 
Rom, diefe rein politifche Macht, der auch einzig politifch beizufommen ift, 
befämpfen kann, ohne darum die Tatholifche Religion zu befämpfen; im 
GegentHeil: indem man ihr felbit angehört oder ihr herzliche Sympathie ent- 
gegenbringt und fühlt, die Welt wäre ärmer — auch ärmer an Hoffnungen 
für die Zukunft —, wenn fie nicht wäre. Nicht auf Worte fommt e8 uns 
an, fondern auf Dinge, auch nicht auf Theorien über Das, was fein mühte, 
fondern auf die Thatfachen, wie fie find. „Römiſch“ und „Katholiſch“ follten 
— nad) den Lehren der Hierarchie — das Selbe fein; fie find es aber nicht; 
darum unterfcheiden wir fie. 

Ich fchließe mit einem oft gehörten, doch nie zu oft wiederholten 
Morte Kants: „Das Reich Gottes auf Erden: Das ift die legte Beftimmung, 
des Menfchen Wunſch. Dein Reich komme! Chriftus hat es herbeigerüdt; 
aber man hat ihn nicht verftanden und das Reich der Priefter errichtet, nicht 
das Gottes in und. Im ganzen Weltall find taufend Jahre ein Tag. Wir 
müſſen geduldig an dieſem Unternehmen arbeiten und warten.“ 


Dien. Houfton Stewart Chamberlain. 


Bu 
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wei ITonnen.*) 


I. 


„Hwölf Ritter, lieb Töchterlein, weilen 
Mit Iuftigen Knappen im Saal; 

Yun follft Du Dich felber entjcheiden 
Und wählen den Herzensgemahl.” 


„Da ift ja an Freiern Bein Mangel, 
Doch lieber wär’ mir der Knab', 
Der drunten im Meere angelt 

Mit feinem goldlodigen Haar.“ 


„Der ift aus dem Schifflein ertrunfen; 
Ihn ftießen die Zwölf in die See.“ 
„So ift auch mein Glück verfunten, 
So endet audh nimmer mein Weh. 


Kieb Mütterlein, hörjt Du die Sloden? 
Sie rufen hinüber ins Thal. _ 

So fagt, ich fei Nonne geworden, 

Den Rittern und Knappen im Saal.” 


II. 


Es ſitzt eine Nonn' alleine 

Und ſingt mit frommer Stimm'. 
Vorbei im Abendſcheine 

Jagt einer mit Ungeſtüm. 





Es ſingt die weiße Nonne 
Don Jeſus, dem Bräutigam. 
Fern drüben fcheidet die Sonne 
Gar feurig und wunderfam. 


Und wie fte niedertauchet 
Und fprüht noch ein einzig Mal, 
Der Nonne Lied verhauchet 
Sehnfüctig ins ftille Chal. 
Der Reiter fehrt fein Gefichte 
Sum fhwindenden Klofter um, 
Da glüht im Abendlichte 
Das ferne Beiligthum. 
München. Martin Greif. 


— — — — — — 


*) Aus „Neue Lieder und Mären“, die bei Amelung in Leipzig erſcheinen. 
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Selbitanzeigen. 


Gefammelte Schriften von Johann Ehriftoph Bottihed (Ausgabe der 

Sottfched: Gefellfchaft). Exfter Lieferungband. Berlin, Gottiched:Berlag. 

Mit diefem Bande wird der Anfang gemadt, dem deutſchen Volk die 

gejammelten Hauptjchriften Gottjched8 näher zu bringen. Der Meifter jelbit 
Hatte eine viel zu gewaltige volkifche Qebensarbeit zu verrichten, als daß er daran 
hätte denken mögen, feine Schriften zu fammeln. So habe id} es denn unter 
nommen, dem großen Toten diejen Liebesdienft zu erweiſen, mit dem ich zugleich 
den Gebildeten und Denfenden unjeres Volkes ein Geſchenk zu maden glaube. 
Die Sammlung wird zunächſt folgende Werke enthalten: 1. Die vernünftigen 
Tadlerinnen, 2. Der Biedermann, 3. Gedichte, 4. Reben, 5. Verſuch einer Friti- 
ſchen Dichtkunft, 6. Weltweisheit, 7. Ausführliche Redekunſt, 8. Deutihe Sprach⸗ 
tunft, 9. Geſammelte Aufjäße. Durch den Buchhandel find die Lieferungbände, 
deren in jedem Jahr einer erjcheinen wird, bis auf Weiteres nicht zu beziehen; 
fie bleiben vielmehr Bis zum Jahre 1910 den Mitgliedern der Gottjched:Gejell- 
Ichaft vorbehalten. Jedes Mitglied erhält für einen Mindeftjahresbetrag von 
ſechs Mark die vier Hefte der vornehm ausgejtatteten „Sottfched-Halle“ und einen 
Kieferungband der Gottjhed- Schriften von mindeitens zehn Bogen Umfang. Ans 
meldungen find zu richten an den eriten Borfigenden der Gottſched⸗Geſellſchaft: 
Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 36 im Erdgeſchoß. 

Eugen Reidel. 

s 

Sahresbericht Über die Fortfchritte und Leiftungen auf dem Gebiete 

der fozialen Hygiene und Demographie. Bon Dr. med. U. Grot⸗ 

jahn und Dr. phil. F. Seriegel. Band I. Bericht über die Jahre 1900 

und 1901. Jena 1902, bei Guſtav Fifcher. 


In den einzelnen Kapiteln des Jahresberichtes findet der Leſer zugleich 
die Hygienifche und die nationalöfonomijche Literatur verzeihnet: Das unter: 
fcheidet unjer Unternehmen von ähnlichen bibliographiichen Werfen aus bem 
Gebiete der Öffentlichen Gefundheitpflege. Wir find von dem Grundſatz aus- 
gegangen, Alles aus dem Gebiet der Medizin und Hygiene, was für den Volks⸗ 
wirth, und aus dem Gebiet ber Nationalölonomie und Sozialwiſſenſchaften Alles, 
was für den Arzt von Intereſſe fein könnte, zu regiftriren. Die Fortſchritte 
und Leitungen auf den ungemein interefjanten Grenzgebieten zwijchen Hygiene 
und Volkswirthſchaft glauben wir damit leidlich volljtändig zum Ausdruck ge- 
bracht zu Haben. Dagegen ilt die rein bakteriologiſche und chemiſche Hygiene, 
die Geſundheittechnik und die eigentliche Verſicherungskaſuiſtik nicht berüdjichtigt 
worden, weil hier die vorhandenen bibliographiichen Hilfsmittel allen Anſprüchen 
genügen. Unfere Anſchauung, daß die Gefundheitpflege und Krankheitverhütung, 
falls fie fich nicht in Stleinigkeiten verlieren, fondern zu einer wirklichen fozialen 
Hygiene erheben will, fi immer wieder an den Ergebniffen der Demographie 
und Bevölferungitatiftit orientiren muß, haben wir in beabfitigtem Anklang 
an die Bezeichnung der internationalen Kongreſſe für Hygiene und Demographie 
ſchon im Titel zum Ausdruck gebradt. Unſer Bericht fol alljährlich ſchon in 
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dem auf das Berichtsjahr folgenden Juli ericheinen. Bei diejer für eine biblio- 
graphijche Arbeit ungewöhnlichen Beichleunigung kann eine abfolute Volftändig- 
keit, bejonbers der ausländijchen Literatur und Geſetzgebung, nicht verbürgt werden. 
Durch einen jorgfältigen Nachtrag hoffen wir diefen Uebelſtand mildern zu fönnen. 
3 Dr. %. Kriegel. 
Slavoniſche Dorfgeihichten. Verlag von Hermann Coftenoble, Berlin. 


Der Titel meines Buches jagt zwar anfceinend Elipp und klar, was 
darin zu juchen ift, aber gerade deshalb fürchte ich, daß er zu Irrthümern Ber- 
anlafjung geben könnte, die mir böchft unangenehm fein würden. In meinen 
Bauerngeſchichten handelt es fi nämlich nicht, wie in vielen unter diejer Flagge 
auftauchenden Erzählungen, darum, wie viel Leid und Schmerz der Seppl und 
die Vroni durchinachen mußten, ehe fie einander friegten; verfucht follte vielmehr 
werden, Menjchen und deren Ideenkreis lebendig zu machen. Sch hoffe, daß meinem 
Bud aud) ein folfloriftifcher Werth beizumeſſen ift — Über den literariichen Werth 
haben Andere zu urtheilen —, denn ich habe mich bemüht, die Sitten und Ges 
bräuche meiner engeren Heimath wahrheitgetreu zu ſchildern. 

Viktor von Reiner. 
Kaffe und Milieu. Vierter Band der „Kulturprobleme der Gegenwart”, 
herausgegeben von Leo Berg. Berlag 3. Raede, Berlin. 1902. 2,50 Marl. 


Nachdem ich in meiner „Nulturgefchichte der Raffeninftinfte” den ver- 
ſchiedenartigen Rafjenelementen in der europäifchen Blut- und Bölfermifdung 
auf allen Gebieten des modernen Kulturlebens, den politilchen, religiöfen, jozialen, 
fünftlerifchen, nachgeforfcht, die bis auf den, heutigen Tag, aller Ausgleihung 
der modernen Civilijation zum Troß, gelten, babe ich in dem neuen Bud) unter» 
nommen, die vier großen Grundraffen, auf denen die Kultur und Civilifation 
ruht, aus ihrem jeweiligen Milieu herauswachſend darzujtellen. In der Kultur⸗ 
geichichte der Rafjeninftinfte” mußte der Urſprung, das Wefen und die Ent- 
itehung der Grundraffen, aus denen fid) die europäifchen Stulturvölfer zufammen- 
jegen, der Germanen, Kelten, Romanen, Slaven, unberüdfichtigt bleiben. Das 
bier angezeigte Bud bringt die Ergänzung, berüdfichtigt aber auch die übrigen 
Menſchenraſſen und verjucht, überall die Wechjelbeziehungen und -Wirfungen von 
Raſſe und Milieu und die Bedeutung Beider in der Entwidelung der Kultur⸗ 
völfer gegen einander abzumägen. Das. Werk bietet alfo die Bor- und Urge⸗ 
Ihichte der modernen Rafjeninftinkte, die Gefchichte ihrer Urkultur. In den ſechs 
Abſchnitten: „Ur Menih und Ur-Milieu“ „Das allgemeine Natur-Milicu”, „Das 
Raffen- Milieu Europas”, „Die Zuchtwahl der weißen Raſſe“, „Das germanijch 
deutfche Kultur-Milieu“ und „Das individuelle Milieu” glaube ich, eine erichöpfende 
Behandlung des Themas unter Berüdfichtigung alles wejentlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials geboten zu haben, Heinrich Driesman?. 

s 


Wenn die Menfchen reif zur Liebe werden. Eine Reihe von Auffägen 
über das Verhältnig der beiden Gefchlechter von Edward Carpenter. Autos 
rilirte Ueberfegung von Karl Federn. Leipzig. Hermann Seemanns Nachfl. 


Wir ſprechen heute gern von ‘Problemen und Fragen und geftehen damit, 
auf wie vielen Yebensgebieten uns der heutige Zuftand fragwürdig und unhaltbar 
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ſcheint. Und angeſichts der zwei großen treibenden Prinzipien unſeres fozialen 
Lebens, die wir alltäglich Hunger und Liebe nennen, haben wir zwei Grund⸗ 
probleme, das Öölenomtihe und das feruelle, die zufammen die foziale Frage 
bilden. Ihre völlig gleiche Wichtigkeit wird in ber Negel nicht erfannt oder 
nit anerlannt. Das Thema der Sexualität iſt jo jchwierig, fo myfterids und 
empfindlih, fo von Lügen und Furchtſamkeiten umjchleiert — das eigentliche 
Gebiet der Illuſion und Selbſttäuſchung —, daB es jehr ſchwer ift, ernſt, kritiſch 
und gläubig-ehrfürchtig zugleich darüber zu jprechen. Und doch ift e8 fo wichtig 
und bringend, die fomplizirtefte Trage im Leben des Einzelnen und für die 
ganze Generation bie Frage der Zukunft, bie Frage ber Menſchheit. Unſere 
Romane, unfere Dramen und unzählige Schriften jeder Urt beweijen, daß wir 
den herrſchenden Buftand, bie herrſchenden Gejege und Sitten ala laftend und 
ichlecht empfinden. Die fi am Meiften gegen eine freie Kritik fträuben und 
die heilige „Sitte“ nicht angetaftet wiſſen wollen, verrathen eben dadurch, wie 
elend der Zuſtand ift; Haben fie doch gerade darum bas Thema zu einem ver- 
botenen gemacht, den Gegenftand für „tabu“ erklärt, die ganze Sache zu einer 
ſchandlich apokryphen gemadit... Uber ich will auf ben Anhalt bes Buches, das 
ich bier anzeige, nicht eingeben. Es ift, im Gegenfab zu vielen anderen Publi- 
fatiogen ähnlicher Urt, eben fo mild im Urtheil, eben jo vernäuftig im Ausblick 
auf die Zukunft wie ſcharf und padend in der Sritil und es verräth ein geradezu 
feherbaftes Verſtändniß ber Menichennatur. Der Verfafier, Edward Carpenter, 
ift ein großer englifcher Schriftfteller, der auf dem Kontinent noch kaum bekannt 
tft, troßdem in England feine Werke, insbejondere „Civilization, its cause and 
cure“ und „Englands Ideal“ viele Uuflagen erlebt haben. Seine Werke find 
tieffinnige Abhandlungen über faft alle Fragen unferer Zeit, foziale Probleme, 
Kunft, Leben und Wiffenfchaft. Ueber das Buch „Love's Coming of Age”, deſſen 
Titel ih finngemäß übertragen habe, jagte Jacques Mesnil: „Es giebt, jo viel 
ich weiß, nur einen Schriftfteller, ber rein genug empfindet und flar genug erfannt 
bat, wie vielfältig und komplizirt bie Elemente der Liebe find, um den Gegen» 
ftand würbig behandeln zu können: Edward Carpenter. Aeußerſt präzis in ber 
Darjtellung und in der Kritik ber Thatlachen, von ungewöhnlichem Tiefblid in 
der pſychologiſchen Analyje, wußte er zugleich all das Geheimnißvolle, ber Ber- 
nunft Unzugängliche der Liebe darzuftellen, wie e8 nur ein Künſtler vermag. 
Er bat über die Liebe in al ihren Meußerungen natürlich und vornehm, wie 
ein wahrhaft freier Menſch, gejchrieben, ohne Heuchelei und ohne Lüfternbeit. 
Freilich: bie meiften unjerer Zeitgenoſſen — und hier nehme ich die Neformatoren 
aller Art, feiern fie Revolutionäre, Spzialiften oder Anardiften, keineswegs aus 
— haben auf diefem Gebtet eine viel zu brutale Empfindungweife und find lange 
nicht frei genug von den lanbläufigen Vorurtheilen und der üblichen Urt, dieſe 
Dinge zu betrachten, als daß fie die Sprache Carpenters vernehmen könnten.“ 


Wien. Dr. Karl SFebern. 
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Freihandel oder Schußzoll? 


er ungebemmte Verkehr geftattet Neben, auf dem billigften Markt zu 

taufen, auf dem theueriten zu verlaufen. Ohne Import fein Export. 
Der Eingangszoll vertheuert die Lebensbedürfniſſe der Produzenten und erſchwert 
ihnen die Konkurrenz auf dem Weltmarkt. Als indirekte Steuer belaftet er 
außerdem den Armen verhältnigmäßig mehr als den Reihen. Der Schußzoll 
zieht Treibhauspflanzen groß, während der Freihandel dur internationale 
Arbeitstheilung jedes Land gerade Das probuziren läßt, wofür es am Beiten 
geeignet iſt. Der Schußzoll bereichert nur den Unternehmer, ohne die Arbeit⸗ 
löhne zu erhöhen. So ſpricht der Freihändler. 

Hierauf erwidert der Schubzöllner: Zugegeben, daß der Freihandel ge⸗ 
ftattet, auf dem billigften Markt zu kaufen, fo kann die Behauptung, daß er 
auch ‘auf dem beften Markt zu verlaufen erlaubt, doch wohl nur unter ber Bor- 
ausfegung allgemeinen Freihandels zutreffen. Welche Handelspolitit aber unter 
einer ſolchen Borausjegung die beite wäre, kann füglich ununterſucht bleiben, 
da der praftifche Polititer eben nur mit gegebenen Berhältniffen rechnen kann. 
Wir fehen die meiften Märkte mit hoben Zollmauern umringt. Kaufen läßt 
fih demnach freilich überall, aber mit dem Verkaufen jteht es nicht jo gut; denn 
nie wurde ein unrichtigerer Sab aufgejtellt ala der; „Ohne import kein Export“ 
oder, wie e8 Jean Baptilte Say ausdrüdt: „Produkte werben ſtets mit Pro⸗ 
dulten bezahlt.” Der Kaufmann, der wirklich importirt und erportirt, lacht über 
ſolchen Unfinn, den nur dem wirklichen Gejchäftsleben ferne, Theorien ſchmiedende 
Profeſſoren ausheden konnten. Er weiß, daß er nur bie Preisliften und Tracht: 
fäße befragt, wenn er die Enticheidung zu: treffen bat, wo er faufen will, nie 
aber auf bieje Entjcheidung die Beantwortung ber Trage einen wejentlichen Ein- 
fluß üben läßt, weiches Land am Meiften von dem Seinen lauft. Der Aus- 
nahmefall, in dem er ſelbſt Waaren in Gegenrechnung liefert, Tann füglich 
außer Betracht bleiben. Er fauft für Geld in Form von Tratten auf das Aus⸗ 
land; und wenn der Export die Höhe bes Importes nicht erreicht, wenn aljo 
fein Land eine paffive Handelsbilanz aufweilt und das Defizit nicht auf andere 
Weiſe ausgeglichen wird, vielleicht duch von im Lande reifenden Ausländern 
daſelbſt ausgegebenes oder durch Einwanderer mitgebradhtes Geld, durch ein- 
beimifchen Kapitaliften vom Auslande zufließende Zinſen oder Pachtrenten, dann 
müflen eben Schulden gemacht werden. Die Thatjadhe, daß der Import ſehr 
oft mit Schuldjcheinen bezaglt wird, ijt ein merfwürdiger Weiſe von den Frei⸗ 
bandelsfanatifern gänzlich unbeachtetes Moment. Und doc ift es von weite 
tragender Bedeutung wegen der Binswirkungen, die in kurzer Beit eine Preis⸗ 
differenz zum Nachtheil des Schuldners ausgleiden. In einem Jahrhundert 
wird bei 5 Prozent Binfen und Zinſeszins eine Markt zu 140 Mark. Kann es 
von Bortheil für ein and fein, wenn es in diefer Weile jchließlich mit 140 Mark 
zahlen müßte, was urjprünglich vielleiht nur 20 Pfennige Koftenerjparniß be: 
deutet hatte? Nehmen wir an, Getreide werde aus Amerika bezogen‘, weil es 
um 20 Prozent billiger ift als im Inland, und da Amerika fih nur zum Theil 
in Produkten bezahlt macht, die nicht in genügender Menge durch feine hohen 
Bollmauern fommen, jo müffen dort Anleihen in irgend einer Form kontrahirt 
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werden, weil ſich auf andere Weiſe kein Ausgleich ber Finanzbilanz finden läßt. 
Durch dieſen paſſiven Import werden Inländer arbeitlos und zur Auswan⸗ 
derung nach Amerika gezwungen. Mit den Zinſen der Schuld werden die ſchein⸗ 
bar erſparten 20 Prozent nicht nur bald wieder ausgegeben, ſondern ſchließlich 
Unſummen Hinausgeworfen, — abgefehen von der an das Ausland verlorenen 
Vollklskraft. Ein Schubzoll, der diefe Kraft im Lande behitelte, würbe, indem 
er fie niit Arbeitgelegenheit verjähe, dem Lande auch ſchließlich billigeres Getreide 
liefern. Billig ift Hier heuer und Theuer Billig. 

Schreiner Hans braucht einen Anzug und Schneider Kunz braudt Möbel. 
Natürlich ftelt fih Hans einen billigeren Anzug ber, wenn er Kunzens Ned 
nung mit Möbeln bezahlt, und Kunz ſchafft fich billigere Diöbel, wenn er Hans 
einen Anzug madt. Wenn aber, etwa badurd, dab Hans billigere Kleider aus 
dem Ausland importiren Tann, Kunz ohne Arbeit ift, wird er entſchieden befier 
thun, fich jelbft die nöthigften Möbel zufammenzupfufchen, als fie auf Pump 
von Hans zu kaufen. Dadurch ift aber au Hans ohne Arbeit und bleibt die 
aus dem Ausland bezogenen Kleider jchuldig, nebft Wucherzinjen, die jchließlich 
ben Preis des Anzuges viel höher jtellen, al8 der von Kunz geforderte Preis 
war. Diefer Preis ſpielte eigentlich gar feine Rolle; denn in Wirklichkeit hätte 
Hans den Kunz mit produktiv verwandter Arbeitzeit bezahlt, die ſonſt verloreri ging. 

Die Iren haben ein Spridwort: „In Altirland kann man den Bufhel 
Kartoffeln für ſechs Pence kaufen, aber es ift ſchwer, bie ſechs Pence aufzutreiben.“ 
Die Preisfrage kommt erſt in zweiter Linie, in erfter die ber Kaufkraft. 

Damit tft au das Gerede von der Lebensmittelvertheuerung fchon bes 
leuchtet. Der einzige Markt, auf den wir mit abfoluter Sicherheit rechnen können, 
ift am Ende ber eigene. Eine einzige Darf täglicher Kauffrafterhöhung für 
20 Millionen deuticher Erwerber bedeutet 6 Milliarden Mehrabſatz im Jahr. 
Diefe Ziffer dürfte Deutichlands Gefammterport auch unter den allergünftigften 
Berbältniffen nicht jo bald erreichen. Und weit mehr als eine Mark könnte 
errungen werden. Freilich nicht dur Schußzölle oder doch nur in geringem. 
Maß, infofern durch fie eine günftigere Bilanz und ausgiebigere Arbeitgelegen- 
beit mit ihrer günftigeren Wirkung auf das Angebot und den Lohn zu erzielen 
wäre. Hier müſſen noch andere Reformen einjegen. Der Borwurf, der Schuß- 
zoll erhöhe den Lohn nicht, ift ungerechtfertigt; wenn er nur mehr Arbeitgelegen- 
heit ſchafft, Hat er fchon genug gethan. Niemand wird einen Regenſchirm ver- 
ſchmähen, weil er nicht eßbar ift. 

Auch der andere Vorwurf, der Schubßzoll belafte durch die Erhöhung der 
Lebensmittelpreife die Aermeren unverhältnigmäßig, ift Traftlos, falls dieſer 
Zoll nur Arbeitgelegenheit und Berbienft bietet, die ohne ihn nicht erlangbar 
wären. Die Behauptung, ber Schubzoll müfje den Preis der inländifhen Waare 
jo vertheuern, daß fie auf dem Weltmarkt nicht konkurriren Tann, ift von ben 
Vereinigten Staaten gründlich widerlegt worden. Sie haben gezeigt, daß eine 
durch den ficheren Befit eines großen Eigenmarftes ermöglichte Maſſenproduktion 
Erſparniſſe am Koftenpreis ermöglicht, die ben Export zu billigiten Preifen ge 
ftatten. Sogar. Treibhausfrüchte find übrigens befjer als gar feine. Falls wir 
fiziltanifde Orangen mit Schulden zahlen müßten, weil Stalien fi gegen 
unjere Produkte abjchlöfle, thäten wir befler, fie mit zehnfacher Arbeit in Treib- 
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bäufern zu ziehen, wenn wir baburd; unferen Arbeitloſen Beihäftigung gäben. 
Hüttern müſſen wir fie ja body; und fo Toftet uns ihre Arbeit eigentlich nichts. 
internationale Urbeitstheilung ift freilich eine gute und 'empfehlenswerthe Ein- 
richtung; aber zu jeder Heirath gehören befanntlid Zwei. 

Mit Alledem joll nun aber durchaus nicht entſchieden werden, ob für ein 
beitimmtes Land unter beftimmten Umſtänden ein Schubzoll: ober ein Frei⸗ 
handelsſyſtem günftiger fei. Es wäre ja denkbar, daß fich durch die Retorfion 
des Auslanbes der Export mehr vermindert als ber Import, daB alſo ber Schutz⸗ 
zoll die Finanzbilanz ungänftig beeinflußte. Der Zweck diefer Zeilen konnte nur 
fein: zu zeigen, daß die Antwort auf die Bollfrage nicht auf abgegraften Ge⸗ 
meinplägen zu finden ie und daß die verbrauchten Stichwörter einer gealterten 
Partei und um feinen Schritt vorwärts führen. 


Auckland. Michael Flärſcheim. 


Fr 


Baare als Prophet. 


BSR manden rheiniſchen Aktiengeſellſchaften pflegen nad alter Sitte Ber- 
waltung und Aktionäre fi) nach ber Generalverfammlung zu einem großem 
Feſtmahl zu vereinen. Auch in Berlin folgt auf die Generalverfammlung ge 
wöhnlich ein Feſteſſen, bei bem meiſt aber nur bie Auguren, Direltion unb 
Auffidtrath, zufawmmenfigen. Der rheiniſche Brauch ift als der humanere zu 
preifen; dort dürfen fich wenigftens auch die Altionäre für das Geld ber Geſell⸗ 
ſchaft fatt eſſen, — freilih nur die Großaltionäre, die ſich eine Fahrt an ben 
Mhein leiften Fönnen. Eigentlich wärs ein Gebot ftrenger Gerechtigkeit, allen 
Altionären folder tafelnden Gefellichaften außer dem Dividendenfchein noch 
Speifemarfen zu liefern, die in den befieren Reſtaurants aller Großftädte ein- 
lösbar fein müßten. Noch ift ber Zweck ber Öffentliden Schmäufe, die ben 
Generalverfammlungen fo pünttlid folgen, mir nicht völlig Elar geworben. Als 
Motiv wird, wenn id) nicht irre, die Nothwendigkeit angegeben, zwiſchen Altio⸗ 
nären und Berwaltung einen engeren Konnex berzuftellen. Das wichtigere Ziel 
ift vielleicht aber der engere Konnex zwiſchen Berwaltung und Preffe; guter Wein 
‚vermag jchließlich ja jelbft den ärgiten Steptifer zu frohem Vertrauen zu ftimmen. 

So lange diefe Generalefjereien rein privaten Charakter tragen, bie Ber- 
waltung die Altionäre und ein würdig repräfentirender Aftionär bie Verwal⸗ 
tung leben läßt, braucht man ſich hier mit folder Sitte ober Unfitte nicht zu 
beichäftigen. Ohne den Grundſatz Leben und Lebenlaſſen gehts in biefen Sphären 
ja nun einmel nit. Almähli aber tft aus dem Braud ein feiner Unfug 
geworben. Beſonders Nühmliches Ieiftet darin ber Bochumer Gußſtahlverein. 
Deſſen Direktoren find feit den Tagen des alten Baare gewöhnt, alljährlich beim 
Altionärmahl Reden zu Halten, in denen fie von ihrer Höhe Herab bie wichtigftem 
Probleme der Induſtrie zu beleuchten pflegen. Das nenne ich einen Unfug; 
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denn die Direktoren ber Mltiengefellichaften follen in ber Generalverfammlung 
jeldft über Alles fprechen, was ihnen der Rede werth ſcheint. Für die Süße, 
bie fie da vworbringen, tragen fie die Verantwortung; kein Richter wird zweifeln, 
daß es fi in foldem Fall um offizielle Darftellungen Handelt, deren wifient- 
Ih wahrheitwidriger Anhalt mit Gefängnißftrafe zu ahnden wäre. Anders 
ftebt e8 aber um die Gejchichtehen, die inter pocula erzählt werden. Natürlich 
wird fein vernünftiger Menſch fordern, dab bie mit Recht jo verehrten Direk⸗ 
toren ftumm beim Becher fiben und ihrer Beredfamkeit Zwang anthun; auch 
höher Stehenden gebt beim Anblick froher Schmaujer manchmal ja die Zunge 
durch. Es kommt nur darauf an, wovon geſprochen wird. Wenn ber Cham- 
pagner ihnen das Blut in die Schläfen treibt und der Nachgeſchmack englifcher 
Auftern das Behagen fteigert, mögen bie viel verjpredhenden Herren den Er⸗ 
folg ihrer Arbeit, ihrer Gefellichaft jo laut, wie fie wollen, rühmen; hüten 
aber follten fie fih, an einem Ort, wo fie nicht verantwortlich zu machen find, 
über Dinge gu reden, bie geeignet fcheinen, bie ganze Geſchäftswelt in Auf- 
ruhr zu bringen. Wer alte Jahrgänge ber deutſchen Finanzblätter aufjchlägt, 
wird finden, daß die Neujahrsreden Louis Napoleons, denen man ja auch eine 
politifche Bedeutung zufchrieb, von den deutſchen Börfen mit geradezu fieber- 
bafter Spannung erwartet wurden. Sie beftimmten auf Wocden hinaus die 
Tendenz ber Kurſe. Seit dieſe regelmäßig wiederkehrende politiſche Senfation 
fehlt und bie bei Eröffnung der Parlamente verlefenen Thronreden nur jelten 
nod Etwas enthalten, das Börfianernerven aufrütteln könnte, bat fi) die Borſe 
jelbft ihre Senjatiöndhen geichaffen: anbächtig Taufcht fie den Reben ber Herren 
Baare aus Bodum, Junghann aus Königshütte und Mühfer aus Dortmund. 
Was diefe Potentaten in der Generalverfammlung verkünden, gilt als höchſte 
Offenbarung. Auch diesmal bat bie fehr peſſimiſtiſch geſtimmte Rede des Heren 
Baare großen Eindrud gemadt. Doch bie kundigen Thebaner, die an ber Börje 
gleich vorausfagten, den Hauptcoup werde erſt das Feſtmahl bringen, haben 
Recht behalten. Herr Baare junior, ber getreulich jeit Jahren in des Vaters 
Spur wandelt, fchilberte in feiner Tafelrede die Lage der Eifeninbuftrie in 
dunklen Farben. Die Schwierigkeit, ſprach er, ſei nur zu überwinden, wenn 
alle Intereſſenten zuſammenhielten; und warnend wies ber Tifchrebner auf die 
Beftrebungen der argen Leute bin, deren eigenjüchtige Polttit das Scienen- 
fartell, das ältefte deutfche Induſtriekartell, zu fprengen drohe. Diefe Süße 
richteten fich gegen die Herren Lueg und Thyſſen. Herr Thyſſen Hat inzwilchen 
ben Hieb ſchon parirt. Auch auf einem Feſtmahl, das der Generalverfammlung 
des Scalfer Gruben- und Hüttenvereind folgte, hat er Heren Baare die Leviten 
gelefen und auf feine Art bie Rolle eines Knigge für Induſtriedirektoren ge- 
jpielt. Er bat dem bochumer Propheten deutlich zu verftehen gegeben, daß folche 
Dinge fi nicht recht zur Behandlung zwiſchen Suppe und Fiſch eignen und 
dab die in Bochum beliebte Tifchrebnerei nicht nur die Einigung nicht erleichtere, 
fondern geeignet fei, die Entfremdung zu vertiefen und zu verlängern. Wenn 
man davon abfiebt, daß unter Umftänden Herr Thyſſen es genau fo machen 
würde wie Herr Baare, muß man fagen: Er hat Net und die Lektion: mar 
verdient. Baares Rede hat die Angft der Kapitaliften, die ſchon vorher ängſtlich 
genug waren, nur noch vermehrt, ohne Nuten zu bringen. 
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Auffallen mußte, daß der vorfichtige Leiter der Laurahũtte die Lage der Induſtrie 
. ganz anders beurtheilt als fein bochumer Kollege. Beim Vergleich der beiden Reden 
muß man freilich bedenken, daß die Raurahütte unter Uusnahmeverhältnifien arbeitet. 
Sie hat einzelne glänzende Spezialitäten, hat ihr Aftienlapital nie vergrößert, — 
kurz, fie führt ein bequemes, befchauliches, gefichertes Dafein, das man an der Börfe 
oft mit einem Anflug von Spott „das Glück im Winkel“ genannt hat. Auf folcher 
Höhe tft man leicht geneigt, die allgemeine Situation rofiger angufehen, als es 
ber Leiter eines Unternehmens vermag, das im wilden Getümmel des Welt- 
marftes jeine Kräfte bewähren muß. Der bochumer Bellimismus kann alſo viel 
berechtigter fein als bie optimiftiichen Hoffnungen des Heren Junghann; ficher 
ift aber, daß Herr Baare fich bisher nicht als ſehr zuverläffig erwielen hat. 
Sogar feine fubjeltive Glaubwürdigkeit iſt jchon von Zweifeln angetaftet worden; 
und wenn er das Wort ergriff, haben böſe Menjchen gefragt, worin der Redner 
augenblidlich gerade an der Börfe engagirt ſei. Einft galt er al8 Hauffejpelulant; 
jetzt wird er natürlich zur Baiffepartei gerechnet. Das unangenehme Raunen 
war einmal fo laut geworben, daß ein tüchtiger Journaliſt noch in den Oltober: 
tagen des Jahres 1899, nachdem er dem Wein des Aktionärbankets zugefprochen 
batte, ſchrieb: „Der Leiter des bochumer Vereins vermeidet es auf das Exakteſte, 
fid mit feinen Rapitalien an irgend welchen induftriellen Unternehmungen zu 
betbeiligen. Bon ben Aktien des Bochumer Vereins befißt Generaldirektor Baare, 
wie wir mittbeilen Tönnen, 6000 Mark, die er ftatutengemäß befigen muß. Eine 
folge vornehme Auffaffung feine Amtes fihert dem Generaldirektor eine Un- 
abhängigkeit und Selbftändigkeit, die für dieje erponirte Stellung ein wahrer 
Schatz iſt und eine Mahnung zur Naceiferung für leider noch allzu Viele fein 
muß, die ein forreites Bewußtfein ihrer Aufgaben an der Spibe induftrieller 
Ermwerbsgelellichaften vermiſſen laſſen.“ An ber Wahrheit des hier behaupteten 
Thatbeftandes will ich nicht zweifeln; überhaupt nehme ich den guten Glauben 
des Herrn Baare als erwielen an. Das fehr nachdrückliche Dementi zeigt aber, 
daß es Zweifler gab. ebenfalls hat Herr Baare mit feinen Prophezeiungen 
wenig Glück gehabt. Als die Hochkonjunktur ſchon ihrem Ende entgegenging, 
wetsfagte er, im Dftober 1899, eine weitere glänzende Entwidelung und bewirkte 
damit, daß allgemein geglaubt wurde, der Bochumer Gußſtahl⸗Verein habe feinen 
Höhepunkt noch nicht erreicht. Seit dem Tage biefer Verheigung ift die bochumer 
Dividende von 16?/, auf 7 Prozent gefunfen. Biel ſchlimmer aber war, was 
im vorigen Jahr gefhah. Da fprad Herr Baare als offizieller Generalver- 
fanımlungredner ganz anders als beim folgenden Feſtmahl. Vormittags erklärte 
er, alles Unheil ftamme von der Zurüdhaltung bes Bedarfes; nad Tiſch aber 
las mans anders: da war plößlich die Produktion ins Schwindelhafte gewachſen 
und nur zum böfen Zweck der Spekulation jo viel gefauft worden, daß ber Bedarf 
größer gefchtenen hatte, als er in der Wirklicheit war. Durch jolde Erfahrungen 
wird die an der Börfe ausgegebene Parole verftändlich: Tendenz feit, troß Baare. 


Plutus. 
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Phaedra. 


Fe den Fuhrmann, hießen die Alten ein Sternbild, dasihr Auge 
am Nachthimmel fah. Iſts nicht, fragte Einer, ein Iniender Mann? 
Ein Kniender ifts, war die Antwort; und fieh: feine Hand hält Steigbügel 
und Baum. So ward das ungeübten Blicken auftauchende Bildniß getauft. 
Und die Mythen zeugende Kraft, die in der Kinderzeit des Hellenenvoltes 
nie fchlief, grübelte weiter, fuchte dem Wort den füllenden Inhalt. Erichtho- 
nios iſts, fprachen gelehrte Athener; ihn, den Hephaiftos im Schoß unferer 
attiſchen Erde weckte, den Schlangenfüßigen, der feiner Noth und unferer 
Bequemlichkeit den vierrädrigen Wagen erfand, hat Zeus zu ben Sternen 
erhöht. Heute noch lebt der uralte Mythos; uno das Auge, das zwifchen den 
Zwillingen und dem Stier in der Milchftraße das feltfame Sternengebild 
erfpäht, denkt des Menſchen, der, wieder Adam der Judenheit, aus der Scholfe 
gefchaffen ward. In Argolis aber wuchs fpäter eine andere Mär. Nicht 
Erichthonios, hieß es da, iſts, der ung leuchtet; Hippolytos nur, dem Helden 
unferer Landſchaft, ziemt dieſer Plag, denn von allen Roffelenkern errang er 
den reinften, früheften Ruhm. Der Sohn einer Amazone, die ſich nach ſachtem 
SträubenvonThefusentwaffnen ließ,undderjungfräulichen Artemis liebſter, 
eifrigfter Diener. Gegen Aphrodites Macht hatte er fich gepanzert; Uphro- 
dite hat ihn geftraft. Das Weib des eigenen Vaters erglüte für den ſchönen 
Jungling; und da er fich der Gier verfagte, warder, als Schänder des Herdes, 
verleumdet, verflucht und von Poſeidons wilden Kindernin jähenTodgefchleift. 
Doch ſeiner erbarmte die Goͤttin ſich, der er treugeblieben war bis an die Gruft. 
Bor den Vater trat Artemis und ihrem Flehen neigte ſich gnädig Kronions 
Weltrichterhaupt. Der Allmächtige hob die Hand: und der am Fels von Troe⸗ 
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zene zerichmetterte Noffelenker ward zum Heniochos. Die jüngere hätte die 
ältere Sage nicht aus den Hirnen zu drängen vermodht, wenn ihr nicht eim 
ſtarker Helfer'erftanden wäre. Den erften Dichter, der Dienfchen menfchlic 
ſah, rührte das Erdenſchickſal des Hippolytos, des ſchuldloſen Opfers eifer- 
jüchtiger Göttinnen. Euripides, der Reine, den zwei ſchlimme Ehen die Ge⸗ 
fahr völliger Manneshingabe erkennen gelehrt hatten, mußte auf feinem 
Weg durd) das Mythenreich vor ber Geſtalt des keuſchen Junglings in zärt- 
lichem Staunen weilen. Sah er in ihm ſich jelbft, den Aphrodites Streiche 
mitten im Sig der Lebenskraft jo hart getroffen hatten? Meizte ihn nur Die 
Neuheit des Stoffes, dem in der hellenifchen Dichtung fein Muſter zu finden 
war? Nicht Aifchylos, nicht Sophofles hatte die Geſchlechtsliebe auf das 
Schaugerüft gezerrt, DieXiche als blind wüthende Gewalt, als Krankheit, als 
dräuendes, verherendes Schickſal. Einneues Fatum, ein neues Ideal warhier 
dem wachen Tag eines von Mythenträumen erregten Volles zu zeigen. Oben 
die Götter im Streit, — die ewigen Götter in Heinem Hader um den Beſitz 
eines Herzens, das nach kurzer Lebensregung doch zu fchlagen aufhören muß. 
Und unteneinfterblicher Mensch, der fichnichtbeugt, der Himmlifcher Laune zu 
widerftehen magt. Ererliegtder Uebermacht; doch ihn lãäutert das Leid nurumd 
fein Geſchick Ließ einmal die Götter, einmal wenigftens eines Gottes Tochter 
ahnen, was Menſchenwille vermag. Auf Diefen feht, ſprach zum Bolt der Dich⸗ 
ter: was Euch wonnigfter Genuß dunkt, hat er verfchmäht, was Eure Kraft 
bricht, jpröd von fich gewiefen. Ein Weib, das Euch Göttinift, warfihn nieder. 
Eine andere Göttin aber, deren jungfräuliche Reinheit Liebend den Heinen 
begriff, riß ihn aus der umbrandeten Steinwüfte der Vergefjenheit und ewig 
lebter, im dreifachen Erz feiner unbefleckten Mannheit, nun im Lied und wird 
— wer weiß e8? — Eure ewigen Götter vielleicht überleben. Nie, ſpricht am 
Grab des Hippolytos die euripidifche Artemis, ſchwindet Dein Name aus der 
Menſchen Gedädhtniß. Und Heniochos Teuchtet uns von dem Himmel herab, 
aus dem ein keufcher Schwärmer Griechenlands fchöne Götter vertrieb. 
Am Eden aller Religionen wächft der Baum, von deſſen Zweig Evas 
füfterner Finger die verbotene Frucht brach. Wenn die Geburtftunde eines 
neuen Gottes naht, wenn ftarke, von einem hoch über die Sinnenwelt hin- 
auslangenden Gedanken befruchtete Liebe in den legten Wehen fich unrub- 
voll windet, dann wird immer auch derBegriff der Serualiittlichkeitftreitig. 
Euripides, deffen Glaube an die läuternde Macht des Leidens faft ſchon chrift« 
lich geftimmt war, pries den ſorgenlos fchwelgenden Männern von Hellas 
das Heil der Aſleſe. Er fette Dem Roffelenter, bem keuſchen Juͤger die Krone 
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aufs junge Haupt; eine Dornenkrone, die dem verbuhlten, erſchlafften Ge⸗ 
ſchlecht di Warnung zuwinkte: Dieſes that dem Reinen ein ſündiges Weib, 
zu dem Euer Wahn als einer Göttin betet; töten konnte fie ihn, der ihrer 
zärtlichen Wuth nicht erlag, doch als ein Vorbild leuchtet er uns aus Sternen⸗ 
höhe voran und lehrt durch ſein Beiſpiel, daß der ungebrochene, von der 
Spinnenkunft der ſchlauen Töchter Arachnes nicht umſtrickte Mann der Ge⸗ 
bieterlaune erträumter Götter ſich nicht zu beugen brancht. Wie ein Schmied, 
hatte Anakreon einft geftöhnt, hat Eros mich mit feinem harten Eifen zurecht» 
gehämmert ; und da ich an feiner Efje erhittt war, fchleuderte ſein Arm mic) 
in den eifigen Sturzbad). Das war nod) das Stöhnen wollüftig füßer Qual; 
und der Dichter fang das unvermeidliche Gefchid jedes Mannes. Der letteder 
großen Zragifer erft zeigte das neue Ideal: den Dann, der zu männifchem 
Thun die Kraft fpart und keinen Tropfen Leben Ipendenden, Reben er- 
baltenden Saftes der figelnden Luft einer Stunde opfert. Dreihundert {fahre 
gingen. Die einft jo heiteren Griechengötter waren recht alt, grämlich und 
mürrijch geworden und das fcharfe Auge jah in fernen Morgenröthen jchon 
die Gedanken dämmern, denen unter heißerer Sonne fich die Chriftenlehre 
entbinden jollte. Da kam ein Römer, ein Sohn bes praftifchen Herrenvolfes, 
das ftarre Hellenengröße jo gern ins bequeme Joch nützlicher Weltweisheit 
bog, und betaftete den Stoff, den der Spürfinn römischer Forfcher auf Denk⸗ 
malen und Sarkophagen gefunden hatte. Ein keuſcher Knabe, der aphrodis 
ſiſchem Spiel die Eberjagd vorzieht, war fein Held für das Rom der Impe⸗ 
ratoren, deſſen duftende, galante Herrſcherklaſſe fi) von fo rauher Tugend 
nicht rühren, eher zum Hohn reizen ließ. Warum auch, dachte Bergil, ſoll diejer 
Hippolytos, der von Kraftfirogende, geſchmeidige Jäger, der nieein Stuben- 
hoder war, ewig das Glück verjchmähen, dasmit Frauenarmen aufein bräutlid) 
geſchmücktesLager lockt? DieStiefmutter wies er ab, weil derStolz einer ſaube⸗ 
ren Seele da nicht Genuß ſuchen wird, wo der Vater kurze Sättigung fand. 
Doch von feiner Bruft wird die Eisrinde jchmelzen, wenn aus ſchen ver- 
jchleiertem Auge der Wunſch einer Jungfrau ihn zu unberührter Zafel ruft. 
Eine fpäte Brovinzfage, der die Höhe des Sternenmythos zu fteil fchien, 
hatte geflüftert, Hippolyt fei von Asklepios zu neuem Leben erwect, von Ar, 
temis ins Latierl and gerettet worden, in ben Hain, derihr, dicht beim Krater» 
thal von Aricia, geweiht war. Aricia? Ein Frauenname. Vergil gab ihm 
Inhalt: in feinem Gedicht freit der von den Toten erftandene Hippolytos 
das liebe Mädchen Aricia und die rau fchentt ihm einen Sohn. Aus der 
Heroenmär vom keuſchen Jäger war eine Alltagsgefchichte für den Hausge⸗ 
19* 
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brauch römifcher Weltpolitifer geworden. Eine fehr moralifche Geſchichte, 
wie müde Völker fie Lieben. Die Göttin ftegt; der Menſch aber, der ſich end⸗ 
lich ihr beugt, dankt den Reſt feiner Lebenskraft einem Diedizinmann, der ihn 
dem Grab abftritt. Und als, nad) abermals jechzehnhundert Jahren, wieder 
ein Dichter fich zu dem Mythenquell nieberbeugte, raujchte der Born ihm 
ſchon zwei Frauennamen ind Ohr. Neben die in Schuld und Schmad) 
Liebende, vor fie war die Geliebte getreten; Aricias holde Frauentugend hatte 
die Sefchlechtsehre gerettet, Phaedras dunkles Trachten gefühnt. 

Wieder zogen an dem von frommem Glauben bevölterten Himmel 
ſchwere Gewitter auf und wieder follte das Schickſal des Hippolytos War- 
nung und Wahrzeichen fein. Cornelis Yanjen hatte gelebt, die auguftinifche 
Lehre von der Verderbtheit ber Dienfchennatur erneut und heftig wurde, im 
Frankreich Ludwigs des Vierzehnten, über Willensfreiheit und Prädeſtinga⸗ 
tion geftritten. Bei Verfailles, im Strahlenfreis des Sonnenlönigs, war, in 
Port-Noyal, das Hauptquartier der Janfeniften; und in ihrer Schule war 
Jean Racine erwachſen. Nicht immer war er einfolgfamer Schüler geweſen. 
Der Knabe ließ fich beim Lefen griechischer Romane ertappen; der reifende 
Mann jchuf®eitalten, die, wieHermione und Roxane, mitder Purpurgluth 
heidnifcher Leidenſchaft das Auge eines Auguftinus und Janſen geärgert 
hätten. An Ludwigs Hof ward er zum Chriften. Und da er dem Troß der 
Beraufchten, Entfittlichten ein Schredbild malen wollte, fiel fein Blick auf 
den chriftlichiten Stoff der Heidenheit. Vielleicht wagte auch er, wie vor feinen 
im Weſen ähnlichen Hörern Vergil, nicht, zum Helden den jüngferlich feu- 
fchen Jaͤger zumwählen, der allzu früh die Beute jpottfüchtiger Stuger werden 
konnte. Vielleicht hielt er fich auch nur ftreng an die Bettſpur des Quells, der 
aus alten in junge Sagen floß. Noch wahrjcheinlicher dünkt uns heute, daß 
er Aricia brauchte, um Phaedra zu entſchulden; denn er wollte gerecht fein, 
ein jeden Umftand vorurtheillos wägender Richter, nicht ein zorniger Rächer, 
der blind auf fein Opfer losſchlägt. Sein Ziel war das des Euripides; doch 
nicht auf dem Weg desim Glauben Schwachen Hellenentonnte er e8 erreichen. 
Der hatte, als Erfter, die verherende Wuth der Liebe gezeigt, die Liebe als 
Krankheit, als Schickſal. Das Selbe wollte der Chrift. Der. Grieche aber 
hatte Götter entfrönt, um ein Menfchenhaupt zu ſchmücken. Das durfte 
nicht fein. Dem Dichter des Hippolytos fchien zwiichen Himmel und Erde 
Alles ſchwankend, das Verhältnig von Menſchen zu Göttern ber Wandlung 
unterworfen, der Wandlung ſchon dringend bedürftig. Der Zögling von 
Port⸗Royal jtand auf feitem Grund; fein noch jo leijer Zweifel fragte an 
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dem wiedergewonnenen Kinderglauben. Auch war die Zeitftimmung, der 
Beltuntergangsvorftellungen fremd waren, der Predigt ftarrer Ajfeje nicht 
günjtig. Ein Hubertus, Euſtachius, ein Parfifal gar hätte auf die petits- 
maitres nicht gewirlt und vor dem euripidiichen Schaufpiel hätten fie ges 
fragt, obfienun etwa Mönche werden undden Gallierftamm ausſterben laſſen 
ſollten. Gerade fie aber und ihre heißen, aller Pflicht, aller Scham lachenden 
Damen jollten das Fürchten lernen. Nicht Hippolytos: nur Phaedra konnte 
fie jchrefen; eine der Schuld fich bewußte Phactra, eine Athenerkönigin 
mit einem Chriftengewiflen. Für Euripides war die Brunft der Mntter 
bas Mittel, das die Möglichkeit bot, die Tugend des Sohnes anf eine Probe 
zu ftellen, die der in orphilchen Weihen gehärtete Sinn des Jünglings fieg- 


haft beftand. Das Mittel des Griechen wurde dem Franzoſen zum Zweck. 


Euripides hatteeineKeranke, ſchuidles Dahinfiechende unfanftentfchleiert. Der 
feuerfarbige Eros, der aus den Ziten eines Pantherweibchens gefäugt ward, 
bat mit dem in flüfjiges Blei getauchten Chprefienpfeil das Herz dieſer 
Phaedra getroffen; von der Stunde an brennt ihr Leib, fladert ihr kranker 
Wille einem Ziel nur entgegen, — und fie weiß, daß fie, als Werkzeug gött- 
lichen Zorns, fi) nicht wehren, da8 vom Wundeiter vergiftete Blut wider 
das Gebot der Himmlijchen nicht ausden Adern entfeſſeln ann Nichtfieiftver- 
antwortlich, jondern Aphrodite: nichtanzuzlagen har fiefich, nurihrgraufiges 
208 zu beftagen. Dieſes willenlofe Opfer eiferfüchtig hadernder Heidengötter 
taugte nicht in den Plan des chriftlichen Dichters. Solche Phaedra hätte ja nur 
gelehrt, daß die in Wolfen Thronenden, wie Kinder mit bunten Glastugeln, 
mit Menſchenſchickſalen jpielen : eine hält und wärmt der Finger, die andere 
rollt ungehemmt in den Abgrund. Bon fern nurdurften die alten Götter in 
Racines fromme Tragoedie hineinbliden; al8 Geipenfter nur ſpuken ſie durch 
fein nächtige8 Deich. Auch feine Phaedra ift die Tochter des Minos und der 
Pafiphae, eines heiligen Mannes, der im Hades Richter fein durfte, und 
einer Buhlerin aus dem Sonnengeichlecht, die in ehebrecherifcher Gier von 
einem fchneeweißen Stier den Leib ſchwängern ließ. Unter die Doppelmirkung 
folcher ererbten Laſt ftellt der Poet feine unfelige Heldin. Sie liebt: und 
weiß doc), daß fie nicht lieben darf; fiebegehrt: und fühltdoch, daß Pflicht ihr 
Entjagung befichlt. Den Sohn des Mannes liebt fie, dem fieeinen Knaben ge- 
bar,den Halbbruder des eigenen Kindes. Langehat fiegerungen, — umfonft. 
Im Arm des Vaters fucht ihr Sehnen den Sohn: mes yeux l’ont 
retrouve dans les traits de son pere. Ihren Trieb nährt eine Amme 
mit tupplerischen Gedanken. Theſeus ift fern und feine Kunde noch fam von 
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feinen Thaten. Wer weiß, ob nicht eine neue Ariadne, eine Königstochter oder 
Amazone den leicht Bethörten hält, ob erjewieder ins Liebliche Troezene heim- 
lehrt? Sein Tod gäbe Phaedra die Freiheit und über Mutter und Sohn 
Eönnte dann Hippolyt jchalten. Die Amme drängt: er muß wiffen, was er 
der Königin ift. Er hört e8 und bleibt kalt; nicht, wie im alten Gedicht, weil 
er der Macht Aphrodites den Sinn verfchließt, nein: weil er eine Andere liebt, 
das Puppchen Aricia, die Tochter des entthronten Herrſcherhauſes, das dem 
Eroberer Thejeus Todfeindfchaft geſchworen hat. Das ertrüge fein Weib; 
und Paſiphass Kind follte e8 tragen? Im Wirbelwind graufer Erfenntniß 
lodert ungeftillte Begierde, Lodert gekränkte Eitelkeit zu furchtbarer Flamme 
auf. Schneli aber finkt die jähe Gluth wieder in Aſche. Phaedras Vater war 
Minos, Helios ihr Ahn; und diefer Sonnengott, zu dem die racinijche Dul⸗ 
derin fleht, fcheint uns dem Nazarener näher als dem Phoebus verwandt. 
Das Ehriftengewifien übertönt mit mahnendem Wort das irre Lallen der 
Leidenſchaft. Schon bereut die Frau, daß fie fich von der Amme verleiten, 
beim heimlehrenden Gemahl den Sohn als Bedroher ihrer einfam ſchmach⸗ 
tenden Tugend anfchwärzen ließ, fchon ift fie entfchloffen, fich ſelbſt anzu⸗ 
Hagen, und hat die Kupplerin für immer aus ihrer Nähe verbannt: zu fpät. 
Zerſchmettert liegt Hippolytos in feinem Blut. Und der Witwe einer frevlen 
Hoffnung bleibt nur ein fchmaler Weg aus Drangfal und Noth. Das von 
Medeen auf dem Drachenwagen nach Athen gebrachte Gift endet ihr Xeben. 

Wie eine Chriftin ftirbt fie; und Laharpe ſprach wahr, da er jagte, 
mehr Mitleid als dem unfchuldigen Hippolyt folge der jchuldigen Phaedra 
in die Gruft. War fte aber wirklich denn fchuldig? Sie follte es, nach des 
Dichters moralifcher Abficht, fein. Doch nie hat ein Schöpfer eine Sünderin 
zärtlicher geliebt. So lange hat Racine das Weib, das ein Schredbild wer- 
den follte, entjchuldet, daß es am Ende ung reiner ſcheint als das euripidifche 
Opfer des Söttinnenzwiftes. Eine Kranke jehen wir, hier wie dort, ein wil- 
Ienlofes, zum Widerftand nicht gewaffnetes Weſen; und in das wunde Herz 
bohrt hier noch Eiferfucht den fpigen Dorn. Auch diefe Phaedra will nichts 
Boſes und thut mit hellem Bewußtſein nichts Böfes: fie läßt ſich treiben, 
von den Schmeichelreden der Auıme, von dem Blut der Mutter, das ihr in 
den Bulfen pocht; auch fie erliegt unwiderftehlichem Zwang, dem ftürmenden 
Aufruhr der Sinne, wie in Korinth das junge Volk der bräutlichen Wuth. 
So furchtbar ift ihre Bein, fo tiefihres Schmerzes Inbrunſt, dag kaum eim 
in manichäifcher Zucht entmenjchter Kirchenvater die Aermfte verdammen 
tönnte. Arnauld felbft, der ftrenge Janſeniſt, der die Morallehre der Jeſui⸗ 
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ten allzu weltlich fchalt, wußte der als Warnung für ſchwache Ehriften ge- 
planten Tragoedie des Schulgenoſſen nur nachzurühmen, fie zeige, in welche 
Gräuel die von Gott verlaffene Kreatur hinabtaumeln müjfe. Und aud) 
diefe — etwas vage, umftändlichen Beweifes nicht jehr würdige — Wirkung 
werden nur amuſiſch geftimmte Theologen fpüren. Racinehat wohlgemerkt, 
daß ſein Bielnichterreicht, der Moralift vom Künftler, derChrift vom Menfchen 
bezwungen worden war. Phaedra war das legte Wert, das er der profanen 
Bühne gab: mit achtunddreißig Jahren hat er, auf der Höhe des Ruhmes, 
dem Theater den Rüden gelehrt. Vielleicht Hatte der Knabe zu viel in ero- 
tiihen Griechenromanen gelefen. Der Mann konnte fich nicht verhehlen, 
daß fein chriftlich gedachtes Drama die Sinne zu unruhvollen Wünfchen 
aufrätteln, nicht in wunſchloſe Aſkeſe pferchen mußte; und ſchaudernd mag 
er vor dem Geſchoͤpf feiner Bhantafte geftanden haben, das, ftatt zu ſchrecken, 
mit dem perverjen Reiz einer kränkelnden Wunnderblume die Blicke aller Be- 
trachter auf ſich zog. Der Schüler von Port⸗Royal zieh fich der Sünde wi⸗ 
der den Heiligen Geift und war doch fo ſchuldig nicht, wie er ſich mähnte. 
Euripides trägt die Hauptſchuld. Er zuerft hat mit dem Feuer geipielt, dem 
feinen Feuer, das durch fapphifche Oden Iniftert. Seiner Phaedra folgten in 
endlofer Reihe die wüjten Weiber. Das brünftige Stöhnen feiner Sonnen- 
Iproffin hat auf allen Schaugerüften ein nie verhallendes Echo geweckt. 

Durch Novembernebel drang das Geſtöhn jüngft wieder in urfer 
Ohr. Stehen die Toten, taufendmal wenigftens tot Geſagten auf? Und fucht 
der ſtolze moderne Sinn, ehe der entjcheidende Kampf um die neue Sittlich- 
feit beginnt, einmal noch tajtend die alten Räthſel, die der Griechentraum 
ipielend im Diythos Löfte? Ift die Stellung des Menſchen in der Natur, das 
Verhaͤltniß zu feiner Gottheit heute, da Fein Kronide Sterbliche noch zu den 
Sternen erhebt, feine Artemis und feine Aphrodite Menſchengeſchicke am 
Fädchen lenkt, wieder ftreitig gemorden? Meilen, wie fo oft fchon fett Pen- 
thefilens Fabeltagen, die Gefchlechter finfteren Blickes die Kraft? NurSturm- 
zeichen wecken den Hippolyt... Die euripidifche Phaedra hat in Wien die 
Bühne befchritten; Racines gligernde Chriftin jahen wir in Berlin. 

Als wir, die Rachel nicht erlebt haben, Phaedra, den wollüftig 
ängftenden Traum unferer Schulzeit, zum erften Dal fchauten, trug fie auf 
dem Rumpf einer römifchen Kaiſerin den dunklen Kameenkopf der Charlotte 
Wolter. Dielpomenes Maske ftarrteunsan. Das war die Tochter des Minos, 
der richtend im Hades Schuld und Sühne wägt. Diefes ſchwarze Haupt blieb 
ſchreckend, auch wenn die ſchmalenLippen fich zum lächeln Erwiderung heifchen- 
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der Liebe verzogen. Und unter dem dunklen Blick ſang eine dunkle, mit metalli⸗ 
ſchem Reiz bezaubernde Stimme wunderſam eintönige Weiſen. Ein wildes, 
Starkes Weib ſtand da, einevon den Frauen, die über Leichen, ohne zu ftraucheln, 
zur Quft und zur Mache fchreiten und deren fordernden Gebieterwillen kein 
Hinderniß hemmt. Fieberſchauer fchüttelten ihren Leib; die lechzende Zunge 
ſchien den Dienft zu verfagen, bis der Zorn, bis die tieffte Geſchlechtskränkung 
fie zum Sturmlauf trieb. Wie ſchwere Gewitter fegten dann gräßliche Worte 
über ung hin. Eine Rafende warf in ſchrillen Wehrufen, gelben Bliten gleich, 
die Wuth aus der vom Gift zerfreffenen Bruft in die ſchwüle Luft. Als das 
Weiter ausgetobt hatte und wir aus dem Bannzwang entwichen, merkten 
wir erft, wohin wir beim Grollen der Elemente gerathen waren. Tief unter 
uns lag das liebliche Troezene; ausdemanmuthigenHügellande Racines Hatte 
ein ungeftümer Dämonengriff uns auf die Gletſcher der großen Tragoedie ges 
riffen, zu eifigen Gipfeln hinauf, — zu bod) hinauf. Diefe Königin wäre 
feiner Aricia gewichen, hätte den ftachelnden Rath keiner Denone gebraucht 
und nie vor dem Gatten fich zu reuigem G-ftändniß bequemt. Die hätte den 
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Stärkeren den erfehnten Genuß abgetrogt, den Testen Fleiſchfetzen des Toten 
jedem Anspruch beftritten. Nicht einmal der Hellene hätte diefe Männin als 
das Kind feines Hirns anerlannt; und der fromme Franzoſe hätte ſich vor 
ihr befreuzt. Die Bhaedra der Frau Sarah Bernhardt fieht anders aus. 
Wer hat denn erzählt, die große Verführerin fei greifenhaft alt geworden? 
Das blaue Auge ift unter ſchwarzen Wimpern und Brauen noch immer fo 
jung, faft diaphan wie im erften Lenz orientaliicher Mäddjenichönheit. Noch 
Hingt die Stimme, als fei fie aus Gold und Demant gejchmiedet, und zwingt 
fid) in bemußter Abficht nur, um die Wirkung zu fteigern und doch nicht den 
engen Gurt ſchwacher Weibheit zu fprengen, in heifer unmjchleierten Ton. 
Die Haut ſcheint fo zart, an den Schläfen fo transparent, wie Goncourts 
entzücdter Kennerblid fie beichrieb, als er die Fünfzigjährige vormittags, un- 
geſchminkt, ungepudert, gejehen hatte: le teint d'une seconde jeunesse. 
Jung ift jede Bewegung, jeder Laut fo frijch, als wäre er in diefer Bruft 
eben zum erften Male erwacht ; nur die Hände find welt und floffig: aber 
die totwunde Phaedra darf joldhe Hände haben. ‘Das ift die echte Tochter der 
Pafiphae, die Enkelin eines mit der Sonnenfrone Geſchmückten; und den- 
noch keine Griechin oder dod) eine, die im duftenden Treibhaus franzöfticher 
Kultur erwuchs. Nicht unter unferem milden Himmel denkt man fie gebo- 
ren: eine Magierin aus verſunkenen Wunderländern könnte jie fein, der ein 
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Modebad zum Yungbrunnen wurde. Ungriechiſch ift die Ordnung, diekunft- 
volle Unordnung des röthlichen Haares, ungriechiich der Gefichtsfchnitt, der 
an mauriſche Jüdinnen erinnert, ungriechifch das Gewand, das jede Linie 
des fleiſchloſen Körpers ahnen läßt. In die Farbe kranker Roſen iſt ſie gekleidet, 
matter Roſen, deren müd hängende Blätter Sonnengoldtröpfchen geſpren⸗ 
kelt haben. Auch dieſe dünne Hülle iſt der Leidenden noch zu ſchwer. Mühſam 
ſchleppt fie die Laſt; ſeufzt und ſchluchzt und ſingt, mit der Zwiticherftimme 
eines im Froſt verſchmachtenden Vögelchens, ihres Schickſals leidiges Lied. 
Baghaftregteine Hoffnungdie Schwingen: und aus der wımden Kehle der von 
füßer Qual entfräfteten Frau fteigt plöglich eines Mädchens ubelrufzu lich⸗ 
tem Gewöll auf. Wie ein [ehüchternes, nie von Dännerarmen umfchlungenes 
Mädchen wirbt fie um den Jüngling; wirbt vergebens. Ach: der Schwingen 
Kraft trug die Hoffnung letter Liebe nicht Hoch. Nur morfcher noch finkt die 
Berfchmähte in ſich zufammen. Und als fie hören muß, daß nicht ein unnah- 
bar Keufcher, daß ein Verliebter fie wegftieß, da kann fie nicht mehr mit der 
Bolterdrommete des Zornes die Luft erjchüttern: nur zu keuchen vermag 
fie noch, in einem Nöcheln das Gift aus den Adern zu fpeien... . Dann 
iſts vorbei. Ob Hippolytos lebt oder ftirbt, Aricia umarmt oder der Frau des 
Vaters das Almojen zärtlichen Verzeihens ſpendet: nichts kann nun fie noch 
retten. Ihr Erleben brach ſie, ſelbſt ward ſie ſich Schickſal; ſie ſtirbt an der 
Liebe, die den Todeskeim in ſich trug; und Medeens Gift kürzt nur den 
finſteren Weg. Auf dem Gartenſitz, den ſie ſo oft, ſo gern geſucht hat, kauert 
ſie. Ein ſilbernes Murmeln quillt aus dem Mund. Jetzt iſts, als ſtocke die 
Stimme unter dem Drang eines Blutſtromes, der ungeduldig aus der Herz⸗ 
kammer ſtürmt. Noch einmal wehrt ihm, in letzter Spannung, der Wille. 
Noch einmal ſtreichelt der Finger die reifende Oleanderknospe in ſchweſter⸗ 
lichem Gruß. Dann ſinkt der Kopf. Paſiphaës unſeliges Kind ift erlöſt. 

In Troezene ſah Paufanias eine Myrthe, der alle Blätter durch⸗ 
löchert waren. Nicht Mißwachs, hieß es auf feine Trage, noch Raupenfraß 
hat das Bäumchen entjtellt: hier pflegte, auf diefem ftillen Ruheplatz, Phae- 
dra zu träumen; und während fie vor fich hin fann, durchſtach fie mit der 
Haarnadel Blatt um Blatt. Nicht in fo gefundem Grün follte es neben ihr 
prangen ; und die Myrthe war ihrem Auge wohl ein Aergerniß. Schabe, daf 
SarahsleiferKunftdiefer Zug nichtempfohlen ward. Ihre dürren Floſſen hätte 
das grauſame Spielgut gekleidet. Stich auf Stich. Die Sehnſucht irrt zu dem 
Sküngling, das Flehen jchweift zuder Göttinempor: Implacable Venus... 
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Minos wird als Totenrichter die Tochter nicht fchuldig fprechen. Er 
tft der Sohn der Europa, war Pafipha&s Gatte. Ein ſchoͤner Yäger ift 
reizender als der weißefte Stier, — und Weiber warenvonje herja ſchwach. 
In ihrer Schwachheit wollten beide Dichter fie zeigen, der orphifch ftrenge 
Heide und der galante Chrift: und an Beiden haben fie fidy, wie am Ama» 
zonenſproſſenFrauAphrodite, gerächt. Den Tod des Euripides meldet die Sage. 
Ein Rudel epiriſcher Hunde fiel den Wanderer an und riß ihn in blutige Stücke. 
Hunde? Das genügte der Mythen bildenden Traumſucht der Menge nicht. 
Wüthende Weiber, heiſchten fie, warens, die als Bluthündinnen ben Ge⸗ 
ſchlechtsfeind zerfleifchten. Fuhr nicht dreimal der Blitzftrahl in das letzte Bett 
feiner Gebeine und thürmte drei Feuerſäulen? Sage, — gewiß. Aber iſt der 
Fluch dem Frauenveräachter nicht wirklich durch die Jahrtauſende gefolgt? Nur, 
weil er die Frauen nicht liebte, raſtlos ſie ſogar als die großen Verderberin⸗ 
nen ſchmähte, trug die Gunſt der holden, ſchlimmen Geſchoͤpfe, die aller 
Dichtung Kronen vertheilen, den tpayıxwraros nicht durch Die Zeit. Er dat 
den langen Zug der argen Weiber, der magnae peccatrices aufs Schau- 
gerüjt geführt und ward von Allen deshalb geächtet, von Reinen und Sün> 
derinnen. Racine wurde ein Opfer anderer Rache. Er verliebte fich in das 
Kindfeines frommen Wünfchens und floh, mitnoch ungebrochener Schöpfer» 
kraft, entjeßt aus dem Tragoedienhaus, als er fah, welches Gemälde ſüßer 
Sünde ihm Statt des Schredbildes aus beraufchten Sinnen entftanden war. 
Er hatte die Wolluft gemalt und dabei den Teufelvergefien. Und Aricia war 
zu kraftlos, um allein ihn vor der Verdammniß zu retten. 

... Bondem Himmel herab, ausdem ein keuſcher Schwärmer Griechen 
lands ſchoöne Götter vertrieb, leuchtet ung das Sternbild des Roſſelenkers. 
Sötter gingen und Götter famen, — und Alles ift unverändert, ift unter den 
Modehülfen ganz wie in euripidiicher Zeit. Männer und Weiber meſſen Die 
Kraft und mancher tollkühne Wille langt in die Wollen und möchte die 
Straße erflettern, die Phaeton zog. Auf dieſer Straße hält, zwifchen den 
Bwillingen und dem Stier, Heniochos die Wacht. Iſts nicht ein Iniender 
Mann? Ein Kniender ift3; und feine Hand hebt Steigbügel und Baum. 
Hırrt er in Demuth da eines neuen Gottes?... Nur Geduld: gleich wird 
eine Schlanke Dame fich auf den Belter ſchwingen, der ihre Hoheit in raſchem 
Lauf dem Thron moderner Amazonen entgegenträgt. 
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ch ſteh' am Thor der legten Seftlichkeiten, 

Es bligt und glüht der Stein auf dunklem Sammt; 
Zwei lichte Knaben dienend mich, geleiten, 
Wo ihre Krone Alles überflammt. 


Ein Lächeln, fühl, wie Mondglanz auf den firmen, 
Hält hoheitvoll die Menge rings gebannt; 

Der Troß der Buben, Baufler und der Dirnen 
Knirfhht in der Ferne, dumpf geballt die Hand. 


Es naht der Zug der filberweißen Pferde, 

Das Sonnenlicht umglänzt den Herrfcherftab; 

Ein raſcher Blid... Ich neig’ das Hnie zur Erde 
Und eine Rofe fällt auf mich herab. 


& 


An Rofenketten ift es licht geſchwommen, 

Wie Woltenglanz am Sommerfonnentag, 

Und wie ein Traum von Schönheit ifts gekommen, 
Darin ihr Antlis füß gebettet lag. 


Ein Spiel von Blumen, Teppichen und Pfühlen — 
Am Steuer fteht, rofenbefränzt, der Mai; 

Es blinft die Hand zum Gruß, dem fernen, fühlen, 
Und leife raufcht und raufcht der Strom vorbei. 


Dort auf der Inſel unter dunklen Bäumen 
Im Kreuzgang ift die Stätte ftiller Raſt; 

Da mag ich harren, ob aus Deinen Räumen 
Du bei uns landeft, fremder, ſchöner Baft. 


Hamburg. Theodor Suſe. 
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Drojtitution und Syphilis. 


a einigen Monaten lafen wir in ben Tagesblättern die Gefchichte eines 
jungen berliner Technilers. Der Mann war fleißig gewefen, hatte 
auch in guter Arbeit geftanden und doch war e8 dahin gelommen, daß er 
nad einem Familienbeſchluß feine Frau, die drei Kinder und enblich fidh 
felbft erſchoß. Er war — fo hieß e8 in dem Artilel — mit einer Krank: 
beit behaftet, die jich auf die ganze Familie verbreitet und zwei der Knaben 
bereit8 zu elenden Krüppeln gemacht Hatte. Der Artikel führte die gewiß 
zutceffende Ueberſchrift: „Eine fürchterliche Familientragoebie”. Jeder Er: 
örterung ging er aber ängftlich aus dem Wege; felbft ben Namen der Krank⸗ 
heit Tieß er unausgefprochen. Solche Vorgänge find nicht fo felten, wie 
Mancher glaubt. Ich erinnere mich zweier früh verwaiften Knaben, zu deren 
Leichenſchau ich gerufen war. Sie hatten bei ihrem in guten Berhäftniffen 
lebenden Großvater liebevolle Aufnahme gefunden. Aber aud fie waren vom 
Bater erblich belaftet. Das Hatte fie in den Tod getrieben. Ausdrüdlich 
hatten fie diefen Grund in ihrem Notizbuch verzeichnet. 

Dabei hat Dr. Blaſchko feitgeftellt, daß in Berlin etwa jeder zehnte 
Mann von der Syphilis befallen worden ift, und diefe Feitftellung ift von 
Bedeutung für das ganze Land. Bon allen Seiten ftrömen nah Berlin 
Fünglinge, die dort Studien treiben, der Militärpflicht genügen oder in 
Handel und Gewerbe Beichäftigung ſuchen. Auch erwachſene Männer fuchen 
in großen Schaaren dort Beichäftigung oder Vergnügen. Und da follte man 
den Namen der Volkskrankheit feig verbergen? 

Die öffentlide Meinung nimmt nun an, jeder Syphilitifer müfle einen 
ausfchweifenden Lebenswandel geführt haben. Deshalb die Schen fchon vor 
dem Ausfprechen des Namens. Deshalb verfchliegen fih auch “Denen, bie 
fih zu biefer Krankheit befennen, immer noch viele Krankenhäufer. Deshalb 
vertveigern Denen, die wegen diefer Krankheit feiern möchten, immer noch 
viele öffentliche Kaflen das Krankengeld. So blüht denn gerade in biefem 
Bereich der Weizen der Quakſalber, der brieflich kurirenden Pfufcher. Die 
Annahme ift aber falfh. Zunäcft ift unendlich) groß das Gebiet der Er- 
tranfungen an Syphilis, bei denen von einer Ausfchweifung gar nicht Die 
Rede fein kann und da8 denn auch bereit den technifchen Namen syphilis 
insontium, die Syphilis der Unfchuldigen, erhalten hat. In den erwähnten 
Familientragoedien fahen wir ſchon die Uebertragungen auf Ehefrauen und 
die Nachkommenſchaft. Dazu treten die Infizirungen zwifchen Säugling und 
Amme, die Erkrankungen beim Impfakt, in Raſir⸗ und Zrifirftuben, die Er⸗ 
krankungen der Glas- und Goldarbeiter, die fi eined auch von Anderen 
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benutzten Blaſe⸗ und Löthrohres bedienen müflen, fchlieglih die Erkrankungen 
der Aerzte und Hebammen bei ber Ausübung ihres Berufes. In Elber: 
feld wurde vor Jahren eine Hebanrme wegen fahrläffiger Körperverlegung 
verurtheilt. Sie hatte ſich bei einer Entbindung ein fophilitifches Geſchwür 
an der Hand zugezogen und num einen großen Kreis von MWöchnerinnen 
infizirt. Aber auch allerlei Zufälligleiten werden verhängnißvoll. Der parifer 
Arzt Barthölemy erzählt von einem fechsjährigen Mädchen, das beim Spielen 
gefallen war und fi) das Kniechen gefehunden hatte. Die Bonne war herbei: 
geeilt, hatte ihr Taſchentuch mit ihrem Speichel benegt und fo bie Wunde 
gereinigt. Mit achtzehn Jahren war das fpielende Kind noch eine keufche 
Sungfrau, aber eine Veteranin der Syphilis. In der Syphilisftation des 
kolner Bürgerhofpitals hat einmal, nah Mittheilung eines Anftaltarztes, unter 
Proftituirten eine unberührte Jungfrau Aufnahme gefunden. Ein Unbe— 
fannter hatte ihr Im Gedränge des Karnevals einen Kuß gegeben. Betont muß 
aber auch werben, daß in moralifcher Beziehung ein großer Unterfchied zwiſchen 
den Syyhilitiker und dem Alkoholiker beiteht. Der Alkoholiker, der von der öffent: 
lichen Meinung vielfach mild beurtheilt wird, ift ſtets ein Zuftandsfünder. Der 
Syphilitifer braucht dagegen nur ein einziges Mal ſchwach geivefen zu fein. 
Dabei ift zu berüdfichtigen die Summe der Verfuchungen, mit denen die 
Proftitution in den großen Städten den jungen Mann überall umlauert, und 
bie allgemeine Unmifienheit über das Weſen der Gefchlechtsfrankheiten. 

In ihren Späterfcheinungen ergreift übrigens die Syphilis alle möglichen 
Drgane des menfchlichen Körpers. Damit verwifcht ſich das charakteriftifche 
Bild der Krankheit; und fobald Das gefchehen ift, fchwindet auch ſchon 
das ganze Odium, das diefer Krankheit anhaftet. So kommt es, daß bie 
Häufer, die fi den primär Spphilitifchen verfchliegen, überfluthet werben 
von Patienten, bei denen man nun die Syphilis als Augenleiden, als 
Rüdenmarffhwindfucht, als Gehirnerweichung bezeichnen kann. Berüdfichtigt 
man dabei, daß diefe die Kommunen am Meiften belaftenden Späterfchein- 
ungen in viel geringerem Umfang und mit geringerer Heftigfeit auftreten, 
wenn die Krankheit in den erften Jahren ſachgemäß behandelt wurde, fo erfennt 
man Mar, wie unhaltbar der jegige Standpunkt der öffentlichen Meinung ift. 

Die heutige Wiffenfchaft hat jede Unklarheit über die Gefahren der 
Proftitution befeitigt. Erſt jüngft hat der breslauer Profeſſor Dr. Neiffer 
uns auch da8 wahre Wefen der Gonorrhoe kennen gelehrt. Bon diefer Krank⸗ 
beit, die früher al3 harmlos galt, fteht nun feit, daß auch fie vielfach 
weitere Leiden, Affektionen der Nieren, der Gelenfe, des Herzens und Er- 
bindungen zur Folge hat, daß fie noch eine Zeit lang anftedend bleibt, 
wenn der Patient ſchon PVeranlaffung hat, fich für geheilt zu halten, daß 
die dann infizirte Frau fteril wird und das Leiden vieler zur Arbeit und 
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zum Genuß unfähig gewordenen Frauen auf ſie zurückzuführen iſt. Mit den 
jungen Männern, die das Elternhaus verlaſſen, darf aber über dieſe Dinge 
nicht gefprochen werden. Das wäre unpaflend. Hier bemüht fich bereits Wanbel 
zu fhaffen der berliner Profeſſor Laflar. In feiner Brochure: „Die gefund- 
heitſchädliche Tragweite der Proftitution“ betont er „bie Zügellofigleit, mit ber 
heute die großjtädtifche männliche Jugend aller Stände ihrem Geſchlechtstrieb 
nachgeht“, und fagt dann: „Diefe Zügelloligleit wird eine mächtige Hemmung 
erfahren, wenn man jeden Kebenslandidaten erft darüber belehrt hat, was ihm 
unter dem verlodenden Gewande der Proftitution angetragen wird, wenn jeder 
Lebenslandidat erft weiß, daß die Dirne des Kontaftes fo wenig werth ift wie 
eine in ber Goſſe gefaulte Frucht“. Auf Laſſars Antrag hat dann bie erite con- 
ference internationale pour la prophylaxie de la syphilis et des mala- 
dies vönsriennes, die die belgifche Regirung 1899 nad) Brüffel berief, alle 
Regirungen erfucht, auf jede Weife eine Aufklärung der gefammten Jugend 
anzuftreben. Auch hat eine Gruppe deutfcher Profefloren belehrende Worte 
an die Studentenfchaft gerichtet. 

Aber bei der männlichen Jugend darf die Aufflärung nicht ihren 
Abſchluß finden. Man höre folgenden Fall, den mir ein braunfchweiger 
Arzt aus feiner Praris erzählte. Ein junger Geſchäftsmann batte fich wit 
einer frifchen Erkrankung an Syphilis vorgeftellt. Die Anfangserjcheinungen 
waren befeitigt. Da rüdte der Patient mit Heirathplänen heraus. ‘Der 
Arzt belehrte und warnte ihn eindringlid. Der Patient blieb aber dabei, 
er müfle heirathen, denn fein Gefchäft erfordere die ihm in Ausficht geftellte 
Mitgift. et laftete auf dem Arzt da8 Schweigegebot aus Paragraph 300 
bes Strafgefegbuches. Die Braut und die Schwiegereltern aber erſtreckten 
ihre Sorge nur auf die Xebensftellung des Bräutigams. Daß auch die 
Frage der Gefundheit zu prüfen fei, fam ihnen nicht in den Sinn; und fo 
fonnte auch hier die Samilientragoedie ihren Anfang nehmen. Alfo die Auf- 
Märung muß in alle Kreife dringen, auch zu den Jungfrauen und deren 
Eltern. In einer früheren Schrift („Staat und Proftitution“) fagte ich: 
„Bon einem Geheimbalten kann bier gar nicht die Rede ſein. Tritt doch 
die Proftitution auch der ehrbaren Jungfrau überall, auf der Straße, in ber 
Literatur, auf der Bühne, offen entgegen. Da foll die ehrbare Jungfrau 
auch wiflen, daß diefe Proftitution es ift, von der gerade ihr fo unendlich 
viel Herzeleid droht, die zahllofe Ehen vergiftet, die ganze Helatomben un 
ſchuldiger Kinder hinmordet, die viele Ehefrauen für das ganze Leben zu 
elenden Krüppeln macht. Die aufgellärte Jungfrau wirb vorfichtiger fein 
in der Wahl des Gatten. Sie wird fi nicht mehr bienden laflen durch 
das fichere Auftreten der durchfeuchten Xibertind. Die Sittenfirenge des 
Junglings wird im Werth fleigen.“ Aber auch dieſe allgemeine Aufklärung 
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liegt nicht mehr in weiter Ferne. Ihr dienen die öffentlichen Krankenlafſen, 
fo weit fie fchon erkannt haben, wie fchwer Syphilis und Gonorrhoe auf 
ihnen laften. Voran ging ber Vorſtand der Ortskrankenkafſe für Leipzig 
und Umgegend mit einem Preisausfchreiben für das zur Aufllärung am 
Meiften geeiguete Buch, das nächitens erfcheinen wird. Am neunzehnten 
Ditober hat fih in Berlin eine „Deutfche Gefellfchaft zur Bekämpfung ber 
Geſchlechtskrankheiten“ Tonftituirt, die volle Aufklärung der gefammten Be 
völferung — namentlich der männlichen und weiblichen Jugend — bezweckt. 

Die deutfche Reichsgeſetzgebung des fechzehnten Jahrhunderts hat im 
ihren Heich8polizeiverorbnungen eine Strafbeftimmung gefchaffen gegen bie 
„leichtfertige Beiwohnung“, alfo gegen jeden außerehelichen Geſchlechtsverkehr. 
Diefe Beftimmung, die übrigens in das finländifche Strafgeſetzbuch von 1889 
aufgenommen wurbe, ift nach modernen Rechtsanſchauungen nicht mehr ge⸗ 
rechtfertigt. Das moderne Hecht lehrt: Der flaatlichen Strafgewalt verfallen 
nur ſolche Handlungen, die eins der vom Staat garantirten Güter, zum 
Nachteil einzelner Perſonen oder der Allgemeinheit, verlegen oder gefährden, 
dagegen nicht die Verftöße gegen die Gebote der Religion und ber Moral. 
Deshalb mußten fallen alle mittelalterlichen Strafbeftimmungen gegen den 
Selbfimordverfuch, gegen Selbfiverftümmelung und Selbftentweihung. Ans 
der „leichtfertigen Beimohnung“ fehälte aber ſchon die Praxis heraus den Begriff 
der gewerbmäßigen Unzucht. Man fagte: Die der gewerbmäßigen Unzucht nach⸗ 
gehenden Frauen verlegen oder gefährden vom Staat garantirte Güter in drei- 
facher Weife. Sie treten mit ihrem Angebot mehr oder weniger marktſchreieriſch 
an die Deffentlichkeit. Sie dienen mehr oder weniger zur Angliederung für 
das ganze foziale Defizit der Großftadt, für Zuhälter und Verbrecher. Sie 
bilden den Knotenpunkt für bie Verbreitung der Gefchlechtsfrankfheiten. Des⸗ 
halb enthält die partilulare Gefegebung der einzelnen deutſchen Staaten und 
der Schweiz die Beitimmung: „Beſtraft wird eine Frauensperſon, die mit 
ihrem Körper ein unzüchtiges Gewerbe treibt.“ Aber auch biefe Beftimmung 
bedarf, wie man inzwifchen erfannt hat, einer Einfchräntung. Zunäcft giebt 
es eine Klafie von Proftituirten, bie ein ſcharf berechnender Erwerbsſinn fern- 
hält von jeber Turbulenz und von jeder Gemeinfchaft, die ſie mit ber Obrig- 
keit in Konflikt bringen könnte, die ſtets ruhig und nüchtern bleiben, gefchlechts 
liche Erkrankungen zu vermeiden wiffen oder bei denen die Syphilis fchon 
ausgetobt bat. Die Syphilis verliert nämlich nach einer längeren Reihe von 
Fahren ihre Anftedungfähigkeit umd immunifirt gegen neue Anſteckung. Dede 
halb hat Dr. Sperk, der Chefarzt des peteröburger Kalinginhofpitals, der 
das Studium der Proftitution und der gefchlechtlichen Krankheiten zu feiner 
Lebendaufgabe gemacht hat, diefe Frauen als bie idealen Proftituirten be- 
zeihnet. Dann kommt Hier in Betracht der gewaltige Umfchwung, der fich 


2370 Die Zunft. 


auf fozialem Gebiet vollzogen hat unb noch nicht zum Abſchluß gelom- | 
men ift. Das flache Land entvölfert ji und die Städte wachfen raſch. In | 
biefen großen Städten nehmen aber die Eheſchließungen ab. Nach ber 
Vollszählung von 1890 hatte Berlin im Alter über achtzehn Fahren neben 
277429 Ehefrauen 1960862 ledige Frauen und neben 277874 Ehemännern 
209202 ledige Männer. Dazu kommt der Fortfchritt der Maſchine und das 
Velbftändige Eintreten ‘der Frau in das Erwerböleben. „Die Mafchine hat“, 
fagt ſchon Lediy in feiner Sittengefchichte,Europas, „den häuslichen Charakter 
weiblicher Ermwerbsthätigfeit ;zerflört. Die Spindel ift der Hand entfallen. 
Die Nadel wird aud bald ihre Thätigkeit einftellen. Die Arbeit, die von 
den Zeiten Homers bis in unfer Yahrhundert im Mittelpunft der Familie 
ihren Siß hatte, ift in die Fabrik übergefiedelt." In diefer atomilirten Ge: 
fellfchaft fehlt aber ber. Proftitution der fefte Rahmen; ihre Grenzen jind 
völlig fchwankend geworden. Neben den Dirnen, die fich die Unzucht zum 
Beruf; wählen, fommt jegt noch eine ganze Reihe von anderen Kategorien 
in Betracht. Ein Mädchen hat ein „feſtes Verhältnig*. Sie wechfelt es ein-, 
zweimal. Sie verkehrt dann gleichzeitig mit zwei, drei Männern, fo daß 
der Thatbeſtand ber gemwerbmäßigen Unzucht ſchon erfüllt wird. Ste wird 
dann aber wieder einem Manne treu und fchreitet mit ihm zur Ehe Eine 
Babrilarbeiterin geht abends, verführt von Arbeitgenoffinnen ober durch das 
Berlangen nad einem neuen Hut, auf die Strafe. Sie findet Gefallen an 
ben fich bier bietenden Zerſtreuungen und beginnt ſchon, in ihrer Arbeit läfiig 
zu werden. Durch die Zuneigung eines jungen Mannes oder den Eingrifi 
eines Verwandten wird fie aber wieder gehoben. Eine Witwe, die in einem 
Saiſonartikel Berdienft gefunden bat, wird während der arbeitlofen Zeit durch 
den Hunger auf den entehrenden Pfad getrieben. Aber fie empfindet Efel 
und forgt dafür, daß die nächfte arbeitlofe Zeit fie nicht wieder mittel- und 
hilflos antreffen Tann. AU diefe Frauen benehmen fi auf der Straße, auch 
während fie der Broftitution verfallen find, meift ftill und befcheiden, nur gelegent- | 
lich und verjtohlen ‚geben fie fi zu erkennen. Sie haben einen ehrlichen | 
Familienanhang oder eine ehrliche Arbeititelle, auch den Gedanken an eine 
ehrliche Heirat. Das hält fie fern von der Gefellichaft der Zubälter und 
Berbrecher. Der Kreis der Männer, mit denen fie verlehren, ift fchlieklich 
fo beſchränkt, daß fie nur felten erkrankten. Erkrankt aber Eine, fo erleidet 
fie eine feelifche Erfchütterung, die in vielen Fällen zur fofortigen Rückkehr 
treibt und die Alle in die Hofpitäler treiben wird, wenn fich dieſe erft, nach 
dem Mufter der norbifhen Staaten, jedem Gefchlechtsfranten unentgeltlich 
und ohne Demüthigung öffnen werden. Die Beitrafung diefer Frauen ift nach 
moderner Anſchauung eben jo wenig gerechtfertigt, wie es bie Beitrafunr 
ber mit ihnen verfehrenden Männer wäre. Deshalb hören wir heute imme 
wieder die Klagen über ein uugleiche® Map für bie beiden Gefchlechter. 
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Die partitulare Geſetzgebung verfchiedener deutfchen Staaten hat nun 
als eine Dualififation ber gewerbmäßigen Unzucht das Eine Bingeftellt: „Wenn 
eine ſolche Frauensperfon mit der Luftfeuche behaftet angetroffen iſt.“ Damit 
ift der Schritt, den die deutfche Geſetzgebung zu thun hat, vorgezeichnet. An 
fich erfcheint die That micht mehr ſtrafwurdig. Deshalb müßte die Straf: 
beſtimmung befchränkt werden auf die That mit ihrer Qualifilation. Alſo 
fie müßte lauten: „Beftraft wird eine Frauensperſon, die mit ihrem Körper 
ein unzüchtiges Gewerbe treibt und dabei den Öffentlichen Anftand, bie öffent: 
fiche ober die allgemeine Geſundheit gefährdet.“ | 

In diefer Faſſung würde die Strafbeflimmung zu einer mächtigen Waffe 
im Kampf gegen Syphilis und Gonorrhoe. In ihren bisherigen Yaffungen 
gehörte fie, wie einft die Beitimmung gegen bie leichtfertige Beimohnung, 
im das Kapitel der Uebertretungen. Sobald aber die Gefährdung der all: 
gemeinen Geſundheit zum Thatbeſtandsmerkmal gemacht ift, wird die Ver⸗ 
fegung unter die Vergehen und die Androhung einer wenigftens im Marimal- 
faß langzeitigen Freiheitſtrafe zum Gebot. Damit ift ganz von felbft auch ein 
wirfjameres Syftem und eine größere Rüſtigkeit ber Polizeibehörden gegeben. 
Ein ſolches Vorgehen in Verbindung mit den hohen Strafen, bie dann gegen 
Alle verhängt werden, die man auf dem Unzuchtpfad mit einer gefchlechtlichen 
Krankheit angetroffen hat, muß einen gewaltigen Erfolg haben: ſämmtliche 
Proflituirte werben veranlaft fein, ftet3 mit ber allergrößten Sorgfalt auf ihren 
Sefundpeitzuftand zur achten umd fich bei jeber Erkrankung fofort in die fich 
ihnen überall öffnenden Hofpitäler zurüdzuziehen. Bei Denen, die dann doc) 
noh in kranken Zuftand aufgegriffen werden, wird man allerdings zu prüfen 
haben, ob ihnen die Krankheit unbewußt geblieben fein fonnte. Beſtehen bier 
Zweifel, jo wird e8 bei einer polizeilichen Verwarnung fein Bewenden haben. 
Wo ein folcher Zweifel aber nicht auflommen kann oder wo ſchon eine polizei- 
fihe Warnung vorausgegangen ift, wird nun eine fo hohe Strafe geredht- 
fertigt fein, daß all diefe Proftituirten für die ganze weitere Dauer ihrer 
Gefährlichkeit außer Kurs gefetst werben. 

Diefen Schritt hätte die deutfche Geſetzgebung auch ohne Zweifel längft 
gethan, wenn nicht ein Einfluß aus dem Weften fie gehindert hätte. “Die 
Redaktoren des preußifchen Strafgejegbuches von 1851 haben geglaubt, ſich 
überall an das franzöfifche Recht lehnen zu follen, und für da8 neu erftandene 
Deutſche Reich Hat man ſich dann mit einer Kopie des preußifchen Geſetz⸗ 
buches begnügt. Das franzöfifche Recht ift num einen ganz anderen Weg 
gegangen. Eine Beitimmung gegen die leichtfertige Beimohnung hat es nicht 
gehabt. Wohl hat ſich zu verfchiebenen Zeiten ein Ringen nad) einer Straf- 
beftimmung gegen die Proftituirten geltend gemacht — man leje die Ber- 
bandlungen der Directoire ex6cutif vom 17. niv. IV und die Verhand⸗ 
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lungen der Acadömie de mödecine vom Jahre 1888 und bed Senates 
vom Jahre 1895 —, aber einen Erfolg hat dies Ringen bisher nicht ge- 
habt. In Kraft blieben in Franfreich zwei königliche Ordonanzen von 1684 
und 1713, die eine Neglementirung der Proftitution durch die Polizeibehörbe 
vorfchreiben, auch der Polizeibehörde eine Strafgewalt einräumen für bie 
Bälle, in denen ihr Reglement von den Proftitwirten übertreten wird. Gier 
fand man nun aud eine Beflimmung, bie bie Strafbarkeit der gewerbmäßigen 
Unzucht einfchränft und — wie fie wenigſtens prätendirt — den Proftituirtem 
Straffreiheit gewährt, die das Gemeinwohl nicht gefährden. Dan hielt bie 
Aufpfropfung dieſes franzdfiichen Rechtes auf den Baum der deutfchrechtlichen 
Strafbeftimmung für etwas Xeichtes und glaubte, fie bewirken zu fünnen 
durch die einfache Einfchiebung der Worte: „ben polizeilichen Anorduungen 
zuwider“. So hat die Beftimmung im preußiſchen Strafgefegbuch von 1851 
die Faflung erhalten: „Beftraft wird eine Weibsperfon, bie den polizeilichen 
Anordnungen zuwider gewerbmäßige Unzucht treibt.” Sofort aber erhob fidh 
ber lebhafteſte Streit über den Sinn diefer Faſſ ung. Neunzehn Fahre hatte 
ber Streit getobt, da nahm man die Faſſung — und Das ift wohl be 
zeihnend für die jetzt eingetretene Rathloſigkeit — wörtlich hinüber in das 
neue Strafgefegbuh für das Deutfche Reid. Hier mußte nun der Streit 
feinen Fortgang nehmen, bis e8 endlich in der Novelle von 1876 dem Ge 
feßgeber gelang, einen Ausdrud dafür zu finden, wie man fich die Aufpropfung 
bes franzöfifchen Rechtes gedacht hat. Nach der Novelle lautet der $ 361 ® 
bes deutſchen Strafgefegbuches: „Beſtraft wird eine Weibsperfon: 1. welche 
wegen gewerbmäßiger Unzucht einer polizeilichen Aufjicht unterftellt ift, were 
fie den in diefer Hinficht zur Sicherung der Geſundheit, der öffentlichen 
Ordnung und des Öffentlichen Anftandes erlafienen polizeilichen Vorſchriften 
zuwider handelt; 2. oder welche, ohne einer folchen Aufjicht unterftellt zu feim, 
gewerbmäfige Unzucht treibt.” Gewährt nun aud biefe Yallung für den 
Kampf gegen die gejchlechtlichen Krankheiten eine Waffe, wie fie das dentſche 
Hecht bei feiner naturgemäßen Weiterentwicdelung bietet? 

Der franzöfifche Gedanke, die Proftitution ungefährlich oder boch weniger 
gefährlich dadurch zu machen, daß man fie reglementirt, ift an fich gewiß ein 
gefunder. Nur fett er Zuftände voraus, wie fie zur Zeit ber Orbonanzen 
von 1684 und 1713, denen er entlehnt ift, beftanden. Damals war nun bie 
ganze Gejelichaft noch nad) Ständen gegliedert, gab es auch einen feft- 
abgegrenzten Etand der „loſen“, aus den ehrbaren Ständen ausgefchiedenen 
Grauen und einen feft abgegrenzten Stand Tann man in der That reglementirem 
polizeilichen Borfchriften unterftellen. Heute ift, wie ich ſchon erwähnte, bie 
Geſellſchaft atomijirt, die Proftitution fluftuirend geworden. Heute fönnen alfo 
mit Reglements nur einzelne, mehr oder weniger willfürlich berausgegriffene 
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Inbividuen erreicht werden. Auf die Gefammtheit ber Profitution bleiben 
folche Reglements ftet8 ohne Wirkung. Das erfenuen auch bie Anhänger der 
Reglenientirung unummunden an. Sie fagen: „Alle polizeilihen Maßnahmen 
find lückenhaft, wenn nicht alle Proftituirten der Kontrole nnterftellt find. Ob 
es wohl je fo weit fommen wird?" Oder: „Das Ideal wäre, jebe geheime 
Proftituirte fofort beim Beginn ihres unfittlichen Lebens der Kontrole zuzu: 
führen. Das ift aber nirgends erreicht, kann auch wohl in Zukunft niemals 
erreicht werben“. Auf eine „ideale" Durchführung muß alfo bei der Regle— 
mentirung von vorn herein verzichtet werden. Dan weiß: es iſt nur etwas 
Lüdenhaftes, das hier erreicht werden Tann. Aber man fagt: Wenn bag Regle⸗ 
mentiren ſich auch mit einem Bruchtheil der Profiituirten begnügen muß, fo 
macht e8 doch diefen gefund. Im Wert des Dr. Reuß, La prostitution au 
point.de vue de Phygiène et de l’administration, heißt e8: Les filles 
soumises ne peuvent se livrer à la prostitution, que ri elles sont gaines, 
tandis que les filles clandestines, n’ötant sujettes & aucun contröle, 
mettent journellement la sant6 publique en peril. Man braucht alfo 
nur die Reglementirten überall frei gewähren, ungeftört cirkuliren zu laffen, 
die Nichtreglementirten dagegen überall zurädzudrängen, — und bie allgemeine 
Gefundheit ift außer Gefahr. 

So muß aud ber deutfche Geſetzgeber argumentirt haben, als er bie 
Reglementirung aufnahm und dabei zu 1. die Straffreiheit der Reglementirten, 
fo weit fie den Beitimmungen des Reglement3 nachkommen, zu 2. die aus⸗ 
nahmlofe Beftrafung aller Nichtreglementirten ausſprach. Aber auch biefe 
Argumentation ift falſch. Durch die Eintragung in die offizielle Dirnen⸗ 
fifte wird den Neglementirten zu einer Unmöglichkeit der Verbleib in jeder 
ehrlichen Arbeitſtelle. Alfo die NReglementirten müſſen ihren ganzen Unterhalt 
einzig und allein in dem Unzuchtgewerbe fuchen. Da fie die Behörde dann 
auch noch in diefem Gewerbe frei gewähren Täßt, kommen fie zu einem völlig 
unbegrenzten Kundenkreis und zu der größten Zahl der täglichen Kohabitationen. 
Deshalb erkranken gerade bie Neglementirten natürlich in kürzeſter Zeit und 
gerade fie leiten dann das Gift in die weiteften Kreiſe. 

Bei der Erkrankung an Syphilis folgt aber auch auf den Primäreffelt 
bie viele Jahre andauernde, fogenannte kondylomatöfe Periode, in der ſtets von 
Neuem Rezidive auftreten, und dieſe Nezidive find ganz beſonders geeignet 
zur Weiterverbreitung ber Krankheit. Die Gonorrhoe ift gerade bei ber 
Frau vielfach unheilbar. Will man alfo den Satz wahrmaden: Les filles 
soumises ne peuvent se livrer & la prostitution que si elles sont 
saines, fo muß man alle diefe Erkrankten fofort nach der Erkrankung für 
lange Jahre wieder aus der NReglementation entfernen. Auch Das geben 
die Anhänger der Neglementirung zu. Deshalb fordern fie — ich nenne 
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bie Namen Sperk, Tarnowslij, Kampofi, Neumann und Lang — die Er⸗ 
richtung von Relonvalefzentenhänfern, in denen die fgpbilitifch und gonorrhoiſch 
geworbenen Reglementirten fich die langen Jahre hindurch zu gedulden haben, 
bis fie fich wieder zum Unzuchtbetrieb eignen. Doc man erwäge die Kofler 
und dann den Beift, der in diefen Häufern herrſchen würbe. ine folche 
Außerkursſetzung aller fophilitiich und gonoerhoifch gewordenen Reglementirten 
würde aber auch die anerfannte Proftitution zu einem wahren Moloch machen, 
dem man ‚immer neues gefundes Blut zun Vergiften zuführen muß. 

Man verfährt alfo anders. Man läßt die fophilitifch kondylomatðöſen 
und Pie gonorrhoifchen Reglementirten in Cirkulation. Man nimmt fogar 
zahlreiche Frauen gerade aus Anlaß einer ſolchen Erkrankung, wegen deren fie 
nad dem einftimmigen Urtheil aller Fachmänner dem Proftitutiongewerbe ent⸗ 
zogen werden müßten, in die Dirmenlifte auf, zwingt fie alfo, von nım an aus⸗ 
fchlieglih von ber Proftitution zu leben. Und der Erfolg — auch der Ober- 
arzt Dr. Ströhmberg, ein eifriger Anhänger der Reglementirung, bat ihn in 
feiner neuften Beröffentlihung anerlannt —: gonorrhoifh ift auch jebe 
Reglementirte faft ausnahmelos. Die vierte ift fyphilitiich fondylomatös. 

Jetzt fegt man aber wieder feine Hoffnung auf die regelmäßig wieder- 
kehrenden Unterfuchungen. Diefe find — heißt 8 — im Stande, nicht nur 
jede Erkrankung, fondern aud jedes Rezidiv der Syphilis, jebes Wieber: 
auffladern ber Gonorrhoe alsbald zur Feſtſtellung und fo zur Heilung zu 
bringen. Aber bei diefen regelmäßig wieberfehrenden Unterfuchungen gebt 
es ſtürmiſch zu. Auf das einzelne Individuum können in den großen Städten 
nach den Feitftellungen des Dr. Blafchlo nur zwei Minuten verwandt werden 
and doc figen die Mezibive der Syphilis vielfach fehr verftedt, während es 
zur Feftftellung der Gonorrhoe fogar zeitraubender mitroffopifcher und bakterio- 
logiſcher Unterſuchungen bedarf. Aber die Eile der Aerzte ift es nicht allein, 
was den Werth diefer Unterfuchungen fchmälert. Die Neglementirten treten 
an fie nicht plötzlich, fondern ftetS vorbereitet heran umd fie verftehen die 
Kunft der Täuſchung. So lange fie aber zu dieſen regelmäßig wieder- 
kehrenden Unterfuchungen erfcheinen und auch fonft den VBeltimmungen des 
Reglement nachkommen, giebt es für fie feine Gefahr, aufgegriffen zu werben, 
und feine unerwartet kommende Unterfuhung. ft alfo ein Krankheitbild bei 
einer regelmäßigen Unterfuhung unentdedt geblieben oder unmittelbar nach 
ihr hervorgetreten, fo Tönnen fie bis zum nächſten Unterfuchungtage in voll» 
fommener Sicherheit da8 Gift in weite Kanäle überleiten. Das Gefühl der 
eigenen Berantwortung wird aber gerade durch diefe regelmäßig wiederlehren- 
den Unterfuchungen bei den Neglementirten gänzlich erfiid. Quand elle 
a son livret paraphe, elle s’estime en droit de coiter jusqu’ & la 
visite suivante, quels que soient les accidents passds inapercus, 
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fagt Sperk; und in Brüffel erzählte mir ein berliner Arzt aus feiner Praris 
den folgenden Fall. Ein Mädchen, das der Arzt nach ihrem ganzen Aufs 
treten fofort als eine Reglementirte erlannte, Hagte ihm über ein gefchlecht- 
liches Leiden, das ihr augenblidlih große Schmerzen bereite. Der Arzt Hatte 
Linderung verfchafft, dann aber erflärt: „Setzt gehen Sie fofort von hier in 
die Eharitee.” Da erhielt er zur Antwort: „Was denken Sie wohl, Herr 
Doktor? Geſtern bin ich auf dem Präfidium gefund befunden. Heute muß 
ich Geld verdienen. Wer bezahlt denn meine Miethe?“ 

Erkennen die Neglementirten aber, daß ihre Berbedungstünfte ſelbſt 
bei der Eile der Aerzte nicht mehr ausreichen, fo können fie wenigftens in den 
wichtigen großen Städten immer noch für einige Zeit bie ganze Einrichtung der 
Neglementirung illuforifch machen. Sie können den Unterfuchungen einfach 
fern bleiben und nun ihr Gewerbe bis zu ihrer Aufgreifung, wie die Nicht⸗ 
reglementirten, im Berborgenen weiter treiben: In Frankreich hat man dafür 
einen technifchen Ausdrud. Dan fagt, fie treten über in die „groupe des 
refractaires* oder „des irtöguliöres“. Das könnte nur verhindert werden, 
wenn man bie 4 bis 5000 Reglementirten in große Staatöborbelle hinter Schloß 
und Riegel fperrte. Doc dieſen Gebanlen bat noch 1892 die Berliner 
Mediziniſche Geſellſchaft unter Virchows Vorſitz verworfen und heute findet 
er kaum noch einen Vertreter. Ein pſychiſcher Zwang zum Erſcheinen am 
Unterſuchungtage gerade in dieſer kritiſchen Lage wäre ja für die Reglemen⸗ 
tirten gegeben, wenn fie, fobald man fie dann als refractaires auf dem 
Unzucdtpfade mit der Luſtſeuche behaftet trifft, mit einer Strafe belegt würben, 
die dem von ihnen verurfachten Elend entfpricht. Die jetige Faflung der 
Strafbeftimmung gehört aber in das Kapitel der Uebertretungen und droht 
nur eine Haftitrafe bis zu ſechs Wochen an. Allerdings Tann bei biefer 
Uebertretung auch die Ueberweifung in ein Arbeithaus, eine Beſſerung⸗ oder 
Erziehunganftalt oder in ein Aſyl ausgefprochen werden. Ob aber wohl von 
der Ueberweifung in ein Arbeithaus gerade bei biefen Reglementirten ſtets 
Gebrauch gemacht wird? Eine Anweifung hierzu giebt das Gefe nicht. 
Es ftellt im Gegentheil als gleich ftrafwürdig hin zu 1. die Reglementirten, 
die, nachdem fie erkannt haben, daß fie ihre Krankheit nicht mehr verbeden 
tönnen, den regelmäßigen Unterfuchungen fern bleiben und dann aufgegriffen 
jind, nachdem fie längere Zeit bewußt Syphilis und Gonorrhoe verbreitet 
haben, und zu 2. die Geſammtheit der nicht reglementirten Proftituirten, von 
denen ja, wie wir gefehen haben, verfchiedene Kategorien ben öffentlichen 
Anftand, die Öffentliche Ordnung und auch die allgemeine Gefundheit gar 
nicht gefährden, alſo nach modernen Rechtsanſchauungen überhaupt nicht ſtraf⸗ 
bar find. Ich verneine alfo die vorhin geftellte Frage umd kann mid) dabei 
auch auf eine Praris beziehen, bie ich in einer ber größten Städte ber 


278 Dilie Buhmaft. 


Monarchie angetroffen babe. Die Neglementirten, bie nicht zu den regel⸗ 
mäßigen Unterfuchungen gekommen und dann auf bem Unzuchtpfabe mit älteren 
Krankgeiterfcheinungen angetroffen waren, führte man fofort dem Hofpital 
zu. Während ber Kur war dann eine Vorführung vor den Richter mit 
Schwierigfeiten verbunden. Nach drei Monaten war ihr ftrafbares Berhalten 
aber, weil es in das Kapitel der Uebertretungen fällt, verjährt. Deshalb 
erledigte man gerade biefe Fälle durch amtdrichterliche Strafbefehle, bei denen 
fich die Miiffethäterinnen fofort beruhigten. Die Strafbefehle können nämlich 
ben die leberweifung in ein Arbeithaus veranlaffenden Spruch gar nicht ent= 
halten. So kamen hier gerade diefe Reglementirten regelmäßig nur mit einer 
kurzen Haftftirafe davon. Alſo es fehlt ben Neglementirten in den Lagen, 
in denen die regelmäßig wieberkehrenden Unterfuchungen in der That von 
Augen fein Eönnten, in den maßgebenden großen Städten an einem phyfifchen 
und auch an einem amdreichenden pfuchifchen Zwang zum Erſcheinen; und 
Dr. Reuß bemerkt in feinem citirten Wert auf Grund feiner umfangreichen 
Sachkenntniß: Elles se soumettent à la visite medicale assez volon- 
jiers, quand elles sont saines. Mais quand elles sont malades, c'est 
une autre affaire. Le sejour de l’infirmerie les öffraye. Bon Paris, 
wo man allein zuverläffige Zahlen auf diejem Gebiet veröffentlicht hat, hören 
wir denn auch, daß dort alljährlich 1000 bis 2500 Reglementirte bei den 
Unterfuchungtagen einftweilen comme disparues gelöfcht werden muſſen. 

Nun aber noch eine Zahl, die die Wirkfamkeit der Neglementirung 
hell beleuchtet. Nach den Mittheilungen bes Dr. Commenge, des Chefarztes 
der parifer Sittenpolizei, hat man in Paris von 1878 bis 1897 an Regle— 
mentirten, alfo an Frauen, die faft ausnahmelo8 gonorrhoifd find, von 
denen die vierte fich in ber ſyphilitiſch Fondylomatöfen Periode befindet, 
insgefammt 1,600,667 diefer regelmäßig wiederfehrenden Unterfuchungen vor: 
genommen und dabei nur in 6,606 Fällen eine Erkrankung, eins der ſtets 
wiederkehrenden fuphilitifchen Rezidive ober ein Wieberaufleben der Gonorrhoe 
entdedt. Iſt Das nicht auch ein Belag für den Ausfpruch eines bewährten 
Fachmannes, des Polizeiarztes Brofeffor Dr. Streubel: „Aus dem Strom 
der Syphilis, der unter ihr ungehindert feines Weges zieht, fchöpft bie Regler 
mentirung nur löffelmeife ein Weniges heraus“ ? 

So lange ſich Alledem die Gefeggebung und bie Behörden verfchließen, 
werden den Weglementirten Jünglinge und Männer verfallen, bie ſich fonft 
von der Proftitution fern halten würden. Viele Fünglinge und Männer 
fagen fih nämlih: Bei den Reglementirten gehen wir in fanilärer Be— 
ziehung ficher. Doppelt gefichert find wir, wenn wir Reglementirte an Ihren 
Unterfuchungtagen aufſuchen. Guy de Daupaflant erzählt feinen Leſern und 
zarten Leferinnen in feiner Maison Tellier Iuftige Schwänke aus einem 
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Bordell. Dabei führt er einen folchen fi) doppelt gefichert Wähnenden, den 
Monsieur Tournevau, marie, pere de famille, vor, der securitatis 
eausa immer nur am Samftag erfchien. ft e8 dann eine Weile gut ge: 
gangen, fo fteigt das Vertrauen zu der reglementivenden Behörde. Iſt aber 
die Infektion erfolgt, fo fühlt man fich betrogen; doch leider treten die Ge⸗ 
täufchten mit ihrer Erfahrung nicht hervor. Die Scheu, fich zu einer ſolchen 
Krankheit bekennen zu müſſen, hält fie zurüd. Sie ballen nur fill in der 
Zafche die Fauft und immer neue Männer und Jünglinge werden das Opfer 
ihres Wahns. Ein Student, erzählt Ströhmberg, war bei einem Verkehr 
mit einer Reglementirten zwar mit heiler Haut bavon gelommen, hatte aber 
nachträglich erfahren, daß bie Perfon fyphilitifch kondylomatös geweſen fei, daß 
man bei ihr auch Gonokokken feftgeftellt habe. Num brach er wüthend in bie 
Worte aus: „Einer fo Franken Perſon gewährt man die licentia stupri!“ 
Ströhmberg antwortete ihm: „Das hättet Du in dem Büchlein der Perfon 
lefen können. Warum haft Du Dirs nicht vorlegen laſſen?“ Hat fich, frage 
ich, Strögmberg die Bedeutung biefer Antwort wohl überlegt? Sind überall 
ſolche Büchlein eingeführt und auch mit den Eintragungen verfehen, wie fie 
der Wirklichkeit vollftändig entfprechen, find meiter die Junglinge und die pöres 
de famille mit den Neigungen des Monfieur Tournevau fo erzogen, daß fie 
zunächſt nach diefen Büchlein fragen, dann ift es allerding® vorbei mit jeder 
Tauſchung, aber auch vorbei mit der Reglementirung. Mit Goethes Worten: 
„sch griff nach Holden Maskenzügen und faßte Weſen, daß mich fchauerte*, 
würde man ſich wieder abwenden. Die NReglementirten müßten verhungern, 
wenn nicht die Behörde fi) ihrer erbarmte. 

Alle anderen Proflituirten find in der Lage, jeden Augenblid einen Ent- 
ſchluß zu fallen, der fie in ehrbare Bahnen zurüdbringt, und fie führen einen 
foldhen bei dem flultuirenden Charakter der heutigen Proftitution auch oft aus. 
Auf den Neglementirten laftet ein Band, das fie an dem Laſter feithält. Lange 
wird dies Band als eine tiefe Schmad) empfunden. Lecour, der Chef der parijer 
Sittenpolizei, erzählt von einer fterbenden Reglementirten, bie erſt Ruhe finden 
fonnte, als man ihr noch in extremis fagte, ihr Herzenswunſch fei erfüllt, man 
babe fie aus ber Lifte wieder geftrichen. Nach und nad) aber fchwindet das 
Schmaczefühl. Die deutfchen Aerzte Reich und Kühn betonen die unvermeibliche 
Anhäufung der noch weniger Berdorbenen mit den ſchamloſeſten und frechſten 
Frauenzimmern in den Borräumen der Unterfuhunglolale. Sie bezeichnen 
weiter — in Üebereinftimmung mit Sperk und Streubel — die regelmäßig wieder: 
febrenden Unterfuchungen als eine fchwere Erniedrigung der Frau, wobei zu 
berüdjichtigen ift, daß diefe Unterſuchungen ja lediglich der Aptirung zum 
Unzuchtbetrieb dienen. Reich und Kühn fchlieken dann als Anhänger der 
Neglementirung mit den Worten: „Die Schambaftigfeit einer noch nicht 
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ganz verborbenen Dirne ift immer das Schamgefühl de Weibes, der Meft 
der Zugend, die wir nicht rüdfichtloS zerftören follen. Dennoch müfjen wir 
ihn der Krankheit, die wir entfernen wollen, hintanſetzen“ Sobald um 
aber diefer Reſt der Tugend zerftört ift, ftehen wir vor dem Ergebniß der 
Reglementirung in fittliher Beziehung. In einer fechsjährigen Thätigkeit 
als BVorführungrichter habe ich an den täglich vor mir erfcheinenden Negle- 
mentirten beobachten können, wie fich der Zug ber tiefiten fittlichen Degeneration 
mit immer fchärferen Zügen in ihr Antlit prägt, wie er ſich immer deutlicher 
widerfpiegelt nicht nur in Kleidung und Frifur, nein, auh im Gang, im 
den Geberden, im Blid und in ber Sprache. So entfteht der fpezififche 
Charakter der Reglementirten, der den Dann verführt, im Verkehr mit der 
Proftituirten num jede Rüdjicht fallen zu laffen. 

Tarnowskij erzählt in feinem Buch: „Proſtitution und Abolitionismus“ 
von feinen den befieren Ständen angehörigen Patienten, von denen er nicht 
felten auf Borhaltungen folgende Antwort erhielt: „Was macht e8 denn, 
wenn ich ſolche Mädchen infizire? Ich zahle einen guten Preis und es ge- 
bört zu ihrem Gewerbe, ihre Geſundheit zur risfiren. Sie dürfen fich vor 
der Syphilis eben fo wenig fürchten wie der Solbat vor der Kugel.” Darf 
man fi) da wundern, wenn da3 gefammte weibliche Gefchlecht eine Einbnnge 
in ber Werthſchätzung vieler Kreiſe erleidet, wenn felbjt die niederen Polizei- 
organe fi) gegen rauen Uebergriffe erlauben? Die Achtung, bie die Frau beim 
Manne genießt, ift aber der beite Mefler für die Sittlichkeit eines Volles. 

Das Verfahren der Polizei ift ftet3 ein formlofes und ſummariſches und 
zahlreiche Frauen befinden fi auf dem Grenzgebiet der heutigen Proftitution. 
Mag da die Behörde auch alle Sorgfalt anwenden, die in ihren Kräften fteht, 
fo wird fie doch durch diefe Maßregel eine ganze Reihe von Frauen zur tiefften 
Berderbniß, zur dauernden Schande verurtheilen, die fonft wieder in ehrbare 
Bahnen zurüdgefehrt wären. Hiergegen revoltirt ſchon lange da8 öffentliche 
Gewiffen. Zu feiner Beruhigung will man die Einfchreibung in die Hände 
der Gerichte legen. Aber man erwägt gar nicht, daß doch die Gerichte bie 
icentia stupri, die in der Einfchreibung liegt, nicht ertheilen können, daR 
im Gegentheil jede polizeiliche Draßregel, die die Gerichte anordnen, fi) auf 
eine Berhinderung des Unzuchtbetriebes eritreden muß. 

Die deutfchrechtliche Strafbeftimmung gegen die gewerbmäßige Unzucht ift 
zu reinigen von Dem, was den franzölifchen Ordonanzen von 1684 und 1713 
entnommen ift, und auf dem von der partitularen Gefegebung bereits vorgezeicdh- 
neten Wege fo weiter zu entwideln, daß fie die Faſſung erhält: Beftraft wird eine 
Frau, die mitihrem Körper ein unzüchtiges Gewerbe treibt und dabei den öffentfichen 
Anftand, die öffentlihe Ordnung oder die allgemeine Gefundheit gefährdet. 


Hamm. Dberlandesgerihtsrath Robert Schmölber. 
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aft immer, wenn wir"von dem Selbftmord eines jungen Menſchenkindes 
hören, Können wir annehmen, daß die fogialen Berhältniffe ein Opfer 
gefordert haben. Jedem Menſchen ift es beitimmt, alle Empfindungmöglid- 
teiten feiner Natur zu durchleben; ihn erhält ber Wille, fi) zum Bewußtſein 
der Ueberlegenheit mit allen erreihbaren Mitteln durchguringen. Aber nicht bie 
Freiheit, wie die Gegenwart fie verfteht, ift das befte Milieu für ſolchen inneren 
Kampf. In einer klar organifirten Sozietät tit der geiftigen Dynamis eine 
Außere Stufenfolge gegeben, die Tebenserfahrungen find weniger problematiſch 
und der eigene Standpunkt, nach oben und unten gemeflen, läßt ſich beftimmter 
beurtheilen. In einem Eulturellen Interregnum, wie wir es erleben, vermag 
fid) jedoch nur der Llarfte Berftand, das ftärkite Herz zurechtzufinden. Der Wille, 
ſich Jeldft zu fühlen, wird in den Naturen geringerer Art gebrochen, weil bie 
Erlebnifle für den Geift zu ftark und zu mannichfach werben und weil bie Auf- 
gaben ber Berufsarbeit faft nie mehr in Einklang mit denen der Lebensbe- 
jtimmung zu bringen find. Die freiheit befteht in Wahrheit nur darin, bie 
Form wirtbichaftlicher Abhängigkeit wählen zu können; fie verheißt dem jungen 
Kraftgefühl das Höchſte und endet in einem wejenlojen und doch umentrinnbaren 
Zwang zur Niedrigkett. In diefem Zwiefpalt erſchöpft fi, nach kurzem, qual- 
vollem Kampf, der ideale Wille. Da bedarf der Mübe nur eines Anlaſſes, 
um zu verzweifeln, und den bietet meilt ein Erlebniß der Liebe. Diejes Gefühl 
ift dann nicht der Anfang des Unglüdes, fondern ſchon das Ende. Auf ihre 
erotifhe Empfindung häufen die in ſich Gebrochenen die legten Hoffnungen, bier 
mündet der ganze Strom bes Schmerzes. Der Unglüdliche Hammert fi an dieſes 
Gefühl, als an die legte lebensmöglichkeit, und bricht zuſammen, wenn auch fie trügt. 
Wer die Fähigkeit in ſich weiß oder nur ahnt, die Kraft an den Erleb- 
nifjen zu jtählen, das Leben zu überwinden und das eigene Weſen durchzuſetzen, 
Der’tötet fich nicht. Welche Jugend fpielte nicht mit bem Dolh! Die aber, die 
noch unentwidelte Kräfte in fich |pürt, der ein probuftives Vermögen — einerlet, 
ob artiftifch oder nit — im wilden Werdeprozeß nur momentan ftodt, nicht 
für immer fchon verfiecht ift, die ftößt nicht zu. Sie hält ein Gefühl, daß ihr 
Weg noch nicht vollendet ift, zurüd, ein Ahnen, das nicht ind Bewußtſein tritt, 
aber entjcheidend ift. Der Selbſtmörder — befondere Fälle ausgenommen — tft 
jtet8 am Ende jeiner geiftigen Entwidelungfähigkeit angelangt, ihm bleibt nur 
die Wahl, zu jterben oder zu verderben, abzuſchließen oder gemein im Gemeinen 
zu werden. Das ibeale Berantwortlichkeitgefähl der Perjönlichkeit entfcheidet 
darüber, ob der Tod gewählt wird oder die im animalifhen Behagen dahin- 
grafende Refignation. Das Dienftmädchen, das ſich verrathener Liebe wegen 
aus dem Fenſter ftürzt, der Soldat, der fi, im harten Dienſt, erhängt, ber 
Defraudant, der vor der Berbhaftung ind Waſſer geht, der Künftler, der fi er- 
ſchießt, weil er fich ſelbſt nicht genügt: fie Alle find mit ihrer inneren Ent- 
widelung fertig, die fie im Gewühl des fozial zerfplitterten Qebens unnatürlich 
ſchnell durchraſen mußten. Könnten fie weiter leben, fo wäre es nur möglich 
in bumpfer, indifferenter Leiblichkeit. 
Dem erften Blid mag es fcheinen, als wäre der Selbftmorb des jungen 
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Patriz Huber mit diefen Gedanken nicht in Einflang zu bringen. Der funge 
Künftler bat früh großen Beifall gefunden und feinem jchönen Talent ſchien 


noch mander Erfolg beihieden. Dennocd erkläre id mir den Selbſimord des 


Bierundzwanzigjährigen noch aus anderen Urſachen als den ausführlih in den 
Tageszeitungen berichteten; unb nur, weil biefe Urſachen aus idealiſtiſchen Ber- 
irrungen entjtchen Tonnten, an denen Biele von uns theilgenommen haben und 
noch theilnehmen, fühle ich ben Beruf, Heute noch über den Fall zu ſprechen. 
Faſt alle der im neuen Kunſtgewerbe thätigen Künſtler haben eine Ruance 
von Srößenwahn. Während fie Tifhe und Stühle entwerfen, fühlen fie ſich 
als Sulturapoftel, al3 foziale Ethiker und mödten, zugleih mit gereinigten 
Architekturformen, der Menſchheit eine reine Weltanjhauung bringen. Mit un« 
erjchütterlicher Sbealität glauben fie an ihre Miffion und bie nücternite Werk⸗ 
ftattarbeit vermag die utopijchen Hoffnungen nicht herabzuftimmen. Die jelt- 
fame Erſcheinung erflärt fi) daraus, daß es wahrhafte Künftlernaturen find, in 
denen Wollen und Können ſich aber nicht durchaus deden, bie fi) feit einem 
Jahrzehnt der Nubkunft widmen. Der Ueberſchuß an artiftifher Anſchauung, 
ber in Profanarditeltur und Gewerbe, in der thatſächlichen Leiftung nicht Be- 
friedigung findet, feßt fi in Kulturethik um. Diefe tft mehr ein Proteft gegen 
bie Unmwürbe ber Zeit als ein nüßlicher idealer Werth.” So verdienftlic das 
Thun diefer Männer ift, fo fchroff ftehen die pofitiven Ergebnifle ihrer Arbeit 
im Widerfprud mit ben großen priefterlichen Geberden. Die angewandte Kunft 
wäre ficher zu befjeren Rejultaten gelommen, wenn ihre Jünger entweber fon- 
fequenter zur Baukunſt ftrebten ober bejcheidener im Handwerk blieben. Jetzt 
aber füttert jedes Schreiner- oder Miufterzeichnertalent fein autofuggeftiv ge- 
fteigertes Artiftenbewußtfein mit eitlen Worten und verlangt vom Laien ftaunende 
Bemunderung des himärifchen Kulturideals, das fih in Schränken und Orna⸗ 
menten offenbaren fol. Es fcheint nicht anders zu geben: die Kleinfte Neuerung 
bedarf unendlichen Ueberſchwanges, um durdhzudringen. Die Künjtler, die ihre 
Staffelei verlafjfen haben, um nügliden Hausrath zu maden, täufchen fich faft 
alle über den Umfang ihrer Kraft. Im Grunde bat fie ber innere Beruf zum 
Kunftgewerblicden ihren Weg einichlagen laſſen und alle großzügige Ethik ſoll 
nur ben jeßt immer fühlbarer werdenden Mangel erfegen. Es thut nichts zur 
Sade, da die ſchönen Theorien im Wejentlichen etwas Wahres verfünden. 
Sobald die nüchterne Logik der Entwidelung die Aufregung dämpfen wirb, die 
feierliche Gefte nicht mehr wirkt, müſſen ſich die meiften diefer Künftler, die zum 
Handwerk zu ftolz, zur großen Baufunft zu ſchwach find, als unglüdlide Ber 
fannte fühlen. Augenblidlid find fie no) auf der Höhe des Ruhmes, und wer 
durch Begabung oder Beruf auf die gewerbliche Kunft gewielen ift, gerät un 
fehlbar in ihre Reihen. Die einfache Natur wirb bort in der ruhigen Entfaltung 
geftört und Wünfchen zugetrieben, an die fie in anderen Zeiten nie gedacht hätte. 

Huber war eine prächtige Hanbwerlernatur, in aller geiftigen Abhängigkeit 
felbftändig und im Beſitz eines Talentes, das gegebenen Ideen mit Leichtigkeit 
und Einſicht folgte. In der ibealiftifchen Aufgeregtheit des barmjtäbter Aus 
Rellungjemeiters blieb er allein mit feinen Leiftungen auf dem Boden vernünftiger 
gewerblicher Arbeit. Er war im Künftlerifchen den Einflüffen ftärlerer Erfinder 
unterworfen und es lag feiner Art urlprünglich fern, wie Diefe „Kultur zn 
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machen. Hätte er in einem zünftig umgrenzten Handwerk feine Fähigkeiten be: 
dächtig zu entwideln vermocdt, umgeben von einer Anſchauung, die ihn als einen 
ber Beiten feines nüblichen Berufes geehrt, in ſeinen Möbeln nicht eine Genie 
that, fondern lobenswerthe Werfitattarbeit gefehen hätte, fo wäre ex vielleicht 
ein ganzer Mann geworden. Leider bat ihn eine ſchrankenlos ſchwärmende Kunft- 
bewegung in ben Kreis von Urbeitgenofien geführt, bie Ulle mit fich felbft mehr 
sder weniger die Komoedie ber Kulturpriefterichaft jpielen. Der Ehrgeiz wurde 
aufgeftachelt: „Was Die leiften, kann ic) au!" Ihm wurde eine neue Meinung 
von feiner Arbeit juggerirt; was er machte, war nit nur Kunſthandwerk, ſondern 
daneben noch eine ethifch-äfthetijche Kulturleiftung. So begann er, fi mit vier 
undzwanzig Sahren ala Propheten zu fühlen. Und doc konnte ers den Anberen 
nicht gleih thun. Seinem Talent fehlte die reiche Erfindungsfraft und ber 
beforativ blendende Glanz. Dazu kam eine nicht günſtig wirkende äußere Erſcheinung; 
ſtets ſah ex fih im Hintergrunde und die Ehren fielen den Weltleuten zu, die 
mit würbigem Wort oder gefchmeibiger Eleganz zu repräjentiren verftanden. Das 
wurmte. Die Begabung wurde Üüberanftrengt, um im Wettlampf beftehen zu 
fönnen, um immer iwieber „originell’ zu jcheinen, das Gefühl des Verkannt— 
feins ergriff die empfängliche Seele. Dennod war er zu verftändig und ehrlich, 
um den Erfolg mit deforativen Unwahrheiten zu juchen; der Handwerker mit feiner 
Werkftattvernunft Iprach immer ein bebächtiges Wort mit. Nur eine verftiegene 
Theorie brachte ihn dahin, feine Arbeit als revolutionäre Kunſtthat zu betrachten. 
So verbarb er fi das Augenmaß für das Leben. 

Sch nehme an: Huber war im Innerſten verzweifelt, wenn er ſich Deſſen 
aud nicht Klar bewußt wurde. Das Talent war erfchöpft, jo geläufig es auch 
noch zu kombiniren wußte, und doch jtand ber Künftler erft am Anfang bes 
Wettlampfes. Da beburfte es nur eines Anlafjes, der dem überjpannten An- 
ſprüchen gegenüber ſich inferior Fühlenden zu beweifen jchien, daß ſelbſt bie ihm 
Nächſten den Glauben an ihn verloren hatten, um ihn zur fchnellen That fort- 
zureißen. Wäre ihm als Künftler eine geiftigere Zukunft ſicher gewejen, Hätte 
er nicht alle Möglichkeiten feiner Natur in der rajenden Jagd weniger ereigniß- 
reihen Jahre ſchon erfchöpft gehabt, fo Hätte eine unfihtbare Hand, die dem 
Sinn der Zukunft gehordht, den Finger vom Drüder zurüdgehalten. Es ijt 
jedesmal falſch, wenn von Einem, den Seelenqual in ben Tod treibt, gejagt 
wird, ein hoffnungvolles Leben jei zerftört. Die legte Urſache der That ift immer, 
daß folches Leben hoffnunglos ift. Vielleicht irre ih im Urtheil über Hubers 
Seelenzuftand. Wenn er aber nicht da8 Opfer ber anfjpruchsvollen Kunitbe- 
mwegung geworben ilt, die aus der alle Grenzen überfluthenden Beitftrömung 
hervorgeht, wenn ihn nicht die Forderungen eines baftigen Ideals um Ruhe 
und Lebensmöglichkeit geängftet haben, jo giebt es doch viele Talente, die im 
geſchilderten Sinn unter ber firen Kulturidee leiden, den Anſprüchen ber Ethiler 
imterliegen, im Größenwahn ein kurzes Glüd und ein langes Unglüd finden. 
Ihnen droht das Schickſal Hubers, wie ich es verftehe; unter Umftänden können 
fie Opfer einer etwas wohlfeil zu erlangenden Idealität werden, die in die 
Irre lodt und eines Tages verſchwunden fein wird, ohne Anderes zu Hinter: 
lafien als einen erften, unfertigen Verſuch, das in feinem tiefften Wefen freilich 
erhabene Runftproblem der Zukunft zu löſen. 


Friedenan. Karl Scheffler. 
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Selbitanzeigen. 

Geſchichte der deutſchen Literatur von Goethes Tode bis zur Gegen- 
wart. Bollftändig umgearbeitete zweite Auflage. 3. U. Berger in Leipzig. 
Biel und Zweck meiner Neubearbeitung ber urfprüngli von Rudolf 
Goette und mir gemeinjchaftlid verfaßten Deutfchen Literaturgefchichte war, bie 
Gülle des zur Behandlung ftehenden Stoffes auf der bereit vorhandenen Grund⸗ 
lage einheitlicher und gleihmäßiger auszugeftalten, als es in ber erften Auflage 
geſchehen war, ihn zugleich aber auch unter befonderer Berüdjichtigung ber jüngften 
Bergangenheit jo zu ergänzen, daß daraus ein klares und überfichtlihes Bild 
der neuften literariſchen Strömungen und ihrer im fozialen und fulturellen Qeben 
der Neuzeit begründeten Urſachen fi) zu ergeben vermöchte. Ich ſtehe dem 
literariſchen Parteileben vollftändig fern und darf für meine Arbeit volle Ob- 
jetttoität bes Urtheiles in Anfprucdh nehmen. Wenn bie neuere Literatur viel- 
leicht etwas breiter behandelt iſt als ältere Literaturperioden, über die fich ein 
allgemein feſtſtehendes Urtheil bereit& herausgebildet Hat, jo darf ich doch Hoffen, 
daß dieje größere Ausführlichkeit in den allein mehr al3 hundert Seiten um- 
fafjenden Abjchnitten über die jüngftdeutfche Literatur meinem Bud) nicht zum 
Nachtheil gereichen werde. Auch war id; bemüht, die Charafteriftil ber einzelnen 
dichteriſchen Perfönlichkeiten mehr als bisher zu verihärfen und zu vertiefen. 
Dagegen hielt ich es für zwedlos, lediglich zur Bereicherung des Namensregifters 
auch all die zahlreichen Mitläufer anzuführen, die mir al$ dii minorum gentium 
bedeutunglos für ein fennzeichnendes Gefammtbild des deutſchen Schriftthumes 
erjchienen. Wo immer ſich mir die Gelegenheit bot, habe ich die Ueberzeugung 
ausgeſprochen, daß eine gedeihliche Weiterentwidelung unferes nationalen Schrift- 

thums vornehmlich in kraftvoller Erfafjung deutichen Wefens zu ſuchen jet. 


Dresden-Blafjewig. Paul Heinze. 
3 


Die Philofophie der Weltmacht. 

Unſere Beit ift nicht ſpekulativ, fie ift regulativ, fett wir wiflen, daß 
Entwidelung Regulirung von Sräften ift, — nichts Anderes. Es ift weder auf 
einen Zweck noch auf ein Zweckſetzendes mehr zu jpeluliten. Die Gedanken 
meines Buches fließen fih zu einer neuen Möglichkeit zufammen. Bhilofo- 
phiren muß heute heißen, das Axiom der Regulirung juchen. Seine „Unfhanung“” 
mehr, jondern das Geſetz aller möglichen Anſchauungen als oberſtes Regulativ 
zu finden, ift die Aufgabe. Mein Buch bringt den Entwurf des neuen Syftems. 
Er baut ſich auf in drei mit einander organijch vereinigten Gedanken. Erſtens gebe 
ich eine Kritif Herbert Spencerd und Friedrich Niegiches als Gegenfaßparallele, 
die natürlich gegeben ijt in der Einheit ihres Grundgedankens — Rhythmus, 
Miederkunft — und im Gegenſatz der Abſchlüſſe ihrer Philoſophien ala Ethik 
des Panfozialismus und des ariftofratifchen Diftanzideals. Zweitens muß diefe 
Kritik ein pofitives Rejultat ergeben, benn wenn aus gemeinfamer Grundlage 
Gegenſätze erwadjen, jo muß ein irrationales Agens wirkſam geweſen fein. Iſt 
das gefunden, fo ergiebt fich nothwendig ein neues rationales Prinzip. Endlich 
läßt fi auf diejes Prinzip ein neues Syftem gründen und, wenn das Prinzip 
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als typiſche Erlenntnigmöglichleit von heute erwiefen wird, ein Syſtem, das 
den Unfprud bat, regulirend zu bereichen, wo immer gedacht und gewußt wird. 


Leipzig. Dr. Friedrich Selle. 
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La erise allemande de 1900 à 1902, le charbon, le fer et P’aoier. 
Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht. 4 Mark. 

Les cartels miniers et siderurgiques ont-ils atté nuò ou accentue la 
orise, qui sévit actuellement encore en Allemagne? Telle est la question 
que nous nous Sommes pos6s et que nous avons cherch6 A rösoudre, apräs 
une enquöte & Berlin, en Sildsie, en Saxe, en Rheinland-Westfalie, en 
Lorraine et dans le Saargebiet. Notre conclusion n'est pas favile à r6- 
sumer en quelques mots. Eile n’est pas aussi absolue que celle des ad- 
versaires irröductibles des comptoirs de vente, ni que celle des principaux 
milieux industriels. Elle se degage par fragments & propos de chaque' 
fait — tantöt favorable, tantöt döfavorable aux syndicats de producteurs 
— que nous avons classö et rapport6 avec l’impartialit6 d’un historien 
moderne. L’heure n’ost plus, möme en France, ol l’on se plaisait sour- 
tout à la lecture A6 livres dans lesquels l’auteur „döveloppait une, deux 
ou trois iddes centrales“ et concluait par donner raison & ses principes; 
ce que l'on veut, c’est d’abord un expos6ö de faits certains; l'autour doit 
moins chercher à atteindre seul le but qu'à faciliter & ohacun un chemin 
long et assez rude, dont il ne peut pas, malgr6 tout, supprimer l’dtendue 
et tous les dangers. Dans l’ordre d’iddes legislatif, nous avons préconisé 
la facult6 d’abaisser les barriöres douanières, suivant en celä le groupe 
socialiste du Reichstag. Sera-ce assez? Non, sans doute; un jour viendra 
ou la direction des syndicats sera nommede par l’Etat comme la direction 
des banques d’&mission; l’assimilation & l’escompte du „pain noir‘, d'un 
metal d’usage aussi courant que le fer, s’imposera. 

Paris. Professeur Dr. Andre E. Sayous,. 
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Das Ende der Offisierlaufbahn. Freimüthige Betrachtungen eines alten 
Offiziers über die Verabſchiedungen. Militärverlag R. Felix, Berlin 1902. 
2,50 Mt. 


Wenn das Offiziercorps das Rückgrat der organijirten Kraft eines Volkes 
bildet, jo läßt fich Feine lohnendere und wichtigere Aufgabe denken als die, feine 
Tüchtigfeit und feinen dienftliden Einfluß zu fteigern, fein Anſehen zu erhöhen, 
jeine Berufsfreudigfeit unverjehrt zu erhalten. Wenn ich von diefem Geſichts— 
punkt aus die Lage der deutſchen Offiziere, ihre rechtliche Unficherheit, die ge- 
fteigerte Härte des Verabſchiedungſyſtems betrachte, glaube ich, auf recht bedenk⸗ 
liche Folgen zu ftoßen. Der auerordentli hohe Menjhenverbraud, wie ihn 
fein anderes Heer erreicht; der ewige, den Dienft und die Autorität jchädigenbe 
Wechſel in den höheren Rangklaſſen; die Entfernung rüjtiger Männer aus Dienft- 
ftellungen, denen ihre geiftigem und körperlichen Kräfte noch Jahre lang gewachjen 
wären; die Brachlegung ihrer Arbeitkraft; die Entitehung eines Offizierprole- 
tariates, das fchließlich zu Dienften untergeorbnetfter Art ſich drängen, fich Öffentlich 
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ausbieten muß,um nicht Roth zu leiden: Das find bie folgen einer fehlerhaften Or⸗ 

“ ganifation und ihrer noch fehlerhafteren Handhabung, beruhend auf Anſchauungen, 

die nicmals bie Probe auf ihre Nichtigkeit beftanden haben ober beftehen Tönen. 

Ich bin deshalb der Anficht, daB die von der Negirung geplante Erhöhung ber 

Nuhegehälter den Stern des Uebels nicht berührt noch ber Noth der alten Offiziere 

entfcheidende Abhilfe zu bringen vermag. Wenn fie diefer Erhöhung feine rüd- 

wirkende Kraft verleihen ober den Antrieb zu folder ziemlichen Freigiebigkelt 
vom Reichstag erwarten will, fo wird man darin freilich ein übertriebenes Wohl⸗ 
wollen nicht gerade erbliden Tönnen und die Bertröftung auf die Volksvertretung 
für eine Verwaltung, die den ausjchließlich monarchiſchen Charakter des Offizier 
corp8 bei jeder Gelegenheit mit Recht betont, etwas fonberbar finden; im Uebrigen 
aber ftehe ich dieſer Frage fehr fühl gegenüber. Nicht die Penfion an fi if 
zu gering, fondern das ganze Syftem ift reformbebürftig. Das glaube ih in 
meiner Brochure lüdenlos nachgewieſen zu haben. Gädke. 

% 

Die Vodenreform. Grundfägliches und Geſchichtliches. (Zweiter Band 
des Sammelwerkes „Rulturprobleme der Gegenwart“.) Einzelpreis 2,50 Mt. 
Berlag von Johannes Räde, Berlin W. 15. 

Bor längerer Zeit ſprach ich in einem geladenen Kreiſe von etwa fünfzig 
Mitgliedern bes Senates und der Bürgerfchaft einer unferer Hanfaftädte. Der 
Gedanke der Bodenreform fand viel Zuftimmung. Elf Herren hatten ihren Bel- 
tritt zum Bunde beutfcher Bodenreformer erllärt, da ftand ein Richter auf und 
fagte: „Ich bitte Herrn Damaſchke, mir das beutfche Werk nambaft zu machen, 
aus dem ich erfehen kann, wie die deutſche Bodenreform ſich grundfäglid zum 
Kapitalismus und zum Komunismus ftellt, und vor Allen, wie fie nun im 
beutfcher Praxis allmählich ihre großen Biele zu erreichen gedenkt.“ Ich mußte 
erflären, baß wir zwar in der Sammlung „Soziale Streitfragen“ viele wertb- 
volle Einzelbeiträge hätten, daß aber ein Buch der gewünſchten Urt in ber beutfchen 
Bodenreform-Literatur nicht vorhanden fei. In diefer Stunde beſchloß ich, ein 
folches Werk zu Ichaffen. Seit einigen Wochen liegt num bie „Bodenreform“ 
vor und mehr als vierzig Beſprechungen in den Tageszeitungen zeigen in ihren 
heftigen Angriffen und in ihrer freudigen Zuftimmung, daß das Buch zur rechten 
Zeit gefommen iſt. Belonderen Werth babe idy darauf gelegt, keine fachwiſſen⸗ 
fhaftliden Kenntniffe vorauszufegen und feine abftraften Ausführungen zu geben, 
ohne fie burch Beiſpiele aus dem Leben zu illuftriren. In den biftorifhen Kapiteln, 
„Die Bodenfrage in Iſrael, Rom und Gricchenland“, wollte id} zeigen, daß ber 
Kampf um das Baterland im eigentliden Sinn bes Wortes immer ber ent- 
ſcheidende Kampf um Aufgang und Niedergang eines Bolles war. Ob das lebte 
Kapitel, „Die Hohenzollern und die Bodenreform”, die Hoffnung erfüllen wird, 
die manche Freunde darauf jegen, wirb die Zeit lehren. Jedenfalls — Das darf 
ic) ruhig aussprechen — wird von nun an fein Gegner mehr die deutiche Boden- 
reform befämpfen dürfen, der ſich nicht mit diefem Buch auseinandergefegt hat. 

Adolf Damaſchke, 
Vorſitzender des Bundes deutſcher Bobenreformer. 
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Deutihe Bant. 


SI: Neifen großer Bankfdirektoren werben heutzutage minbeftens eben fo eifrig 
beſprochen und zum Gegenjtand kühner Kombinationen gemadt wie die 
Rundfahrten der Monarden. Zwei Direktoren der Deutichen Bank, bie Herrem 
Swinner und Koch, waren in Sonftantinopel; fie wurden vom Großherru 
empfangen und mit Orden gef hmüdt. Herr Gwinner ift als Leiter der aus- 
wärtigen Bankpolitik der Erbe Georgs von Siemens und fein Wunjd, die 
Dinge, über die er verhandeln fol, in der Nähe zu fehen, ift begreiflih. Viel⸗ 
leicht Hat er mit dem Angenehmen das Nüblicde verbunden und die Verhand 
lungen über die Douaneanleihe weitergeführt. Das aber genügte der Borſe 
nicht; ihre gefchäftige Phantafie erfann allerlei abenteuerliche Pläne. In der 
Türkei, hieß es fchließlich, werde eine große Transaktion vorbereitet: entweder 
folle ein ſchon beſtehendes türkfifches Finanzir.jtitut übernommen ober das Halb» 
mondland mit Filialen beſchenkt werden. Die Direktion der Deutſchen Bank 
widerſprach prompt dem Gerüht. Aber die Borſe wußte es befier und ant- 
wortete, es fei eine alte Sache, daß in der Politik und im Bankgeſchäft gewerb- 
mäßig gelogen werde. Die vom Klatſch herumgetragenen Pläne flangen aber 
nicht fehr wahrſcheinlich; denn die Banque Ottomane würde fi eine jo gefähr- 
liche Nachbarſchaft wohl kaum widerftandlos gefallen laſſen. Man ſuchte alſo 
weiter; ward nicht diejes, fo am Ende doch ein anderes Projelt. Daß Etwas 
vorging, ſchien ber Börfe ficher, denn Thibaudin, bem man eine gute Naſe nad: 
rühmt, hatte aus Paris große Kaufaufträge geihidt. So wartete man denn von 
Tag zu Tag; und als die Deutfche Bank dem Geflüfter, das eine bevorjtehende 
Kapitalserhöhung weisfagte, nur ein ſehr fchüchternes Dementi entgegenichte, 
tauchten ſchnell tnländifche Fuſionpläne aller Art auf. Die Eſſener Kreditanitalt, 
die Bayerifche Bank, die Württembergiſche Landesbank, die Duisburg-NRuhrorter 
Bank: alle wurden genannt; und das Kapital der Deutichen, raunten die ein- 
geweiht Scheinenden, wird um wenigſtens dreißig Millionen erhöht. 

Die Träume find zerronnen. Die Kapitaldvermehring beträgt nur zehn 
Millionen Mark und das Eleinfte der genannten Inſtitute, die Duisburg-Auhr- 
orter Bank, ward ber Zufion würdig befunden. Und nun jchimpfen die Börjianer 
wie die Rohrſpatzen, weil die Deuiſche Bank die Hoffnungen der Beraufchten nicht 
erfüllt hat. Längft ſchon ift fie der Basse Banque cin Dorn im Auge; jegt aber 
tft8 Mar: die ganze Gefchichte hatte nur ben Bwed, die Börje zu ärgern. 

Ich kann den Börfenleuten ihr Schütteln jorgenvoller Köpfe nicht gar ſo 
üibel nehmen. In einem Prozeß, der neulih in Prenzlau unter Ausſchluß der 
Deffentlichleit zu Ende geführt wurde, trat ein Ehepaar auf, an dag mich die neue 
Fuſion ein Bischen erinnert. Madame eine ftattlihe Blonde ohne Vorurtheil, 
Monfieur ein verwachſenes Schreiberlein. Wie famen die Beiden zufammen ? 
Er hatte einen adeligen Namen, unter deffen vornehmer Flagge die bürgerlich 
geborene Gattin bequem auf Fiſchzüge ausgehen konnte. Ein ſolches Acgquivalent 
vermiſſe ich freilich einftweilen neh bei dem neuen Bankbündniß. Die Duis- 
burg-Aubrorter Bank befteht ſeit 1874 und Hat es langſam bis auf 12 Mil: 
lionen Mark Kapital gebradht. Ueber fie herrſcht Herr Koınmerzienrath Haniel, 
ber dem Syndikat feindliche Kohlen- und Eijenmagnat. Ein guter Kunde, deflen 
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„Beziehungen“ wertbooll find. Das aber kann bie Deutfhe Bank nit zum 
Entſchluß gebradht haben. Die Duisburgerin fteht nicht einmal im beiten Auf. 
Wozu aljo die Transaktion, da doch die Oberrbeinifche und die Bergiſch⸗Märkiſche⸗ 
Bank die Intereſſen der Deutſchen Bank im Induſtriebezirk und defien Umgegend 
fchon ausreichend wahren? Dean wirb verfucht, nach perfönliden Motiven zu 
fahnden. Der Mann, der der Deutichen Bank den Weg zu den Herzen der 
theinifchen Großinduftriellen ebnet, tft der Direltor Kommerzienrath Klönne. 
Er ſchied fehr plößlich aus bem Schaaffhauſenſchen Bankverein umd ging zu den 
Steinthal und Genoſſen über. Er trennte fi nicht in Liebe und Güte von den 
früheren Kollegen und jcheint feitdem bemüht, das Anſehen bes einft im Rheinland 
allmäcdhtigen Bankvereins zu fchmälern. Auch fein Yreund Haniel war früher ein 
Hörderer Schaaffhauſens; äußerlichifters, als Mitglied des Auffichtrathes, noch heute. 
Zwiſchen feiner Bank und dem Bankverein ift es aber zum Bruch gelommen, 
feit Schanffhaufen in Düffeldorf eine Filiale errichtet hat. So mag es Herin 
Klönne denn leicht geworden fein, Haniel für die Deutihe Bank zu gewinnen. 
Die Dividenden der Duisburg⸗Ruhrorter Bank haben ſich nicht gerade glänzend 
entwidelt; das legte Jahr brachte nur 3?/, Prozent. Auf ſolche Kleinigfeiten 
braucht aber die Deutſche Bank nicht zu fehen. In Folge des hohen Agios 
threr Altien erwirbt fie für 6!/, Millionen 12 Millionen Dutsburg-Ruhrorter, 
jo daß diefe Aktien mit wenig über 54 Prozent in ihrer Bilanz ftehen. Ted: 
niſch wird die neue Fuſion dem Muſter ber früheren nachgebildet werden. Die 
der Deutſchen angeglieberten Banken beftehen formell ala felbftändige Inſtitute 
weiter. Das tft gut; erftens der Kundſchaft wegen, die an den alten Namen 
gewöhnt ift, und zweitens für die Direktoren der Deutichen Bank, die ſämmtlich 
zunächſt aus dem Gemwinnantbeil ber Deutihen Tantiemen beziehen und von 
denen noch einzelne Auserwählte als Auffichträthe der angeglieberten Banten 
auch dort Profite einheimſen. 

Biel feltfamer noch als die erfte ift die ziveite Transaktion, die mit ber 
Rapitaldvermehrung verknüpft wird. Zu der Fuſion braudt, wie ich ſchon fagte, 
die Deutſche Bank nur 6'/, Millionen Mark; fie emittirt aber für 10 Millionen 
neue Aktien und ber überſchüſſige Reit von 31/, Millionen ſoll freihändig begeben 
werden, zum Theil fogar ſchon verkauft fein. Die Bank befommt aljo rund 
7 Millionen; wozu braucht fie diefe Summe? Die Direktion erflärt, ihre 
ſächſiſchen Filialen jeien gezwungen, den Induſtriellen befriftete Kredite zu geben, 
und die dazu nöthigen Mittel wolle fie nicht aus den ihr zufließenden Depotgeldern 
nehmen. Bom Standpunkt ber Banktechnik ift dagegen nichts einzuwenden. Merk⸗ 
würdig aber wäre es, wenn die Deutſche Bank für ſolche Kredite nur 7 Milli- 
onen brauchte. War das Gerücht vielleicht doch nicht ganz falſch, das von 
großen, dann wieder aufgegebenen Plänen ſprach? Möglid wäre ja aud), daß 
die Bank nod irgend Etwas vorbereitet, wofür fie fich die 7 Millionen reſervirt. 
Eine ganze Weile ſpricht man, zum Beifpiel, ſchon davon, daß eine Privatbant- 
firma, die bisher vom Schleſiſchen Bankverein fommanditirt war, in die Deutliche 
Bank aufgehen wolle; auch dazu wären ein paar Millionen nöthig. Noch aber 
weiß man nicht, was werden mag; daher das allgemeine Schütteln des Kopfes. 

Die Fuſion hat noch eine andere Seite, die man in der Zeitungſprache 
pilant nennen könnte. Nach dem Bruch mit Schaaffhaufen war die Duisburg⸗ 
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Nubrorter Bank nämlih Kundin der Diskontogefellichaft geworden und man 
glaubte, es werbe zu einer Berfehmelzung mit diefem Inſtitut kommen. Den 
Diskontoherrfchern bürfte die Botichaft, ihre Kundin fei ins Lager ber Deutjchen 
abgeſchwenkt, nicht allzu angenehm ins Ohr gelungen haben. Nicht etwa, weil 
ihnen damit ein bejonders fetter Biſſen entging — ein folcher ift die Duisburgerin 
nit —, fondern, weil die raftlofe Konkurrenz der Nachbarin wieder fühlbar 
wurde. Und die Deutiche Bank Hat nun wieder ein um 10 Millionen höheres 
Aktienkapital als die Diskontogeſellſchaft. 

Den erniten Volkswirth muß der neue Borgang recht nachdenklich ftiinmen. 
Die Deutiche Bank zeigt deutlicher als irgend cin anderes beutjches Inſtitut 
die Auffaugungtendenz, die heute in ber Tapitaliftiichen Geſellſchaft herrſcht. Mit 
ihren Bolypenarmen zieht fie eine Provinzialbanf nad ber anderen an ſich. Sie 
ift der größte, aber nicht ber einzige Polyp: mehr oder minder ftreben af unjere 
Großbanken nach dem felben Biel. Namentlich hat der Direktor Dernburg, der 
die aus dem Schlaf erwachte Darmftädter Bank im Sinn ber Steinthalfchule 
leitet, von feinem Heren und Meifter alle Rattenjängerlünfte gelernt. Was in 
der Induſtrie zaghaft und oft hinter dichten Schleiern verſucht wird, die Auf: 
thürmung übermächtiger Riefenbetriebe, die Ausftoßung der Kleinen, die Amal⸗ 
gamirung der Großen: Das vollzieht fi in Bankbereich vor Aller Augen. In 
ben Händen ber Hauptbankdireltoren Häuft fi eine ins Märchenhafte wachſende 
Macht. Nicht nur ihr Aktienkapital, nein: ganze Induſtriezweige beherrichen 
fie und können die beutfche Produktion Tontroliren und reguliren. Wie Klein 
fcheinen neben folder Madtfülle unſere Mintjteri Kein Siemens hätte als 
Minifter das Syſtem zu’ ändern vermocht und kein Ballin könnte es, wenn er 
morgen Excellenz würde, ändern; das Syſtem wäre jtärler als fie und zwänge 
fie, ihm zu dienen. Der Bankdireftor aber ift ein freier Dann. Er beichließt, 
wie und warn es ihm paßt, innere Kolonijation, er inbuftrialifirt, wo es ihm 
richtig Scheint, baut Bahnen, wo er Gewinn wittert, und läßt jo vicle Schiffe 
vom Stapel laufen, wie er für nöthig hält. Er, nicht irgend ein Kanzler, treibt 
Weltpoliti. Was Lönnten in folder Machtitelung Männer leijten, bie nicht 
bei jedem neuen Plan zuerſt an die Dividende und an die gute Laune der 
Aktionäre dächten, jondern an bie wirthichaftlicde Zukunft der Nation! Damit 
meine ich nicht Eifenbahn- und Bergwerkgründungen in China, fondern die be- 
wußte Benugung ber vorhandenen Auffaugungtendenzen zur Beichleunigung bes 
in eine neue Wirtbichaftordnung führenden Weges. Mehr als zehn fozialiftiiche 
Minifter könnte ein Bankdirektor leiften, ber nicht nur unbewußt, wie all diefe 
Sranden des Kapitals, die Sozialifirung der Geſellſchaft zu fürbern ſuchte. 


Plutus. 


Hwei Briefe. 


en Mahnruf, den Herr Schulge-Naumburg im legten Oktoberheft für die neue 
Frauentracht veröffentlicht Hat, beantwortet eine Zejerin der „Zukunft“ mit der 
folgenden Epiftel: „Der Staat bin ich: fo fei in einer Frauenfrage denn ein Frauen⸗ 
wort gewagt. Wohl fechte ich für Ihre und unfere Sache; einem Theil Ihrer An- 
ſichten aber feße ich ein Fühnes Nein entgegen. Sie jagen: bie Nothwendigkeit einer 
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Reform werde öffentlich nicht jelten anerfannt. Das jchon beitreite ich; ganz jelten 
nur lobt Jemand heute noch anders als Halb mit Erbarmen das ‚Reformkleid.“ Ein 
fürditerlider Name übrigens, plumpund poefielos ; man fieht das fchlotternde Mach⸗ 
wert förmlich — oder unförmlih? — vor ſich. Und diefer Efelname führt nid zum 
Kernpunft der Sache. Nicht mit Gründen der Hygiene ift bie tief einfchneidende 
Wandlung der Tyrauentracht zu bewirken, — nein: Schönheit muß ihre Pathinfein. 
Ein geſchmackvolles, kleidſames Gewand wirbt mehr Anhänger als alle Mahnungen 
bes Hygienikers. Unſer Credo iſt num einmal: Wir wollen gefallen; Goethe, ber 
Ullerkenner, ſprach das Wort: ‚Was nicht reizt, ift tot.‘ Und was ſicherte und fichert 
heute noch ber franzöfifchen Mode die Herrihaft? Daß ‚der Franke nur wei Bier- 
liches zu jagen.“ Wrbeitkittel oder Salongewand: es reizt durch feine Farbenhar⸗ 
monie, ift in fi eine Kleine Schöpfung. Laßt die Schönheit der Geſundheit bas 
Bannervorantragen: dann wird das korſetloſe Faltenkleid fiegen und man wirb nicht 
mehr über Den, ‚ber Hand anlegt, berfallen.“ Was bisher meift fo unfreunblich be- 
urtheilt wurde, war das Unkünftlerifche, das jeden vermöhnten Geſchmack Aergernde. 
Auch die Ausstellung im Hohenzollern⸗Kaufhaus war von ſchlimmen Sünden nidt 
frei. Kleid an Kleid, auf fteifen Geftellen, im Halbdunkel eng an einander gepferdht, 
ohne dem Auge die Möglichkeit erquidlender Ruhe zu bieten, ohne das feine Tinien- 
fpiel anzubeuten, zudem der Körper mit feiner Bewegung das Kleiberwedt. Manches 
war der Beachtung, derNachahmung werth; allenaber ſchadete bie Ungunft und Unkunft 
der Anordnung. Wir find nicht reif oder — Das iſt richtiger und wohl auch löblicder — 
von Eitelfeit nicht frei genug, um der Gefundheit bie Schönheit zu opfern, jo lange 
ernſtes Leiden uns nichtbayu zwingt. Die überwiegende Mehrheit der Frauen wird das 
ſchöne ſiets dem geſunden Kleid vorziehen. Welches weibliche Weſen würde es nicht 
reizen, in dem lichtgrauen Sammetkleid mit den matt getönten Wellenlinien am 
Obergewand (von Mohrbutter) durch einen Saal zu wandeln oder das von Ihnen, 
Herr Schultze-Naumburg, geſchaffene Kleid bei der Arbeit oder auf der Straße zu 
tragen? Solcher korſetloſen Kleider freuen wir uns. Wir wollen in Schönßeit 
leben und werben dankbar fein, wenn wirs können, ohne unferer und unjerer Linder 
Geſundheit zu fchaden. Gerſons Ausftellung —an ber ja auch Sie betheiligt waren 
— bat die Diöglichkeit folder Bereinigung bemiejen. Und gelingt fie, dann ſolls uns 
gleich gelten, ob der Schöpfer ein Daun oder ein Weib ift. Sie fragen: ‚Weiß man 
denn nicht, daß von je her die parifer Mode von Männern gemacht wird?‘ Ich ant- 
worte: Nein. Das weiß man nidt. Männer wirken mit, oft nur als Kapitaliften, 
als kaufmänniſche Leiter, gerabe die Grazie aber, die leichte Hand der Tyranzöfın hat 
diejer Induſtrie den Weltruf erobert. Der Pompadourabſatz, der Bompabourbeutel, 
das Marie⸗Antoinette⸗Fichu — bie Kunſt, fich zu Fleiden, gab ihr das Adoptivvater⸗ 
land, nicht die Heimath —, die Charlotte Corday Haube tragen noch heute den Namen 
ihrer Erfinderinnen. Die korrekte Arbeit, die faubere Ausführung ift Mannesſache und 
drückt dem englijchen Kleid den Stempel tailor made auf. Wann und wo aber war ein 
Iuftige8 Gewand nicht das Werk der nicht nur von Scribe verherrlichten doigts de fee? 
Und nun eine Schlußfrage: Iſt diefe neue Tracht wirklich neu? Seht erfchaffen? 
Wird nicht auch hier nur auf vorhandenen Fundamenten weiter gebaut? Vor Hundert 
Jahren hat diefe Tracht jchon eine Weile gelebt; griechifchen Muſtern war fie nach⸗ 
gebildet und tft ung unter dem Namen Empirekleid noch heute befannt. Nie dat 
man, weber in Paris noch in anderen Großftädten, aufgehört, für elegante Haus- 
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oder Empfangsanzüge biefe Form zu wählen, die buftige ober ſchwere Stoffe ohne 
Korſet in Schönen Yalten um ben Körper ſchmiegt. Unferer Beit, unjerem Alltags- 
bebürfniß und unferen Qebensverhältniffen muß fie in Schönheit angepaßt werben. 
Gelingt es, dann darf die deutfche Mode wagen, fich ſelbſt ihre Geſetze zu ſchaffen 
und gegen alte Traditionen fiegreich ben Kampf aufzunehmen; aber auch nur dann. 
Die Tächerlichkeit tötet nicht nur in Frankreich. Und wir wollen bod, daß fie lebt 
und gedeiht, die fchöne neue beutfche Frauentracht.“ 


* 

Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Der Kongreß zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten und die Gründung 
eines Vereins, ber dieſem wohlthätigen Zweck dienen ſoll, haben ben uneingeſchränkten 
Beifall der liberalen Preſſe gefunden und meines Wiſſens iſt gegen die Anſichten, 
die auf dieſem Kongreß und in der konſtituirenden Verſammlung zu Tage traten, 
von keiner Seite Proteſt erhoben worden. Und doch fallen die dort von den Medizinern 
geäußerten Anſichten der Hauptſache nach mit denen der Heinzemänner zuſammen, 
gegen die ein liberaler Entrüſtungſturm inſzenirt und der famoſe Goethebund ge⸗ 
gründet worden iſt. Die Mediziner fordern, daß Reizungen zur Sinnlichkeit wie 
obſzone Darftellungen (der ſchlaue Druckfehlerteufel eines demokratiſchen Blattes 
hat obſture Darſtellungen daraus gemacht) aus dem Geſichtskreiſe der Jugend und 
des Volkes verbannt werden; und wenn man fie erſuchte, das Wort „obſzon“ genau 
zu befiniren, fo würbe wohl Etwas herauskommen, das von ben gegen bie Duntel- 
männer vertheidigten höchſten Kulturgütern nicht wefentlich verjchteden ift. Die medi⸗ 
zinifhen Sachverftändigen prebigen ber Jugend, daß gänzliche Enthaltung der Ge- 
fundheit nicht ſchade, erflären alfo, daß die Befriebigung des Geſchlechtstriebeskein 
natürliches Bedürfniß jet, denn bie Nichtbefriebigung eines natürlichen Bebürfnifjes 
ſchadet auf die Dauer immer, wie Herbart und die Vernunft lehren (Matthäus 19 
läßt jenes, weniger ftreng, nur für Uusnahmenaturen gelten). Und einer ber be- 
rühmten Aerzte hat ftatt Enthaltung — vielleicht, ohne fich bie Tragweite feiner 
Terminologie zu überlegen — Keufchheit geſagt. Damit wird für ben möndilc- 
pietiftifchen Seufchheitbegriff entſchieden gegen den ber natürlichen Moral, dem als 
Keuſchheit nicht bie gänzliche Enthaltung von der Befriedigung des Geſchlechtstriebes, 
jondern ihre vernünftige Regelung gilt. Dadurch wird zugleich ber eheliche Verkehr 
jur per dispensationem erlaubten Unkeuſchheit oder nach heutigem Sprachgebrauch 
Unzudt geftempelt Damit fol natürlich nichts gegen ben neuen Berein gelagt fein, 
der gerade deshalb fehr ſegenreich wirken wird, weil bie von ihm vorgefchlagene 
Neuordnung ber mebiziniichen Belämpfung bes Uebels nicht nach ben Forderungen 
einer rigoriſtiſchen Moral, fondern nad denen der ſchlechten Wirklichkeit zugefchnitten 
ift. Sondern ich will nur bei biefer Gelegenheit wieder einmal zeigen, wie gedanken⸗ 
los und grundſatzlos der heutige Liberalismus ift. Und Das wiederum tue ich nicht, 
um bie Liberalen zu ärgern; vielmehr, um ihnen zu fagen: Liebe Herren, Eure Lage 
ift wahrlich nicht behaglich in diefen fährlichen und geſchwinden Läufften. Uber es 
hilft Euch fein Zittern vorm Froſt. Wollt Ihr Euch als Kulturmacht behaupten, 
dann dürft Ihr Euch nidhteinbilden, mit Schimpfen auf die Jeſuiten und mit Späßchen | 
über die Pfarrer-Rathi umdie großen, fchwierigen Aufgaben ber Zeit herumlommen 
zu lönnen. Zu biefen Aufgaben gehört, als Erſatz für die Jeſuitenmoral eine neue 
pofitive Moral zu fchaffen, bie dem Volk und der Jugend eingeprägt werden kann.“ 
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Preßpranger. 


a mir liegt ein Briefumfchlag, beram vierten November 1902 in Berlin C.3 

und in Berlin S.W. 48 abgeftempelt worben tft. Aufdruck: Intimes 
Theater. Dr. Arthur Pferhofer. Berlin C.25, Aleranderplap”'. Adrefie, mit Ma⸗ 
ſchinenſchrift: „Löbl. Redaktion der NRorbdeutfchen Allgemeinen Zeitung, Wilhelm: 
ftraße 32.” Quer über den Umfchlag bat eine Fräftige Hand die Frage gefchrieben: 
„gaben wir Inſerate?“ Das Wort Inſerate tft mit Blauftift zweimal Bid unter- 
ftrihden. ch nehme ben Brief aus bem offenen Umſchlag und lefe: „Dr. Arthur 
Pſerhofer beehrt ſich, Sie zu. der am Mittwoch, den fünften November ftattfindennden 
Borftellung ergebenft einzuladen. Hochachtungvoll Direktion des Intimen Theaters.‘ 
Am Rande des Briefbogens ftehen die Worte: „Obne Inferate feine Beſprechung! 
Erpebition ber Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung Berlins. W., Wilhelmftraße32.” 
Der Saß tft mit Tinte gefchrieben, das Firmazeichen mit dem Gummiftenpel auf- 
gedrüdt. Frage und Antwort ergänzen einander auch bier. Der Direktor eines kleinen 
berliner Theaters ſchickt an die Redaktion der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung zwei 
Freibillets und bittet, die erfte Aufführung zweier neuen Stüde anzujehen. Er bittet 
nicht, darüber zu berichten, noch weniger, fiezuloben. Der Reſſortchef der Norddeutſchen 
Allgemeine Zeitung aber, ber den Brief empfängt, fragt barfh: „Haben wir In⸗ 
ferate?" Mit diefem Vermerk wanbert der Brief weiter. Die Annoncenerpebition 
ftellt feft: Nein, wir haben Feine Inſerate; dieſes Theater giebt uns nichts zu ver 
dienen. Und nun wird verfügt: „Ohne Inſerate feine Beſprechung!“ Das wirb ganz 
offen erflärt; und damit der Anferatenverweigererben tiefen Ernft der Sache erkenne, 
zeichnet die Firma mit ihrem Stempel die Ablehnung. Ste jagt nicht zu dem Theater⸗ 
direftor: Wir halten eine Beſprechung ber angezeigten Vorſtellung nicht für nöthig 
und geben die Billets deshalb zurück. Sondern: Wir laſſen Ihre Borftelungen nur 
befprechen, wenn Sie, Herr Direktor, bei uns inferiren, alſo unjere Einnahmen ver 
mehren; fonjt nicht. Wollen Sie beiprocen fein, dann geben Sie uns vorher ein 
Inſerat; und zwar nicht nur für die Tage, wo Sie neue Stüde aufführen, ſondern für 
die ganze Dauer Ihrer Spielzeit. Der Direktor bat zu wählen. Bleibt er bei feiner Wei⸗ 
gerung, banı bleibt die Thatſache, daß esin Berlin ein Intimes Theater giebt, denLeſern 
der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung verborgen. Scheut er diefe Konſequenz, Dann 
muß er zahlen, muß eine Gelbleiftung auf fi) nehmen, die ihm unnöthig ſchien, bis 
die Nöthigung brängend an ihn herantrat. Bor foldde Wahl werden die Thespisfärrner 
täglich geftellt. Arglofe Seelen glauben: ein Organ ber Preſſe, die ſelbſtlos, furcht⸗ 
los, treu und gewifjenhaft der Öffentlichen Meinung den Ausdrud ſucht, beſpricht 
alle öffentlichen Beranftaltungen, die ihr der Rede werth Icheinen, und übergeht 
ſchweigend alle, die fie der Beachtung unwürdig dünken. Der — durchaus nicht etwa 
vereinzelte — Fall der Norbdeutichen Allgemeinen Zeitung lehrt, daß die Frage 
nicht lautet : Der Beachtung werth oderunwerth ? Sondern: Iſt was dran zu verdienen 
ober nicht? „Der ftolzeite Pair im Reich“, fagt Shakeſpeares prachtvoll moderner 
Hans Cade, „joll feinen Kopf auf den Schultern tragen, wenn er mir nicht Tribut 
zahlt; kein Mädchen foll ſich verheirathen, wenn fie mir nit ihre Yungferiche t 
bezahlt, ehe ihr Liebſter fie kriegt; ale Dienjchen follen unter mir in capite ſtehen. 
Das ift ein Programm, ift beinahe eine Weltanfchauung ... DieNRorbbeutiche Allg - 
meine Zeitung ift ein hochſt „vornehmes“ Blatt, dem die Aufgabe geftellt ift, de 
unterthänige beutfche Volk über bie Abfichten einer ſtets weiſen Staatözettung a - 
zuklären, und gehört der Hamburger Millionärfamilie Derer von Ohlendorff. 


ö— ——— — — —— — — ————————— x 
Herausgeber und verantwortlicher Rebalteur: M. Harden in Berlin. — Beriag der ac— n. 
Drud von Albert Damde in Berlin-Schönebere. m 
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Obſtruktion. 


rn Monate find vergangen, feit daS bang umlauerte Geheimniß 
des neuen Zolltarifes entfchleiert ward. Es follte, fo war des Kanzlers 
Abficht, gewahrt bleiben, bis der Bundesrath den Entwurf genehmigt und 
an ben Reichstag weitergegeben habe. Da wurde ein Exemplar in die Me- 
daftion der Iondoner Finanzchronik geichmuggelt, das Hauptblatt der ſchwä⸗ 
bifchen Demofratie meldete die wichtigiten Ziffern und Graf Bülow, den 
das Leben ohne von einer öffentlichen Meinung gefpendetes Lob nicht lebens⸗ 
werth büntt, entfchloß fich ſchnell, der Neugier fchon in den Hundstagen den 
ganzen Tarif auszuliefen. Dant Hat der gefällige Herr damals nicht geerntet. 
Einen „Wuchertarif", hieß es, habe er erfonnen, ein „Monftrum" ans Licht 
gebracht, eine „Spottgeburt von vollswirthichaftlihem Unverftand und 
Intereſſenpolitik“; „ungeheuerlich“ jei, „ohne Beifpiel in der Wirthſchaftge⸗ 
ſchichte civilifirter Nationen“ fein Beginnen. Der Dann, dem geftern noch als 
wahrhaft modernem Menfchen, als würdigem Erben helleniſcher Kalolagathie 
gehuldigt worden war, ſah ſich nun als Vertreter der „finfterften Finſterniß“ 
an den Pranger geftelit und Bernhardiner, deren Dreffur vollendet ſchien, 
zeigten dem blonden Bändiger drohend die Zähne. Keiner der Schimpfehors 
führer Hatte die hunderteinundfcchzig Seiten des Entwurfes durchaus ſtudirt, 
feiner mit heißem Bemühen Werth und Sinn der neunhundertſechsundvierzig 
Tarifnummern erforſcht, keiner konnte alſo der Hauptfrage, ob eine forg- 
ſame oder eine lũderliche Arbeit vorgelegt worden ſei, die Antwort finden. 
Vier Stunden nach der Veröffentlichung im Reichsanzeiger ging, geſchrieben, 
geſetzt, Torrigirt, daß Urtheil in die Maſchine. Wuchertarif, Spottgeburt, 
Monſtrum, — und auf die Schanze den letzten Mann zum Kampf wider den 
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Erzfeind, der des Reiches Ruin bereitet. Für Urtheilund Schladtrufgenügten 
zwei Biffern: dervom Caprivismusermäßigte Roggenzollfag — der felbe, der 
Bismard ſchon vor fünfzehn Jahren unzureichend fand — jollte wiederberge 
ftellt, der Weizenzoll um einehalbe Mark über den Sat hinaus erhöht werden, 
der bis zum Abfchlußder Handeldverträge galt. Nach zehnjähriger Agitation 
des Bundes der Landwirthe und nach den feierlichen Erklärungen zweier Kanz 
ler hatten wohl nur wenige Dienfchen im Deutichen Reich eine fogeringe Korn: 
zollerhöhung erwartet. Thut nichts: der Sturm brad; los. Zwar ftand 
das Volk noch nicht auf; aber die Dieinungfabrilanten hofften, wenns in 
ihren Betrieben nur tüchtig Happere, werbe die Maſſe allmählich ſchon das 
Ohr fpigen. Und fam fie in Bewegung, dann war Alles gewonnen; denn 
nach mancher Erfahrung der letzten Jahre darf mit den Briten ftolz jet auch 
der Deutfche ſprechen: Ours is a government by public opinion. Dear 
nervdjeRationalift, der in der Wilhelmitraße thront, wird, fo rechnete man. 
ſich gewiß nicht zum Verzicht auf den Beifall der Gebildeten entjchlieiien, | 
deren Stimme er im Raufchen großer Blätter zu hören glaubt; er fchen 
jeden rauhen Griff in den Komplex von Gefühlen, in dem die fieche Pflanze 
unjerer Stadikultur wurzelt. Er mußte erichredt, geängftet, verjchüchtert 
werden; darum: Wuchertarif, Spottgeburt, Monftrum, — auf die Schan: 
zen! Induſtriekapitäne und Kaufleute hatten vielichwerere Prüfungermwartd 
und kluge Kornſpekulanten gaben unter vier Augen zu, daß nicht einma! 
der Setreidehandel vondemneuen Tarif Schlimmes zu fürchten habe. Einer: 
lei. Täglich) lafen wir, nur in Kinderftuben könne die Hoffnung wachien, mit 
dieſem Zarif Handelsverträge zu erreichen. Und Herr Bebel verftieg ſich zu 
dem Gelöbniß, die Spottgeburt mit ftarler Fauft inden Orkus au fchleudern. 
Was wir fhaudernd inzwiichen felbjt erlebt haben, braucht nicht aus⸗ 
führlich gefchildert zu werden. Unter allgemeiner Theilnahmlofigleit berieth 
die Kommilfion, beräth jest noch das Plenum den Zolltarif; der Verſuch, 
einen VBollSaufftand herbeizuführen, die Maſſen auf die Beine zu bringen, 
ift mißlungen und an die Holzpapierftürmchen hat felbft der Philifter ſich 
facht gewöhnt. Längft weiß Jeder, daß die neuen Getreidezollziffern den 
Abschluß von Handelsverträgen nicht hindern, daß dieje Ziffern, bevor fie in 
den Entwurf gefegt wurden, mit den Hauptftaaten vereinbart worden waren, 
längjt aud) jeder wachen Sinnes um ſich Blicdende, daß die Zukunft der deut- 
schen Geſchäftsbilanz von ganzanderen Faktoren entjcheidend beitimmt wird 
als von noch jolangfriftigen Handelsverträgen. Das Spiel lag für die Ber⸗ 
bündeten Regirungen — eine „Reichsregirung” giebt es nicht, wie, mit an r- 
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fennenswerther Rückhaltloſigkeit, Sachſens Bevollmädhtigter zum Bundes⸗ 
rath neulich erft wieder im Reichstag feftgeftellt hat — jo günftig, daß es nur 
durch die ärgften Fehler verdorben werben konnte. Sie wurden nicht gemieden. 
Ein Fehler war, daß Graf Bülow den Yandwirthen einen „ausreichenden“ 
Zollſchutz verheißen hatte, dennerfonntediefer Verheißung die Erfüllung nicht 
folgen laffen. Ein zweiter Fehler: daß er den in die Reichskaſſen fließenden 
Zollüberſchuß fozialpolitiichen Zwecken zuzuwenden verſprach, denn auch 
dieſes Verſprechen mußte unerfüllt bleiben. Dritter Fehler: daß er ſich mit 
den wichtigſten Kontrahenten verſtändigt hatte, ehe er den Entwurf in den 
Reichstag brachte; er hats, nach gutem Diplomatenrecht, beſtritten, aber Herr 
Zanardelli, Italiens Miniſterpräſident, hat offen geſagt, welche Konzeſſionen 
ihm von Deutſchland zugeſichert ſeien. Vierter Fehler: daß er, ſtatt für den 
luogo di trafico fo viel Zeit wie möglich zu ſparen, den Entwurf ſechs Mo⸗ 
nate zu ſpät vorlegte. Fünfter Fehler: daß er der deutjchen Zollpolitik fünf- 
tige Dlöglichleiten durch das öffentlich geiprochene Wort abjchnitt, das Aus⸗ 
land könne für Weizen, Roggen und Gerfte nicht höhere Belaftung dulden 
als 51/,,5 und3 Darf. Schhöter Fehler: daß er zu ſpät einen ſchroffen Ton 
anſchlug und, ftatt für die legte Stunde nad) bewährtem Händlerbraud) ein 
Konzeffiöncheninder TZajchezu behalten, in emphatiſchen Reden dem Reichstag 
zumuthete, ben Entwurf ohne die allerwinzigſte Aenderung der Hauptpoſitio⸗ 
nen anzunehmen. Das Sündenregiſter wäre leicht zu verlängern. Mußte der 
Kanzler überhaupt ein ihm ſo völlig fremdes Gebiet betreten? Im Bundesrath 
ſitzen zwei Männer, denen die parlamentariſche Vertretung des Tarifes ruhig 
anvertraut werden konnte: Herr von Buchenberger, Deutſchlands ſtärkſter 
Agrartheoretiker, den kein Verſtändiger einen Agrarier nennen wird, und 
Graf Poſadowsky, deſſen nie raftender Fleiß, deſſen gewiſſenhafte Sachlich⸗ 
keit und ſittlicher Ernft nicht oft und nicht laut genug gerühmt werben können. 
Solchen Männern war es ſchon harte Pflicht, die wild und rathlos über 
Stock und Stein holpernden Reden des Herrn von Podbielski anhören zu 
müffen; wenn der fchneidige Kollege den ftörrigen Gaul zum Hufarenritt 
fattelte, vergrub Graf Poſadowsky das Haupt ſchamhaft in einen Aftenberg, 
und wenn der von boshafter Heiterkeit verfolgte Neiter triefend heimfam 
und am Bundesrathstifch Kobftimmen fammeln wollte, ftöhnte ihm der aus 
jeinem Berg hervorgezwungene Staatsjefretär unverbindliche Verbindlich- 
feiten ins Beifall hoffende Ohr. Mußte fi) auch noch Graf Bülow be- 
mühen, der dieſes Lied doch num einmal nicht blafen kann und genöthigt ift, 
bei der Erörterung aller Wirthfchaftfragen auf dürren, abgegraften Gemein: 
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plägen ber Oberfläche zu bleiben? Sein Wunſch, ben „allein Teitenben Dir 
nifter” von Zeit zu Zeit wenigfteng zu marfiren, ift ja begreiflich. Aber 
der erfte Beamte des Reiches follte nur fprechen, wenn er Etwas zu fagen 
hat. Und das Einzige, waser zu fagen hatte, fagte der Kanzler diesmal nicht 
Er that ſtets, als treibe er agrarifche Politik, lobte die Leiftung, Die er, unter 
E chwierigfeiten aller Art, für den Landmann durchgejett habe, und fchien 
fehr erftaunt, da er merken mußte, baß jolche Bewirthung mit ſchönen Worten 
die Gäfte nicht gefättigt Habe. Caprivi hat den Troupierdegen beffer geführt. 
Der war aud) zu vorfidhtig und zu bauernichlau, um immer wieder zu ver- 
fihern, ihn werde fein nahes Ungewitter vom Sanzlerfig wehen. Der zuver: 
fichtliche Citatenliebhaber ſollte nie Fieskos Wort vergeſſen: Auch Patroklos 
iſt geſtorben und war mehr als Du. Und iſt ihm Achills Freund zu fern, 
dann mag er an Phili denken, feinen jo lange für unbeſiegbar gehaltenen 
Gönner, deffen jäher Sturz jett die legten Zweifel an der Unwandelbarfeit 
höchſten Erdenglüdes zerftört haben müßte. Sedenfall8 hat Graf Bülow 
vergebens zierlich geipitte Superlative aus dem Wortkoͤcher geholt; jeder 
feiner Eingriffe hat die Fährniſſe, ftatt fie zu mindern, gemehrt. 

Doc; nur durch weit über das Durchſchnittsmaß hinausreichende 
Fehler konnte das Spielganz verdorben werden. Argumente will Niemand 
mehr hören; auf Argumente fommt e3 ja in der Politik überhaupt felten an. 
Unverftändlichaber ift, warum auch jetzt wicder bie Zeitungfchreiber zaudern, 
nad) Bonapartes Beifpiel und FichtesNath „auszusprechen, was iſt“. Mas 
ift? Im Juni ſoll ein neuer Reichsſstag gewählt werden und alle wichtigen 
bourgeoijen Parteien haben den dringenden Wunfch, den Zollhader nicht in 
den Wahlkampf zu fchleppen. Die Konfervativen: weil fie in einer Schladht, 
deren Siegespreis hohe Agrarzölle wären, die Führung endgiltig an den 
Bund derfandwirthe abgeben, für Jahre mindeftens alle gouvernementalen 
Hoffnungen einjcharren und ſchutzlos, rathlos ſehen müßten, wie fie jelbft, 
ihre Söhne, Neffen, Vettern, Schwiegerjöhne in befchleunigtem Tempo aus 
der Hofgunſt gedrängt werden. Die Nationalliberalen: weil jeder Wahl- 
fampf um Zölle ihrer wirthfchaftpolitiich nicht gebundenen, aus ungleich— 

artigen Intereſſentenkreiſen bervorgewachfenen Zwitterfraftion unbequem 
it. Das Centrum: weil es auf die Stimmung bayerifcher und jchwä- 
bifcher Bauern, ſchleſiſcher Großgrundbeſitzer, rheiniſcher Induſtriellen und 
auf das Murren des in Gewerkſchaften organiſirten katholiſchen Prole⸗ 
tariates hören muß und mit jo disparaten Truppen nicht dem Feuer dır 
Bauernbünde aus Nord und Südtrogen kann. Die Freifinnige Bollspart ; 
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weil Herr Eugen Richter — Das erllärt jene Haltung während ber legten 
Wochen — weiß, daß er in der Hauptwahl laum noch einen Mann durch⸗ 
bringt, und er fein Häuflein nic;t der Gefahr ausfegen darf, in der Stich: 
wahl gegen Sozialdemofraten von den Schutzzoͤllnern feinem Schickſal über- 
lafjen zu werden. ‘Die von Schwabenftreichen längft in der Hofjonne aus⸗ 
ruhenden ſüddeutſchen Demokraten: weil, trogSchaeffles ſchrillemWarnerruf, 
der „Agrarismus“ bis in ihre dünncn Reihen gedrungen iſt. Dieſe Par⸗ 
teien mußte ein Tühler Staatsmann, ohne fie durch Magiſtergeberden auf⸗ 
zufcheuchen, in der Furcht vor einer rajchen Auflöjung des Reichstages für 
die Verſtändigung jorgen lafjen und, wenn fie in blinfenden Reden der 
Menſchheit Schnitzel kräuſelten, ji an Burles treffendem Hohnwort überbie 
Poſſengeſetzgeber des Konventes tröften, bie den Schein ſachlicher Berathung 
wahren, im Grunde aber unter der Herrjchaft einer harten Nothwendig⸗ 
feit ftimmen. Das fiel dem „allein leitenden Miniſter“ nicht ein; vielleicht 
verfchmähte fein Bethätigungdrang auch den ftillen, langfam und glanzlos 
ans Ziel fteigenden Weg. Denen aber, die fröhlich fich ſelbſt vertrauen, Hilft 
der liebe Gott gern aus der Noth. Die Sache bes Grafen Bülow, der ſchon 
gräßliche Sleichnilfe von einem „Zollkahn“ und einem „Zollſchiffer“ aus⸗ 
Ipie, um einem Gedanken die Luftröhre frei zu machen, ftand fchlecht : da kam 
aus dem linken Lagerdie Hilfe. Die Sozialdemokraten möchten gar zu gern 
unter dem hehren Zeichen des Brotwuchers aufs Wahlichlachtfeld marjchiren. 
Erftens: weil die bürgerlich Nadilalen fie dann nicht belämpfen können. 
Zweitens: weil ſolche Barole ihnen die Nöthigung erfparen würde, das von 
den „Revifioniften” der Bernfteinfärbung zerbrödelte Programm zu ent- 
ichleiern. Drittens: weil fie — die legten, unſäglich öden Parteitage lehrten 
es — gerade jegt fein anderes wirkſames Yeldgejchrei haben als diejes bil- 
ligſte, das ſchnell ſelbſt ins leerfte Demagogenhirn zu hHämmern ift. Sie — 
und nur fie — wollen um jeden Preis hindern, daß der Zarif vor den 
Wahlen Geſetz wird; und ihre Strategie war fo unklug gewählt, daß dem 
zeriplitternden Heer der Gegner gleich beim erften Angriff zum Sammeln ge- 
blajen ward. Mit beinahe walderfeeiicher Haft kündete der recht alte Herr 
Bebelden ficheren, nahen Triumph und zählte die Mittel auf, die ihn erringen 
fofften und mußten. Eine Partei, die fich ſtets auf die Wiffenfchaft, auf die 
determinirende- Macht des Klaſſenbewußtſeins und der Evolution beruft, 
ſchämte fich nicht, den Streit der Theorien in den luftlojen Bereich des Ge: 
wiffens, der Moral abzufchieben. Wer verjchneite Straßen für die Schlitten- 
Fahrten des jehr mobilen Händferkapitals glattzufegen fucht, ift unjeren So- 
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zialdemofraten ein fittliher Menſch; ein im tiefften Weſenskern unfitt» 
licher aber, wer jungen, alternden oder in Kriſen geriffenen Gemwerben von 
Staates wegen eine Stüge für die jchwerfte Beit liefern will. Sie ächten 
Jeden, der, mit Jaurès, mit unzähligen Sozialiften aller Erdtheile, Zoll⸗ 
ſchutz der heimischen Produktion für nöthig hält, und jcheuen dod) nicht Die 
Bundesgenoffenichaft der barthifchen Bantliergarde, die zwar nicht fünf Mark 
Roggenzoll, aber drei Mark und eine halbe übers zarte Gewiſſen bringt. Diefe 
ganze Taltik ift allgemad, num veraltet. Freihandel ift nicht moralifcher als 
Schutzzoll. Freihandel ift mit Tyrannis, Hochſchutzzoll — fiche Frank» 
reich und Nordamerifa — mit dem größten Maß von Freiheit leicht zu ver⸗ 
einen. Niemand — Das haben die Herren von Buchenberger und Graf 
Bojadowsiy mit Recht betont — kann vorausjagen, wie ein Getreidezolf 
auf den Inlandspreis wirkt, Niemand ficher behaupten, daß diefer Boll den 
P:eis heben wird. Und weil Jemand, in einer Zeit unter alle Erwartung 
gejunfener Frachtpreiſe und über alle Erwartung gejtiegener Produktion⸗ 
foften, den Zoll um einen den veränderten Umftänden entfprechenden Betrag 
erhöhen will, um einen Betrag, den jede neue Frachtverbilligung, jede Er⸗ 
ſchließung neuen Getreidebodeng morgen ausgleichen, zehnfach, fünfzigfach 
überbieten kann: deshalb foll er ein Wucherer und rudjlofer Schurke fein? 
Weil die Yandwirthe dem Borbilde der Ynduftriearbeiter nachſtreben, die ſich 
mit bewundernswerther Zähigfeit organifirt Haben und mit löblicher Nüd: 
fichtlofigfeit ihren Vortheil fuchen, weil aud) die Agrarier jet Klaffenpolitif 
treiben: deshalb will die Partei des Klaffenfampfcs fie eine Wegelagerer- 
horde fhimpfen? Der alte Manchefterwahn, die Englifche Krankheit, fteckt 
Marxens ungeratbenen Söhnen im Blut, zwingt fie, thatlos zwiſchen hohen 
Stimmzettelhaufen zu figen, hindert fie, extenſiv zu wirthichaften, unddrängt 
fie, ganz wie inBaris und Wien, mehrund mehr in die auegefahrenen Seife 
des alten Fiberalismus. Sozialdemokraten mußten aufftehen und fprechen: 
Ihr verzopften Bourgeois zankt über Bollpofitionen und jeht gar nicht, 
daß Eurer Herrlichkeit ganz andere Gefahren heraufziehen, Euch und ung 
Gewitter bedrohen, deren erfter Bligftrahl Eure papiernen Paragraphen in 
werthlofe Ajchewandeln wird; macht, was Ihr wollt: von dem tauſendmal bes 
jchnüffelten Brei aus Eurer rüdftändigen Einzelwirthfchaft eſſen wir nicht. 
Oder fie mußten, wenn fie durchaus ſchon das Feldgejchrei in bem Bürger: 
trog fiichen wollten, geichickt die Schwachheit des Gegners benugen und die 
ungleich gepaarten Haufen ſchlau wider einander hegen. Unfere rothe Fraktion 
aber verließ fich aufs Schelten und auf die Künſte der Obftruftion. Die bes 
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währten Herren Singer und Stadthagen, Stadthagen und Singer wurden 
ohne Raſt täglich ins Treffen gefickt. Die mußten reden, Anträge ftellen, 
Hammeljprünge und Vertagungen fordern und wieder reden, drei, vier Stun⸗ 
den lang. Ein beſſeres Mittel, die Mehrheit zuſammenzuſchweißen, war nicht 
zu finden. Eben noch hatte der Nachbar mißtrauiſch auf die Nachbarn ges 
ſchielt. Jetzt hieß die Lofung: Von biefen Leuten, diefer anmaßenden Motte 
bürfen wir ung nicht terrorifiren, zum Kinderfpott machen lafjen. Gemein⸗ 
ſame Noth weckte das entichlummerte Gefühl der Intereſſengemeinſchaft. 
Der erfte Schritt zum erfehnten Ziel der Verftändigung war gethan. 
Selingt diefe Berftändigung, dann ift die ohne Ueberlegung, aber auch 
ohne Leidenschaft, cher ſchon in Iuftiger Sportftimmung begonnene Obftrufs 
tion nicht zu fürchten. Jede Obſtruktion, jeder Verjuch, eine berathende 
Berfammlung an Beichlüffen zu hindern, ihr den Willenskanal zuverftopfen, 
gefährdet die fefteiten Grundlagen der Demokratie und ihrer parlamentars 
ischen Lebensformen. In Barlamenten entjcheidet die Diehrheit; wer ihr die 
Willensbethätigung fperrt, leugnet das Grundgeſetz, dem er felbft Sit und 
Stimme als Volksvertreter dankt, und darf nicht Hagen, wenn die Mehrheit 
ihre Gewalt braucht, um fich gegen Chicanen zu wehren. Entſchuldet ift er 
nur, wenn er indie Nothwehr gedrängt, wenner burch brutales Verhalten der 
Mehrheit gehindert war, die Pflicht, die ihm das Mandat vorjchreibt, zuerfüls 
len. Im Ernſt wird kein Dündiger heute behaupten, die Zollfeinde hätten nicht 
Alles, was fie vorzubringen wußten, ungehemmt vorzubringen vermocht und 
irgend ein Argument könne jet noch nügen, aufklären, die Maſſen belehren. 
Die Strategen des linker Lagers vergafen Zweierlei. Erftens: daß die Zoll- 
zänkereien das Land nicht erregen ; zweitens: daß nur eine zaghafte Mehrheit 
fich den Willenslanal verftopfen läßt. Einftweilen ift nur die Technik des 
Abftimmungverfahrens geändert, feine Pflicht befeitigt, kein Recht geſchmälert 
worden. Noch auf hundert verfchiedenen Wegen aber ift der Tarif zu retten. 
Nur müſſen die Parteien, die folche Rettung wollen, ſich endlich beeilen, alle 
Neden fparen und zur That vorschreiten; ihr Entſchluß kann, da fie eine Zoll» 
fampfwahl meiden möchten, nicht zweifelhaft fein. Das Volf fümmert ſich 
nicht um dieVorarbeit, fondern nur um das Nejultat: die Handelsverträge. 
Die will e8 jehen, will prüfen, welchem Gewerbe fie VBortheile bringen; und 
es wird, wenn das ſinnlos gewordene Geſchwätz nicht bald verftummt, der 
Obitruftion mit vollem Recht Alle beichuldigen, die feit zwölf Jahren faft 
ohne Pauſe nur um Zollſätze feilfchen, die Reichspolitik lähmen und den 
wichtigften Willensregungen der Nation den Weg ins Leben verrammeln. 
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an hat ſich mit dem Gedanken vertraut gemacht, die Vernunft ſei die 

ſtärkſte Triebkraft im Leben der Menſchheit, weil die Foriſchritte, die 
Erfindungen, die Entdeckungen ihr zu banken find. Im ganzen Lauf der 
Geſchichte aber waren ihr andere Kräfte beigefellt, die fich nicht felten als 
fibergeordnete geltend machten. Der Aberglaube baute ſich eher zehn Tempel 
als die Vernunft einen einzigen. Der Aberglaube hat Göttern und Zeufeln 
Wirklichkeit geliehen, Priefter verehrt und Hexen verbrannt, während bie Ber- 
nunft fi) auf eine befcheidene Selbftoertheidigung befchränkte. 

Man jagt, die Maſſen bedürften einer Religion, und wer ihnen bie 
zaube, die fie haben, begehe ein großes Unrecht. In Wirklichkeit Haben bie 
Maſſen ſtets Neligion, weil jede ihnen beigebrachte Ueberzeugung für fie zur 
Religion wird, an die weber Zweifel noch Erörterung ſich heranwagt. Wie 
gewiſſe Vorftellungen, die fih der Maſſenphantaſie bemächtigten, die Kreuz⸗ 
züge, die Selbftgeigelungen, die Bartholomäusnacht, die Religionfriege umd 
die franzöjifche Schreckensherrſchaft heraufbeichworen, fo giebt es noch im ber 
modernen Zeit neben der Macht der Vernunft eine Zaubermadt, die manch⸗ 
mal von Worten, manchmal von Perfonen ausgeht. 

Bor hundert und etlichen Jahren hatten die Worte Freiheit, Gleich— 
heit und Brüderlichleit Zaubermadt. Der beite Beweis dafür ift, daß bie 
Salobiner im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit, wie Taine 
an einer Stelle bemerkt, eine Zwangsherrfchaft, wie die von Dahomey, eine 
Nechtöpflege, wie die der Inquiſition, und Menfchenopfer, wie die im alten 
Meriko, einzuführen vermochten. Im neunzehnten Sahrhundert wurbe das 
Wort Vaterland ein Zauberwort, in deſſen Namen bald die VBaterlandliebe 
in eroberten Ländern oder Provinzen al8 Verbrechen verfolgt, bald ber 
Fremdenhaß als Evangelium gepredigt wurde. 

Da die Mafjen überall von ererbten Vorftellungen erfüllt find — 
deshalb ift auch das allgemeine Stimmrecht, das für revolutionär gilt, eine 
ganz fonfervative Inftitution —, da ferner aber die Maſſen auch überall 
unzufrieden find und Veränderung lieben, fo haben fie ben Wunfch und find 
leicht beruhigt, wenn Einrichtungen ber Vergangenheit bewahrt werden, doch 
einen neuen Namen erhalten. Sie unterliegen der Zaubermacht der Worte. 
Im Jahr 1849 wurde die Staatskirche in Dänemark geftürzt. Sie befam 
nämlich einen neuen Namen, wurde Volkslirche getauft und lebt feitdem 
unter dem neuen, befjer Elingenden Namen in alter Weife weiter. 

In unferen Zagen ift der Sozialismus die Religion der Arbeitermaſſen. 
Schon das Wort wird mit religiöfen Empfindungen umbegt; es entfpricht 
eben der einzigen in den breiten Schichten noch Tebendigen Yllufion und 7 
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an fich eine Zaubermacdht, bei deren Erwähnung zu fragen vergefien wird, 
wie viel oder wie wenig bisher für die Maſſen erreicht worden ift. In 
anderen Gefellfchaftfchichten übt dag Wort Demokratie eine ähnliche Macht; 
e3 bezeichnet die gute Sache, die Sache des Fortfchritte8 und der Freiheit. 
„Das ift nicht demokratifch gehandelt“ ober „Das ift feine demokratiſche Maß⸗ 
regel“: ſolche Säge haben den Sinn eines fcharfen Tadels. Wie e8 jedoch 
mannichfache Arten von Sozialismus giebt, fo giebt es auch mancherlei Arten 
von Demokratie. Demolratifch bedeutet in Europa oft eine möglichft voll- 
ftändige Ausmerzung des Sonderwillens bes Einzelnen (oder feiner Kritik, 
feiner Gabe der mitiative) gegenüber der Partei als der gefchlofienen Schaar; 
in Amerika manchmal die denkbar ftärkite Entwidelung der Freiheit und des 
Unternehmungsgeiftes des Einzelnen dem Staat gegenüber, der fo weit zu⸗ 
rücgedrängt wird, daß er nur das Nothhärftigfte (die Polizei und das Heer) 
unter feiner Herrichaft behält. Bevor man die Sache ber Demolratie zu 
einer Heiligen macht, wäre es vielleicht gut, genau zu willen, was man fich 
darunter zu denken habe; fonft fett man fich der Gefahr aus, im Namen 
der Freiheit immer freiheitfeindlicher und im Namen des Fortfchritted immer 
tonfervativer zu werben. 

Der Zaubermacht der Worte gefellt fich die der Perfonen. Sie führt häufig 
das Unmahrfcheinlichfte herbei. Im alten Griechenland oder Rom hätte Niemand 
an die Möglichkeit geglaubt (und in Japan und China ftaunt man höchlich dar= 
Aber), daß ein Zimmermansſohn aus Salıläa den legten fechzehnhundert Fahren 
der allmächtige Gott fein würde, in deffen Namen noch heute in ganz Europa 
and Amerika geſprochen wird, foll offiziell etwas Gute und Wahres — 

oder das Gegentheil — gefchaffen werben. Um das Jahr 1790 hätte in 
Srankreich oder anderswo Niemand für möglich gehalten, daß bald danach 
ein einfacher Artillerielieutenant fich zum Kaifer auffchwingen, Europa unter- 
werfen, nach der Weltherrfchaft greifen und die Könige und Kaifer wie feine 
Bafallen behandeln würde. Zu Taufenden gingen bie Männer für ihn in 
den Tod; die Zaubermadt, die von feiner Perfon ausging, zwang fie in 
ihren Bann. Heutzutage pflegt man ſolche Erſcheinungen auf Hypnofe und 
Suggeftion zurüdzuführen. Man könnte auch an Verliebte denlen, die felten 
geftimmt find, auf Vernunft zu hören. Bei Napoleon bat ſich die Zauber: 
kraft fogar noch nach dem Tode des Mannes als an dem Namen haftend 
erwwiefen. Nur diefem Namen dankte der fchwächere Neffe ben Thron. 

Weil wir der Vernunft Alles, was gut und nützlich iſt, verbanfen, 
von den Zündhölzchen bis zur drahtlofen Zelegraphie und dem eleltrifchen 
Licht, if man geneigt, die Unvernunft, bie ſich in der Zaubermacht birgt, zu 
unterfhägen. Trotz allen Siegen ber Bernunft aber muß man fragen, ob 
bie Zaubermacht nicht noch mehr vermag. Dem, ber mich ber Lebertreibung 
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zeiht, antworte ich, wie einſt Tarde antwortete: Wäre ein Philoſoph bes alten 
Hellas eines Tages auf den Gedanken verfallen, die Sonne fei vielleicht fo 
groß wie der ganze Peloponnes, fo hätten feine beften Freunde ficher ein- 
fimmig erklärt, daß ja etwas Wahre an feinem Paradoron fein könne, def 
ex aber augenfcheinlich übertreibe. 

Kopenhagen. Georg Brandes. 


Sam wider Michel. 


I ben new · horler Wochenblättern genieht „Harper’s Weekly“ ein gan) 
befonderes Unfehen. Karl Schurz Hat es vor jahren geleitet. Neuer 
dings Hat das Blatt leider eine beutichfeindlide Färbung angenommen. Se 
enthielt das legte Septemberheft wenig freundliche Betrachtungen über die deutſche 
Flotte. Der Berfaffer fagte da: 1908 wird bie deutſche flotte ans 38 Schladt- 
ſchiffen, 14 Panzerkreuzern und 88 Sreuzern beftehen. Wozu braucht Deutſch · 
land dieſe gewaltige Flotte? Weber für einen europäiſchen Krieg noch zum 
Schutze feiner Kolonien. Uber fie kommt ihm außerordentlich gelegen für feins- 
liche Operationen gegen Nord» ober Süb-Umerifa, denn bie Vereinigten Staaten 
tönnen bis 1908 feine annähernd fo ſtarke Flotte ber deutfchen entgegenftellen 
Was wird aber dann aus der Monroe-Doftrin? Sie ift werthlos. Der Ber 
faffer beſpricht nun die Vernichtung des Baitianifchen Kriegsiciffes „Cröte-A-Pierrot" 
durch das beutfche Kanonenboot „Panther“. Er ſchreibt wörtlid: „Deutſchlands 
draſtiſches Handeln ſcheint einen Präzedenzfall geſchaffen zu haben, der zwer 
augenblicklich ohne weitere Folgen geblieben iſt, aber die Veranlaſſung zu ernſten 
BVerwidelungen in der Zukunft fein mag. Nachdem wir einmal das Recht eine 
europaiſchen Macht anerkannt Haben, auf biefem Kontinent mit ben Waffen zu 
interveniren: wo konnen wir in Zukunft die Grenze zichen? Sollte Deutſchland 
es nöthig finden, zum Schutze feiner Intereſſen ein Kriegsſchiff den Orinoco 
hinaufzufenden und Marinetruppen zu landen, bie befeitigte Stellungen an der 
Küfte einnehmen: wie würben ſich die Vereinigten Staaten dazu verhalten?” 

Ich nehme eine andere angefehene Zeitfärift zur Hand, betitelt „The 
North American Review.“ Sie erſcheint monatlid. Im Oftoberheft finde ig 
zunãchſt einen Artikel unter der „Ueberfchrift Dänemark und ber Bertrag”. Er 
ift von ber Romanfabrifantin Gertrude Atherton verfaßt, einer der zahlloſen 
fcreibfeligen Damen, bie in Amerika wild wachſen. In bem Artikel, der fi 
mit der Abtretung der bänijd-weitindiihen Infeln St. Thomas oder St. John 
an bie Vereinigten Staaten befaßt, find zwei intereffante Stellen. Die erſte 
lautet: „Eines Tages wird die Monroe-Doftrin ignorirt und ber Hieb im Kari. 
bifchen Meer ausgeiheilt werben. Deutſchlands ehrgeizige Pläne find faft un- 
verhült." Um Schluß des Artikels, nagdem bie ® 7" Ei 
ber Abtretung von St. Thomas oder St. Zahn befpre "r 
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Geld braucht von einer Hand in die andere zu wandern. Die Bereinigten 
Staaten werden außerdem ben Bortheil haben, Dänemark felbft gewiffermaßen 
mit der Monroe-Doktrin zu umgeben, wodurch die Vereinigten Staaten einen 
Borwand gewinnen, Rußland gegenüber zu treten, jobald diefer Kormoran Nor» 
wegen, Schweden unb Dänemark auf den Leib rückt und den amerilaniſchen 
Handel in der Oſtſee bedroht.“ 

Das ſelbe Oktoberheft enthält einen zweiten Artikel, ber mehr Beachtung 
verdient. Er trägt ben Titel „Amerila Herrin der Deere“ und ſtammt aus 
ber Tyeder des Kapitäng Richmond Pearſon Hobjon, der im ſpaniſchen Krieg 
vor Santiago ein Schiff verfentte, um dem Admiral Cervera den Ausweg aus 
dem Hafen zu verjperren. Tür diefe Heldenthat iſt Hobſon bekanntlich von ben 
reizenden jungen Amerilanerinnen faft zu Tode gefüht worden. Die Damen, 
die ihn nicht küſſen Tonnten, trinken bafür in den Neftaurants einen Hobſon 
Kiß“. Es ift ein füher Schnaps aus „Eröme de Cacao“ mit Sahne darauf. 
Sn feinem Artikel giebt Hobſon der Anſicht Ausdrud, dab die Vereinigten 
Staaten ungefähr bis zum Jahr 1930 eine Kriegsflotte bauen müßten, die an 
Zahl der Schiffe den vereinigten Sriegsflotten der ganzen übrigen Welt gleid- 
kommt. Für Hobjon ift es nur eine Frage ber Zeit, wann Amerika den Welt- 
handel Eontroliren wird, weil der Amerikaner ber reichfte, klügſte und ftärkfte 
Menſch auf Erden fei, ein Lörperlicher und geiftiger Rieſe. Hobſon fchretbt: 
„Wenn das Wettrennen um die ſüdamerikaniſchen Märkte hitziger und bie eure- 
pätfdde Einwanderung nah Südamerika ftärker und einflußreicher wird, jo können 
wir die Monroe-Doltrin dort nur dadurch aufrecht erhalten und gegen feindliche 
Angriffe ſchützen, daß wir nad Südamerika eine Flotte fenden können, die fo 
groß ift wie eine von Europa dorthin gefandte.” Die Monroe-Doltrin, beißt 
ed, beſchränkt ſich längft nicht mehr auf Südamerika. „Sie hat bereit8 den 
Bazifiihen Ozean gekreuzt und deckt Beute den: Philippinen⸗Archipel.“ Hobſon 
fordert aber die Ausdehnung ber Montoe-Doltrin auch auf China und zum 


. Schluß auf die ganze Welt. „Möchten doch ernfthafte Leute einfehen, daß bie 


amerikaniſche Flotte das Bollwerk menfchlicher Freiheit, der Agent des Friedens 
und das Werkzeug brüderlicher Liebe ift. Amerika wird bie Eontrolirende Welt- 
macht fein, die ihr Szepter über die Meere hält, berrfchend in machtvollem Wohl⸗ 
wollen und mit dem Prinzip, ber Welt den größtmögliden Nuben zu bringen. 
Sie wird allen Böllern der Erde helfen. Europa wird durch feinen jungen 
Sprößling gerettet werden, der mannbar geworden ift, Die menfchlide Raſſe 
wird ihr Heil finden durch den Aufihwung Amerikas. ch glaube, Dies ift der 
Wille Gottes.” Uber auch dem Propheten Hobfon träbt ein Schredigefpenft das 
farbenprächtige Wahngebilde. Deutichland heißt e8; wieder das böfe Deutſch⸗ 
land. Leider ift e8 möglich, fo Elagt er, daß irgend eine europäiſche Macht ver- 
fuden wird, uns einen vernichtenden Schlag zu verjegen, ehe wir Volldampf 
angebreht haben. „Wir lönnen nicht die riefigen Anftrengungen überfegen, bie 
Deutihland im Flottenbau madt. Es tft nur ein Gebot der Klugheit für uns, . 
daß wir und von Deutichland nicht überflügeln laſſen.“ 

Einem vernünftigen Menſchen wirb es fchwer, vor folden Phantafien 


ernft zu bleiben. Und doch iſt die Sache ernft. Alle Seerüftungen Deutichlands 


gelten dem Amerlfaner als gegen Amerika gerichtet. Deutfchland tft ihm bie 
23* 
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Macht, mit der die Vereinigten Staaten über furz oder lang Krieg führen werben. 
Ich weiß, daß es in gewillen deutichen SKreijen als eine Art Todſünde gilt, 
Solches auch nur zu denken. Aber ich glaube, daß es hohe Zeit und verbienftlid 
ift, Deutfchland die wahre Stimmung der Amerikaner zu zeigen. Alles auf- 
richtige Werben Michels Hat Fräulein Kolumbia nicht zur Erwiderung jeimer 
Sefühle geitimmt. Außen ein freundliche8 How d’you do?, begleitet von bem 
verbindlichen Grinfen biplomatifcher Mastenkunft. Insgeheim Mißtrauen und 
Abneigung trog allen Prinzenreijen, deutſch- amerikaniſchen Berbrüberungen im 
Berlin, troß noch fo brünftiger Yanlee-Unbeterei. Dan wähne nur ja nidt, 
daß die vorhin Genannten allein an politiichem Verfolgungwahn leiden. Das 
ganze Publitum, die ganze anglo-amerifanijche Prefje leidet daran. Der größte 
Theil der deutſch⸗amerikaniſchen Prefle ift zu klug und zu ehrlid, um den Unfug 
mitzumaden. Um fo bedauerlicher ift, daß die New-Yorker Staats - Zeitung 
mit den Monroe» Fanatikern buch Did und Dünn geht, — vielleicht, weil fie 
heute in ben Händen von Amerikanern iſt, die ihren waſchechten Amerikanismus 
betonen möchten. Uber auch dieſes Blatt weiß für die Monroe-Doltrin als 
einzigen ftichhaltigen Grund nur anzuführen, das amerikaniſche Volk „glaube 
nun einmal an die Doktrin.” Auf jo Schwachen Füßen jteht diefer Göße. 
Das Schlimme ift, daß bie Yanatifer vom Sclage Hobſons das Bolf 
über den wahren Inhalt der Monroe⸗Doktrin abjichtlid täufhen. Sie verbietet 
befanntlich einer europäiſchen Macht die Feſtſetzung in Südamerika, weil Das 
Nordamerika bedrohe, und verpflichtet Amerika, fi nicht in europäiſche Händel 
zu mifchen. Die Fanatiker reden dem Volke vor, auch heute noch jei der Siebe 
lungverſuch einer fremden Macht im fernen Südamerika, und ſei e8 in Batagonien, 
eine Bedrohung Nordamerikas, das jeßt doc) eine Weltmadt ift, in Freundſchaft 
ſelbſt mit den „verruchteſten“ Monardien wie Rußland und China lebt und in 
Weftindien, auf den Karolinen und Philippinen, auf Samoa und im eigenen 
Lande (Britifh- Nordamerika) Wand an Wand mit „gefährlichen“ Nachbarn 
wohnt, ohne vor diefer Nachbarjchaft zu zittern. Sie reden dem Volk ferner 
vor, Amerika mifche fi) nicht in europäifhe Händel, obwohl Amerika ſich im 
die Rebellion ber Kubaner gegen Spanien gemiſcht und an ber Expedition gegen 
Ehina theilgenommen hat. Und wie fteht es mit der Note, die der Staat® 
jefretär Hay Über die rumänifche Judenfrage an die Mächte verfchicdt Hat? Um 
die dreifte Einmiſchung in enropäilche Dinge zu bemänteln, wurde die Note 
heuchleriſch als ein Akt der unvergleichlichen angelſächſiſchen Humanität hingeſtellt 
Und tft die Erwerbung von Kolonialbeſitz in den Intereſſenſphären der eure 
päilden Mächte etwa feine Einmiſchung in deren Händel? Neuerdings verlantet 
ja fogar, daß Amerifa eine Kohlenftation in Liberia erwerben möchte. Damit 
wäre dann auch die Einmifhung in afrifaniihe Händel Thatſache. Iſt aber 
von der Monroe⸗Doktrin in amerikaniſchen Blättern die Nede, dann wird nie 
mals ihr zweiter Theil erwähnt, der Amerika eine Einmiſchung in europäifche 
Ungelegendeiten verbietet. Man best die ſüdamerikaniſchen Republiken gegen 
Europa auf; und kommt es dadurch zum Konflilt mit einer europäilden Macht, 
fo züdt man fchnell die papierne Doktrin. Selbft der Präfident Roofevelt fuchtelt 
noch bei jeder Gelegenheit mit der Doktrin drohend in ber Luft umber und will 
nicht zugeben, daß fie Heutzutage zum Unfinn geworben ift, befonbers ſudliqh 
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vom Karibifchen Meer. Auch er maßt fi das Recht an, im europäifchen Revier 
zu wildern, aber den Europäern das Wildern im amerifanifchen Revier zu unterfagen. 

Nur Wenige haben den Muth gehabt, der Kate die Schelle umzuhängen. 
Kapitän Mahan, ein berühinter Marinefchriftfteller, hat unverblümt gefagt, die 
Monro»Doltrin ſei veraltet und dürfe heute Höchitens noch fühlich vom Amazonen- 


strom Anwendung finden. Und der Forſcher Walter Wellmann bat gejchrieben: 


„Die Schwäde und Unbaltbarkeit der Monro»Doftrin Liegt barin, daß fie nicht 
nur die Inſeln und Gewäfler in der Nähe unferer Küfte und des Iſthmus ber 
trifft, wo wir große unb ungweifelhafte Intereſſen haben, fondern die ganze 


‚Hemilphäre, wo wir in gemwillen Theilen überhaupt Feine Intereſſen haben ober 


wo bie Intereſſen anderer Mächte oft eben fo groß oder größer find als unfere. 


-Wir follten dad Recht Haben, zu erklären, daß wir Deutichland nicht in Kuba 


wünſchen, Rußland nicht in Mexiko, Frankreich nicht am Iſthmus. Uber was 
hat die politiiche Kontrole- Argentiniens, Patagoniens, Brafiliens oder Ehiles 


mit der Sicherheit der Vereinigten Staaten zu thun? Die Doltrin dürfte künftig 


nur noch für eine Region gelten, wo jie mit Recht und Vernunft angewandt werden 
fann. Eine ſolche Region ift Weftindien, das Karibiſche Meer und ber Iſthmus.“ 

Doch diefe Männer find Prediger in der Wüfte Die Hobſons über- 
jchreien fie, denn fie find Nationalgögen; und was ein Nationalgdbe orakelt, 
nimmt das Bolt gläubig Hin. Eben jo wenig wie Könige können Republikaner, 
deren Jeder fi einen König bünkt, die Wahrheit vertragen. Wirb aber jede 
europäiſche Macht, die ſich erlaubt, Südamerika zu koloniſiren ober irgendwie ihre 
Intereſſen wahrzunehmen, als Yeind der Vereinigten Staaten angejchwärzt und 
in bem getäujchten Volk die Leidenſchaft aufgeftachelt, dann kann Amerika wirt: 
lich über kurz oder lang einen Srieg Haben. Graf Bülow Hat zwar lächelnd 
erllärt, er könne zwilchen Deutfchen und Yankees nirgends eine Reibungfläche 
entdeden. Die Reden der Hobjons jollten ihn aber ftußig maden. Statt der 


‚ewigen Büdlinge vor Onkel Sam ziemte uns die ruhige, freundliche Erklärung, 


daB unter den heutigen Verhältniſſen die alte Monroe-Doltrin nicht länger als 
berechtigt anzuerkennen fei und Deutjchland fich deshalb das Recht vorbehalte, 
alle deutſchen Intereſſen in Südamerifa, befonders ſüdlich von den Küftenlän- 
bern bes Karibiſchen Meeres, nad eigenem Ermeflen zu wahren, eben jo wie 
man den Vereinigten Staaten das Recht eingeräumt habe, in Afien und fonftwo 
igre Intereſſen zu fördern. Solcher Logik könnte fein Staatsmann widerftehen; 
die alte, überlebte Doktrin müßte endlich beftattet werben. Bricht fich die beflere 
Einfiht nicht Bahn und kommt es zu internationalen Zerwürfniſſen, jo wäre 
die Frage einfach vor das Haager Schiedsgericht zu verweilen. Amerika brüftet 
fh ja jo gern mit feiner Humanität und Friedfertigkeit, alfo könnte es ſich 
gegen das Schiedsgericht nicht fträuben. Das aber müßte erkennen, daß alle 
Streitigfeiten oder Abmachungen zwiſchen ſüdamerikaniſchen und europätfchen 
Mächten nur biefe beiden Parteien angehen, da die ſüdamerikaniſchen Mächte 
jouyerain und von den Vereinigten Staaten unabhängig find. Fügt fi Europa 
aber fchweigend ber Monroe⸗Doktrin, jo ift von ihr bis zur Hobjon-Doltrin, 


‚bie Europa in eine Satrapie der Vereinigten Staaten umwandeln will, nur 


nod ein Schritt. Denn der Wahnfinn der Monroe-Fanatiker hat Methode. 
Was dahinter ftedt, ift ein gefchäftliches Weltmonopol; weiter nichts. 
New-Hork. Henry %. Urban, 
% 
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Anzeigen. 
Dotumente des modernen Kunftgewerbes. Serie A.: Keramik und Glas⸗ 
induftrie. Heft 1. Berlag Heinrich Pudor Berlin W. 30. 


Unter perfönlichen Opfern habe ich begonnen, die Hauptwerfe bes modernen 
Qunjtgewerbes in muftergiltigen Abbildungen vorzuführen und zu erläutern. Sa 
legter Zeit hat man mehrfah von einem Bufammenbrucd bes modernen Sunf- 
gewerbes geredet. Aber ein folder Zufammenbrucd kann nur ben die Beichen bes 
Uebergangsftadiums tragenden fogenannten Jugendſtil oder das jezeffioniftifche 
Runftgewerbetreffen. Bon diejem abgefehen, muß man vielmehr von einem Frũhling⸗ 
einzug, vielleiht fogar von einem Siegeszug bes modernen Kunftgewerbes ſprechen 
Den Standpunft, den ich bei der Auswahl und Kritik der Hauptwerle de mobernen 
Runftgewerbes einnehme, habe ich im erften Heft mit ben Worten bezeichnet: „Die 
vorliegenden Blätter wenden ſich weniger an Leſende als an Schauende. Ridt 
um Worte, fondern um Bilder handelt es fih. Die Worte wenden fich immer 
zunädjit an den Berftand. Die Kunft aber, deren Werte bier in Abbildungen 
vorgeführt werden, wendet ſich hauptſächlich an die Phantafie und an das Gefühl. 
Die Werke des Kunftgewerbes ſelbſt jollen bier zu dem Schauenden fprechen. 
Und der Leſer fei ein Schauender. Das Tertwort wirb demnach zurüditreten 
hinter die Hauptwerke des Kunſtgewerbes, bie in Abbildungen vorgeführt werden, 
und zwar Werle aller Länder und auf allen Gebieten der angewandten Kunſt. 
Irgend welche beftimmte Richtung wird nicht vertreten werden. Wohl aber wirb 
erſtens einmal bei der angewandten Kunft über die Kunft die Anwendung nidt 
vergeflen werden. Zweitens jollen Werfe, die einen einfeitigen Linienfultus im 
plaftifhen Kunftgewerbe vertreten, nicht aufgenommen werden. Drittens fol 
dem Manierismus, der heute in bedenklicher Weile auf verfehiebenen Gebieten 
des Kunſtgewerbes fich breit zu machen beginnt, gejteuert werden. Im Ganzen 
'alfo werden die Dokumente des modernen Kunftgewerbes, wenn fie auch bie 
rein ſachliche Seite mehr betonen als die kritiſche, doch zugleich dem Freunde 
ein Freund fein, der ihn ſtützt, ber ihn führt, der ihm Math ertheilt und ber 
idm, was er zu willen wünſcht, mittheilt. Ein folder Freund ift gerade heute 
dringend nöthig, wo Bieles Frititlo8 angenommien und mehr noch produzirt wirb." 

Dr. Heinrih Pudor. 
L 


Reue Lieder und Mären. Bon Martin Greif. Leipzig, €. 3. Amelang. 


Nehmt, left und freuet Euch. Man brauchte eigentlich fein Wort bei- 
zufügen. Nicht wie Auftern, Trüffeln und Schaumwein ſchmeckts, ſondern wie 
Mil und Honig, Obft und Brot und alter, edelfter Rheinwein, der alle Luft 
ber Jugend und alle Gluth des Mannes und bie ftille, durchdringende Fülle 
der Reife in fich trägt, die Blume des reichiten, tiefften Lebens aushaucht. Nehmt, 
feft und freuet Euch. Was immer Euch bedrüden und verbüftern möge in biejer 
Beit der Unruhe und der taufendgeftaltigen Sorge: den Wugenblid und die 
Stunde wenigjtens, die Ahr das wundervolle Buch in Händen haltet, merbet 
Ihr hoch aufathmen, frei und glüdlich fein. 

Großlichterfelde. Paul Garin. 
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Oeſterreich⸗ Ungarn im Welthandel. Wien 1902. Manzs k. und k. 
Hof-, Verlags: und Univerfität-Buchhandlung. 

Der Handelsverkehr Hat im Kulturleben unjerer Zeit eine hervorragende 
Bedeutung errungen und ein Großftaat Tann ohne Theilnahme am Welthandel 
heute nicht gedacht werden. Es ift alſo für Jedermann von Intereſſe, fich über 
das Weſen biefes Handels zu unterrichten. Deine Publikation bietet eine rein 
ſachliche Darftellung des Außenhandels der öſterreichiſch ungariſchen Monardie; 
in den einzelnen Abtheilungen ift — nebjt Ungaben über die urjächlichen Faktoren 
— tn Biffern der Entwidelungdgang ber wichtigeren Waarengruppen und Artikel 
bezeichnet. Wenn auch ftatiftiiche Daten eine abjolute Genauigkeit nicht ver- 
bürgen Tönnen: ein richtiges Urtheil über die Ausdehnung lafien fie immerhin 
zu und bie zur Verbeutlihung angeführten Zahlen bieten ein Bild der Wirk 
lichleit, das Defterreih: Ungarn als Handelsmacht mit einem jährlichen Aus- 
landsverkehr von dreitaufend Millionen Mark zeigt. Der Abſchnitt über bie 
Ghelmetall- und Münzbewegung in ihrem Zuſammenhang mit der Baluta- 
segulirung verdient — fo glaube ich — bejondere Erwähnung. 


Wien. Moritz von Engel. 
$ . 


Regie. Studien zur dramatifchen Kunft. Schufter & Xoeffler, Berlin 1902, 


Mein Bud ftellt feinen Katechismus der Regie dar, ber etwa auf eine 
Anzahl praftifcher Fragen ber Bühnenkunſt mehr ober weniger praktiſche Ant⸗ 
worten liefert. ch babe nur einen ziemlich umfangreihen Efjat über das 
Kunftfadh der Negie, Über die Bedingungen des modernen Regifjeurs gejchriebent. 
Ein Verſuch ifts, den ich hier vorlege: ein Verſuch, zum erften Male, jo weit 
ich fehe, eine zuſammenfaſſende Darftellung von den Obliegenheiten der Spiel⸗ 
leitung, Das beißt: eine Ueberſicht Deflen zu geben, was ber Regiſſeur in der 
Beit von der Einlieferung des Manufkriptes bis zur endgiltigen Bühnenerſchei⸗ 
nung zu leilten bat, eine grundfägliche Charakterifirung der verfchiedenen Phaſen, 
bie fein Denken, Thun und Treiben hinter den Couliffen durchlaufen muß. 
Die Arbeit will daher nicht nur den mit der Bühne unmittelbar in Beziehung 
Stehenden hier und ba eine gewille Anregung bieten, fondern fi) vornehmlich 
auch an das geſammte gebildete Publikum wenden. 


Efien. Karl Hagemann. 
3 


Karin Mihnölis: Das Schiefal der Ulla Fangel. Verlag von Arel 
under, Berlin 1903. 

Es ift das zweite Bud von Karin Michadlis, das und Mathilde Mann 

m ihrer feinen Art vermittelt. Das erite war „Das Kind.” Stunden am 

GSterbebett eines jungen Mädchens und jeine Tagebuchblätter. Die athemlofe 

Haft eines Neifwerbens in Stunden, gedrängt von dem nahen Tod. Werben, 


um aufhören zu können. Diesmal find es Sterbejahre. Die jhweren, einfamen 


Sabre einer ſehr jungen rau, die man nicht vorbe :eitet hat, auf nichts vor- 
bereitet bat. Der alternde Mann, ber fie erhält, Hat eigentlich ihre Mutter 
geliebt, die ganz anders ift. Er bat bie Tochter befommen, die Fleine Ulla, die 
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zarte Ulla, das Mädchen, das nun nicht mehr Zeit hat, Etwas zu werden. Wie 
aus dem Takt gefommen ift fi. Es ift, wie wenn die Soldaten Freiübumge 
machen im Hof und irgend ein blaffer, ängjtlicder, junger Menſch verliert das 
Tempo; er wirb unficher, er hodt, wenn bie Anderen ftehen, und finbet ſich 
allein hoch oben, wenn Alle in der Kniebeuge find. Und da werden feine Be 
wegungen halb und taumelnd unb traurig; er ſchwankt wie ein angejchofiene 
Bogel. So tit es mit Ulla. Sie ift immer allein und macht Alles anders uns 
Alles ſchlecht. Was fie kann, gilt nicht, und was fie lernen fol, ift ſchwer 
Ste kann das Leben, wie die Blumen es können, wie ber Apfelbaum es Tamm, 
wenn cine belle Nacht iſt und wenn er in Blüthen fteht. Aber es ftellt fd 
Heraus, daß die Menſchen von biefem Leben gar keinen Gebrauch machen, Lille 
- Mutter nit und auch nicht Doktor Fangel, Ullas Dann, der ein Better ihrer 
Mutter ift. Sie haben ein anderes Leben, ein Leben mit Pflichten, ein Tom 
plizirtes Leben, das Ulla nicht verftehen Tann. Sie lebt in dem fremden Hans, 
wo Fangels erite Frau, die „richtige rau’, wie fie fie jchen nennt, vor if 
gewohnt hat und noch immer irgendwie vorhanden ift, lebt, neben dem alternden 
Dann, mit dem fie nicht, und einer wunderlichen Dienerin, mit der fie nur bie 
Sprade der Taubftummen fpreden kann; dazu iſt Haide weit um das Haus 
berum und nirgends ein Baum und Doktor Fangel duldet feine Blumen in 
den Stuben, weil fie nad faulem Wafler riehen. Und in der Nacht find alle 
Läden zu und die Luft ift wie aus dider Wolle und kann nidt in den Mund 
bineinlommen. Und das Haus ift voll von Ohrwürmern, und wenn man nidt 
ſchlafen kann, muß man ‚an alles Mögliche denken: ob auch wohl Ohrinürmer 
im Bett find, und an die richtige Frau’. rau Ulla befommt ein totes Kind 
und noch eins. Und fie glaubt lange, daß ihre beiden Kleinen Kinder auf dem 
feinen Kirchhof begraben find, den fie fich ſelbſt ausgedacht hat, in ihrem eigenen 
Garten. Es ift aber gar nit wahr. Man hat ihr eine Lüge gejagt. Sie 
liegen draußen auf dem wirklichen Friedhof bei der richtigen Tyrau. Und was 
ift nun wahr? „Dir ift ganz fonderbar zu Muth feit geftern; Alles if 
leer, ih mag an Niemand mehr glauben‘, fchreibt Ulla an ihre Mutter; umb 
weiter: ‚Aber Du, Mutter, allein biſt fo ftart und feit, ih muß doch an 
meine Mutter glauben, id muß doch an meine Mutter glauben.” Das if 
aus Ullas vorlegtem Brief. Sie fchreibt nur noch einen an die Mutter und 
einen an Kasper Fangel, ehe fie in den Brunnen geht. Das Bud ſchließt mit 
einem Briefe Fangels an Ullas Mutter, jchließt ernft und ruhig und boffnung: 
lo8. Die zwei kühlen, verwandten Menfchen verftändigen ſich, Über die fremde 
Tote fort, mit wenigen Worten. „Geſtern wurde Ulla begraben, die kleine Ulla, 
bie ich getötet Habe. Ich Habe fie ganz langjam getötet, von dem Tage an, 
als Du fie mir gabſt und id) fie nahm, und bis zu dem Tage, wo fie ſich mit 
einer Entihuldigung in den Brunnen gleiten ließ.” Und an einer anderen 
Stelle: „Ich vergaß, Ulla Etwas zu fagen, das fie vielleicht Hätte wiffen ſollen 
Sch vergaß, ihr zu Jagen, daß ich fie liebte.” Dieſer Brief Kasper Fangels if 
ein guter Schluß für das Bud. Er iſt gefaßt und troftlos, nervds und ſtill 
Er ift überlegen, überlegen traurig. Und er giebt dem Bud ein feines Gleich 
gewicht. Er ift von ausgleichender Gerechtigkeit. Doktor angel wird wirt 
verurtheilt, er wird freigejprodden; Alle werben freigeſprochen von aller Schulb. 
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angel tft hilflos und menſchlich. Aber es ift das Los der Menjchen, daß fie 
einander nicht erreichen können, daß einer weit vom anderen lebt. Das Schred- 
liche ift nur, daß einer den anderen doch töten kann, trog aller Terme. Das 
tft das Schreckliche. Es war ſchon bei ihrem erften Buche klar, daß Karin 
Mihaslis Das und Uehnliches jagen will. Sie fagt es auf eine vornehme und 
eigene Art und ganz als rau. Dieſe nordiſchen Frauen, die über die Frauen⸗ 
frage hinaus find, fangen an, Schidjale zu jehen und zu erzählen, die fein 
Mann ſchreiben Eönnte. Sie finden ihre Stoffe, die Stoffe, um deren willen 
e3 jchreibende rauen geben muß: ein weites, unberührtes Gebiet. Sie wiſſen 
von Kindern und von jungen Mädchen zu fagen wie von jungen, einjamen, 
leidenden Menfchen. Der Badfiih fällt fort. Und der Mann ift nicht mehr 
das Schickſal. Er iſt eins von den Dingen im Dunfel, das fernfte und ſonder⸗ 
barfte vielleicht, ein Theil jener Tyremde, die wir Leben nennen, eine Heimath⸗ 
Lofigkeit mehr. Aber zugleich eine Gerne. So iſt die Grundftimmung in den 
beiden Büchern ber Karin Michaslis. Wer Das erkennt, wird zugeben, daß fie 
ein Fortſchritt find; etwas Neues und Nothwenbiges. 


Paris. Rainer Maria NRilte. 
3 


Worpswede. Belhagen & Klafings Künftler- Monographien. 

Diefes Buch vermeidet, zu richten. Die fünf Maler, von denen es han 
delt, find Werdende. Was mir bei der Betrachtung jedes Einzelnen vorbildlich 
war, lautet mit Jacobſens Worten: „Du jolft nicht gerecht fein gegen ihn; 
denn wohin kämen die Beften von uns mit der Gerechtigkeit; nein; aber bente 
an ihn, wie er in ber Stunde war, da Du ihn am Tiefiten liebteſt.“ 


Paris. Rainer Maria Rilke. 
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hr borigen Heft erinnerte ich an bie Schöpfermadit, die der Großkapitalismus 
den an die Spite unferer Hauptbanten geftellten Männern verleiht. Ich 
durfte dieſe etwas rofig gefärbte Darftellung wagen, da ich vorher oft genug ſchon 
auf die Umfturztendenzen der Altienherrfcher Bingewielen Hatte. Die Stehrfeite 
der Medaille zeigt der Alltag leider ftets fchnell wieder Jedem, der einmal feiner 
äfthetiichen Tyreude über bie Kraftfülle und Leiltungfähigleit der kapitaliſtiſchen 
Maſchinerie Ausdrud gab. In den lebten Tagen fonnte man — wenn man fi 
nicht etwa ausſchließlich für den Kampf der Herren Gates und Morgan interefjirte 
— Manderlei über das Verhältniß von Macht und Recht in ber Tapitaliftifchen 
Welt lernen. In den Baufen zwifchen den großen Ereigniſſen wurde recht leb⸗ 
haft über zwei alte Börfenpapiere geſprochen: über Lombarden und Dortmunder. 

Die öfterreihiihe Sübbahngefelihaft, deren Aktien unter dem Namen 
Lombarden befannt find, und die Dortmunder Union find befonders geeignet, 
uns bie Kehrſeite des Aktienweſens erkennen zu laffen. Un beiden Gejellfchaften 
haben die Aktionäre bisher wenig Freude erlebt. Rothſchilds und Hanſemanns 
Brofitgier hat von vorn herein Kurs und Rente der Aktien gedrüdt. Lange 
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ſchon kämpfen die Aktionäre der Sudbahngeſellſchaft 

Saft übermäbiger Berpfliätungen bebrüdte Gejeligaft vor dem Bufammenbzuh 
zu ſchützen. Die deutſchen Aktionäre haben in dieſem Kampf ben ſchwerſte 
Stand, denn die Statuten der Südbahn fierten bisher nur Oeſterreichern 
Engländern und Franzoſen Pläge in der Verwaltung, während das deutide 
Ultienfapital darauf angewieſen ift, fih durch einen dſterreichiſchen Bertraurss 
mann vertreten zu laſſen. In den Generalverfammlungen der Sübbahn herrſcht 
Rothſchild mit feinen Strohmännern. Erft dem hamburger Aktionärkomite, 
dem in Berlin eine ähnliche Vereinigung nachwuchs, gelang es allmählich, bie 
Intereſſen des ſchon ſchwer geſchädigten deutſchen Kapitals einigermaßen zer 
Geltung zu bringen. Eine Auseinanderſetzung zwiſchen Obligationären wm 
Uftionären war ſchließlich nicht mehr zu vermeiden; und wie die Könige Par 
mente einführten, als fie das Geld ber Bürger brauchten, jo ließ ſich Rothfdis 
Majeftät jet herbei, den beutfchen Altionären zwei Vertreter im Berwaltung 
rath zugufagen. Natürlich hatten die Männer, die fi der Aftionärinterefies 
mit befonderem Cifer angenommen hatten, die Hauptanwartſchaft auf bie nes 
geſchaffenen Stellen. Man ftaunte deshalb auch nicht, als aus Wien berichtet 
wurde, die Sübbahn:Verwaltung wolle fih mit der Wahl eines befannten ham 
burger Anwaltes und eines von der berliner Gruppe vorzuſchlagenden Bantiers 
einverftanden erklären. Aber der Wind fcheint plöglih umgefhlagen zu fein. 
Denn aus Wien wurbe der Frankfurter Zeitung gemeldet, die Sübbahn:Ber 
waltung beabſichtige, ald Sachwalter der deutſchen Aktionäre je einen Vertreter 
der Disfontogefelichaft und des Bankhaufes ©. Bleichroeder zu beftellen. Biek 
Teicht follte da8 Gerücht nur ein ballon d’essai fein. Gerade bann aber ift & 
Bflicht, ruchaltlos zu fagen, daß biefer Vorſchlag überhaupt nicht zu erörtern wäre. 
Die beiden genannten Bankhäuſer find Filialen Rothſchilds. Männer, die ans 
biefen Häufern in den Auffichtrath fämen, wären nicht unabhängige Kritiker Der Ber 
waltung, ſondern Rothſchilds Statthalter. Die Sübhahn-Berwaltung Hätte damz 
allerdings ihr Verſprechen, Leute aus Deutſchland zu kooptiren, erfüllt, aber in 
einer Weife, die an bie ſchiimmften Lehrbucher der Jefuitenmoral erinnern müßte. 
Wahrſcheinlich ift zunächſt nur ein Fühler ausgeftredt worben; an Stellen, we 
man unterrichtet fein müßte, zeigt man einftwweilen wenigftend ſehr vorfichtige Zurich 
Haltung. Mißtrauifch macht aber bie Thatfache , daß während der lehten Ultimo- Figur 
bation in verſchiedenen Blättern übereinftimmendberichtettwurbe, einzelne Bankhãnſer 
— man nannte Bleichröder, Mendelsſohn, Hier und da auch bie Diskontogeſellſchaft — 
hätten große Boften Lombardenaltien zinsfrei Hereingenommen. Diefe Transaktionen 
tönnen nur für Rothſchilds Rechnung ausgeführt worden fein. Wozu aber braudt 
Rothſchild eine Vermehrung feiner ohnehin fon fo großen Mat? Zu weldem 
Zwed leiht er fi Aktien für einen Monat und gerade für die Zeit der Ge 
neralverfammlung? Wichtige Sanirungbeftimmungen ftehen nicht auf der Tages 
orbnung, deren wefentlicfter Gegenftand vielmehr die Auffichtrathswahlen find. 
WIN die Verwaltung ihr Verfprechen ehrlich erfüllen, jo braucht fie fich nicht 
fünftli eine Majorität zu ſchaffen, denn bie deutf—en Aktionäre werben if 
nicht opponiren. Faſt aber fiehts aus, als ob allerlei dunfle Pläne geſponnen 
würden. Die Sade gewinnt eine über ben Einzelfall Hinausreichende Bedeutung 
durch bie Urt, wie Rothfchilds Majorität verftärkt wurde Man Teiht Ark Milde 
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d zwar nicht auf dem gewöhnlichen Wege; man geht nicht zu den Beſitzern 
d bittet, die Aktien für den beftimmten Zweck zu überlafjen, jondern man 
mmt bei ber Ultimo-Liquidation die Aktien herein, ald ob man Mangel an 
tüden hätte, und verpflichtet fi, fie Ende November wieder zurüdzuliefern. _ 
tiefes Verfahren gehört freilih zum Börſenbrauch, aber zu einem, wovon der 
ruch mehr ehrt als die Befolgung. Bei jehr vielen Gefellichaften, deren Aktien 
r Ultimo gehandelt werden, verichaffen fich die Intereſſenten auf diefe Weife 
nügendes Material, um bie Ippofition niederzuftimmen. Mindeſtens aber 
ird dadurch der Geiſt des Altiengefeßes verlebt. Das ganze Geſetz hat über⸗ 
pt nur einen Sinn, wenn hinter der abftimmenden Aktie ein wirklicher Be- 
ber fteht, deffen Recht es zu jchüben gilt. Dabei ift e8 nach dem beftehenden 
techt gleichgiltig, ob der Aktionär die Aktie ſchon lange befigt oder fie erft geftern 
warb, und eben fo gleichgiltig, ob er fie noch lange behalten oder ſchon morgen 
ieber verfaufen will. In dem Augenblid aber, wo er unter dem Schuß ber 
efeglichen Borfchrift als Aktionär auftritt, muß das Riſiko des thatjächlichen 
jefiges ihn legitimiren. Unter gewiſſen Umftänbden verlangt das Geſetz fogar 
en Nachweis längeren Beſitzes; zum Beifpiel: bei einzelnen Regreßklagen und 
ei dem Antrag auf Revifion. Alle Borausjegungen des Gejeges werben aber 
infällig, wenn mit gelichenen Aktien Majoritäten gebildet werden, bie herrſchen 
nd Aemter vertheilen. Aber auch gegen den Budjitaben des Geſetzes verftößt 
olches Verfahren. Wer durch die Hereinnahme zu gewöhnlichen Bedingungen 
Aktien für einen Monat in feinen Gewahrjam bringt, ift damit vom Beier 
er Aktien durchaus noch nicht autorifirt, für ihn das Stimmrecht in der General- 
erfammlung auszuüben, wenn auch ber Beſitzer durch die Fortgabe der Aktien 
rflärt hat, daß er auf den Beſuch der Generalverfammlung verzichtet. Hier 
vird alfo gegen Paragraph 318 des Handelsgeſetzbuches verjtoßen, ber beitimmt: 
‚Wer die Attien eines Anderen, zu deifen Vertretung er nicht befugt ift, ohne 
eſſen Einwilligung zur Ausübung des Stimmredtes in der Generalverfamm- 
ung benußt, wirb mit einer Gelbftrafe von 10 bis 30 Mark für jede der Altien, 
jeboch nicht unter 1000 Mark beitraft." Nun kann man wohl jagen: Wenn für 
Rothſchilds Rechnung eine berliner Bankfirma für die Zeit ber Generalverfamm- 
ung Aktien hereinnimmt, jo weiß der berliner Bankier, ber fie hergiebt, genau, 
zu welchem Zweck fie benutzt werden follen. Für dieſe Uuffaflung Ipricht der 
Umftand, daß man ja eine befondere Vergütung für die Aktien infofern gewährt 
bat, als man den Befißern den Gegenwerth zinsfrei lief. Damit iſt aber wieder 
gegen die Beftimmungen des Geſetzes verftoßen, denn Paragraph 318 bedroht 
mit der jelben Strafe auch eben, der Aktien eines Anderen gegen Engelt leibt 
umd für bdiefen Anderen das Stimmrecht ausübt, nebft Dem, der durch Ber- 
leifung ber Aftien wiflentlich dazu mitwirkt. Fraglich könnte im vorliegenden 
Fall jein, ob das Aktiengeſetz auch für ſolche im Inland begangenen Handlungen 
gilt, die fih auf im Ausland anfäffige Geſellſchaften beziehen. Jedenfalls lehrt 
aber die neufte Rombardengefchichte, welche allerliebfte Moral auf den Wegen 
ber üblichen Gefchäftsufancen wächſt. Wir erleben da wirklich ein wundervolles 
Rulturbild: auf der einen Seite die bangenden Aktionäre, die feit Jahren den 
Werth ihrer Aktien allmählich binfchwinden fehen, auf der anderen Seite bie 
Häuptlinge des Großkapitalismus, die in geborgtem Purpur als allmächtige 
Selbſtherrſcher auftreten. 
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Neben diefer offenen Ungefeglichkeit fieht der viel befprocdhene Dortmunde 
Borgang wie ein harmlojes Kinderjpiel aus. Dennod ift er bemerfenswerf 
weil er zeigt, daß die Allmacht ber Haute Banque auch innerhalb bes geiek 
lichen Nahmens mehr vermag als einfache Sterblihe. Die Zulaffungftelle be 
berliner Börfe Hatte jüngft den Proſpekt über die neuen Werthe der Dortmunde 
Union zu beurtheilen. Bekanntlich tft duch Beſchluß der Generalverfammium 
vom neunten Juni diefes Jahres das Aktienkapital der Dortmunder Union vex 
42 auf 25,2 Millionen herabgefeßt worden; zur felben Zeit wurden 10,8 Mi 
lionen fünfprogentiger Berzugsaktien Litera D ausgegeben. Die Zulafiu 
ftelle bat nun die zulammengelegten Altien für ben Börjenhandel genehmigt, 
bie Entſcheidung über die neugefchaffenen Aktien aber bis zum Crfcheinen ber 
nächſten Jahresbilanz hinausgeſchoben. Welche Gründe führten zu biefem Be 
ſchluß? War ber Proſpekt unvollftändig, jo lonnte man feine Ergänzung fordern 
Nein: die Zulafjungitelle hat dem Urteil der Leute Rechnung getragen, bi 
finden, daß die Art, wie bie Dortmunder Union alle paar Sabre aufs Rex 
fanirt wird, beinahe fchon and Unerlaubte grenzt und daß man jehr ernftii 
befürchten muß, in kurzer Beit wieder vor einem neuen Sanirungverjuch zu ftehen. 
Im Mai wurde ber Frankfurter Zeitung aus Dortmund gejchrieben: „Dan be 
trachtet bier allgemein die Meorganijation bes Unternehmens, wie fie jetzt ver 
geichlagen ift, nur als einen erſten Schritt zu deſſen völliger Santrung wm 
fürchtet, daß dann über furz oder lang, vielleicht fchon nad) wenigen Jahren 
weitere und nod tiefer einfchneidende Sanirungmaßregeln unvermeidlich fein 
werden.“ Um bie jelbe Zeit fagte ich über die Stimmung der Börfe: „Mes 
an dem vorliegenden Plan jett die Öffentliche Meinung fo jehr erregt, ijt bie 
große Wahricheinlichkeit, daß ſchon recht bald ein neuer Appell an die Aktionär 
nöthig werben wird.” Die BZulafjungftelle wird fi wohl aud noch der Er 
Härung bes Herrn von Hanjemann erinnert haben, der in der lebten General- 
verfammlung offen ausſprach, ohne die Kredite ber Diskontogeſellſchaft wäre e 
zum Konkurs der Union gelommen. Xeider bat die Zulafjungitelle aber nich 
ben Muth gehabt, zu erklären, daß durch die Emiffion der neuen dbortmunber Aktien 
eine Uebervortheilung bes Publikums herbeigeführt werden fann. Das hätte 
das Geſetz verlangt. Und diefe Unterlaffung bat bei bem Aelteften-Rollegium, 
das als Befchwerde-Anftanz zu urtheilen hatte, ber Diskontogeſellſchaft ben Sieg 
verſchafft. Das Kollegium war formell im Recht, ala es ben Beidhluß der 3u- 
lafjungitelle, der auf vagen Zufunftvermutäungen berußte, nicht beftätigte; aber 
es mußte fich entichließen, auf die Möglichkeit einer Uebervortheilung binzumeifen. 
Statt jo zu handeln, hat e3 die Aktien einfach zugelafen und bamit nach meiner 
Anficht unzweideutig bewiejen, daß es nicht Berlins Handel und Induftrie ver 
:tritt, ſondern nur die Großbanken und die am Börfentreiben intereffirte Aktien 
-induftrie. Welche Rolle jpielt in der ganzen Sache aber die Disfontogefelichaft? 
Sie bat die neuen Aftien zur Ablöſung des Debetjaldos der Dortmumber 
Union erhalten. Sie hat zwar ben alten Altionären die Aktien zum Bezug 
-attgeboten; wahrjcheinlich aber find fie noch vollzählig m ihrem Beſitz. Um 
man durfte von ihr erwarten, daß fie die für fie ganz unerheblichen 10 Miül- 
lionen jo lange in ihren Trefors behielt, bis fie filher war, daß ber neue Sarıirumg- 
verſuch wirklich dauernde Hilfe brachte. Zu alter Schuld aber Häuft fie aur 
neue, wenn fie die Altien jet in den Börfenhandel bringt. Plutns 
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S einer Rede, die er am vierten März 1900 einer berliner Verſamm⸗ 
fung vorlag, hat Herr Sudermann gejagt: „Vergleichen Sie das 
Deutjchland von heute, in dem alle Hände fich regen, in dem Tein Geift eine 
Stunde lang ruht, mit dem Deutſchland von vor dreißig Jahren, das in 
behäbigem Bierphilifterthum ſichs wohl fein ließ.” Die behaupteten, ala 
GrundlageeinesBergleichesempfohlenen Thatjachen find falſch. Das Deutſch⸗ 
land von 1870 war nicht träger, nicht trunkſüchtiger, nicht philifterhafter 
als das von 1900 und die nationale Leiftung von 1870 ift zwifchen Maas 
und Memel bis heute nicht übertroffen worden. Wer einer zufammenge- 
lanfenen Hbrerſchaar faljche, ihre Düntelfucht Figelnde Thatſachen vorträgt, 
wer der Menge Gunſt dadurch zu erliften trachtet, daß er ihr fagt, wie fie 
es nun fo herrlich weit gebracht, Der fett fich dem Verdacht aus, daß er, um 
fein Applausbedärfniß zu ftillen, auch die fchlechtefte Schmeichellunft nicht 
verſchmaht; und er ftärkt diefen Verdacht, wenn er der bunten Schaar, wie 
Herr Sudermann that, feine „hohe Verehrung” betheuert. In der jelben 
Rede — die er nachher drucken ließ und aus deren bei Cotta veröffentlichten 
Wortlaut ich eitire — hat der ſelbe Herr, ein „bramatifcher Dichter‘, gejagt: 
„galt hundert Jahre lang hatten fich die deutichen dramatiſchen Dichter 
in dem Bannkreis bewegt, der ihnen von unferen Heroen, Schiller und 
Goethe, gezeichnet worden war. So hatte fich fchließlich ihre Kunſt zu einem 
ftarren Schema verfteinert; eineTretmühle ſchulgemäßer fünffüßiger Jam⸗ 
bendramen war entftanden, in der, wie es fchien, die deutiche Dichtung 
zu arbeiten verurtheilt war bi8 an das Weltende ... Das ift anders ges 
worden. Wir haben ein deutſches Drama, das nicht mehr in Webers ‚Welt- 
gefchichte" nach Stoffen herumftöbert, das nicht mehr den Franzoſen ihre 
Kniffe und Schliche abguckt, das nichtmehr die Salonfchwerenöther und die 
füngften Lieutenants zu dramatifchen Helden erhebt." Wieder follen zwei 
Epochen einander verglichen werben und wieder find die angeführten That⸗ 
ſachen falſch. Seit den Klaffilertagen hatten Kleift, Sriliparzer, Grabbe, 
Gutzkow, Hebbel, Ludwig, Büchner, Wagner, Anzengruber, Heyſe den Deut⸗ 
ſchen Dramen gedichtet; fie Alle Haben nichtinnder „Zretmühle ſchulgemäßer 
fünffüßiger Jambendramen gearbeitet.” Unter ihnen find die beiden größten 
Dramatiker, die von Shalefpenres bis zu Ibſens Tagen ber germanijchen 
Menichheit gelebt haben: Kleiſt und Hebbel; und die beiden ſtärkſten und 
tiefften Theatertalente, die jeit Schiller8 Tod in irgend einem der uns be 
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fannten Ränder zu jehen waren: Wagner und Anzengruber. Kennt Herr 
Sudermann fie nicht, dann hat er nicht das Necht, Öffentlich über deutſche 
Dichtung zu reden; kennt er fie und verſchweigt, um fich und feine Kumpane 
als Netter der Hundert Jahre lang entwürdeten Schaubühnezu rühmen, ihre 
Lebensleiftung, dann entitellter, bewußt und in der Abficht, den eigenen Werth 
zuerhöhen, die Wirklichkeit. Er entftelltfieauch, da er, der feine beften „Kuiffe 
und Schliche” den Augier, Feuillet Dumas, Sardou und Roftand abgeguckt 
bat, einer zum Urtheilnichtgerüfteten Menge erzählt, die Beitder Franzojen- 
nachahmung fei verraufcht, — heute, wo bie Herrichaft ber Franzoſen fefter, 
ihr Einfluß breiter ift als jmals vorher im deutichen Bühnenbereich. Nur ein 
ungemein leichtfertiger Menfc kann Thatjachen verzerren, bie jeder Gebildete 
fennt, jeder Ungebildete leicht zu erfragen vermag; nur ein ungemein eitler 
Menſch wird fich zu folcher Verzerrung da erniedern, wo fie ber Augenblicks⸗ 
wirkung nützt, die Gier nach perjönlicher Geltung fättigt. Eitle Leute, ſchrieb 
der kluge Freiherr von Knigge, „pflegen gern Anderen zu fchmeicheln, ım 
dagegen defto größere Schmeicheleien als Bezahlung einzuholen”. Herr 
Subdermann fagt der von ihn „hochverehrten” Menge: Ihr feid ein groß- 
artiges Volk, der vorigen Generation gar nicht zu vergleichen; in mir aber 
habt Ihr auch einen großartigen Dichter, der die „in einem ftarren Schema 
verfteinerten" Poeten des nachllaffiichen Jahrhunderts um Haupteslänge 
überragt. Noch eine dritte Probe aus der Märzrede: „Einftmgls ſagte 
Goethe, man ſolle dag deutiche Volk bei feiner Arbeit aufjuchen.“ So ſpricht 
der Herr, der dem berliner Goethebund vorfitt. Was er Goethe jagen läßt, 
hat Julian Schmidt gefagt, der felbe Yulian, deſſen Goetheläfterungen 
Laſſalles Iuftiger Grimm aufgefpießt hat. Sn Fritz Mauthner at dem 


Bundeshäuptling das falfche Eitat gleich na 
tut nichtö:es fteht mberänhert and in Dem Bun .hoß ei Goziet Berlearr 
erſchienen und deſſen „Neinertrag für den Goethebund beftimmt if." Das 
find drei Broben aus einer Rede, die eine vorbedachte That fein ſollte, als 
eines Tempelreinigers That von hundert flinten Federn verherrlicht wurde. 
Und die felben Eigenfchaften finden wir in drei Artikeln wieder, die Herr 
Sudermann, unter dem Titel „Verrohung der Theaterkritif”, im Berliner 
Tageblatt veröffentlicht Hat. Er ſchmeichelt ſchlimmen Dafieninftinkten; er 
entftellt die Thatfachen; er ift eitel; er arbeitet lüderlich. 

Die Artikel find fo ſchlecht gefchrieben und ihr Gedankennivean ift fe 
niedrig, daß fie den Hohn herausfordern und einem billige Wirkung ſuchenden 
Satirifer den lohnendſten Stoff bieten. Aber Herr Sudermann kann, wi: 
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alle Parvenus, den Spott nicht vertragen. Er will ernft genommen fein. 
Habeat. Stodernft und in trodenem Ton will ich berichten und Eritifiren, 
mas er ber Gemeinde feines Tageblattes zu jagen, zu Hagen hat. 

Er beginnt mit einem Citat aus der Rede, die Herr Wilhelm Singer, 
der Leiter des Neuen Wiener Tagblattes, in Bern auf dem Internationalen 
Kongreß der Prefje gehalten hat. Der angeführte Theil der Rede — deren 
übrigen Inhalt ich leider nicht Tenne — würde den Leſern der „Zukunft“ 
über den traurigen Zuftand unferer Prefie nichts Neues jagen. Da Herr 
Sudermann mid) aber als den Hauptſchuldigen anklagt, kann leicht der 
Glaube eniftehen, auch fein erfter Zeuge habe, da er die fhlechten Zeitungs 
fitten rügte, an mich gedacht. Das hat er wirklich gethan. Herr Singer lich 
mir, als er von Bern heimlam, durch einen feiner Kollegen mittheilen, eine 
der Wahrnehmungen, die ihn zu feiner Mahnrede drängten, ſei der Anblick 
der Behandlung gewefen, der ich jeit Jahren in der Preſſe und in Gerichts» 
fälen ausgefett bin. Mit feinem erften Zeugen hat Herr Sudermann aljo 
fein Glück; aber vielleicht vertritter jelbft feine Sache fo wirlſam, mitfoedlem 
Muth, fo wuchtiger Wahrhaftigkeit, daß er Belaftungzeugengarnicht braudht. 

Er Hagt über die „Verfeuchung unferes Theaterfenilfetong mit Hohn 
und Verachtung“. Hohn und Verachtung find aber, wie ihm zunädhft hier 
gefagt fei, gute, literarifch ehrliche, vom Kriegsrecht der Fultivirteften Völker 
anerkannte Waffen des Kritikers. Weil ein Schriftfteller mit diefen Waffen 
ficht, ift er nicht etwa ſchon von vorn herein zu verdammen. Wichtig ift nur 
bie Trage, ob der Gegenftand, das Wert, die bekämpfte Perfon jo beichaffen 
ift, daß man ihr mit Verachtung und Hohn an den Leib rüden durfte. Und 
felbft die diefer Frage gefundene Antwort beftimmt nur den Werth folcher 
Kritiken, die nicht, al8 Ausdrud einer im Denken oder Empfinden, durch 
Willenskraft oder Wortgewalt ftarken Perjönlichkeit, von eigenen Gnaden 
leben. Wo ein Kritiler menfchlicher Einrichtungen und artiftischer Leiftungen 
als Individualität Etwas bedeutet, wo man ihm laufcht, weiler jpricht, nicht, 
weil er von Diefem und Jenem erzählt, da verhallt ſofort auch die Frage nach 
der objeftiven Nichtigkeit feines Urtheils. War Ariftophanes gerecht gegen 

Sofrates und Euripides? Jeſus gerecht gegen die Priefter und Schriftge- 
lehrten in Iſrael? Luther, Savonarola, Bruno gegen die damals unerſetzliche 
Kulturmacht des Bapfttyums? Leifing gegen Corneille, gegen Voltairejogar? 
Der große Fritz gegen das deutfche Heldenepos und gegen den Götz? Goethe 
gegen Wieland und Kleift ?Boernegegen Goethe? Heinegegen Platen? Schle- 
gel gegen Kotzebue? Menzel gegen das Junge Dentichland?Schopenhanergegen 
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Hegel und die Univerfitätphilofophie feiner Zeit? Wagner gegen Dienbelsfoge 
und Meyerbeer? Marx gegen die Bollswirthichaftlehrer der englifchen Bour: 
geoifie? Laſſalle gegen Schulze aus Deligich? Otto Ludwig gegen Schiller? 
Bismard gegen die Belenner bes papiftiichen und des fozialiftifchen Glas 
bens? Saintes-Beuve gegen Balzac und Flaubert? Treitichle gegen Heine? 
Zola gegen Hugo? Niegiche gegen Jeſus, Schiller, Strauß, Wagner, die 
Sand, Bola? Sie Alle haben im Kampf wider das ihnen ſchlecht und ſchäd⸗ 
lich Scheinende Hohn und Verachtung nicht gefpart, fie Alle fich Hundertmal, 
taujendmal von der Richtſchnur objeltiver Gerechtigkeit entfernt. Deödhten 
wir ihre Kritik, ihre Satire deshalb miffen? Sie lebt, weil fie dem Hirn, 
dem Alfoziationvermögen eines Traftvollen Beugers entftammt, lebt als die 
Viſion eines im Wollen, Sinnen, Geftalten von der Heerde unterfchiebenen 
Menſchen und nur der Boeotier fragt ihrer Berechtigung, ihrer Gerechtigkeit | 
nach. Bon ſolchen Strupeln läßt Herr Sudermann feines Geiftes Hochflug 
nicht hemmen. Nicht eine Sefunde weilt er vor der Frage, ob Hohn und Ber- 
achtung nicht das dem Kritiſirten Gebührende war und obder Leiftung des Kri⸗ 
tifers, mag fein Endurtheil Manchen auch ungerecht dünken, ‚nicht perfönlicher | 
Werth eine über das kritiſirte Werk weit Hinausreichende Bedeutung giebt.Herr 
Sudermann nennt fi, mit dem Ton eines Prieſters, der die Weihekraft des 
Allerheiligitender profanen Mengeerklärt, einen „Schaffenden”. Schaffende, 
lieber Leſer, find Leute, bie Romane, Novellen, Gedichteund — bejonders — 
Thenterftüce jchreiben. Romane, Novellen, Gedichte, die gekauft, Theater⸗ 
ſtücke, die aufgeführt werden. Schaffende find Oskar Blumenthal, Guſtab 
Kabelburg, Hugo Lubliner, Franz von Schönthan und Franz Koppel: Ellfele. 
Scaffendefind Johanna Ambrofius, Elifabeth Bürftenbinder, Anna Ritter, 
Grete Michaelſon. Ein Schaffender war der Dichter der Sara Samıpfon, 
nicht derhamburger Dramaturg Wer „nur“ Eritifirt, nur Artifelichreibt, ift 
kein Schaffender, hat mit frommenm Schauderinden Tempeldes Schaffenden 
zu treten und ehrfürdhtig dann zu berichten, was er dort fah. Co malen bie 
Dinge ſich im Kopf des Herrn Sudermann. Unb da er ſich und feine Ge⸗ 
noſſenſchaft auf folcher Höhe fchaut, muß er Hohn und Verachtung, die aus 
den Niederungen, dem Sit ber elenden Nezenjentenzunft, heraufichallen, 
natürlich unter allen Umftänden tadelnswerth finden. Wir aber lachen ihm 
ms Geſicht. Uns ift der Herr, der fpottfchlechte Artikel zufammenftüämpert, 
fchlechtere als der jungſte gdunge Mann der Firma Moſſe, fein höheres Wefen, 
das uns in die finfterfte Jammerecke zu ſcheuchen hat. Ach nein, Ihr waderen 
Knaben: biegroße Grimaſſe ſchutzt nicht vor der Kächerlichleit. Nennt Euch 
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neinetwegen Produzenten, dagIhr jadoch einmal für den Markt arbeitet, püntt- 
ich zum günftigften Termin Eure Waare dem Zwiſchenhändler ins Haus 
ichleppt, aber bildet Euch nicht ein, Ihr feiet ſchon von Berufes wegen mehrals 
wir. Vielleicht unterfcheiden wir uns von Euch nur durch den Höheren Anſpruch 
and dieftraffere Selbftfritif, nicht durch daS geringere Können vielleicht ger 
nügt uns die Bazarpalme nicht, die Euch befeligt ; vielleicht widert ung der Ges 
tan, der aus Euren Yuruspöbeltheatern auffteigt, und das Bedürfniß nad 
nnerer Sauberkeit wehrt ung das Geſchäft, den Viclzuvielen Futter zu 
u liefern. Einerlei. Wer der ftärfere Schöpfer ift, wer feinem Land, feiner 
Reit, wer der Menfchheit Nüglicheres, für den Kulturichat Beträchtlicher:3 
henft: darüber enticheidet nicht das „Genre“, fondern, in jedem einzelnen 
Fall aufs Neue, der perjönliche Werth der Leiftung. Wie lange lodern denn 
uf Euren Altären die Opferpflammen? Schaffende, von der Menge an- 
jebetete Selbftherrfcher im Breiterreicdh waren Rogebue, Iffland, Frau von 
Weißenthurn, Raupach, die Birch- Pfeiffer, Holtei, Benedix, Töpfer, Putlitz, 
Mojenthal,Rofen, Lindau, Moſer, Qubliner,’Arronge. Wo find fienun? Den 
Yournalhandwerfern, den Schmöden und Holzböden mag es genügen, Hof⸗ 
ieferanten und Hofberichterftatter aufgepugter Theaterkönige zu fein; mir 
richt. Ich will die Perfon des Anklägers einjtweilen noch aus dem Vergleich 
affen und einen der „Schaffenden” wählen, zu deren Schuß er das Wort 
griff. Wenn ich genöthigt werde, über Herrn Felix Philippi zu ſchreiben: 
in ich dann der Knecht und ift er der Herr, zu dem ich in Ehrfurcht aufbliden 
nuß? Mein Todfeind würde unter dem Eid nicht leugnen, daß ich reineres 
Deutjch Schreibe, einen befferen Geſchmack und ein feineres Gefühl für piychos 
ogiſche Zufammenhänge habe als diefer Schaffende. Gern aber räume ich 
‚in, daR ich gewiß nicht, wie Herr Philippi, im Stande wäre, aus dein ſchlechte- 
ten Stoff ein gligerndes Ding zufammenzupappen, das blöden oder unge» 
Aulten Blicken drei Abendftunden lang ein Abbild menjchlichen Lebens 
cheint. Hat er darum num dag Recht, ſich mir überlegen zu ſchatzen? Des 
Einen Bruftregifter reicht bi8 ans hohe C. Ein Zweiter kann ohne Be- 
werde Meſſer und Slasfcherben Schlucken. Einem Dritten fallen wirkſame 
Aktichlüffe ein. Wenn die Drei nichts Anderes können, weift mein Urtheil 
ie in die Meßbude der Amufifchen. Ich bin fo frei, zu behaupten, daß Herr 
Philippi nicht zu meinen Peers gehört und daß der Kunftwerth meiner 
Leiſtung weſentlich höher ift als der feiner. Und mein Recht nicht nur, fon» 
yern meine Pflicht ıft, ihn, der nad) meiner Ueberzeugung ein ſchlechtes Ge⸗ 
verbe fchlecht treibt, mit Verachtung und Hohn zu behandeln. 
0% 
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* | Die Prämiffeiftalfo falſch. Richtig fönntefie allenfalls ſcheinen, mern 
bie Titerarifche Reiftung des Kritikers bei ung allgemein unter der des LKriti⸗ 
firten ftände. So aber zeigt fich der Status nicht dem ruhig prüfenden Blid. 
Ich Ichäge die berliner Theaterkritik nicht allzuhoch. Doc wenn die Sperren 
Mauthner, Hart, Goldmann, Eloeſſer, Schönhoff und mancher Andere bie 
— Durchſchnittswaare unſerer Schauſpielhäuſer kritiſiren, dann find fie die 
geiſtig Stärleren, die feineren Köpfe und beſſeren Schreiber. 
— „Bis zur Mitte der achtziger Jahre“, ſagt Herr Sudermann, deſſen 
IJ —erſtes Stück 1889 aufgeführt wurde, „hat ſich die Preſſe im großen Ganzen 
Er von fchlechten Manieren frei gehalten." Was die Herren Paul Lindau und 
J . Ostar Blumenthal trieben, war „ein ziemlich Harmlofes Getändel.“ Herr 
Bi Lindau „Ichlachtere fcherzhaft blutige Dilettanten ab”, Herr Blumenthal 
Bi 2. ergößte mit „kritiſchen Witzſpielen“. Iſt einedreiftere Entftellung kontrolir⸗ 
Er Ä barer Thatfachen zu erdenken? Herr Lindau fühlte jein Müthchen an Richard 
w- Wagner, den er mit dem Humor eines Weinreifenden, mit dem Hohn 
— Verachtung eines ſich dem Ringſchmied unendlich überlegen Dünfelnden 
behandelte. Herr Blumenthal zerftichelte auf feiner Wignähmafcyine Ib⸗ 
\ fen, ſchund hilflofe Mimen bei lebendigem Leib, zerrte galante Erlebnijie 
der Schaufpielerinnen, wirkliche und erfundene, mit Wonne ans Licht und 
2 erwarb fo, ala temperamentvolfer, doch geichmadlofer Metzgermeiſter, den 
= Spignamen des Blutigen Oskars. Beide Herren haben alles Große und 
Starfe, da8 damals wuchs oder ſichtbar wurde, ingrimmigbefehdet und raſt⸗ 
[08 für das Kleine, Krumme, Niedrige gelämpft. Sie fonnten Hebbel, Sybfen, 
Wagner, Anzengruber den Weg ebnen und pflafterten Sardou die Einzug 
ftraße. Sie konnten im‘Dienft ragender Dichter das Schwert jch vingen und 
fochten mit eifernder Wärme eigentlich) nur für Lindau und Blumenthal. Sie 
haben nie eine Sache gewollt, ſondern ſtets nur ſich felbftdurchzufegen verſucht; 
die Kritikerarbeit ſollte ihnen den Steg auf die Bühne zimmern, ihnen, als 
fie oben ſtanden, die von den Theatergeſchäftsleuten gefürchtete Richtermacht 
fihern. Männer, die in entfcheidender Stunde fo ſchimpflich geirrt, fo gelfend 
falfche Signale geblajen haben, hätte ein feines Schamgefühl gedrängt, in 
Reue ihr Sünderhaupt zu bergen und nie wieder, niemals mehr das Ehren- 
Kleid des Nechtiprechers anzuthun. Herrn Subermann find fie manierliche 
Leute und harmloſe Zändler. Kein Wunder: er ftammt von ihnen ab, iſt 
im Bretterreich ihr legitimer Erbe. Und: Herr Blumenthal hat die „Ehrı * 
aufgeführt, Herr Lindau dem Verfafjer des — ihm unbelannten — Stüc 8 
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tach ber erften Aufführung aus dem Kaffeehaus eine Glückwunſchkarte geſchickt. 
Solche Thaten vergißt ein danfbıres Gemüth nicht. Mußte der wüthende 
Herr aber auch Alles vergeſſen, was,, bis zur Mitte der achtziger Jahre“ in 
ver berliner Theaterkritik ſonſt noch geſchah? Vergeſſen, wie das Rezenſenten⸗ 
imt auszenützt wurde, um hübſche Spielerinnen ins Bett zu kirren, Ueber⸗ 
etzerhonorare und Dramaturgenſold zu eipreſſen? Und weiß er nicht, wie 
jie ruhigſten, ſittſamſten Männer über Dramen ſchrieben, die ihnen mißfielen, 
velchen Ton ſelbſt der als Muſter der ‚Vornehmheit“ geprieſene Herr Fren⸗ 
jel anſchlug, wenn er ärgerlich war? Er hat ſpäter die Freie Bühne der Polizei 
yenunzirtund Strindberg einen Tollhäusfergenannt; doch auch vorher fchon 
jat er gegen Neues oder nurfeiner Rurzficht neu Scheinendes Hohn und Ver: 
achtung nicht gefpart. Wenn Herr Sudermann das Alles nicht weiß, foll er 
ichweigen, foll er, ehe er ftch zu reden erdreiftet, die Berliner Dramaturgie 
lefen und ſich von feinem Ahnen und Tiſchgenoſſen Lindau die Säge cıtiren 
lajfen, die der damals noch mächtige Frenzel nach der erften Auffuͤhrung des 
niedlich durch die Schablone gezeichneten Auftipieles „Ein Erfolg” nieder- 
ſchrieb. Ich empfehle iym, in Barentheje, auch die Heldenthaten jeines in- 
timften Jugendfreundes, des Herrn Neumann Hofer, unter deſſen — nicht 
ſcharf genug beobachteter — Paſchaherrſchaft heute das Leſſingtheater leidet. 
Diefen Herrn hat, als Kritiker moſſiſcher Blätter, eine Schauipielerin, die 
jest Grau Fulda heißt, mit einer lage bedroht, weil er fie öffentlich eine 
Sans gejchimpft hatte; eine zweite Schauipielerin, Fräulein Güftinger, hat 
ihn wegen noch ſchlimmeren Schimpfesgeprügelt; eine dritte, Fräulein Brion, 
hat ihn glaubmwürdigder bewußten Rechtsbeugung befchuldigt, weiler fie, um 
den Theatermarktwerth feines Tiebchens zu erhöhen, wiffentlich in ihrem Bes 
ruf gefchädigt Habe; eine vierte, Fräulein Nügheimer, hat erzäglt, er habe 
ihr ein Engagement unter der Bedingung. angeboten, daß fie vor dem Ab⸗ 
ſchluß mit ihm ſoupire. Das Alles gehört wahricheinlich ins Kapitel der 
guten Manieren. Auf die erfteSeite gewiß die Thatſache, daß der ſelbe Herr 
Neumann Hoferüber die Aufführung eines — noch gar nicht aufgeführten — 
Stüdes, deifen Verfaſſer Hermann Sudermann hieß, hymniſch gefärbte 
Berichte in zehn oder zwanzig Provinzblätter aufflattern ließ. 

Herr Lindau ift, Herr Blumenthal war Theaterdireftor und kanns 
morgen wieder werden. Sie ſchont der Pelidenzorn des empörten Poeten, 
der fogar über Herrn Angelo Neumann, ben Theaterdireftor, ſchützend bie 
Rechte hinftreckt. Auch die Herren Brahm und Schienther, die er fchwerer 
Sünde ſchuldig findet, fommen mit blauem Auge davon; fie find Theater- 
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direftoren. Ihre „äfthetifchen Theorien” find zwar „dem Roft anheimge 
falten“ ; aber „die Entdeckung und Förderung Gerhart Hauptmanns wird 
als Ruhmestitel allezeit auf ihnen ruhen bleiben; fie haben daS dichteriſche 
Schaffen in neue Bahnen gelenft und theilen (jet) als Theaterleiter die 
Leiden und Freuden der Edyaffenden”. Mit Berlaub: die beiden Herren, 
denen man ſcharfen Berftand, Stilgefühl und literarifche Gemanbtheit nid 
abiprechen darf, haben gar nichts entdect und gelenft. Die „neuen Bahnen” 
haben Standinaven, Ruſſen, Franzoſen gezeigt, deren beredtefter Apoſtel Hert 
Scorg Brandes war. Die Freie Bühne hatte Herrn Theodor Wolff und mir 
das Leben zu danken und es hat mid) Mühe genug geloftet, die Herren Schlen⸗ 
ther und Brahm für den Blan zugewinnen. Der Ruhm, Herrn Hauptmans 
entdedt zu haben, wurde dem alten Fontane, wird den Herren von Hauftein, 
Bleibtreu, Reicher zuerkannt: die Legende ſchwankt noch; jicher fi nur, daß die 
Herren Brahın und Schlenther den Dichter nicht „entdedt" Haben. Gefördert 
haben fie ihn, — wenns Förderung ift, andächtig immer die naſſen Windeln 
zu beftaunen, die der Wachſende in der nächften Stunde von ſich ftoßen wird, 
Förderung, durch überſchwingendes Lob und läppiſche Schmeichelei einen 
feinen Bärtling aus den Grenzen feines Vermögens zu treiben. Herr Brahm 
hatte eine Schillerbiographie begonnen, die er, ohne Ichüchtern zu zaudern, 
abbrach, als ſich die Möglichkeit bot, ſchnell viel Geld zu verdienen; er 
ſchuf dem modiſchen Milieuſtück ein gutes Spezialitätentheater, das jeden 
Erfolg nad) ſchlechter Geichäftsfitte ausbeutet, an jedergrogen Aufgabe Häg- 
lich jcheitert und auf deſſen Breiter nod) nichteineinzigerneuer Dichter, nicht 
ein vorher unbemährtes Mimentalent gebracht worden ift. Immerhin hat 
er, trogdem er Herrn Lubliner aufführte und ſich des Schauſpiels „ES Iche 
das Leben“ nicht fchämte, Früher befannte Grundiäge nicht fo leichten Sin- 
nes verleugnet wie Herr Schlenther, der als Burgtheaterdireftor einfach Alles 
erlaubt findet, was ihm einft Todſünde ſchien; eben leſe ich, daß er den 
„Hüttenbeſitzer“ einftudirt. Ich kann in den beiden Gunftfindern der Scherers 
Ichulenurftrebfame Theatergejchäftsleute fehen, die, um behaglicher leben zu 
önnen, aus dem Reich ſchlecht bezahlter literarifcher Kunft auf den Schau⸗ 
markt niederſtiegen, wo beſſere Konjunktur ihnen winfte. Freilich: jegt „the = 
len fie Yeiben und Freuden der Schaffenden”. Das heißt, aus dem Batheı » 
ichen ins nüchtern Alltägliche überſetzt: der Eine kann ſich nur halten, wen a 
er der wiener Hoflafje um jeden Kunftpreis große Einnahmen erwirıhidya « 
tet, der Andere muß ſich, als prozentual Berheiligter, freuen, wenn Sıü „ 
die er ſchlecht findet, „volle Häufer machen“. Ehrwürdiger glänzen dieY 












Theater. 319 


geftalten des Herrn Sudermann mir darumnicht. Ychzieheihnen Herrn Fritz 
Mauthner vor, dem der Zürnende — natürlich, ohne den Namen des frü- 
heren und hoffentlich auch ſpäteren Tageblattkritikers zu neunen — „Ver⸗ 
achtung“ und, Hochmuth“ nachſagt. Entdeckt hat auch er nichts; aber er ift 
vor allen Anderen für Anzengruber eingetreten, tapfer ftets, oft wohl mit leerem 
Beutel, auffelbftgewählter Straße vorwaͤrts geſchritten, er hatnielüftern nad) 
Profitchen ausgelugt, nie ſeine Romane, Satiren, Theaterſtücke unter den wär⸗ 
menden Schutz feiner Kritikermacht geſtellt; und hat im Joch journaliftifcher 
Frohnarbeit ein erkenntnißtheoretiſches Werk geſchaffen, das die ganze ſuder⸗ 
wmännifche Herrlichkeit überleben wird. Geſchaffen?... Ich vergaß: der Kriti⸗ 
ker der Sprache iſt ja lein Schaffender. Er hätte längſt dem Beiſpiel der Blumen⸗ 
thal, Lindau, Schlenther, Brahm, Neumann-Hofer folgen ſollen. Dann 
theilte er jetzt wenigſtens Leiden und Freuden der Schaffenden und erhielte 
von Hermanns des Großen Gnade ſicher ein freundliches Wort. 

Einen letzten Blick noch auf das Sonnenland der manierlichen Leute, 
die in der Lage find, waren oder fein werden, Stüde anzunehmen und abzu⸗ 
Sehnen: unddann: Singe, o Göttin, den Zorn des Peleionen Achilleus! Aus 
pechſchwarzer Schlucht taucht der Dämon des Haffes auf, der Vater allen 
Unheils, der rohfte der rohen Skythen. Nie, fagt auf dem Plage, wo Herr 
Blumenthal bis an die Knöchel im Dichterblut ftand, Herr Sudermann, 
niemals wäre die Zuchtlofigfeit fo weit gediehen, „wenn ihr nicht Waffen» 
Tünte des Hohnes, der Herabwürdigung, der Schmähung und der Beichimpf- 
ung gezeigt worden wären, Fünfte, wie fie mit jo erftaunlicyem Elan noch 
nie ein deuticher Mann der Feder geübt hatte. Man muß weit umberfuchen 
in allen Fiteraturen, um Pamphletiften von der nimmerfatten Berjtörung- 
Aust und der diabolischen Schlagfraft vorzufinden, die Martmilian Harden 
Tennzeichnen. (Wirklich? Vielleicht liegts nur an der Unwiſſenheitdes Suchers. 
Er ſollte ſich mal Ariſtophanes, Lukian, den Aretiner, Hutten, Junius, Beau⸗ 
marchais, den PamphletiſtenLeſſing, dieXeniendichter, Platen, Heine, Laſſalle, 
die romantiſchen und jungdeutſchen Polemiker, Schopenhauer, den Hebbel 
der Tagebücher, PaulLouis Courier, den vom Wagnerwahn befreiten Nietzſche 
anſehen und, um Kleines nicht nur an allzu Großem zu meſſen, zweier 
Freunde gedenken: des blutigen Oskars und des Herrn Max Nordau, deſſen 
„nimmirſatte Berftörungluft” ringsum alle Saaten zerſtampft, Wagner und 
Nicg'che, Ibſen und Bola, Maupaſſant und Rodin, Ymprefjioniften und 
Symboliften geichmäht, gehöhnt, beſchimpft hat und dernur vor einem lebens 
den deutſchen Dichter das Haupt beugt, — vor einem freilich, der hier ſehr 
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wichtig iſt: vor Herrn Hermann Sudermann.) „Nie bat ein Menſch mie 
Menſchen, wo es jo Vieles zu lieben giebt, jo Vieles zu haffen gefunden we 
Harbden. Allen gab ers gut, Allen, die Etwas waren, Allen, von denen bee 
Beitungen fprachen. Die Obrfeigen pfiifen nur fo. Er hat die Kunſt, zu 
haſſen, bis zur Wionomaniegefteigert. Und fein Einflußwar ein gewaltiger.” 
War. Jetzt bin ic; „wieder zur Bedeutunglofigkeit herabgefunfen” und meint 
„Hlanzvollen Diatriben "werden nurnod) von, literariſchen Fein ſchmeckern 
genoffen. (Im erften Artikel; im britten binich ein Eirfusfünftler, deifen Bra: 
bournummer Andere nachzumachen juchen.) „Noch immer iſt Harden Feine 
Thorbheit halsbrecheriſch genug, wennerdamit einer herrjchenden Empfindung 
ins Geficht Schlagen ann“ (Ohrfeigen, beidenen der Austheilerjelbftden Hals 
brechen kann, müſſen fürdjterlich fein), „noch immerläßt eralle Dinge Hım- 
mels und der Erden feiner überragenden Perjönlichleit zu Ehren in einem 
Opfergerüchlein verbampfen, aber fauım jemand hebt noch die Nafe danadı 
und Hein geworden ift das Häuflein der Dupirten, die fid) über ihn ärgern. 
Die Tonart hingegen, dieereinftmals angejchlagen hatte, die ſchwingt weiter. 
Die direkten Nachahmer, die hinter dem Erfolge der ‚Zukunft‘ ımarodiren 
gingen, vermehrten fich bis ins Unermeffene." Das ift der Extrakt. Aljo: ich 
haſſe alles Starfe, Schöpferifche, Edle, möchte Alles zeritören, bin maRlo? 
eitel, frivol, hatte gewaltigen Einfluß, habe aber, da ich nur „ewige Wieder⸗ 
holungen des Giftfprigens“ bieten fonnte, feine Xefer mehr und werde gan; 
allgemein gering geichägt. Ein toter, verachteter Dann. „Selbft cin ge: 
fegentliche8 politiiches Märtyrerthum hilft ihm nicht mehr empor.” 

Hier fei — nicht dem Haß, dody dem Etel — ein erleichternder Aus— 
ruf geftattet. Kein Leſer der „Zukunft“ kann behaupten, ich hätte mein 
„Märtyrertyum” je zur Schau geftellt. Die Thatjache, daß ich im Yaufe 
von zwei Jahren faft dreizehn Monate lang in eine feuchte Feſtungſtube 
geiperrt war und feitdem feinen geiunden Tag erlcht habe, ift auf dıefen 
Blättern faum erwähnt worden. Das verdient fein Lob; denn fo gehört 
ichs. Wenn nun aber ein Herrchen fommt, das, big es vor der vollen 
Schüſſel laß, riefig radikal that, doch nie Etwas gewagt, immer nur an 
eigenen Vortheil gedadyt und Herrn Omnis am Kinngrübchen geligelt hat, 
und wenn aus diejer leeren Menſchenfaſſade Epottworte über mein „Diär 
tyrerthum“ herauszifcheln, dann barfich wirklich fagen: Sie gammermann 
der ſchon unter der Ruthe einesgrimmen AR zenfenten flenntund an Progen 
tifchen das graufe vLos des deutichen Dramatifers bewinfelt, opfern Sie 
einmal den wınzigften Theil Ihres Wohlbehagens einer Sache, einem "lau 
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ben, einer Idre; dann will ich mit Ihnen über Martyrien reden. Vorher nicht. 
Und felbft dann... Shakeſpeares Volfsfeind jagt: „Ich hab’ fo Wunden 
bier und da; die ſchmerzt es, fich jo erwähnt zu hören.“ 

Keine Furcht: fern tft mir der Wunſch, das Schimpflied bes wider 
Schmähſucht eifernden Herrn nun etwa mit einem Paean zu übertönen, 
„als jäh’ ich gern mein Feines Selbft gefüttert mit Lob, gewürzt durch Lügen”. 
Ohne den rauhen Troft koriolani'cher Regungen könnte ich längft nicht mehr 
leben. Denn nie tft ein Pubtizift jo unermüdlich von allen Seiten mit Koth⸗ 
Humpen beworfen worden; ich menigftens Kenne fein Beiſpiel und kann nur 
ladyen, wenn ich Herrn Sudermann greinen höre, weilibn, ben Verhätjchelten, 
ein paar unfanfte Streiche trafen. Giebt e8 eine Gemeinheit, die mir nicht 
Öffentlich ſchon, inden größten und Heinften Zeitungen, nachgefagt worden ift? 
Daß ich aus einem Zettelkaſten Scheingelehrjamteit ſchöpfe — ich habe mich nie 
für gelehrt ausgegeben, in meinem ganzen Leben nicht zehnmal Notizen ge⸗ 
macht und befige keinen einzigen Citatenzettel — : damit fings harmlos an. 
Balrerflangen andere Weifen. „Hardenmwar an Rußland, ift an England vers 
faufı. Harden war Bismarcks bezahlter Stiefelpuger und ift wüthend, weil 
BismardsNacfolger ihm nichts zu verdienen geben. Harden lügt, fo ofter 
den Mund aufthut. EineUeberzeugung haterniegehabt. AllesiftihinGejchäft. 
Er ſucht die Senfation, ift ein feichter Schwäger, ein Gaufler, der feinen po« 
fitiven Gedanken hat. Er reißt alles Große in feinen Schmug herab, jagt im⸗ 
mer nur Nein und macht feinen Rebbach dadurd), daß er ſtets das Gegen 
tbeil von Dem fagt, was alle anderen Leute empfinden und denken. Ein Ta⸗ 
lent: viclleicht ; ein Charakter: Tu lieber Himmel! Er hatte Erfolg — lang 
ifts her —, jetzt aber find die Akten über ihn endgiltig geſchloſſen.“ Das ifts 
ungefähr; in den Reifepaß wurde noch eingetragen: „Harden maufchelt be⸗ 
kanntlich furch bar und fieht aus wie Veitel Itzig“. Nie dringt aus dengros 
gen Blättern eine andere Stimme ind Weite hinaus. Nur deshalb bin ich, 
nad) hundert gedrucdten Denunziationen, dreimal verurtheilt worden; nur 
Richter, die mich im Licht der Schwarzfünftlermeinung jahen, fonnten mid), 
ohne mit hellem Bewußtſein das Recht zu beugen, fchuldig Sprechen. Das Alles 
war zu erwarten; ich ftehe allein und habe die größte Todſünde begangen, habe 
die heilige Inſtitution der Preffe nicht als die hehrſte Kulturſchöpfung aner- 
kannt. Wer mich ſchimpft, macht ich durch ſolche Heldenthat auf den Inferaten- 
Plantagen belicht. Das haben die armen Kerlerajchgemerft, dieihren Artikels 
hen Unterftand erhajchen müffen. Jeder Yump wilcht fich an meinem Kleid 
feine ſchmutzigen Stiefelab. Jeder Wicht, der meine Art — und Unart — müh- 
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fälig fopirt, fucht, nach alter Diebsſitte, durch lautes Gezeter ben Blick nen 
ber Spur abzulenten. Ich bin vogelfrei; und darf nicht einmal Hagen: denn 
ich wollte ja frei fein. Schon aber ftehen vierzig Bände der „Zufunit“ auf 
meinem Schranfbrett. Die werden zeugen. Die mag man prüfen. Syrr- 
thum genug, Unklugheit, überſchießende Leidenſchaft wird mandrin finden, doch 
mit der Lupe felbit nicht die winzigſte Unſauberkeit; feine Reklame, fein 
ftintendes Selbftlob, Teine feige Rückſicht auf Gunſt und Haß, Freundfchaft 
und Klüngel, Inſerenten und Abonnenten. Das ift fein Vertienft, ift nur 
Erfüllung übernommener Pflicht und natürlicher Ausdrud einer Perjön- 
lichkeit, die da8 Mittelmaß nicht überragt, immer ihr letztes Wort aber, auf 
jede®efahr,ausjprechen muß; ich koͤnnte nicht weiterathmen, wenn ich je anders 
geichrieben hätte, al8 ich in der Stunde des Schreibens fühlte und dachte. 
Und am Ende jagt fi) nach dem Durchblättern der vierzig Bände doch 
Dancer : Der Mann war Alleinherricher über die verbreitetſte Wochenſchrift, 
bie es bis heute in Deutichland gab; er hatte taufend Möglichkeiten, durch 
Begünftigung und Bedrohung ſich Freunde zu werben ; da ſich dennoch für 
ihn nie eine Stimme erhebt, kann er fein ganz fchlechter Kerl geweſen fein. 
Herr Sudermann überjchägt meinen Einfluß; oder er hat mich für 
die Schredrolle des Schwarzen Mannes gewählt, weiler wußte, daß die Auf» 
ftellung diefer Vogelfcheuche feiner Rundichaft gefallen würde. Was wirft er 
mir vor? Nichts als Haß ſoll inmir fein. Das mwärenod fein Verbrechen. Es 
giebt Heiligen Haß, giebteine Leidenichaft innigen Hafjes, von deren Inbrunft 
diefer arme Couliſſenmenſch nichts ahnt. Wen aber haſſe ich deun? Wenn 
ich Herz und Nieren prüfe, finde ich auf dem weiten Erdenrund nicht drei 
Menichen, von denen ich jagen könnte: Die hafje ich. Etwa die Zufalls- 
regenten im Theaterreich ? Neide ich ihnen den Ruhm und den Sold? Habe 
ich jemals verfucht, ein Stüd zu jehreiben? Und glaubt mein Ankläger, es 
könne mir ſchwer fein, auch, wenn ich mid fo tief erniedern wollte, Theater⸗ 
direltor zu werden und beim Freudenmahl der Schaffenden mitzuſchmauſen? 
Ich ſoll Alles herunterreißen, nichtSanerfennen. Der alteSchwindel. Entweder 
bat Herr Sudermann die „Zufunft” nie gelejen oder er lügt wie ein Schelm. 
Habe ich Ybjen, Doftojewsfij, Keller, Zoljtoi, Wagner, Niegiche, Zola, Dian- 
paſſant, Böcklin, Lenbach, Sontane,Anzengruber heruntergerijjen? Hatirgend 
Einer aus heißerem Herzen Hebbels Größe geprieſen? War ich nicht in Deutſch⸗ 
land der Erfte, der auf Maeterlincks feine Vijionen hinwies? Habe ich — 
nur die Namen, die mir gerade einfallen, jeien genannt — Mar Klinger 
 Heyfe, Liebermann, Mauthner, Schaigler, Hofmannsthal, Holz, Dreye⸗ 
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Lilieneron, Dehmel, Eulenberg, Bahr, Salus, ben Halbe der „Jugend“, 
den Hirjchfeld der „ Mütter”, den Hauptmann des, Friedensfeſtes“ und der 
„Einſamen Menichen” nicht anerkannt, nicht fogar die flinke Eleganz des 
Herrn Fulda, über Gebühr vielleicht, gelobt, nicht jedes ernfte Talent, wo 
und wie ichs als Herausgeber einer Wochenſchrift lonnte,gefördert? Dievier- 
zig Bände find nicht wegzutrügen ; und wer über michöffentlich urtheifen will, 
muß aud) dag Heine Sammelbuch gelefen haben, das, unter dem Titel „Lite⸗ 
ratur und Theater”, eine furze Lifte meiner erften Lieblinge giebt. Wenig- 
ſtens die deutfchen Politiker aber habe ich doch fämmtlich beich'mpft und ge- 
höhnt? Ich fand die Boetticher, Caprivi, Marjchall, Hohenlohe, Köller, 
Hammerftein, Kayſer, Soden feines Yobes werth — wer lobt fie denn heute 
no? —, aber ich rühmte die Leiftung der Miquel, Bronfart, Mittnacht, 
Guſtav Sosler, Wiſſmann, Radowitz, Poſadowsky, Zedlig, Wörishoffer, 
Rheinbaben, Peters und habe den perſönlichen Qualitäten der Bennigſen, 
Mirbach, Kanitz, Richter, Liebknecht, Vollmar, Bebel, Hitze, Wangenheim, 
Stoecker, Schoenlank, Auer, Heine nie die ziemende Achtung verſagt. Und ſo 
lange man mir nicht einen unbeſtreitbar ſchöpferiſchen Geiſt zeigt, den ich 
ſchnod geſchmäht habe, lache ich den armen Narren, die mich zu einem Winkel⸗ 
therſites umfälfchen wollen, mit reinem Gewiſſen froh ins Geſicht. 

Zweiter Vorwurf: ich bin maßlos eitel. Wer mich fennt, wird die Bot⸗ 
ſchaft ungläubig hören; wer mid) nicht kennt, mag fich fragen, ob der Eitle 
ohne jede Befriedigung des Applausbedürfnifjes das Peben zu tragen ver: 
möchte, fi) nicht aus der Einjamfeit ing Cliquengewühl drängen würde, 
wo der Gier die Kränze fo niedrig hängen. Klingt die Sprache allzu heftiger 
Leidenſchaft Manchem wie Ueberhebung: nicht meines Willens Schuld ifts; 
ich habe nie gejagt, nie geglaubt, daß ich Alles gut machen würde, was An- 
dere ſchlecht machen, habe rückſichtlos jedes Wort des Lobes geftrichen, dag 
ein Diitarbeiter mir fpenden zu ſollen meinte, nie geduldet, daß auf Reklame: 
zetteln die „Zufunft” aud) mit einer Silbe nur angepriejen werde. Unend⸗ 
lich ftärkere Satirifir wurden, weil fie die thronende Macht nicht fchonten, 
anmaßenden Hochmuthes bejchuldigt; mit ihnen muß ich mich getröften und 
mein Bischen Kraft zu beſſerer, nie aufjchreiender Kunſt zu erziehen fuchen. 

Dritter Vorwurf: ich bin frivol, „Schlage allen herrichenden Empfind⸗ 
ungen ins Geſicht“, lechze nur nad) Profit und mache mein Gefchäft dadurch, 
daß ich ſtets das Gegentheil von ‘Dem fage, was alle anderen Leute denfen. 
Frivol: ich habe, weil Ucherzeugung dazu zwang, Bismarcks Sozialpolitif 
immerwieder getadelt, trogdem ich wußte, daß dieſer Disſens mid) das Wohl⸗ 
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wollen des großen Mannes often konnte, der mich feinen Freumd genannt 
hatte; und dieſes Berühren des empfindlichften Punktes in einer ftolzm 
Greiſenpſyche hat wirklich eine Entfremdung herbeigeführt, deren letzte Spur 


der auch in echter Nobleſſe Einzige erft nach Yahresfrift mit leifer Hand weg⸗ 
wifchte. Das Opfer war jchwer, — unddod leicht; denn e8 muntegebradit, 
fonnte, wenn id) mid) nicht proftituiren wollte, nicht um eine Stunde ver⸗ 
zögert werden. Frivol: ahnt Herr Sudermann, der meinen Einfluß „ta: 
Unermeſſene“ ſchwellen läßt,swirkfich nicht, welche ftarleBerfuchungen in diei:n 
zehn harten Jahren an mid) herangetreten find, — Verſuchungen jegliche 
Art, die den Ehrgeiz, die Eitelfeit, Gewinnſucht und Geſängnißſcheu lofen 
konnten? Ahnt ers, dann darf er mid fchelten, mußaber einräumen, das ich, 
eben fo wie dem Drud, der Podung widerftanden habe (obwohl fie mir auch d:e 
Feſtung zu erjparen veripradh). Und dıe herrichenden Empfindungen? Ich 
dürfte den Patron des Goethebundes citiren, der in den Zahmen Xenien ge 
jagt hat: „Warum millft Du Dich von ung Allen und unferer Dieinung ent 
fernen?‘ Ich Schreibe nicht, Euch zu gefallen: Ihr follt was lernen!” Aber 
die Behauptung, id) „fagte immer das Gegentheil”, wirddurdy ewige Wieder: 
holung nicht wahrer und reicht ſchon jett nurnoch für den Wigblätterbedarf. 
Weil id) die Agrarier nicht für Naubritter, nicht alle Juden für LTichtalber, 
Dreyfus und Picquart nicht für die edelften Hierden der Menſchheit, nid 
jeden Buren für einen Bayardhalte, follid) der Geijt fein, der ſtets verneint? 
Nicht Dem, was Alle empfinden und denfen, habe id) meift wıderfprochen, 
Sondern Dem, was Andere fagten, weil ſies fagen mußten, weil jie unter der 
Peitſche des Antreibers ſchrieben; und meine Wirkung danfe ich nicht dem 
Talent — dasich, aufrichtig, nicht größer Schäge als das manches Anderen —, 


fondern der ſelbſt eroberten Möglichkeit, meinen Willen zırwollen und unge 


hemmt auszuſprechen, was, ehe ich ſprach, Tau'ende mehroder minder far fuhl⸗ 
ten. Gern erführeichübrigens endlich, wie mans anſtellt, dadurch ein Geſchäft 
zu machen, daß man allen „herrſchenden Empfindungen ing Geſicht ſchlägt“ 


und immer jagt, was das Publikum nicht hören will. Wenn ich nıcht irre, 


haben Moſſe und Scherl ihre Millionen nicht auf diefem Wege erworben. 
Und da wir ſchon beim Geichäft find: ein munderlicdyer moneymaker, ders 


darauf anlegt, alle modernen Schickſalsmächte fich zu verfeinden, Behörden, 
Hochfinanz, Preffe, der fid) den fehr einträglidhen Bahnhofshandel ab: 


ſchneiden, Mi arbeiter und Inſerenten einſchüchtern, ſich jelbft ein Jahr 
lang einſperren, in Prozeſſen zerreiben läßt und bei Alledem nur den einen, 
unbezähmbaren Wunſch hat: Geld, Geld, gebt mir Geld zu verdienen, — ich 
bin ja zu jeder Gemeinheit, jedem Geſinnungwechſel bereit! 
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Doch das Geſchäft ift ja aus. Nein aus. Keine Lefer mehr. Nur ein 
Häuflein noch. Herr Sudermann, den diefe kaufmänniſche Seite der Sache 
natürlich am Meiften intereffirt, fagts — feine Inſtleute ſagens ſeit Jahren 
— und der Mann hat, wie Yerma, nie lügen gelernt. Wenn ich wirklich nur 
noch von „literarischen Feinſchmeckern“ gelefen würde, wäre ich immerhin 
ſehr viel befjerdran als mein Richter, an dejfen fetten Dießbudengerichten der 
Feinſchmecker, der ſtets auch Feinriecher ift, mit zugehaltener Naſe vorüber- 
ſchleicht. Erfolge beweiſen nichts für den Werth einer Leiſtung, nicht das Ge⸗ 
ringfte: jonftwäredie „Berliner Range“ die befte fozialp'ychologifche Studie, 
die „ Woche” die befte Zeitfchrift des neunzehnten Jahrhunderts ;die, Zukunft“ 
fönnte hundertmal beffer fein, als ich fie jemals zu geftalten vermag, und 
brauchte dennoch das erfteXebensjahr nichtüberdauert zu haben. Da der zähe 
Klatſch aber den Zweck hat, argloſe Menſchen zutäufchen undihnen einzureden, 
nur ihr kleines Grüppchen ſei noch jo naiv, ſich von mir fangen zu laſſen, muß 
ich endlich wohl den Efel vor folcher Kommerzerörterung abſchütteln und die 
Mär unlauterer Wettbewerber und leichtfertiger Zuträger cine freche Lüge 
nennen. Die „Zukunft“ hat fo viele Abonnenten, wie fie je hatte, viel mehr, 
als je eine deutſche Revue gehabt hat, und ihr Ertrag ift nur Durch den vom 
Eifenbahnminifter über fie verhängten Boyfott gefehmälert worden. Wers 
nicht glaubt, melde fich ; ich werde ihm Gelegenheit geben, Geſchäftsbücher 
und Steuerzettel zu prüfen. Und wärees anders, hättedie vereinte Macht der 
Prejje und Staatsmannfchaft die unbequeme Wochenſchrift niedergerungen: 
vielleicht wäre ich froh; ich könnte in Nuhedie Kraft mehren, zu Unerprobtem 
zu fanımeln verſuchen und ohne Gewiſſensnoth einen Boften verlaffın, von 
dem id; längftälblöfungerjchne. Wer weiß? AmEnde würde idnod) einScyaff- 
enter und dürfte mit Felix Philppi und Dtto Ernft um den Lorber ringen. 

... DieNovemberfonne fteigt auf, dieSeger harren — id) mußte den 
dritten Schriftfa des Anklägers abwarten, der jich verjpätet hat — und 
diejer Artifel wird der Gebuld des Lefers viel zu lang. Auch hat der Belide 
eben verkündet, daß uns cin vierter Pfeil aus feinem Köcher droht. Was blieb 
noch? Ad) ja: die Bedeutunglofigfeit, zu der ich herabgefunfen bin. Ich habe 
Grund, hier andeı bona fidesdes Herrn Sudermann zu zweifeln. Warum 
richtet jich der Hauptvorftoß der neuften Hermannsſchlacht gegen mich, wenn 
Niemand mehr meinem Gerede lauſcht? Warum fragte ſchon nach dem erſten 
Streid) dag fudermännifche Gefinde fo haftıg herum: Ob Harden antworten 
wird? Jetzt oder |päter? Warum wurde telephonirt, um Schnell zuerfahren, 
ob das vorige, das vorvorige Heft der „Zukunft“ die Ermwiderung bringe? 
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Doch ehrlich oder verlogen: Herr Sudermann will den Glauben verbreiten, 
ich ſei um jedes Anjehen gefommen und werde nur noch verächtlich belächelt. 
Dem, der hören mill, zeugen dagegen die Namen der Männer und rauen, die 
ſich in jeder Woche hier meinem Mühen vereinen. Ob ich „Bedeutung“ habe, 
kann id) nicht entfcheiden; die Frage intereffirt mich im Grunde aud) nicht. 
Schaffende vom Schlage Sudermanns beglüdt nur der Erfolg; mir „Uns 
produftivem” genügt fchon die Freude der Arbeit. Vielen bin ich ein Gräud, 
Manche möchten unter anderen meine Stimme nicht miſſen. Ganz jo ichlimm, 
wie mein Anfläger es macht, kanns mit der Bedeutunglojigkeit und Verach 
tung nicht fein. Denn als er über feinem erften Schriftjage ſaß, murde mir 
eine gedructe Adreffe überreicht, die mir nach zehnjähriger „hingebender, 
aber auch weitwirfender Thätigfeit” Glückwünſche bringen follte, und unter 
den vierhundertunddreißig Unterzeichnern find mindeftens drei Dugend, die 
europäilche Namen erften Ranges tragen. Und da die Herren Levyſohn und 
Sudermann mid) dod) nun einmal verachten, iſts immerhin ein Troft, daß 
Ibſen und Björnion, Yenbad) und Liebermann, Chamberlain und Aveno- 
rius, Hackl und Forel, Yamz recht und Krafft Ebing, Selma Lagerlöf und 
Hedwig Dohm, Kıpfius und Peter Behrens, Leiſtikow und Rechter, Schillers 
Enfel und Hebbels Wittive, Meunier und Nyffelberghe, Adam Oberländer 
und Thomas Theodor Heine, Gurliit und Muther, Bande Belde und Stil 
Iings, Paul Wallot und Karl Juſti meine Arbeit nicht ganz unnützlich finden. 
Sogar? heatermenfchen haben mir böſem, Theaterſchädling“ Glückgewünſcht: 
zum Beiipiel: Baumeijter, Matkowsty, Frau Sorma, Lewinsky; und die 
deutjchen Dramatifer: Bahr, Bleibtreu, Eugenie Delle Grazie, Dörmann, 
Holz, Yangmann, Lothar, Neuling, Rilke, Schlaf, Schnigler, Scholz, Thoma, 
Voß, Wedelind. Für einen B.rvehmten, Veradhteten, der fich öffentlich jedes 
Jubiliren verbeten hat, iſts alles Mögliche; faft das Unmögliche fchon für 
Einen, der die Schaubühne mit Gift und Geifer befprigt, die Theaterfritit 
berroht haben ſoll. Wers nicht glaubt, mag fid) melden; wenn er fid) ver 
pflichtet, nicht alle Namen herumzutratſchen, will ich ihm die Adreſſe zeigen. 
Sollte ich doch nicht ganz tot, nicht ın eifige Verachtung begraben, ſollte 
die ganze vom „Heiligen Geiftder Sachlichkeit“ inſpirirte Darftellung des ſitt⸗ 
ſam Empörten nur Theater fein, — Theater mit grellen Kontraften, künſt⸗ 
lichem Licht und lüderlicher Pſychologie? Dann könnte die Sache für Einen von 
uns recht unangenehm werden. Tote ſind zum Schweigen gezwungen. Lebendig 
können reden und den leichtfertigen Ankläger ſelbſt, ehe ers ahnt, auf die Zür- 
derbank ſetzen. Ein reizendes Nubrum: Wider Sudermann und Genofj- 
M. H 
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Rrupp. 


SI Kanonenkönig hat eine Papierweſpe getötet. Zwei Tage nad} dem 
Tode des Wirklichen Geheimen Rathes Friedrich Alfred Krupp war 
die Urfache des jähen Todes noch nicht unzweidentig befannt gemacht worden. 
Wir hörten, er habein ungetrübter Stimmung abends mit feiner Tochter ein 
Weilchen Salta gefpielt, fich ing Bett gelegt, fpäter geflingelt und dem eins 
tretenden Hausmeifter gejagt, er fei plöglich fehr unwohl geworden, fühle 
ſich aber ſchon wieder beffer. Dann habe er — der Hausmeifter hatte ge» 
beten, im Zimmer bleiben zu dürfen — ein paar Stunden gefchlafen. Mor- 
gens fei ein leichter Schlaganfall erfolgt, der Arzt habe einen Sterbenden 
gefunden, ihm aber durch Aetherinjeltionen noch einmal zum Bewußtſein 
gebracht und erft nachmittags habe ein Gehirnſchlag die Kataftrophe herbei» 
geführt. Diefe ungeſchickt abgefaßten, durch feine Namensunterſchrift legi⸗ 
timirten Berichte gaben fein Mares Bild. War der erfte Anfall ſchon apo- 
plexia cerebri, dann kann die Xetherinjeftionnicht die behauptete Wirkung 
gehabt, kann Krupp mitdem Arztnicht noch wachen Sinnesgefprochen haben. 
Auch ſonſt ſtimmt in den Meldungen, die in die Breffe befördert wurden, Mans 
ches nicht mit befannten, fontrolirbaren Thatfachen überein. Krupp wird als 
ein längft aufgegebener Mann dargeftelit, der fon zweimal von Schlag» 
flüffen Heimgefucht worden fei. Frau Krupp, heißt es, fei von einem „fchwweren 
Nervenleiden” befallen. Trogdem habe der Mann die Frau von feinem 
ſchlechten Befinden fofort benachrichtigt. Das Alles Hang fo wirr, daß die 
Freunde des Haufes die Köpfe ſchüttelten. Krupp hatte nie vorher einen 
Schlaganfall gehabt; er litt an Emphyſem, aftymatischen Beſchwerden, hef⸗ 
tigen Migrainen, galt aber durchaus nicht als ein Siecher, der nicht weit 
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über die Fünfzigergrenze hinauskommen werbe. Das fchwere Nervenleiden 
der Grau Krupp, die als eine kluge, energiſche Dame von leidenſchaftlicher 
Willenskraft geichildert wird, mag von einzelnen Aerzten behauptet, müßte 
aber vom Gutachten anerkannter Sachverftändigen befcheinigt fein, che man 
es Öffentlich zu verwerthen wagt. Und ganz ſicher unwahr ift die Angabe, 
Krupp habe die Thatfache feiner Erkrankung der Frau telegraphirt. Das 
hätte er, der nie von feinem Geſundheitſtand ſprach, felbft unter normalen 
Verhältniffen nicht getan. Wirkjamer als all diefe leeren Notizchen wäre 
bie einfache, kurze Mittheilung geweſen: Die Leiche wird fezirt, der Befund 
veröffentlicht werden. Denn die Sektion ift nicht zu vermeiden; weigert 
fie die Familie, dann muß die Staatsanwaltſchaft fie durdhfegen. Ohne 
die Seltion, die Bismard, auf Schweningers Drängen, erbat und erreichte, 
wäre der Streit um die Krankheit des Kaiſers Friedrich heute noch nicht be- 
endet, die Kunſt der deutichen Diagnoftifer von dem Verdacht noch nicht ge- 
reinigt, den Mackenzies von politifchen Erwägungen beftimmter Ausſpruch 
auf fie geworfen hatte; da Virchow — man vergißt immer, dieſes Gutachten 
unter feinen Ruhmestiteln aufzuzählen — die Krebshypotheſe nicht unter: 
ftügt hatte und Virchow num einmal im Auf des größten lebenden Bathe- 
logen ftand, wäre der Bmzifel nie völlig befeitigt worden. Auch diesmal 
handelt ſichs um eine über den engen Hausbereich hinaus wichtige Frage. 
Hat der größte deutjche Unternehmer, der Herr über hunderttaufend dienft- 
bare Dienfchen, fich ſelbſt getötet? Das glaubt jet die überwiegende Mehr: 
heit, glaubtundfagt fogar beinahe Jeder. Krupp war öffentlich, in der Preſſe, 
frankhafterBerverfiondes Geſchlechtsſinnes befchuldigt, öffentlich eines Sexu⸗ 
alverkehrs angeflagt worden, den Paragraph 175 unferes Neichsftrafgeieg- 
buches noch immer mit Gefängniß und mit dem Verluſt bürgerlicher Ehren 
rechte bedroht. Er hatte die Hilfe der StaatSanmaltichaft angerufen, eben 
batte das Ermitteiungverfahren begonnen: da ftarb er, plötzlich; und die 
anonymen Berichte liefen rafch wachfendem Gerücht weiten Bodenraum. 
Nur die Sektion und die ſchonungloſe Veröffentlichung des Befundes kaun 
helfen. Sauter noch als die Ueberlebenden fordert der Tote folche Klärung. 
Vielleicht wars wirklich Hirnapoplerie, vielleicht ein Herzſchlag; vielfcicht 
hatte der in legter Zeit Schlaflofe, der ftetS gern felbft ein Bischen an ſich 
herumfurirte, ein Narkotikum genommen, dem feine durch Erregung und 
piychiiche Belaftung geichwächte Natur erlag. Das ift feftzuftellen. Das 
muß fejtgeftellt werden. Wird der einzige Weg, der in die Klarheit führt, 
nicht gewählt, dann wird Fein Strafprozeh die Meberzeugung ausrode 
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fönnen, daß Krupp nicht ein Angellagter, fondern ein Schuldiger war, den 
- der Selbftmord der Schande entziehen ſollte. Sicher ift jetzt fchon, daß eine 
Bapierweipeden Kanonenköniggetötethat. Thorheitaber, pietätlofe,ans Ver⸗ 
brechen grenzende Thorheit wärs, feine Gruft von dem Verdacht umwuchern 
zu laflen, er habefich vor hereinbrechender Schmach aus dem Lebengeftohlen. 

Solches poſthume Schickſal hat der Mann nicht verdient, dem, fo heil 
ihn nad) außen der Glanz umftrahlte, die Lebensfreuden nie allzu reichlich 
bemefjen waren. Friedrich Alfred Krupp war ber rechte Held für das Kinder⸗ 
marchen vom Reichthum, der nicht glücklich macht. Der Sproß einer jchlechten 
Ehe: ein fchwächliches Kind, ein kränkelnder Mann. In Eſſen, hatten die 
Aerzte gefagt, dürfe der Aſthmatiler fich nicht aufhalten, denn die Luft im 
Hüttenrevier müffe ihm ſchaden. So reifte der Jüngling, der junge Ehemann 
in der Welt umher und hatte die Hoffnung ſchon beftattet, einftder Schöpfung 
de8 Vaters vorftehen zu lönnen. Ter Rath eines Reichsbeamten führte ihn, 
vor bald zwanzig Jahren, an der Riviera zu Schweninger, der damals fchon 
Bismards Arzt war. Nach. der Unterſuchung erflärte der höchft außerordent- 
liche Profeffor, er fehe feinen Grund, Krupp aus der Heimath zu bannen. 
Ein neues Rebensregime wurde vorgefchrieben und angenommen, die Wir- 
fung war günftig, — und nun gings genau wie im Hauſe Bismarck: dem Arzt 
de8 Sohnes vertraut: ſich auch der Bater an, Beide waren und blieben mit 
dem Erfolg der Behandlung fehr zufrieden und aus dem Patientenver- 
bältniß entwickelte fich eine fefte Freundſchaft. Robuſt ift Friedrich Alfred 
nie geworden; doch er hat ſeitdem ohne Beſchwerde in Eifen, auf dem Hügel 
bei Efjen gelebt und dag vom Vater hinterlafjene Erbe als Leiter eines Nie- 
jenbetriebes verwaltet. ALS wirklicher Leiter, nicht etwa als der vornehme Herr 
nur, der den Namen bergab. Der alte Krupp war ein fchöpferifcher Geiſt 
großen Stils gewefen, Einer von Denen, die Sombart in feinem glänzen» 
den Buch über den modernen Kapitalismus „die höchfte Blüthe des Unter- 
nehmertypus” nennt: „Periönlichkeiten, in denen die Genialität der Spe- 
tulation mit der Nüchternheit des rechnerijchen Sinnes die Wage hält: 9.9. 
Meier, Alfred Krupp, Werner Siemens.” Die Söhne ſolcher Väter haben 
faft nie ein beglückendes Los; fie werden, ins Geniemaß des Vaters geredt 
und. gelten ald Zwerge, weil fienicht Rieſen find. Hundert Totenbefchauer ha- 
ben erzählt, Friedrich Alfred feiein unſchädlicher, doc) auch unnüglicher Müßig⸗ 
gänger geweſen, der fich um das Geſchäft kaum gekümmert und jedenfalls nichts 
davon verjtanden habe. Dieje Nachrede Hat auch der Lebende gehört. Krupp, 
ziichelte e8 ringsum, ift ein reicher Erbe. Das war er; 'und nie hielt, nie 
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gab er fich für Einen aus Genieland, einen Schöpfer und Pfadfinder. Ge 


fährlich aber werden die reichen Erben erft, wenn fie glanben, mitder Bär, | 


der beweglichen und unbeweglichen Habe auch das Ingeninm des Akerı 
empfangen zu baben, und aus ſolchem Wahn die VBorftellung ableiten, fr 
verftünden Alles beffer und blickten weiter als der Troß der gemeinen, nicht 
von Erbweisheit geweihten Leute. Daun wird fein Huger, beſonders kiı 
jelbftändiger Berather geduldet, Perfonal und Arbeitmethode gewechſelt, ar 
neuem Kahn Haftig ein neues Ufer gejucht und der Beſitz mählich verthen. 
Krupp blieb beicheiden; er war von Eigenfinn nicht frei, fügte fich am ink 
aber ſtets der ftärkeren Syntelligenz — wenn er fie auch nicht gerade ſuchte 
und wußte, daß erfich nicht einbilden dürfe, über den Mittelwuchs gebildeter 
Menichheit Hinauszuragen. Das unterſchied ihn von Stumm. Der war häckt, 
ftämmiger, ein Dann ohne Güte, ein Menſch ohne Ehrfurcht. Dem war der 
ganze Sozialismus eine neumodifche Faxe, waren Profeſſoren, Paftoren, 
Agitatoren unbotmäßige, freche Kerle, die ſich, weil fie Bücher gelefen oder 





gargefchrieben hatten, erdreifteten, bewährten, erfahrenen Jnbuftrielapitämm 


inihren Betrieb Hineinzureden,unddenen manzeigen müffe, werHerrimSart 
ei. Wenn erfich ärgerte, wenn Etwas ihm unbequemmar, fette er ſich in der 
Schnellzug und fuhr zum Oberpräfidenten odernach Berlin zum Dinifterund 
ruhtenicht, bis fein Wunsch erfüllt, der Gegenſtand feiner Beſchwerden befeitigt 
war. Wenn er in den Parlamenten auf Hinderniffe ftieß, verfammelte a 
die wichtigften Abgeordneten im Kaiferhof um feinen Dinertifch und hatte fi, 
nod) ehe der Kaffee jerpirt wurde, in feines Willens Richtung gezwungen 
Dem Bolt feiner Hammerfchmiede war er ein ftrenger Vater, der flarr 
köpfig jeden Eingriff in feine Rechte abwehrte, ſtets aber zu weitherziger Er⸗ 
füllung feiner Pflichten bereit war; nicht aus Liebe zu feinen Kindern, — 
nein: weiler jich geſchämt hätte, aufeiner Pflichtwidrigleitertappt zu werden. 
Stumm hielt ſich für die legte Säule, deren providentielle Beftimmung ſei, 
eine von Gott gewollte Weltordnung zu ftügen. Er hätte nie die Tieberlegew 
heit eines Anderen anerkannt, nie neben ſich einen ende geduldet. Krupp 
duldete ihn. Er war die ſchwächere und fcheuere Natur. Der Manu, der 
zwanzig Millionen im Jahr einnahm — beren größter Theil immer zu 
Erweiterungen des Unternehmens benngt wurbe — hatte viele Feinde; auf 
in der Regirung; auch an den füribn wichtigften Stellen. Sonft wäreber Laͤrm, 
den die Enthüllung des Panzerplattenpreifes weckte, nie fo laut geworden; 
fonft hätte auch nicht ein Zufallsfehler der Kalkulation zu jo verftimmenden 
Konflikten geführt. Krupp, deſſen ganzperjönliche Anhänglichkeit der Ko“et 
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mit bejonderer Gnade vergalt, Bat diefe Feindſchaft nie zu entwurzeln ge- 
ſucht; zu ſolchem Wagniß verftieg er fich nicht, Ließ Lieber den Dingen ihren 
Lauf. Er wollte feine Hauptrolle ſpielen und war zufrieden, wenn jelbft der 
Neid keinen Fabrikherrn nennen konnte, der für das Wohlergehen, für die 
bittere S$nvalidenzeit, für Witwen und Waifen feiner Arbeiter beffer jorge als 
Friedrich Alfred Krupp. Diefe Genugthuung hat er erlebt. Ob der Be: 
fcheidene aber nicht unter dem verfleinernden Borurtheil litt, das ihm, feit er 
Herr ward, geichäftig nachztichte? Von Jedem wäreer, wenner einenanderen 
Namen getragen hätte, als ein tüchtiger Fachmann geichägt worden. Nun 
hieß er Krupp, war der Sohn feines Vaters und follte durchaus zur Winzig: 
keit eines dümmlichen Billionärsherabgedrückt werden. Er wars nicht. Kein 
leuchtender Kopf,doch ein fleißiger, gewiſſenhafter Haushalter von guter Durd)- 
fchnittSbegabung. Ueberall wußte er Beſcheid, bei dem hHunderttaufend Pfund 
fchwereneffener Dampfhammer, im Gruſonwerkund auf der Germaniawerft; 
er beſtimmte die großen Schachzüge ber Geſchäftspolitikund ohne ſeine Billig⸗ 
ung durfte das Direktorium keine beträchtliche Entſcheidung fällen. Den⸗ 
noch Spricht zum aufhorchenden Söhndhendie Mutter: Stehft Du, daß Reid) 
thum nicht glücklich macht? Und der Augenschein giebt ihr Recht. Krupp 
war nie ganz gefund, wurde nie als eine Ziffer von eigener Bedeutung an- 
gejehen, Neid und Spettluft umlauerten ihn, er hatte manches Ungemad) 
zu überftehen, manche Enttäufchung klaglos hinzunehmen und ftarb als ein 
gehetzter, befcholtener Dann... Macht Reichtum glücklich? 

Nicht im Kindermärchen. Die gemeine Wirklichleit aber, die ung Die 
Nelativität aller menfchlicher Dinge erfennen Ichrt, zeigt, daß der arme Sohn 
des berühmten Vaters noch ſchmerzlichere Erfahrung zu fürchten hat als der 
reiche. Ein armer Friedrich Alfred Krupp wäre vielleicht ind Abenteuerliche 
gerathen, vielleicht früh zu Grunde gegangen; er hätte fich in Krämpfen über 
die Kraftgrenzen hinauszuftreder verjucht oder wäre in ftumpfe Schlaffheit 
verjunfen. Der reiche Friedrich Alfred wurde nur zum Sonderling; jo nennt 
die Welt heute Menſchen, die in die Fächer geftapelter Dutzendwaare nicht 
paffen. Krupp war gutmüthig und blieb Tiebenswürdig; jeder Arbeiter 
jeder Beamte liebte ihn und oft habe ic) den Ausruf gehört: Einen beijeren 
Chef könnte man nicht träumen; immer freundlich, nie ftolz, nie der Herr, 
der aus Gemittern zu Erdbenwürmern fpricht. Mehr und mehr aberjonderte 
er fich von Seinesgleichen. Der ftille, empfindfame, in manchem Weſenszug 
verzärtelte Dann war hellhörig genug, um zu vernehmen, wie gering fein 
perfönlicher Werth eingeichägt wurde. „Der Sohn feines Vaters!” „Eine 
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harmloſe Null!“ „Die Frau ift viel Hüger als er!" Solches Geraum wirt 
langfam Entfremdungen; manchmal auch von den Nädjften. Krupp ie 
ſtarke Intelligenzen, von denen er fich ungerecht beurtheilt fühlte, und ſuchte 
die Geſellſchaft einfacher, unkomplizirter Menſchen, die leicht erheitert, leich 
beglüdt find und deren Gelüften nicht hochmuthhg über den Flug des Nach⸗ 
bargeiftes hinwegſtrebt. Luſtige Leute follten um ihn fein, Seebären, Natur- 
burſchen aus allen Ständen, rundbäcdige Kameraden, die nachts gut Fchlafen. 
In ihrem Kreis war er ficher, wurde der Melancholiler vafch vergnrüigt. De 
konnte er wohlthun, Heine und große Freuden bereiten und wußte, daß von ih 
weber eine Riefenleiftung gefordert nocher, wenn fle ausblieb, zu denn Zwerge⸗ 
gezählt wurde; da war er Menſch und durfte e8 fein. 

Und hier biegt die Entwidelung ins Tragifche ab und der Pſychologe 
fieht in jelten erfchauter Klarheit, wie aus einem Charalter, unter der Ein- 
wirkung einer feindlichen Unwelt, ſich ein Schickſal geftaltet. So iſts in den 
ſtarken Tragoedien, deren Geſpinnſt nicht der unlogifche Zufall zerreift. 
Krupp konnte fid) blähen, die Grimaffe des großen Mannes annehmen, je- 
nem Ruhm die beiten Pofauniften und Trommler miethen und fi) zur Höhe 
der „Geiſtvollen“ aufloben lafjen, der Millionäre, die e8 nicht nöthig hät- 
ten, Millionäre zu fein. Solcher Verſuch lag der fchlichten, ungeſchminkt 
ehrlichen Natur des Mannes fern, der, als der Kaiſer ihn zur Excellenz 
machte, die Erlaubniß erbat, für feine Freunde, für Beamte und Arbeiter 
Herr Krupp bleiben zu dürfen. Auch im Thal, dachte er, läßt ſichs Leben; 
da ich den Gelehrten nun einmal alseinfältig gelte, mag Einfalt auch meine 
Mußezeit theilen. Er war nicht eitel genug, um nach der Höhe zu ftreben, 
nicht ftolz und nicht ftark genug, um als ein Einſamer lächelnd die Sering- 
Ihätungtragen zu fönnen. Erſtieg vom Hügel herab und fuchteunter harm- 
108 munteren Menfchen Zerftreuung. Das ward fein Berderben. 

Er reifte gern, charterte im Sommer ein Schiff und fuhr, nach den 
tieler Raiferregatten, mitden Freundengen Norben, freuzteim Winter an ber 
italifchen Küfte und ging während ber letzten Jahre am Liebften für ein 
paar Monate nad) Capri. Klima und Menjchen behagten ihm dort; er 
fonnte feiner Dilettantenneigung zu Tieffeeforihung und Mikroffopiren 
nachgehen und durfte ungenirt leben, als freier, von der Würden Laft nicht 
bedrückter, von der Scheelfucht nicht befpähter Herr. So glaubteer. Wer 
Sollte ihm, der für die Inſel fo viel that, am Tyrrhenifchen Meer fein Bis- 
chen Vergnügen mißgönnen? Er hatte nicht zu verbergen, lebte im Hotel 
bei offenen Thüren und übertrat Fein gefchriebenes und kein von der Sitte 
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als fittlich geheiligtes Geſetz. Keins. Die Berdächtigung des Mannes, deſſen 
Geſchlechtsſinn nie wad) geworden, der für feinen Serualreiz empfänglich, 
der weder, nad) Krafft-Ebings unterjcheidender Definition, „blos pervers” 
noch gar „krankhafter Berverfion” verfallen war: das ganze Märengefnäuel 
ift unhaltbar. Alle, die ihn genau kannten, jegen ihr Wort, ihren Namen, 
ihr Anfehendafür ein, daß Kruppnieeine „unzüchtige Handlung” begangen, 
nie zu widernatürlicher Unzucht auch nur den geringften Hang gezeigt hat; 
er war geſchlechtlos und dieſe Aferualität war im pathologischen Bild feines 
Weſens vielleicht der wichtigfte Zug. Sein Treiben aber fchien der lebhaften 
Phantaſie des Sädländers wunderlid. Ein Erzmillionär, in deſſen Haus 
Kaijer und Könige abfteigen, ein Herr, der ſeine Hand über den ganzen Erd» 
freis hat: und verkehrt hier, wie mit Gleichen, mit Heinen Leuten, plaudert 
mit einem Portier, einem Hausfnecht, |pendet aus vollen Händen Geſchenke, 
läßt in der neuen Grotte, die er ausgebaut und geſchmückt hat, armen Bur- 
ichen Mufif vormachen, lädt allerlei dunkles Volk zu feinen Feſten. Da- 
hinter ſteckt Etwas; und ficher nicht8 Sauberes. Mädchen hält er fich nicht: 
jehr verdächtig; follte eram Ende Urning fein? Ein Kröjus, dem man, im 
neapofitanifchen Luſtbezirk, nicht das Heinfte galante Erlebniß nachfagen 


"Tann: mehr als verdächtig. Und was wir, mit nur der Krone der Schöpfung 


ziemendem Hochmuth, widernatürliche Unzucht nennen, gilt da unten, wo 
Griechenſprache und Griechenfitte der ſinkenden Kaiferzeit lange fortwirften, 
noch heute, faft wie in altibiadiichen Tagen, als ein Elitevergnügen. ‘Das 
Gerücht mag aus einem zotigen, dod) nicht 668 gemeinten Spaß entitanden 
fein; viresque acquirit eundo. Krupp gründete in heiterer Stunde 
einen Männerorden, der halb Freundichaftbund, halb Narrenzunft fein 
jollte und deſſen Mitglieder einen italienifchen Rufnamen, ein blanfes 
Abzeichen und einen Schlüffel erhielten, der die Eingangspforte der neuen 
Grotte auffchloß. Auch diefen Zufammenkfünften durften Leute zufchauen, 
die ſonſt nicht mit Excellenzen verkehren. Natürlich nannteng die nicht Zu— 
gelafjenen eine Kinädenbrüderfchaft. Krupp unterjtütste, ohne politifch Par- 
tei zu ergreifen, einen Wahlkandidaten, den er gern hatte. Natürlich wurde 
im anderen Lager zur Abwehr die nächſte, die ſchlechteſte Waffe gefucht. Die 
Camorra regtefich, eine Erprefjerbande nahm ſich der Sache an und ſchmug⸗ 
gelte, da fie nicht gleich ans Ziel Fam, die Beichuldigung in die Preſſe. Ein 
Teiertagsfrefien für Radilalismus und Standalismus. Das Gefindel ent- 
blödete fich nicht, Krupp als Verwüſter caprefifcher Sittfamfeit hinzuftellen. 
Das mußte wirken. Den Vorwurf, den deutschen Namen im Ausland ge: 
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ſchaͤndet zu haben, konnte der Günftling der mäd 
auf ſich figen laſſen. Viel Geld lag in der Luft; weı 
es fangen. Immer unfinniger wurden die Lügen. : 
als das Gerücht über die Alpen geklettert war. 5 
Willen der Kanonentönig fich ſtets gebeugt Hatte. 
bem öffentlichen Aergerniß ein Ende zu machen, Kı 
zu verlaffen und die undankbare Inſel nie mehr zu 
Alfred verſprachs. Das war ein Fehler. Er mußte 
ben und mit fefter Hand das rohe Gewebe zerreif 
war, daß er nad} der Heimfehr dem Gerücht nicht ı 
war er plöglich ftolz, weigerte folchen Schritt uni 
einmal beftritten wird, Alle glauben. Alfe glaubte 
Unverftändigen bedauerten den armen Bilfionär, 
ſchlechtsbelaſtung von fteifer Höhe geftürzt Habe. € 
in den Häufern der raſch gehäuften Niefenvermöge 
ftens die dritte Generation bricht unter Mammoı 
Möglich zufammen. Den Anderen, zu fo abgrumbtis 
ftimmten wars nur eine Senfation, die ftärfite ſ 
Hohenau. Jobber ſchmiedeten Wie, die Krupps 
vermeintlicher Schuld anmuthig verfoppelten, dir 
aus ber Zeit, da Tiberius auf Capreae haufte, n 
amd von Tag zu Tag war zu erwarten, daß endli 
tung der Klatſchſchweſter public opinion das fette 
Am „Vorwärts“ wurde die Legende der Gro! 
erzählt. Warum? Krupp war ein Großfapitalifi 
guten Arbeitgebers‘; und angeborene oder erworbi 
feinen perfönlichen Werth nicht gemindert. Wäreer 
Unternehmermacht gejchlechtlich mißbraucht zu ha 
Chor der Keufchen geführt, dann wäre die Veröffer 
tarierblatt zu begreifen geiwefen; dann mußteder Ke 
werden. So aber wars im fchlimmften Fall nad) 
Sittendogma eine Familienfchande, die der politil 
Markt zerren durfte. Doch der Redakteur des „ 
Der gute Glaube wird ihm, der an einen Wahrhei 
dent, nicht zu beftreiten fein und es ift unanftänd 
ſchelten. Das Bernünftigfte wäre, nach einer offene 
Verfahren einzuftellen. Nicht ein Strafprozeß: n 
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fann Klarheit ſchaffen; Klarheit über die phufifchen und pſychiſchen Vor⸗ 
gänge, nicht über die Schuld. Sicher ift heute ſchon, daß Krupp die ftrafbare 
Handlung, der er bezichtigt war, nicht begangen Hat; und eben fo ficher, daß 
er am giftigen Stich ber Papierwefpe ftarb. Das Erfte aber nur ficher für 
uns, bie Gelegenheit hatten, unantaftbare Leumundszeugniffe zu hören. Die 
Menge erwartet vom Skalpell des Chirurgen eine Gewißheit. 

Friedrich Alfred Krupp war zu Schwach, um diefem Sturm nod 
ftehen zu können. Gehirnfchlag oder Morphium: die Verleumdung hat den 
Adıtundvierzigjährigen gemordet. Er hatte erwachjene Töchter und einen 
weltberühmten Namen und wurde nun durch den Koth geſchleift. Jeder Be⸗ 
amte, jeder Arbeiter hatte die Schandgejchichte des Brinzipals gelefen und 
der Dampfhammer dröhnte das Lied von dem caprefifchen Urningorden zum 
Hügel hinauf. Der Prozeß, jagten die Juriſten, ann, bei der weiten Ent» 
fernung vom Ort der angeblich begangenen That, ins Endloſe verjchleppt 
werden; und der Beſchuldigte ſetzte ſelbſt wohl Hinzu, wahrfcheinlich werde an 
ihm auch nach der Berurtheilung des Anklägers Etwas hängen bleiben. Ka, 
würde es heißen, ganz richtig ward mit Dem nie; für einen Schwacdhlopf 
wenigftens haben wir ihn immer gehalten. Das hatte, nach langem, zer- 
rüttendem Leid nod) gefehlt. StetS würde er nun ein Bemafelter fein, ein 
unficherer Rantonift, den Reinen ein Grauen. Schon fühlte er die Erkältung 
manches Freundes, witterte er, daß die Frage nach feiner ungejchmälerten Zu⸗ 
rechnungfähigfeit gejtellt werde; und von Allen, die er mit Wohlthaten 
überhäuft hatte und die nicht Alle das Schweigegebot der Amtspflicht band, 
trat nicht Einer vor und fprady: Sch bürge für diefes Mannes fledlojes Ge- 
ſchlechtsleben. Der Morgen, an dem ihm die Sonne der Gunft nicht mehr 
aufftiege, mußte ihn vernichten. Ein Stärferer wäre erlahmt, hätte das 
Schlafmittel vielleicht etwas reichlich dofirt...... Eine bürgerliche Tragoebdie. 
Noch im zwanzigſten Jahrhundert war fie möglich; denn noch heute werden 
kranke Menfchen, Märtyrer eines verirrten Serualtriebes bejtraft und ge- 


ächtet und vor des Selbftmörders Leiche hält der Korrekte fich in frommem . 


Schauder die Nafe zu. Doch die Zeitftimmung liebt die Tragoedien nicht, 
namentlich die nicht, deren Handlung organiſch aus einem Charakter er- 
wächſt. Sie zieht Gajjenmelodramatif vor, aus der ſich fürs Moraliſche 
billige Philifterweisheit lernen läßt. An Krupps Gruft fpricht zum aufs 
horchenden Söhnchen deshalb die Mutter: Siehft Du nun, daß Reichthum, 
wie ic) Dir immer ſchon fagte, den Menſchen nicht glücklich macht? 


s 
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Goethes Märchen und Hendrichs Bilder. 


8" zehnten Saal ber Großen Berliner Kunftausftellung hingen im Sommer 
drei Bilder von Hermann Hendrih: „Die Ueberfahrt der Irrlichter“, 
„Märchen“ und „Irrlichtertanz'. Sie waren ein Brucftäd, und wer bie 
Abrigen fieben Bilder zu Goethe Märchen im Ütelier des Künftlers in der 
Königin Augufta-Straße nicht gefehen hatte, konnte fie nicht eben ſonderlich 
leicht zu einem Gedankenkreis vereinen. Dazu kam, daß der Schall im 
Künftler auch noch das phantaftifche Eingangbild, das ganz aus der freiem 
Einbildungstraft geſchöpft ift, in die Mitte geftellt hatte. Es Hätte nur 
noch gefehlt, daf auch die „Blaue Blume*, das Schlußbild, mit ausgeftellt 
worden wäre und eins der rrlichterbilder verbrängt hätte, — die „Blame 
Blume*, die nur das Symbolifch- Künftlerifche deg Märchens auf der Lein- 
wand zur Anfchauung bringen fol und mit dem Inhalt gar nichts zu thun 
hat. Aber die Reute ftanden vor den Bildern und freuten fi an den ge- 
malten Srrlichtern, die loſe Junglinge darftellen. Irrlichter jind nichts Neues 
in ber Kunft, aber auf den hundert Bildern zu Goethes Fauſt, auf denen bie 
Brodenfzenen vor Hendrich behandelt worden find, fand man ſolche Irrlichter 
noch nicht. Dies find Hendrichs Frrlichter, wie nur Goethe fie ſchildern 
und nur Hendrich fie malen konnte. Wie fie bei der Leberfahrt bald auf 
den Rändern und Bänken des Kahnes, bald auf dem Boden bin und wieber 
hüpfen und mie jie auf die Mahnung des alten Fährmannes, ruhig zu figen, 
damit der Kahn nicht umfchlage, in ein lautes Gelächter ausbrechen und 
den Alten verfpotten: Das ift hier mit dem Pinfel wiedergegeben. 

Was Goethe mit feinem Märchen wollte? 

Bom neunundzwanzigften Juni big zum erften Juli 1795 weilte Goethe 
in Jena. Ein Abend erwedte dort in ihm den Gedanken an dag Märchen 
mit der grünen Schlange. „Goethe im Paradies, einem Spazirgange längs 
des Saalufers bei Jena, fah jenfeitS des Flufies auf bunter, mit Bäumen 
befegter Wiefe eine fchöne Frau, der die Natur eine herrlihe Stimme ge 
ſchenkt Hatte, in weißem Kleide, mit buntem Qurban, mit anderen Frauen 
umberfchweifen und hörte ihren Gefang über da8 Waſſer herüber. In ber 
Nähe des Paradiefes wohnte ein alter Mann, der um geringen Kohn Feben, 
ber da wollte, in einem fchmalen Kahn nad dem jenfeitigen Ufer brackte. 
Als es ſchon dämmerte, famen ein paar Studenten und ſchifften mit Hilfe 
des alten Fiſchers lahend und den Kahn fchaufelnd über den Fluß.“ Das 
war der Anlaß. Bei dem Märchen felbit war Goethes Abjicht, möglichſt 
die Neugier zu erregen. „Wie ernfthaft jede Kleinigkeit wird, fobald man 
fie funftmäßig behandelt, hab ich auch diesmal wieder erfahren. Ich hoffe, 
die achtzehn Figuren dieſes Dramatis follen als fo viel Räthſel dem Räthſel 
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tiebenden willlommen fein." Er behauptete, er habe bie Abficht, auf die eime 
oder andere Weife Etwas über feine Auslegung zu fagen; aber diefe Abſicht 
gehörte zu der Klaſſe goethifcher Pläne, die aus Abjicht niemals zur Aus: 
führung famen. Es war ihm das Merkmal diefes Märchens, daß es be: 
dentungvoll und bedeutunglos zugleich war, während er ein anderes geplantes 
Märchen umgekehrt als ganz allegorifch und als deshalb fubordinirtes Kunft- 
wert bezeichnete. Goethe Hatte offenkundig gar Feine Auslegung für das 
Märchen bereit. Prinz Auguft verfuchte ſich in einem Brief an einer Teutung. 
Auf Goethes Mittheilung davon feherzte Schiller: „Es ift günftig, daß der 
ſcharfſinnige Prinz fi) in den myſtiſchen Sinn de8 Märchens fo recht ver: 
biffen dat. Hoffentlich laſſen Sie ihn eine Weile zappeln; ja, wenn Sie es 
auch nicht thäten, er glaubte Ihnen auf- Ihr eigenes Wort nicht, daß er 
feine gute Nafe gehabt Habe." Als Charlotte von Kalb an Goethe eine 
„Erklärung der Perfonen“ des Märchens eingefandt Hatte, bat er. feinen 
Schiller: „Schiden Sie mir doch geſchwind eine andere Erklärung dagegen, 
die ich ihr mittheilen könne.“ Schiller Tieferte wirklich einen „Heinen Beitrag 
zur Interpretation des Märchens“ mit ber Bemerkung, in folden Dingen 
erfinde die Phantafle felbft nicht fo viel, wie die Tollheit der Menſchen 
wirklich aushede. Er fei überzeugt, die ſchon vorhandenen Auslegungen 
würden alles Denken überfteigen. Goethe hatte Luft, Dem noch ein Bishen 
zuzufehen, und meinte fcherzend, er hoffe, in der Rahmenerzählung ſeibſt 
noch Gelegenheit zu finden, feinen beliebigen Spaß darüber machen zu können. 
Auch diefe Gelegenheit hat er ſich nicht geichaffen. 

Goethes Märchen und Hendrich8 Bilder find zufammen ein Werk, das 
ih aus Worten und Farben zuſammenſetzt und bei dem es nahezu menfchen- 
unmöglich fcheint, zu entfcheiden, was auf Rechnung der Worte und mas 
auf Rechnung ber Farben zu fegen if. Die Einbildungsfraft ift ein ſchönes 
Vermögen; aber nicht Jeder mag fie, wenn fie nur Das, was wirklich ges 
ſchehen ift, verdeden will. Die Luftigen Geftalten, die fie erſchafft, find uns 
als Weſen einer eigenen Gattung ſehr willkommen. Berbunden mit der 
Wahrheit, bringt jie meift nur Ungeheuer hervor und fcheint dann gewöhnlich 
mit Verſtand und Bernunft in Witerfpruch zu ftehen. Um ganz zu ihrem 
Recht zu fommen, muß fie fih an feinen Gegenftand hängen, muß fie uns 
feinen Gegenftand aufdrängen wollen. Sie fol, wenn fie Kunſtwerke hervor= 
bringt, nur wie Muſik auf uns felbft fpielen, uns in uns felbft bewegen, 
und zwar fo, daß wir vergeffen, daß aufer uns Etwas ift, das dieje Be: 
wegung hervorbringt. Erfüllt fie dieſe Bedingungen, dann gehört auch noth- 
wendig zum Genuß folcher Werke, daß wir ohne Forderungen genießen. 
Kann fie doch felbft nicht fordern, fondern muß wartend hinnehmen, was ihr 
geſchenkt wird. Sie macht feine Pläne, fie nimmt fih Teinen Weg vor, 
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fondern fie wird von ihren eigenen Flügeln getragen und geführt. Sich fin 
and herichwingend, bezeichnet fie die wunderlichiten Bahnen, die ſich in ihrer 
Richtung ſtets verändern und wenden. 

So dachte wenigftens Der, der das Märchen erzählte. 

Goethe „Märchen“ erinnert an die Märchendichtungen ber Fran 
Rath, die planlo8 begannen, weil in dem Heinen Sohn plöglid das Be 
dürfniß auftauchte, eine Märchendichtung der Mutter entgegen zu nehmen, 
und weil die Mutter diefes Verlangen nicht ungeftillt zu lafjen vermochte; 
die planlos weitergeführt wurden, weil die Mutter darauf rechnete, daß ihnen 
die Fragen und Wünſche des kindlichen Zuhörer bie enticheidende Wendung 
geben folten; und bie zu einem größeren Ende lamen, als jie vorausſehen 
lieten, weil im Erzählen die Luft wuchs, dem planlos Begonnenen auch 
einen Gedankeninhalt zu geben. Der aufmerkende Lauſcher, der an Goethes 
Märchen die rechten Fragen ftellte, wurde aber erſt ein Menfchenalter nah 
Goethes Tode geboren; und fo konnten feine Fragen und Phantafien nicht 
mehr den Gang der Handlung lenken. Aber trogbem ift Das, was Goethes 
„Märchen“ ihm verdankt, nicht geringer anzufchlagen als die Fragen des Kleinen 
Wolfgang für die Märchen feiner Mutter. Was uns Hendrih mit feinen 
Bildern giebt, ift nicht mehr nur Goethes Märchen; es ift auch ein gutes 
Stüd von Hendrih8 Märchen mit drin, von feinen Märchengeftalten, Märchen⸗ 
träumen und Märchenfarben. Am Wirklichkeitinn und an den hellen und 
ſcharfen Augen der Gegenwartkunſt, die mehr ſieht, als jemals ein Maler 
des achtzehnten Jahrhunderts und noch in Goethes letzten Jahren ahnte, hat 
das Märchen eine harte Probe auf die Echtheit feiner Wirkungskraft aus: 
halten müſſen. Es konnte diefe Probe beftehen, weil es felbit Bilder ent- 
hält, die zu dem Schönften gehören, was Goethe in Profa geichaffen har. 
Die moderne Kunft aber wurde durch da8 Märchen auf eine nicht minder 
harte Probe geftelt. Sie follte mit diefer Märdendichtung in Farben bem 
Beweis antreten, daß fie aud das Phantaftifchfte mit den Mitteln eines 
vielgeprüften Wirklichkeitfinnd zu geftalten vermöge. Auch fie hat beftanben. 

Don dem feltfamen Kunftwerk, das durch diefe Bermifchung von 
Worten und Farben entftanden ift, kann nur Einer erzählen, dem felbit, 
was aus den Worten, und, was aus den Farben ftammt, fo in einander 
gefloffen ift, daß er nicht mehr weiß, was von Goethe und was von Hendrid 
ftaınmt. Wäre diefe Verfchmelzung nicht erreicht und böten diefe Bilder Feine 
Weiterbildung und Berdeutlihung des Stoffes, fo handelte es fi um bie 
bloße Jluftration eines Dichtwerkes. Aber in diefem planmäßigen Hinaus: 
gehen des Malers über den Gehalt der Dichterphantafie liegt Hier der Schwer: 
punft. Mit diefen Bildern fann das „Märchen“ zu einem Bilderbuche fr 
große Kinder werden, zu dem Goethe den begleitenden Tert gefchrieben * :. 
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Schade, daß es heute eine Kiteraturgefchichte giebt. Sonft könnten fi in 
zwei Sahrhunderten die Gelehrten mit dem Beweis abmühen, warım bie 
Bilder unbedingt älter fein müßten al3 der Tert. Der Hauptgrund, der 
dann ind Treffen geführt würde, Könnte ja nur der fein, daß ber Berfafler 
des Textes die Bilder offenbar nicht in ihrer vollen Bedeutung erfart habe. 
Etwas noch Ungefchaffenes fann man nicht unvollftändigverftehen. Folglich... — 
Aus Weisheit, Schein und Gewalt ward das Verhängniß gemwebt, das 
Lande und Völker von einander fchied, drei Könige mit ihrem Palaft zu Metall 
verfteinerte und unter die Erde verfenkte und den Königsfohn von feiner Ge: 
fiebten trennte. Es war eine Zaubergewalt, die das Alles ſchuf. Warum fie 
in Birffamfeit trat, fan Niemand fagen. Dunkel liegt über der Vergangen- 
heit ausgebreitet. Es ift ein Räthſel; und Räthſel wollen gerathen fein. 
Sligernde Furchen Hinter fich herziehend, ringelt ſich die Schlange über 
den Sandboben um ben Opferftein, der, ein dunkler, grob rechtedig behauener 
Sranitblod, in der Waldeslichtung fteht. Hoc fteigt von feiner Mitte die 
Flamme mit Terzengradem Rauch in die Hare Luft. Die Schlangenaugen 
glühen in bie düftere Abendflimmung hinaus und der. Widerfchein des Feuers 
(tegt auf den Waflern. Die grünblaue Schlange ift die Trägerin des Märchen: 
fluches. Womit fie einft in Menfchenform gefehlt, ob mit Goldſucht oder 
mit Selbftfucht: Das verrathen ihre glühenden Augen nicht. Aber die Folgen 
des Fluches find furchtbar gewefen für Herren und Knechte. Der Fluß, 
der das meite Land mitten durchſtrömt, ift verzaubert worden. Seiner Brüde 
Bogen vermag ihn zu überfpannen. Selbit der Fährverkehr ift faft unter: 
bunden. Wohl vermag ein alter Zährmann den Wanderer von hüben hin= 
über zu fahren. Aber Keinen trug nocd fein Nachen zurüd ans Ausgangs» 
ufer. Freilich ift nicht jede Rückkehr ausgefchloffen, denn wenn am Abend 
der obnmächtige Niefe, der mit Leibeskraft nichts vermag, zum Fluß fchreitet, 
dann trägt fein Schatten die Heberfahrluftigen mühelos über die Fluth. Im 
hellen Mittagsjchein aber fpannt bisweilen die Schlange ihren gligernden 
Leib als Brüde über den Fluß und auf ihr vermögen dann Menfchen und 
Geifter hinüber zu wandeln. Noch anderes Unheil ift gefchehen. Die drei 
Könige, die Weisheit, Schein und Gewalt darftellten, find, zu Gold, Silber 
und Erz verfteint, mit ihrem Schloß verfunfen und mit ihm unter dem 
Fluß Hin in den Felfenfchoß verfenkt worden. Dort flarren fie in die Finfter- 
niß der linterwelt und neben ihnen fteht der vierte, der aus allen drei 
Metallen zufammengefegt ift, aber eben darum feine wahre Weſenheit beſitzt. 
Der Königsfohn aber irrt, aller Spannkraft beraubt, ruhelos in die Weite, 
während feine Geliebte, die fchöne Königstochter Lilie, den Zauber ertragen 
muß, daß fie Alles tötet, was fie berührt, und fo ein ödes, einfames Eange$- 
dafein führt, ohne Mannesliebe zu genießen. Gelöft werden kann der Fluch 
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nur, wenn bie rechte Stunde gelommen ift. Diefer Augenblid wird eintreten, 
wenn die Schlange, die all Das verfchuldet hat, zur Opferung gelangt. Damm 
wird der Tempel wieder unterm Fluß hinwandern und zur Oberfläche auf- 
fleigen, dann wird aus den Trümmern der Schlange eine weithallige Brucke 
fih über den Fluß fpannen; die drei Könige werden ihr Leben zurückgewinnen 
und ihre Macht dem Königsjohn übertragen. Der Königsfohn wird feine 
Thatkraft zurückgewinnen. Der Fluch, ber feine Geliebte von allem Lebenden 
fcheidet, wirb fallen und er felbft ihr vereint‘ werben. 

Ein Menſchenkind, das ſchon Yahrtaufende auf Erden wandelt, ber 
Alte mit der Lampe, durchſchaut zum Theil dies Gewebe von Berhängniffen. 
Aber er fteht ihm felbft machtlos gegenüber, fo lange die rechte Stunde nich 
gelommen iſt. Erſt wenn fie anbricht, bie durch ein großes Unglüd an: 
gefündigt wird, wird auch für fein Thun die Stunde gelommen fein. Dann 
wird e3 von feiner Weisheit und Weberlegung abhängen, ob all die Fuß- 
angeln, die der Fluch einer glücklichen Loͤſung legt, vermieden werden und bie 
lebendigen Menfchenkinder bei der großen Kataftrophe nicht ihr Liebſtes verlieren. 

Auf dem Ufer des Fluffes, auf dem die fchöne Kilie wohnt, hauſt der 
Fährmann. Es ift Nacht und der Strom angejhwollen und auögetreten. 
Da tönen laute Rufe. Es find die beiden rrlichter, die vereint die fchöne 
Lilie fuchen und nicht wiſſen, daß fie am biesfeitigen Ufer wohnt. Der 
Fährmann iſt bereit, fie überzufegen, und fie fteigen zu Dreien in den Kahn. 
Bon dem dunfelvioletten Himmel heben fi in ftarrem Schweigen eine Reihe 
Schwarzpappeln ab. Dunkel wälzt fich des Flufles Fluth in die Nacht Hin- 
unter. Eine ftrudelnde Wafferfurche Hinter fich Herziehend, quer durch bie 
Strömung bewegt fih der Kahn, den der Alte vom Steuerjig aus mit ber 
Stechſtange vorwärts bewegt. Am Bug tanzen bie beiden fchlanfen Füng- 
Ting3geftalten der rrlichter, deren eins dem anderen, dad fichende dem 
weichenden, beide Hände entgegenftredt. Grell fallt ihr Lichtglanz auf die 
dunklen Waffer und jcheint aus ferner Tiefe wider. Es ift ein Nachtbild, 
das die Hütte am Ufer nur unbeutlich erkennen läßt; es ift eine Fahrt mitten 
hinein in das Land der Märchenabenteuer. 

Lachend überfchütten die Srrlichter den Fährmann mit Gold zum Lohn 
für feine Fahrt. Er aber iſt entfegt. Wenn eim einziges Goldflüd in den 
Fluß fallen würde, würde der Strom fich zornig braufend erheben unb das 
weite Land überfluthen. Darum ſammelt der Mann die Goldftäde in feine 
Mütze, um fie weiter unten in eine Felskluft zu ſchütten, aus der fie fein 
Gießbach in den Fluß fpülen fann. Die Srrlichter aber hält ein Zauber 
am Boden gefeffelt, 6i8 fie dem Manne, den man nur mit Yrüchten der 
Erde bezahlen kann, drei Kohlhäupter, drei Artifchoden und drei groj: 
Zwiebeln zu liefern verfprechen. 
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Klirrend und flimmernd fallen die Solbftüde aus der Fährmanns⸗ 
müge hinab in die Felskluft, in der die grüne Schlange ſchlummert. Gierig 
ſchlingt fie das Irrlichtgold hinunter. Da geht ein feltfames Empfinden 
duch ihren Leib. Im ihren Eingeweiden ſchmilzt das Gold und fie felbft 
wird burchfichtig in leuchtender Pracht. Wie fie durchs Grun hinfriedht, da 
beleuchtet fie fich felbft ihren Pfad und hinaus treibt es fie, hinaus auf die 
weite Fläche, wo fie ihren Schein weithinwerfen kann. Durch Sumpf und 
Nohr gehts; denn fie Techzt nach Gold, nad mehr Gold. Da kommt fie 
nach dem feuchten Ried, wo die Irrlichter mit einander fpielen. 

Eine dunkle Linde ragt einfam in die Nacht. Neben ihr die Ruine 
eines gebrochenen Kloſterbaues. Vom Abendhimmel hebt fich ein einziger 
abgeftumpfter gothifcher Bogen ab. Hände des vierzehnten Jahrhunderts 
mögen ihn einſt emporgemölbt haben. Davor Wiefen, weite MWiefen, bie 
allgemad in Sumpf übergehen. Trotz dem Duntel ift das tiefgräne Sumpf- 
grad zu erlennen, aus dem lite Sumpfblumen fchillern. In der Luft 
tanzen die Irrlichterjünglinge von der vertifalen Linie, tanzen und ftreuen 
aus ihren fchlanken Händen Gold über die Wiefe, bis fie felbft ganz ſchmächtig 
find. Da kriecht die Schlange heran, deren Leib noch immer einen ſchwachen 
Lichtſchein durch das Riedgras wirft, und während jie ſich — von ber hori⸗ 
zontalen Linie, wie fie ift — durchs Wieſenfeucht ringelt, ſchnellt ihr Haupt 
taufendmal empor umd ſchlingt die Golbftüde hinab, die von den Irrlicht⸗ 
leibern niederfallen. Bon der Schlange erfahren die Jrrlichter, daß fie ans 
falfche Ufer gerathen find und daß die Kilie jenfeits des Fluffes wohnt. Als 
die Lichter aufhören, Gold zu freuen, weil ſie felbft von dem reichlichen 
Spenden ganz ſchmächtig geworden find, da treibt e8 die Schlange weiter. 
Fremdes Licht dient ihr nur, fo lange fie e8 in fich aufnehmen kann. Jetzt 
hat fie davon und will durch die Wildniß ziehen, um ihr eigenes Kicht Leuchten 
zu laſſen. Dabei aber treibt fie auch die Neugier, eine heimliche Stätte 
drunten unter dem Erbengrund zu befchauen: bie Halle, wo die drei Könige 
ftehen, die Halle, die fie bisher nur durch das Gefühl ihres Leibes fannte, 
898 ihr beim Durchkriechen Allerlei darüber verrathen hatte. Die Königshalle 
im Erdenſchoß ift ein Wunderwerk von Natur und Kunſt, das bei dem Bauber- 
licht, das von dem goldgefüllten Schlangenleibe ausgeht, in magifchem Schein 
glänzt. Bon der Dede hängen ſchwere Tropffteinmaffen nieder und vom 
Boden wachen ihnen andere entgegen, um fich mit ihnen zu Säulen zu ver: 
binden. Rechts ragt eine ftolze Urweltfäule, in der die Verbindung fchon 
gelungen ift, und über den Boden des Bordergrundes hin gligert im feuchten 
MWiderfchein der Glanz des Schlangenlichtes. Der Schlange felbit aber zieht 
es die Stufen im Hintergrunde hinauf, wo Menfchenhand und Scidfals- 
gewalt ben Naturmächten nachgeholfen haben und wo eine ebenjchöne Tempel⸗ 
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halle entftanden ift, deren Säulen ſchlauk umt 
emporragen. Stauuend hebt bie Schlange 
lichtſtrahleundes Haupt. Denn dort find die 
Schidſal in die Exde verſchlagen hat, und u 
einheitliche Wefenheit fehlt. Da figt ein A 
ein Eichenkranz die Haare zufammenhält, eiı 
Szepier; und eine leuchtende Aber der ma 
dritten König fehen, der ganz aus Erz iſt 
auf feiner Keule lehnt. Der vierte König 
Erz zufammengegofien, ohne daß die Meto 
geſchmolzen wären. 

Wahrend die Schlange noch ſchaut, ver 
ader wieber umd aus ihr tritt, während die Wand fich öffnet, der Akte mit 
der Rampe, der mehrtaufendjährige Greis, von befien Weisheit und Umſicht 
die Löfung des Schidfalsnotend abhängen wird und defien Rampe mur ber 
Helle, nicht dem Dunkel leuchten darf. Rathſelſpruche fliegen Hin und wieder, 
bis der Alte endlich mit gewaltiger Stimme durch die unterirdiſche Felſendde 
ſchreit: „Es ift an der Zeit!“ und der Alte nach Weften, die Schlange nach 
Oſten verfinft. 

Die Lampe des Alten ift ein wunderbares Werl. Neben anderem 
Licht wirkt fie nur fchönen hellen Schein, der alles Lebendige erquidt; allein 
leuchtend aber, wandelt fie Steine in Gold, Holz in Silber, tote Thiere im 
Edelfteine und zernichtet alle Metalle. Während der Alte nicht daheim mar, 
haben die beiden loſen Irrlichterjunglinge fein Haus und fein Weib befucht, 
Gold geledt und Gold geftrent. Der Mops hat von dem Gold gefrefien 
und ift geftorben. Die Herrin aber hat ſich gegen bie fladernden Burfchen 
verbürgt, ihre Schuld an ben Fährmann abzutragen. Als ihr Gatte heim- 
tommt, verwandelt feine Rampe den toten Mops in Onyr und das Weib er- 
hält den Auftrag, ihn der fchönen Lilie zu bringen, deren Zauberfraft ihn wieder 
lebendig machen wird. Sie geht damit nach dem Fluß und nimmt im Korb 
auch die Exdfrüchte für ben Fährmann mit. Sie wandert durch bie öde 
Weite, die fi in endlofe Ferne dehnt. Unterm Geſichtskreis ruht die Sonne, 
aber ihr Widerfchein färbt die Wolfen mit glühender Rohe. Wafler, Wolfen 
und grenzenlofe ebene Fläche. Weiße Waffervögel über der leicht gefräufelten 
Fluth. Schon Halb verdämmernd, ſchaut aus der Entfernung ein Meiler im 
verlöfgenden Abendlicht herüber. Ein ſehnſüchtig- ſchwermüthiger Zug Liegt 
über dem Flußbilde. Und wie um ihm zu mehren, firedt fi der Schatten 
eines Riefenleibes, ſtreden zwei hocherhobene Arme ſich über ben Fluß. Das if 
der Riefe, ber felbft nichts vermag, deſſen Schatten jedoch fra 
Menſchenkinder wie eine Brüde über den Fluß zu tra 
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Schattenarme greifen der Alten in den Korb und rauben ihr einen Kohl— 
fopf, eine Artifchode und eine Zwiebel und führen fie zum Scattenmund, 
um fie darin verfchwinden zu laflen. Als dann der Fährmann anfommt 
und die Alte ihm die Schuld der Irrlichter abtragen will, hat fie nur noch 
zwei Städ von jeder Fruchtart und muß jich für das lebte Drittel, daS dem 
Fluß gehört, gegen diefen mit ihrer Hand verbürgen. 

Der Fährmann aber hat bei feiner Landung einen feltfamen Gaft 
mitgebracht, den jungen König, der fchlaff und muthlos die Welt durchirrte, 
feit ihn das Schidfal von der ſchönen Lilie gefchieden hat. Wie die Irr⸗ 
(ichter, konnte auch er nicht einmal erkunden, an welchem Ufer fie wohnt, 
die er fucht, und ließ fi vom Fährmann vom richtigen ans falfche Ufer 
überfegen. ALS die Alte die ſchöne Lilie erwähnt, ſchließt er fi ihr an 
und die Beiden wandeln dem Ufer zu. Auf ihrem Wege bietet fich ihnen 
ein feltfames Schaufpiel. Wie auf einer Toteninfel ragen ſchwarze Bappeln 
hinein in den blauen Mittag, hier und da von ‚ellgrünen Weiden gefäumt. 
Der Fluß verengt, feine Ufer heben fich, grünblunmige Wiefen ftreden ſich zu 
beiden Seiten; und da, wo die Ufer einander am Nächſten find, mölbt ſich 
in maojeftätifchem Bogen in Regenbogenfarben, mit .igenem Licht leuchtend, 
einem runden, gebogenen Stamm gleich, einer Brüde Bogen über den Fluf. 
Das ift die Schlange, die die heilige Pflicht erfüllt, alle Menſchen, die ans 
Lilienufer wollen, mittags hinüber zu führen, wo ber Schatten des Rieſen 
zu kurz ift, um Brüdendienfte zu leiften. . Staunend ftehen die Beiden, Die 
Alte im weißen Kleide, den Korb mit dem Onyrhunde auf dem SKopfe, unb 
der junge König im Purpurgewand und mit wallenden Xoden, vor dem 
regenbogenfarbigem Schaufpiel; mit Ehrfurcht und Schweigen betreten fie 
dann den Rüden der lebendigen Brüde und wandeln hinüber ins Kilienland. 
Die Schlange gefellt fi ihnen bald bei und unfichtbar, aber durch ihre 
zifchende Unterhaltung hörbar, geleiten auch die beiden Frrlichterjünglinge fie. 

Im Garten der fchönen Lilie firedt eine hochragende Blutbuche ihre 
mächtigen Aeſte und Bweige in die Breite und Trauerweiden ftehen hell— 
grün am Teichesrande. Aus der Fluth blühen weiße Waflerlilien, lila 
Wafferaftern und grüne Entengrüge. Auf einer kunſtvollen Bank im Weiden: 
chatten am Waſſer jigt die Prinzeffin felbft im Lilagewande, zart und duftig, 
und fpielt bie Harfe, dag die Kilien ihre Köpfe wiegen und Ringe über das 
Waſſer Hinzittern. Eine einfame Geftalt, mit einfamem Innern am lichten, 
hellen Sommertag. Schen in der Ferne fliehen zwei Dienerinnen, beren 
bunte Kleider fi) von dem fonnenhellen Grün abheben. Trauer liegt auf 
dem Garten, bem Wafler und auf dem Antlie des Mädchens. Sie hat 
eben einen berben Schmerz erfahren. Ihr Liebfter Kanarienvogel, den fie 
forgfam gelehrt, fie nie zu berühren, bat fich vor dem Drohen eines Habichts 
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an ihre Bruft geflüchtet und ift tot vor ihr niedergefallen. Da kommt bie 
Alte und bringt ihr den Mops, den fie durch ihre Berührung beleben kann. 
Die Lilte aber fingt, trog allen guten Troftworten und Vorzeichen: 

„Ag! Warum fteht der Tempel nit am Fluß! 

Ah! Warum tft die Brüde nicht gebaut!“ 

Die Schlange kommt. Sie fcheint die Weisfagung ſchon für erfüllt 
zu halten; denn fie ſelbſt hat ja die Brücke gebildet und fie ſelbſt auch den 
unterirdifchen Tempel ber Könige beſucht. Dod if die Schlangenbrüde 
nur ein Fußpfad und der Tempel ruht no im Schoß der Erde. Während 
die Alte den Kanarienvogel zu ihrem Gatten fchafft, damit Der ihn durch 
den Zampenfchein noch vor Sonnenuntergang in Stein verwanble, aus dem 
ihn dann die Kilie durch Berührung zum Leben zurückrufen kann, kommt 
der unfelige junge König mit dem Habicht auf der Hand, der die Schuld 
am Tode des Vögelchens trägt. Wie im Märchen von dem verzaubertn 
Vorhangeſchloß, das ein neidifcher Kiebhaber mit einem Scheibeflucdy im ben 
Born geworfen hat und das nun bie Liebenden in der Brautnacht Hindert, 
einander zu bejigen, ift e8 zwifchen bem jungen Könige und dem fchönen 
Mädchen. Machtvoll fehuen ſich die Zwei in der Ferne zu einander. In ber 
Nähe fcheibet fie ſtets das Schidfal. Als das Mädchen mit dem Mops 
fpielt und ihn fchließlih an den Buſen drüdt, da erwacht in dem König 
Eiferfudt. Ein Augenblid giebt ihm feine Thatfraft wieder. Er flürzt 
auf die Geliebte zu, reißt fie in feine Arme und finkt, von ihrer Beräßrung 
getroffen, entfeelt zur Erde nieber. 

Damit ift da8 „größte Unglüd“ gefchehen, das nach der Weisfagung 
der Borbote des größten Glückes fein fol. Aber noch gilt e8, alle Weis 
heit und Umficht zu brauchen, um Alles zum Guten zu wenden. In ber 
Schlange regt ſichs angelichtS folchen Unheil zum erften Mal wie ein Fühlen 
mit anderen Weſen. Um ihn vor Fäulniß zu bewahren, legt fie ſich felbfi 
als Zauberfreis um den Füngling und ruft nad dem Alten, defien Lampe 
allein das enbdgiltige Unglüd abzuwenden vermag. Die Gattin kann im 
feider nicht holen, weil fie noch Schuldnerin des Waflers ift und Fäührmann 
und Niefenfchatten ihr in gleicher Weife die Ueberfahrt verweigern. Dabei 
wird e8 fchon Abend und der Sonnenuntergang lönnte dem Körper bes 
Fünglings Fäulniß bringen, wenn es biefer gelänge, den magiſchen Kreis 
zu durchdringen. Vielleicht find die Irrlichter als Boten eilig genug. Da 
erfcheint ber Habicht am Himmel und purpurroth fangen feine Federn bie 
legten Strahlen der Sonne auf. 

Inzwiſchen hatte der Alte mit ber Lampe baheim in feiner GHürr 
gefeflen; die Lampe ward unruhig: ein Zeichen, daß man feiner irgend o 
bedinfte. Er war hinausgetreten in ben fchweigenden Abend und hatte e 
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Hütte mit dem Glödleinthurm im Nüden, ſich nach dem Steg gewandt, der, 
von Wafferlifien umblüht, vor feiner Hütte über den Bach führte. Während 
er fo, Dunkel hinter fi nnd Licht vor fih, dahinfchritt, war ihm ein 
Meteor am Himmel erfchienen und hatte ihm die Richtung gezeigt, wo 
man feiner bedurfte. Wie auf Schlittfchuhen war er über ben See geglitten 
und jegt gelangte er zur Unglüdsitelle. Helfen kann er auch nicht; denn ein 
Einzelner Hilft nicht, fondern, wer fi mit Vielen zur rechten Stunde ver» 
einig. Die Some finft unter den Geſichtskreis und das Kicht der Lampe 
gewinnt an Macht. Mitternacht kommt und der Alte lieft in den Sternen 
die glüdliche Stunde. Jetzt löſt die Schlange ihren Kreis und zieht feierlich 
im großen Ringen nach dem Fluß, gefolgt von den Frrlichtern. Dann fchwebt 
der Korb durch die Luft, in dem bie Leiche des Jünglings und des Kanarien⸗ 
vogels ruhen, während die Alte darunter geht. Darauf kommt bie fchöne 
Kilie mit dem Mops; und ſchließlich der Alte. Schon hat fi die Schlange 
zur Brüde über den Fluß gelegt und ftrahlt bei Nacht in Teuchtender Herrlichkeit. 
Dben hebt fich ihr heller Halbkreis fcharf am dunklen Himmel ab, aber unten 
zuden lebhafte Strahlen nad) dem Mittelpunkt zu und zeigen die bewegliche 
Geftigfeit deB Gebäudes. Langſam geht der Zug hinüber und ber Fährmann, 
der von fern aus feiner Hütte hervorſchaut, betrachtet mit Staunen den leuch- 
tenden HalbfreiS und die fonderbaren Lichter, die darüber hinziehen. 

Drüben Trieht bie Schlange ans Land, fobald der Zug das Ufer 
erreicht hat. Sie empfindet, daß ihre Stunde gelommen ift, und befchliekt, 
fih zu opfern, ehe fie geopfert wird. Vorher aber nimmt fie dem Alten 
noch das Verfprechen ab, feinen Theil ihrer Ueberrefte am Lande zu lafjen. 
Darauf berührt auf Weifung des Alten die fchöne Lilie Iniend mit ihrer 
Linken die Schlange und den Geliebten mit der Rechten. Da kehrt das 
Leben im ihn zurüd, wenn auch der Geift noch fehlt. Die Schlange aber 
zerfällt in taufend und abertaufend leuchtende Ebelfteine. Der Alte fammelt 
fie und wirft fie in den Fluß. Wie leuchtende und blinfende Sterne ſchwimmen 
die Steine mit den Wellen hin und man Tann nicht unterfcheiden, ob fie fich 
in der Ferne verlieren oder unterfinfen. 

Bor dem Licht der Lampe öffnet fich der Felfen und Alle Ireten in 
ihn ein, bis ein ehernes Thor mit einem goldenen Schloß ihnen den Weg 
verfperrt. Aber die Frrlichter zehren da8 Schloß auf und das Heiligthum 
mit den Königsbildern öffnet fih. Zum dritten Mal tönt das Wort: „EB 
ift an der Zeit!" Da fängt ber Boden unter den Füßen ber Menfchen- 
linder und Naturkinder zu fchwanken an. Der ganze Tempel bewegt fich, 
wie ein Schiff, dag fi fanft aus dem Hafen entfernt, wenn die Anker ge: 
lichtet find. Die Tiefen der Erde fcheinen fi) vor ihm aufzuthun, wie er 
hindurchzieht. Er zieht unter dem Fluß hin und ein feiner Regen riefelt 
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durch die Deffnung der Kuppel herein. Dann fleigt er aufwärtd. Da: ein 
Setöfe. Bretter und Ballen, in ungeftalter Verbindung, drängen krachend 
zu der Oeffnung ber Kuppel hinein. Unter der Fährmanndhütte fleigt der 
Tempel zur Erboberflähe auf und nimmt fie dabei in feinen Schoß auf. 
Das Kicht der Lampe wandelt das Holz zu Silber und das edle Metall 
verläßt die zufälligen Formen der Bretter, Pfoften und Ballen und dehnt 
fi zu einem herrlichen Gehäufe von getriebener Arbeit au. Nun ſteht ein 
herrlicher Heiner Tempel im der Mitte des großen, — ein Altar, des Tempels 
würdig. Der Fährmann erfcheint mit jilbernem Auber, die Alte geht, um 
dur ein Bad im Fluß die Sichtbarkeit ihrer Hand wieber zu gewinnen. Für 
fte hat der Fluß jest Feine Gefahr mehr: denn alle Schulden find abgetragen. 

Strahfend Frönt das Licht der aufgehenden Sonne ben Franz der 
Kuppel. Weisheit, Schein und Gewalt treten wieder in ihre alten echte 
ein, während da8 Scheinwejen, da8 fo lange an ihrer Stelle ald Verzerrung 
der natürlichen Orbnung der Dinge geherrſcht hatte, in einen formlofen 
Klumpen zufammenfinkt. Die drei Könige, die Weisheit, Schein und Ge: 
walt verkörpern, ftehen wieder auf in alter Kraft. Bom ehernen Köig 
erhält der junge Königsſohn das Schwert, vom filbernen das Szepter, vom 
goldenen den Eichenfranz ald Krone. Das Schwert giebt ihm bie verlorene 
Körperkraft zurüd, dag Szepter die königliche Hoheit, der Eichenfranz den 
Geiſt. Das erfte Wort, das fi) feinen Tippen entringt, if „Lilie”; und 
jeine erſte Handlung ift, daß er das Mädchen in feine Arme fchlieft. Zi 
die Liebe die vierte Gewalt auf Erden? Die Liebe herrfcht nicht, aber ſie 
bildet; und Das ift mehr. 

Der voll anbrechende Tag zeigt ein neues Wunder. Aus den Schwimmen: 
den Edelfteinen, den Reſten des Schlangenleibes, haben ſich Brüdenpfeiler 
aufgebaut und auf ihnen eine lange prächtige Brüde, an beiden Seiten mit 
Säulengängen. Zaufende von Wanderern geben emjig bin und wieder. Die 
große Straße in der Mitte aber ift von Heerden und Maulthieren, Reitern 
und Wagen belebt. Sie verbindet für alle Zukunft die nachbarlichen Ufer 
und eint fie zu einem Lande. 

Aufmerkſam fhauen König und Königin auf die Brücke, betrachten 
da8 Gewimmel des Bolle8 und gedenken der Schlange, der fie das Alles 
verdanken. Da erfcheint der gewaltige Riefe, der fidh von feinem Morgenſchlaf 
noch nicht erholt zu haben fcheint, taumelt über die Brüde her und fchafft 
geoße Unordnung. Wie er aber auch ungefchidt zwifchen Menſchen und 
Vieh hineintritt: er thut doch Keinem Schaden. Da fcheint ihm die Some 
in die Augen. Er hebt die Hände, um fie auszuwiſchen. Seine Arme werfen 
Schatten und der Schatten feiner ungeheuren Fäufte fährt Hinter ihm jr 
kräftig und ungefchielt unter der Menge hin und her, daß Menfchen mr 
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Thiere in großen Maſſen zuſammenſtürzen. Jetzt gelangt er vor ben Tempel 
und tritt gaffend in den Vorhof hinein. Bon einer durch Säulen geftügten 
Mauer umrahınt, fteht ber griechische Tempel inmitten des in Moſaik gepflafterten 
Hofes. Hoch empor hebt fi) das Säulenpaar zu jeder Seite des Einganges 
und trägt das ftolze Dreiedsfeld, da8 den Eingang frönt. Dahinter aber 
erhebt fich die kupferne Kuppel und glänzt heil im Sonnenfchein. Durch 
die weite Eingangspforte ſchaut der Blick tief hinein in das Tempelinnere, 
wo ein filberner Tempel mit Altar als das Allerheiligfte fteht. Unter dem 
Eingang Frauen und Fünglinge. In der Mitte des Hofes wird der porphyr= 
rothbraune Niefe auf einmal mit feinen Fußfohlen am Boden feftgehalten 
und verfteinert. Da fteht er nun, eine koloffale, mächtige Bilbfäule von 
röthlich glänzendem Stein, und fein Schatten zeigt die Stunden, deren Sinn 
bilder in einem Kreis auf dem Boden um ihn Her dargeftellt find. Während 
dad Königspaar und fein Gefolge fi durch verborgene Hallen nach dem 
Palaſt begiebt, treuen die abziehenden Irrlichter noch Gold unter die Menge. 
Endlich verläuft auch fie fih und jeder Wanderer zieht feine Straße. Bis 
auf den heutigen Tag aber wimmelt bie Brüde von Wanderern und ber 
Tempel ift der befuchtefte auf der ganzen Erbe. 

... Während fi rings modernes Leben, Treiben und Haften regt und 
der Daſeinskampf immer höhere Blutwellen wirft, giebtS doch auch jtille 
Stellen zwifchen Felskegeln und ragenden Buchenbäumen. Dort blüht aus 
dem dunklen Duell der Romantik nad) wie vor des Märchens Blaue Blumr, 
und wenn es an der Zeit ift umd die Sterne wollen, fteigt im blaufcdhim- 
mernden Schleiergewanbe, das durchlichtig ift wie der Sommerhimmel, eine - 
Yungfrau zum Born hinab und ftredt die Hand nach ihr aus. Selten genug 
gelingt ihr, fie zu pflüden. Dr. Alerander Tille. 
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Ueberwindung ber NRervofität burch bie wirtbfchaftlicde und geiftige Entwicdelung. 
Das find die Kapitalüberfchriften in meinem Bud. Ich fürdte, fie verheißen 
mehr, als auf 240 Seiten naturgemäß zu geben möglich if. Bon einer cr: 
fchöpfenden Abhandlung bes ungehenren Themas konnte von vorn herein nicht 
die Rede fein. Jedes Kapitel konnte für fich einen Band, mandjes Bände füllen. 
So mußte ih Mancherlei vorausjegen: erftens, daß Nervofität in unferer Zeit 
da fet, dann aber auch, in welchen hauptſächlichen Symptomen fie ſich äußern. 
Aud die gefunden Leer, Hoffe-ich, werden genug Freunde haben, an denen fir 
lernen können, wie ein neroöfes Menſchenkind jih ausnimmt. Aber wie wenig 
tft felbit von den Nervenärzten bis heute über die pſychiſche Grundlage der 
Nervofität, ihre Eigenart vor Allem gegenüber der Hyiterie, nachgedacht morben! 
Diefem Punkt habe ih die Einleitung gewidmet. Sie wird viel Widerſpruch 
finden; und Soc bin ich feit überzeugt, daß der Weg, den ich bier einfchlage, 
zwar nicht der einzig rechte oder überhaupt der rechte fei, immerhin aber, daß 
er zur Klärung, zu Grenzen und Umrifien in der heutigen Begriffsperwirrung 
führt. Meine Standeögenoffen, die nicht mit Unrecht gegen Popularifirung mif- 
trauiſch find, barf ich wohl durch den Hinweis auf ſchon veröffentlichte und anf 
nod Tommende Arbeiten wiſſenſchaftlichen Charakters beruhigen. Wie viel Ax- 
regung ich den neuften gefchichtwifienichaftlichen und joziologiihen Erſcheinungen, 
den Büchern von Yampredt, Breyfig, Sombart, Bücher, Simmel und Anderen 
verdanke, wird ber Kundige leicht jpüren; eben jo aber, daß ich troß biefen Be 
fruchtungen meine eigenen Wege zu gehen willens bin. Wir ftehen Beute wor 
dem Erwachen einer neuen, wenn auch fchon Lange vorbereiteten Wiſſenſchaft, der 
Sozialpſychologie. Ich habe von ihr meine befondere Auffaflung. Hier ift em 
Punkt, in dem ich mich auch von meinem verehrten Lehrer Wundt trenne. ch bim 
glei} von der dunkelſten Ede her in das neue Land eingegogen: ber pfychapatho- 
logischen. Uber es reut mich nicht; denn ich empfinde täglich, wie die jozial- 
piychologtichen Probleme für mich eine befondere Yärbung baburch gewinnen, 
daß fie zuerft als kliniſche Fragen in mir lebendig geworben find. Gemillen- 
bafte Leute werden mir vielleicht das legte Kapitel verübeln: Weisfagen jei nid 
Sache des Forſchenden. Ich bitte um Entihuldigung; auch Bier bat meine 
ärztliche Erziehung entjchieden. Ich befenne mich innerhalb der Pſychopathologie 
zu einer Auffaſſung, die als die „heibelbergifche” bekannt, gepriefen oder ver 
rufen ift, und fie ging in ihrer noch jungen Entwidelung gerade von ber prafti- 
ſchen Nothwendigkeit einer möglichjt glüclichen Prognojenftellung aus. Natür- 
lih: Prognoſen können auch falfch fein. Darum bin ich fehr vorfichtig geweſen 
Sombart ift viel prophetifcher geworben. Ich fürchte fogar, bie Frauen werben 
nicht genug haben an meiner Prognoje: benn bie rauen bremen heute darauf, 
bag man ihnen allerlei Geheimniffe enthüllt. Da werben fie bei mir wenig cf 
ihre Rechnung kommen. Ich habe fie nur an zwei Stellen Berüdfidtigt: | 
der Mode und beim Liebesleben. Ich Reaktionär! Uber es ift nun einm 
meine Ueberzeugung, daß da ihr Eigenes, Kigenfted zum Vorſchein fomr 
Sonft babe ich immer von Menſchen geredet und jede Frau kann fi) mit e 
geichlofien füglen, wenn fie Luft hat. Den Schreden vor ben intelleftue' 
Weibern theile ich nicht; ich achte und bedauere fie, aber für den Gang 

Kultur erjcheinen fie mir ohne Belang, — heute wenigitens, wo fie inner” 
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von Millionen einige Dutzend ausmachen. Bielleiht muß ich in zehn Jahren 
meine Anſficht revidiren. Uber fo weit vorzugreifen, traue ich mir unb meinen 
prognoftifcden Gaben nicht zu. Ach mußte mich mit Dem beicheiden, was warb 
und was wird. Die vielfach beliebte Art, fih ber Teleologie zu ſchämen und 
fie in eine prophetiiche Zufunftlaufalität umgulügen, ift mir fremd. Wo ic 
wünſche, dort fage ich nicht, daß ich weiß, annehme oder fonjt etwas Intellektuelles 
verrichte. Als ich mich niederſetzte, um zu fchreiben, hatte ich manchen Wunſch, 
ben ich allgemach als eitel und thöricht begrub; aber mancher, der nur dunfel 
in mir lebte, ift im Suden und Spüren laut und ftark geworben und ich habe 
mich nicht geieut, ihn auszufprehen. So entftehen lebendige Bücher: man 
bofft und fürchtet und beftätigt oder zerftört ſich dann das Recht zu den Hoff- 
nungen und den Befürchtungen. Am Ende blieb mir eine Ueberbilanz von 
Hoffnungen. So Klingt mein Buch optimiftifh aus. Ob Das richtig ift, ent» 
ſcheide ich nicht; daß es aber als lebendig gefühlt werde: Das ift der Abſchieds⸗ 
wunſch, mit dem ich dieſes Buch der Welt Übergebe. 


Charlottenburg. Dr. ®illy Hellpad. 
° 


Die wilde Annſch. Berlin Charlottenburg, Berlag Kontinent (Theo Gutmann). 


Seit ih nach der Beröffentlidung meiner Epen „Die Nadtigall von 
Sejenheim”, „Der Pfeifer von Duſenbach“, „Hainot” mit einigen bei Eckſtein 
erihienenen Novellen und mit den beiden Romanen „Als bie Götter ftarben“ 
(bei Dtto Janke) und „Als die Brautnadt Fam“ (bei Vangerow in Bremer- 
baven) das Gebiet poetifcher Erzählung betreten habe, drängten mich drei Motive 
zu dem neuen, in mehr als einer Hinficht ftreitbaren Roman: die moderne Kunſt⸗ 
bewegung, da8 moderne Eheproblem, das reaktionäre Element in bem Eherecht 
des Bürgerliden Geſetzbuches. Der Roman ift heiter in der form; er ſchildert 
äber die Berlogenheit und Unmoral der reglementirten Eheproftitution, er tritt 
für die edlere, freie, jelbitbeftimmende Ehe ohne Zwangsgeſetze ein und will darum 
jehr ernft genommen werden. 


Hannover. Guſtav Adolf Müller. 
L 


Aus Stillen Gaffen und von Fleinen Leuten. Leipzig, Hermann Eee: 
mann Nachfolger. 2 Marf. 


Wenn irgend einer ber Machtgewaltigen unjerer Tage, ein Bankdirektor 
oder Fabrikherr zum Beilpiel, nach einem fj. Mittagsefien, in fünftiglid) wippendem 
Scaufelftuhl, die bebänderte Regalia de la Emperatriz zwijchen den champagner⸗ 
feuchten Lippen, in meinem Büchlein blättern und dann — einmal — feinen 
Diurmiften, feinen Zohnarbeiter weniger fchroff anfahren wollte: dann will ich 
zufrieden fein. Wenn die grande dame dem bruſtkranken Modiftenmädel, das 
ihr, durch Regen und Schnee, den allerneuften Hut ind Haus Ichleppt, ein freund- 
liches Wort jagen wollte: dann will ich zufrieden fein. Und wenn die vornehme 
Dame der kleinen Mobdijtin gar ein paar Pfennige in die Hand drücken wollte: 
dann will ich frohloden. Denn Dieſes will ich, fträflich weltenfrember Optimift, 
mit meinen Geſchichten: die Teute, denen es wohlergeht „auf dera kug'lrund'n 
Wolt“ auf denkbar fehmerzlofefte Weife — Chofoladepralinde mit fozialpoli- 
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tiſcher Füllung — daran erinnern, daß es Andere giebt, fo tagaus, tagein nichts 
haben ald Plage und Mühfäligkeit, Mühjäligleit und Plage. Und daß biele 
Kleinen Leute im Grunde nichts dafür fönnen, daß fie „Steile Holpergafle 137, 
3. Hof, 5. Stock, Thür Nummer 59" haufen und Andere fi per Lift in bie 
erite Etage eines „mit allem Komfort der Neuzeit ausgeftatteten” I pernring- 
baufes heben lafien. Sela! 


Brünn. Eugen Sdid. 
5 


Heiterbucht und Schmachſund. Erſter Theil: Eine Kinderfage. Leipzig, Her- 
mann Seemann Nachfolger. (Das Bud) erfcheint im Dezember.) 


Wenn man mit Nebenwind vom Dteer bereinfegelt, bat man Land auf 
beiden Seiten; und liegt man vor Badborbhalfen, fieht man nur eine lange, 
häßliche, tiefliegende Inſel mit rothen Holzhütten auf Felshügeln. Es Liegı 
etwas bejonders Stleinliches, Garftiges über bein Lande, ohne daß es ſich zu 
dem Schredliden zu erheben vermag. Den Bergen fehlt jede Kühnheit in ber 
Linie, die fie zu dem Rang von Klippen erheben könnte; e8 find nur Felshügel, 
von Hadeneifen und Holzpantoffeln abgenußt, bier und da weiß, von einem 
fleinen Waldfeuer glafirt. Die geringen Beftände von Fichte und Kiefer find 
jo beftohlen, angenagt, daß die übrig gebliebene: Bäume nur des Ausjehens 
wegen dazuſtehen jcheinen, vom Lotjenamt geſchützt, um als Landmarken zu 
dienen. Langweilig, ausgepreßt, ausgefreſſen, alltäglich, erftredt ſich Schmad- 
jund an der Einjeglung hin. Schwarz, verichloffen, wie eine altmodifche zu⸗ 
gemachte Brennerei, Liegt das Duarantainehaus am Strande; die Fiſcherbuden 
reihen fi an; an der großen Brüde ift der Kaufladen zu fehen, weiter hinauf 
das Bethaus, grau, gradlinig, unfreundlid; und dann eine Schaar Hütten, Die 
Billen mit ihren Glasveranden angepaßt find. Ueber dem Ausgudsberg liegt 
eine Garnitur rother Schweinefoben, und wenn die Fütterung vor ſich gebt, 
ichreit es, als wenn der Berg in Kindesnöthen läge. In einer Thaljenkung, 
wo fi ein Wenig Humuserde angefammelt dat, ruht auf Steinfüßen ein beil- 
grünes größeres Haus, mit weißen Yenfterrahmen und geblümten Gardinen. 
Das ift das einzig Lächelnde, das diefe Inſel fi erlaubt. Dort wohnt ber 
Lotjenaltermann, der Wegweiſer jchafft und ein Kleines Leitfeuer bejorgt. 

Die Segelitellung bat während der Zeit, dicht beim Winde gebraßt, die 
andere Seite der Segelrinne verdedt, und wenn man jet duch den Wind 
wendet und fich vor Steuerbordhalfen legt, zeigt fi) der andere Strand wie 
ein Gefiht, ein Sommertraum. Lichte, niedrige Erlenufer mit Schilfbuchten, 
feine weiße, blaue, rojenrothe Zuderbudenvillen mit Objtbäumen und Blunten- 
rabatten, Landungbrüden und Badehäufern, Booten mit Segeln und Wimpeln; 
Bundertjährige Eichen erheben ihre grünen Kuppeln über Blumenteppichen; ein 
kleines Aderftük mit wehendem Roggen; einer Anhöhe mit Birken; ein fi 
fhlängelnder Weg unter Hafelbüjchen. Mitten im Ort fteht das Wirtshaus mit 
der Terraffe, der Muſikpavillon mit der Leier an ber Dede, die rofenrothe Kegel⸗ 
bahn, da8 leichte Sommertheater. Hier zeigt Alles, daß es bereitet ift für das 
drei Donate larige Feſt, das der Sommer heißt. Hetterbucht heißt die Inſel 
und heiter ift fie. Aber fie wäre nicht fo heiter, wenn nicht das Schmachſun 
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land gerade gegenüber läge, wie ein Wogenbrecher, der da vor den Sturzfeen 
des Meeres ſchützt und die rauhen Norbojtwinde auffängt. Mitten im Luft 
garten erhebt fich jedoch ein jtrammes weißes Gebäude von zwei Stockwerken, 
das die Kronflagge auf der Stange im Garten gehißt bat. Das ift die Zoll: 
kammer und das Poſtamt mit dem Telegraphen. 

Geleugnet kann nicht werden, daß die Heiterbuchter mit einem milderen 
Schickſal als die Schmachſunder geboren zu fein ſchienen; fie hatten auch eine 
lichtere Gemüthsart, liebten ein Glas und ein Lied, muntere Geſchichte nund Ge 
ſellſchaft. Auf Schmachſund dagegen wohnten Leute von einer finfteren Art 
mit härteren Scidjalen. Die Behörden dort auf der Inſel, der Quarantaine⸗ 
meifter und der Lotjenaltermann, waren zwei herrſchſüchtige, von Haß erfüllte, 
rachgierige Tyrannen, die einen höheren Beruf verfehlt zu haben glaubten; und 
obwohl ihre Größen unvergleihbar waren, da der eine vom Seeminifter, ber 
andere vom Civilminiſter reflortirte, hielten fi Beide für die Höchfte Behörde 
auf Schmadfund, wo die Einwohner auch in zwei Parteien getheilt waren, die 
einander befehbeten, boyfottirten, fpionirten, rapportirten. Manchmal wurbe 
jedoch die Spannung fo ftark, daß der Streit von jelbft aufhörte; man ging 
umber und fürchtete einander, jo daß Seiner eine Pfote zu erheben wagte; ber 
Haß war auf beiden Seiten gleich ftark, jo daß eine dumpfe Ruhe herrſchte, — 
bis zum nächſten Ausbruch. 

Aber Schmachſund beſaß eine Außenfeite nad dem Meer zu; dort hatten 
Menſchen ihre Wohnftätten gejucht, um fich zu verfteden, ihre Wunden zu ver- 
bergen, abzuwarten, daß ſich Zeit Hinter einen yehltritt lege und daß das Ber: 
geilen BVerbrießlichleiten beerdige. Bon diefen Menſchen kannte Einer des An- 
deren Geheimnifje, aber die Erfahrung hatte fie gelehrt: jo lange fie Achtung 
bor einander begten, wurden fie ſelbſt refpektirt. Die Außenfeite war fteinin 
und zerriffen, mit einer ganzen Tlotille von Kobben und Scären; fie glid 
einem Ueberwaſſerriff, wo all diefe Menſchen geitrandet waren. Sie waren ftlll 
und unzugänglich, nüchtern, ehrlich und bejuchten Alle das Bethaus; niemals 
nahmen fie an ben Barteiftreitigfeiten Theil; fie jagten, fie wüßten nichts von 
der Sache; das Einzige, was fie zum Agitiren zu bringen vermochte, war bic 
Spiritusfrage, befonders, den Ausſchank auf Heiterbucht weg zu befommen. 
Weil aber darüber nach der Gemeindefteuer abgeftimmt wurde, fo war es einc 
ſehr ſchwere Sache. Sie wohnten gegen Sonnenaufgang und das offene Meer; 
und morgens lag ihre Dorf wie in einem Lichtmeer. Dann famen fie vom 
Grundfiſchen nah Haufe und ſahen Hütten und Gärtchen in vollem Licht, das 
jeden Winkel, jede Schlucht erleuchtete, und dann wurde ihnen das Leben leichter ; 
aber gegen Abend lagen fie im Schatten bes Grates, ber fie von Schmadfund 
jelbft trennte, und dann wurden lange Schatten in ihr Leben hineingeworfen ; 
und der ditliche Himmel lag ja immer bleigrau da wie häßliches Wetter, auch 
beim klarſten Sonnenuntergang im Weiten. Diejer Grat bildete die Scheibe- 
wand zwiſchen ihnen und ber Geſellſchaft. Seiner betrat ihn ohne Noth, benn, 
von dort ſah man nad Heiterbucht hinüber und man fonnte auch bei Land⸗ 
wind Gefang, Mufit hören. Den Kindern war verboten, zwiſchen dem erften 
uni und dem erften September oder während der Badeſaiſon auf den Grat 
hinauszugehen, und fie wurben nie. in ben Kaufladen geichidt. Das Bethaus 
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lag allerbings auf ber gefährlichen Grenze, war aber in ein Tyichtenwälbchen ein⸗ 
. gebettet, fo daß nur der Dadfirft zu fehen war. 

Eine Meile gerabe aufs Meer hinaus war der Leuchtthurm zu ſehen, 
weiß glänzend am Tage, wenn bie Sonne ſchien, nachts unſichtbar, aber im ber 
Dunkelheit feinen Lichtitragl ausſendend, drei Meilen in bie Runde unb mehr. 
Nordlich vom Leuchttfurm war zur Herbitzeit das rothe Feuerſchiff verlegt, roth 
wie eine Tyeuersbrunft, wenn bie Sonne drauf jchien. 

So war bie Gegend, wo fich viele ſeltſame Menſchenſchickſale Dollendeten, 
bie ich nun nad) eigenen Erfahrungen und ben Angaben Anderer erzählen will 


Stodholm. Auguft Strindberg. 
a 

Die Rartellenquete. 
— haben die Vorarbeiten zu einer umfaſſenden Prüfung bes deutjſchen 


Rartellwejens begonnen. Wie in anderen Rändern, foll auch bei uns ein 
kontradiktoriſches Verfahren Klarheit in diefe dunkle Materie bringen. Hier 
handelt ſichs wirklih um ein noch dunkles Gebiet ber Volkswirthſchaft. Jeder 
fpricht, faft Jeder fchilt zwar Über bie Kartelle und ein großer Theil des Volkes 
bat unter ihrer Preispolitit längit ſchon zu leiden; wer aber die Scheltenden 
nun fragt, was für ein Ding denn eigentlich ein Kartell fei, wird fehr oft wohl Die 
Antwort hören: „Ein Kartell? Das... a, Das ift eben ein Kartell.‘ Und felbit 
wer mit jolden Dingen vertrauter ift und den Kampf gegen diefe gefährlichen 
@ebilde oder mindeltens gegen ihre jchlimmften Auswüchſe aufnehmen möchte: 
auch Der wird, je eifriger er fi damit befchäftigt, um fo deutlicher die Schwierig- 
fetten erkennen, bie fich da vor dem ftaunenden Blick aufthürmen. Zwar bat 
die amerikaniſche und bejonders die ruffifhe Gejeßgebung biefen Kampf zu be 
ginnen gewagt und au in Oefterreich will man nun mit Geſetzen gegen bie 
Kartelle vorgehen. Bisher aber haben bie Bebrohten noch überall die Geſetze zu 
umgehen verftanden. Wie bei jo vielen Geſetzen, hängt auch beim Kartellgefeg 
die Wirkſamkeit zunächft von der Definition ab; und eine den Bernunftarfprud 
genügende Definition ift nur nad Sammlung eines möglichſt vollftändigen Me: 
teriald zu finden. Was in Deutfchland Bis jegt an Vorſchlägen zur Regelung 
des Kartellweſens geleiftet wurbe, bedeckt zwar ganze Papierberge, ift aber der 
Qualität nad recht unbedeutend; fait Alles bleibt an der Oberfläde. Du 
zeigt uns namentlich der noch unerledigt dem Neichstag vorliegende Antrag, d 
ben Namen bes Freiheren Heyl von Herrnsheim trägt. Er fordert bie Be 
bündeten Regirungen auf, einen Gefegentwurf vorzulegen, der alle Kartelle ol 
Syndikate von erweislich monopoliftiihem Charakter ſachgemäßer Reichsauffi 
unterſtellt. Schon die Zuſammenſtellung der Wörter Kartelle oder Syndif 
ift wunderlich; fie kann zu dem Glauben verleiten, zwiſchen dieſen beiden Wört 
gebe es einen begrifflichen Unterſchied. Und natlirlich wird auch hier gar r 
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erft verfucht, eine Definition zu finden. Das überläßt man der allweijen Re- 
gtrung. Sn Reichstag figt freilich ein Taufenblünftler, dem auch dieſe Frage 
feine Schwierigkeit zu bieten fcheint. Ich braude kaum zu jagen, daß es ein 
Gentrumsabgeorbneter ift und ein Zurift Dazu: ber Reichsgerichtsrath Dr. Spahn. 
Schon im Mai erzählte er in Bonn einer Berfammlung katholifcher Vertrauens 
männer, in jeinem Pult ruhe fig und fertig ein Syndikatsgeſetzentwurf. Schade, 
ba Herr Dr. Spahn bis heute nod nicht einmal verrathen Hat, wie er ben 
Begriff definirt, gegen den fich fein Geſetzentwurf richten foll. 

Der Entſchluß der Regirung ift, da er der Diskuffion endlich wenigftens 
eine feite Grundlage ſchafft, mit Genugthuung zu begrüßen. Schwer genug tft 
er ihr geworden. Daß fie zur Beruhigung der Semüther Etwas tbun müſſe, 
bat fie ſchon lange erkannt, konnte fi aber zur Wahl einer beftimmten Form 
nicht recht entichließen. Zuerſt verjuchte mans, wie immer im preußiſchen 
Deutſchland, natürlich mit der Polizei. Noch iſts nicht lange ber, feit der preußiſche 
Handelöminifter an die Regirungpräfidenten eine Rundfrage nad) der Kartell 
entwidelung ergehen ließ und dabei ausbrüdlich betonte, zur Beranftaltung einer 
Enquete fei die Zeit noch nicht gefommen. Bon ben untergeorbneten Negirung- 
und Polizeiorganen forderte er Auskunft über bie Kartelle; und da dieje Organe 
auf dem ihnen fernen Gebiet Teinerlei eigene Erfahrung haben konnten, mußten 
fie fi mit der Bitte um Auskunft an die Kartellherren wenden. Der Grund, 
der von einer amtlichen Enquete abjchredte, war vermuthlich der felbe, der Herrn 
Dr. Spahn zur Verheimlichung feines fertigen Gefegentwurfes beftimmt: die 
Furcht, die Bolltarifverhandlungen bes Neichstages zu ftören. Inzwiſchen bat 
die Regirung ſich wohl aber erinnert, daß eine Enquete ein recht unjchädliches 
Mittel ift, beionders, wenn fie mit der nöthigen Vorſicht und Bedächtigkeit ins 
Merk gejebt wird. „Eile mit Weile”: fo heißt denn auch die Loſung, unter 
der bie Vorarbeiten begonnen haben. Wenn ich nicht irre, mars das liebe Oeſter⸗ 
reich, wo bie Negirung, als fie einer fozialpolitiichen Fyrage nicht länger aus- 
weichen konnte, beſchloß, um doch irgend Etwas zu thun, die Intereſſenten feierlich 
in einer Enquete zu befragen, ob es nöthig fei, Erhebungen darüber anzuftellen, 
ob beitimmte Mißſtände vorhanden feien. Bon dieſem berühmten Muſter jcheint 
unfere Megirung gelernt zu haben. Aber ber Deutiche ift bejcheiden und freut 
jich, feit Puttlamer das Wörtchen „ſofort“ auf feine Weije definirt hat, fchon, 
wenn bie Regirenden wenigftens diligentiam präftiren. 

Sn den erften Oftobertagen wurbe alfo für die Novembermitte eine Bor 
fonferenz einberufen. Das war alles Mögliche; denn gegen den Plan einer 
richtigen Enquete hatte fih das Organ der Kartellirten, die Deutſche Induſtrie⸗ 
zeitung, ausgeſprochen und erklärt, der Ertrag einer Enquete werde um fo ge 
ringer fein, „je mehr er außerhalb ber unmittelbar betheiligten Kreiſe gejucht 
wird.“ Bon bdiefer Drohung, die blaffer Furcht entiprang, ließ die Regirung 
fi nicht einſchüchtern; fie berief in die Borkonferenz Männer, deren Mehrzahl 
allerdings zu den Sartellfreunden gehört, die aber durch ihre Perjönlichkeit doch 
eine gewifle Bürgichaft für Ernft und Sadlichleit bieten. Bis zu der Stunde, 
wo ich dieje Zeilen fchreibe, find über die Vorbeſprechung vom vierzehnten 
November nur die Meldungen des „Vorwärts“ und der „Sozialen Praxis“ ber 
fannt geworden; fie ftimmen namentlih in Bezug auf die Tragen, bie den zu 
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vernchinenden Perjonen vorgelegt werden follen, ziemlich genau überein. ine 
ftattliche Reihe von Fragen ift gejtellt worden, deren jede an ſich höchſt wichtig 
ift; aber dieſe Fragenliſte ift nicht vollftändig. Manches fehlt, was der um 
einmal neugierig gemachte unbetheiligte Beobachter zu wiſſen wünſcht. Zunädft 
vermifle ich die gerade jeßt intereflantefte Hauptfrage: ob der Zoll die Kartelle 
nicht nur begünftigt, jondern überhaupt erſt ermöglidt. Die einberufenen Gerren 
‚werden aus dem ihnen vorgelegten Gefeßgebungmaterial anderer Länder, wenn 
fie es noch nicht gewußt Haben follten, erjchen, daß man hier und da fchon mit 
einer folden Einwirkung rechnet. Ein Beijpiel: das kanadiſche Zollgefeh ge 
ftattet, „daß Zölle auf ſolche Gegenftände vorübergehend aufgehoben werben 
können, beren Preije durch Kartellvereinigungen übermäßig in die Höhe gefchraubt 
find.” Man follte durd die Vernehmung Sacverftändiger über die Werhfel- 
beziehungen zwifchen Kartell- und Zollpolitik Klarheit ſchaffen. Bon allgemeinftem 
Intereſſe ift ferner eine andere Frage. Im April bat befanntlich in Berlin 
unter dem Vorſitz des Geheimen Tyinanzrathes Sende, der auch ber Enquete⸗ 
Kommilfion angehört, eine Berfammlung ftattgefunden, die für die Bildung 
eines Kartell3 der SKartelle, eines Zuſammenſchluſſes aller beftehenden Unter 
nehmerorganijationen, wirken ſollte. Gin folcdes Gentrallartell wäre eine Ge⸗ 
far nicht nur für unfer wirthichaftliches, fondern auch für unjer politiſches 
Leben; deshalb muß durch Vernehmungen feftgeftellt werden, wie weit biefe 
Verhandlungen gebiehen find und welches Ziel das Gentrallartell ſich jeßt. 

Daß der Einfluß, den die Kartelle auf die Wrbriterverbältniffe üben, 
aufgehellt werden fol, ift an fich jehr erfreulich. Aber gerade in diefem Bunt 
ſcheint man ein Bischen engherzig zu fein. Nicht darauf allein kann es an- 
kommen, feftzuftellen, ob bie Urbeiter in ben fartellirten Induſtrien ein paar 
Mark mehr oder weniger im Monat verbienen; bie Frage hat noch eine andere, 
ernftere Seite. Wir müllen unzmweideutig erfahren, ob und in welden Umfang 
das Toalirte Unternehmertfum den Arbeitern die Möglichkeit der Koalition be 
ſchränkt und ob es nit am Ende gar die Vortheile ſtarker Gewerkfchaftorgea- 
nifationen aufhebt. Darüber wird man natürlich weniger die Unternehmer als 
bie Gewerkichaftleiter zu hören haben. Wichtig ſcheint mir fchließlich noch die 
Trage, ob bie Startelle Organilationen der Konfırmenten bervorgerufen und in 
weldem Umfang fich ſolche Organijationen bewährt haben. Ueber biejen Punkt 
wären in erfter Neihe die Leiter der indujtriellen Einlaufsvereinigungen, basım 
aber auch die Vorſtände großer Konſumvereine zu fragen, bejonders ſolcher, die 
zum Theil fchon felbjt produziren. 

Damit wären wir bei der VPerfonenfrage angelangt. Wer foll vernommen 
werden? Daß man zunädit die Kartellinterefjenten jelbft ausfragen muß, Tann 
nicht zweifelhaft jein. Mindeſtens eben fo nöthig aber ift die Befragung ber 
Rartelllunden. Die Arbeiter müfjen herangezogen werben; nicht nur in ihrer 
Eigenfhaft als Arbeitnehmer, jondern auch als Konjumenten. Auf bie Be 
fragung von Journaliſten kann man verzichten. Ein Vergleich mit der Börfen- 
enquete ift in diefer Beziehung nicht haltbar; denn bamals juchte man Klarhei 
über die Beziehungen zwilden Finanz und Preſſe zu erlangen. Solde Auf: 
klärung ift diesmal nicht nöthig, da die Beziegungen zwifchen den Kartellen um 
der Preſſe ſehr ſichtbar und viel weniger gefährlich ſind. 
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Die Trage, ob öffentlich verhandelt werden kann und foll, ift generell 
faum zu beantworten; die Beröffentlichung ver Berhandlungftenogramime aber muß 
gefordert werden. Danchen erhebt ſich eine andere Frage von größter Bedeutung: 
Sollen die Vernommenen unter ihrem Eid ausfagen? Schlagwörter helfen bier 
nicht. Ein BZeugeneid, wie die Gerichte ihn verlangen, Tann in diefem Yall 
nicht auferlegt werden. Der Voreid ift ganz zu vermerfen. Und die übliche 
Eidesformel kann jchon deshalb nicht beibehalten werden, weil die Experten immer 
balb Zeuge, halb Sachverſtändiger find. Jeder Vorgeladene Toll über bejtimmte 
Zuftände und Vorgänge, die er aus eigener Erfahrung kennt, Zeugniß ablegen, 
meift aber auch Meinungen äußern, die fich nicht mit dem Schwur vertragen, 
„ver reinen Wahrheit nichts hinzuzuſetzen.“ Ueber die Organifation der Kar- 
telle aber wird wiederum volle Klarheit nur zu erlangen fein, wenn die Eibes- 
pflicht gegen unwahre Darftellungen fichert; bier wäre alfo eine beſtimmte Formel 
zu finden. Nun entfteht aber eine neue Schwierigkeit: kann man der Kommilfion 
größere Rechte geben, als fie der Richter im Civilprozeß hat? Nad.S 349 der 
Civilprozekorbnung kann das Beugniß verweigert werden über fragen, deren 
Beantwortung dem Zeugen einen unmittelbaren vermögensrechtliden Schaden 
verurjachen würde, und ferner über ragen, die der Zeuge nicht beantworten 
fönnte, ohne ein Kunft- oder Gewerbegeheimniß zu offenbaren. Dieſe Ausrede 
wird vermuthlid auch in der Kartelllommilfion nicht zu vermeiden fein; denn 
ihre Befugniß kann nicht fo weit gehen, daß fie Menjchen "zwingen darf, den 
Aſt, der fie trägt, ſelbſt abzujägen. Trotzdem muß fie das Recht zur Ver—⸗ 
eidigung baben, weil bei vielen Bernehmungen ber Eid zum Schuß der zu ver: 
nehmenden Perjonen unentbehrlich fein wird. In der vorigen Woche lafen wir, 
einzelne Handelskammern hätten an den Handelstag berichtet, fie könnten zwar 
geeignete Bertreter der Abnehmer des Drabtitiftigndilates namhaft machen, diefe 
Männer verweigerten aber ihre Xheilnahme an den Verhandlungen, da jie 
fürdhteten, vom Syndilat vielleicht boykottirt und in ihrer Exiſtenz gefährdet zu 
werden. Wer die Rüdfichtlofigkeit der Syndikate fennt, wird ſolche Furcht nicht 
für grundlos halten. Wird aber die Eidespflicht beichloffen und gefeglich be- 
ftimmt, daß jeder Borgelabene ber Ladung folgen muB, dann wirb fein Synbifat 
fo thöricht fein, fich für die Ausfage rächen zu wollen. Gerade dieſe Experten⸗ 
gattung braucht den Eid zu eigenem Schug. Weniger wichtig fcheint er mir 
für die zu vernehmenden Arbeiter. Gemwöhnliche Arbeiter wird man ja kaum 
beranziehen können, da fie meift nicht über ihren engeren Werfitattbetrieb hinaus- 
zujehen vermögen. Zu vernehmen find hauptfächlic) die Leiter der großen Ge- 
werlichaften; fie überbliden einen weiten Kreis und können von ihren Vertrauens: 
männern tn den einzelnen Fabriken fich Leicht über alle Fragen aufklären laſſen. 
Dad fie au über die fozialpolitifhen Wirkungen der Kartelle das richtigite 
Urtheil haben werden, erwähnte ich jchon. Ein Grund, bieje offiziellen Ver⸗ 
treter der organifirten Arbeiterfchaft nicht zu vernehmen, liegt ja um jo weniger 
vor, als der Staatsjefretär Graf Poſadowsky, wie er felbft erzählte, fi) noch 
jüngft in Gefprächen mit Arbeitervertretern aus dem Borftande ber Landesver⸗ 
fiderunganftalt überzeugt bat, daß auch Arbeiter „ganz verftändige Leute“ fine. 
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By" vorigen Heft habe ich bewiefen, daß Herr Sudermann fchlimmen 
& Maſſeninſtinkten fchmeichelt, lüderlich arbeitet, Tontrolirbare That⸗ 
fachen dreift entftellt und der Wahrheit, wo fie ihm unbequem werden könnte, 
in weiten Bogen ausweidht. Das war bündig zu beweifen, wäre jogar vor 
den alten Zribunalen zu beweifen gewejen, die nur die Ueberführung durch 
den Augenjchein gelten ließen. Das Verfahren fannı aber noch nicht eingefitelit 
werden. Die falfche Anjchuldigung, die Unhaltbarkeit der Verleumdungen, 
die mich — ich wähle den Wortlaut des Reichsſtrafgeſetzbuches — „verädt: 
lich machen, in der Öffentlichen Meinung herabwürdigen, meinen Kredit ge: 
fährden” ſollten, ift erwiefen. Doch id) habe ſchon vor acht Tagen gejagt, 
mein Ankläger werde genöthigt fein, fich felbft auf die Sünderbanf zu ſetzen, 
am hellen Tag, im Thing feiner Vollsgenoſſen. Nicht feine Theaterftücke 
ſollen noch einmal gerichtet werden. Diemag er weiterfchreiben, mager meinet- 
wegen an hundert und aberhunbdert Abenden in überfüllten Schaufpiel- 
häujern aufgeführt jehen. Immer hat e8, feit das Theater aus einer Weih⸗ 
feitftätte ein Gefchäftslofal wurde, Sudermänner gegeben; fie jind ungefähr- 
lich, fo lange fie nicht ins Gigantifche überfchätt werden und dem Dichter 
den fchmalen Luftraum-ftehlen, den er in unjeren von Angebot und Nadı- 
frage geregelten Wirthichaftverhältniffen zum Leben, zum Athmen braucht. 
ch habe wederden Wunſch noch das Vermögen, den Theaterfchreiber Suber- 
mann aus der Gunft zu drängen, in die fich nad) ihm am Ende ein Schledh- 
terer fchleichen koͤnnte. Die Berfönlichkeit, nicht das Talent, lade ich vors 
Gericht. Sie habe ich, jo befiehlt mir die Amtspflicht, fchwerer Vergehen 
und Verbrechen zu befchuldigen, die unjer Gejet mit Aberfennung der bürger- 
lichen Ehrenrechte ftraft. Ich will beweifen, daß Herr Sudermann nicht. 
wie er behauptet, ein vom „Heiligen Geift ber Sachlichkeit” Inſpirirter, ein 
„ehrlicher Menſch von ehrlichem Wollen‘ ift, nicht ein keuſcher, von wieder 
trächtiger Unbill ins Nothwehrrecht geſcheuchter Künftler, jondern ein Ge⸗ 
ihäftsmann, der die Marktkonjunktur zu errechnen, feine Waare fo hoch wie 
möglid) zu verwerthen, den Geſchmack der Kundichaft mit feinen und grob: 
Zwangsmitteln feinen Lagerbeftänden anzupaffen fucht und der, wenner ein : 
Geſchäftsſtörung fürchtet oder erlebt, zu fchimpflichen, vom Kriegsrecht gef 
teter VBölfer geächteten Waffen greift, um den Ruf ſeiner Firma zu vertheidige . 
Hier wird die Meberführung durch den Augenfchein nicht in allen Bunt" | 
möglich, werden wenigſtens die leichteren Theile der Anklage nur durch en ı 
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Indizienbeweis zu erhärten fein. Dasmoderne Hecht aber verpflichtet jogar 
den gelehrten Richter, „nad feiner freien, ans dem Inbegriff der Verhand⸗ 
fung gefchöpften Weberzeugung” zu enticheiden. Und wir ftehen vor einem 
Schwurgericht, dasnicht nad) feiten Formeln, jondern nach der Summe der 
feinem Gefühl eingedrückten Thatbeftandsmerkmale zu urtheilen hat. 

Um den Indizienbeweis führen zu lönnen, mußich „perfönlich werben“ ; 
jehr perjönlich. Das tft mein Recht; nicht nur in dieſem all, wo bübifche 
Berleumbdung mid) herausgeforbert hat. Das ift das gute Recht jedes Kri⸗ 
tikers; die Grenze zieht ihm Selbftachtung, individuelles Anftandsgefühl, 
fittlicher und literarifcher Takt. Herr Sudermann beftreitet dieſes Recht; 
er beruft fi) auf Leffing — der in feinen ftärkften Bamphleten nie daran ge- 
dacht hat, wur das Wert, nicht den Vekfaſſer zu befehden — und weift ung 
die Rolle des „objektiven Berichterftatters" zu, der nicht fragen dürfe, von 
wem das zu beurtheilende Werk verfaßt und welche Leiſtung dieſer neuften 
vorangegangen fei. Ich lehne bie angebotene Rolle ab. Der rebliche Bericht- 
erftatter treibt ein ehrenwerthes &ewerbe; aber e8 ift nicht meins. Ich „re 
ferire” nicht. Ich ſuche hinter dem Werk den Menfchen, hinter ber Leiftung 
die Piyche, der fie fich entband, und halte jede andere Art der Kritik für un: 
fruchtbar und unnütlich. Sainte-Beuve, der Pfadfinder der modernen Kritik 
und Taines Lehrmeifter, hat gejagt: „Nie werde ich einen Kritiler tadeln, 
weil er ung die Phyfiologie des von ihm zu beurtheilenden Autors bis ins 
Einzelne zeigt; felbft der gute oder fchlechte Stand der Gefundheit ift 
für Moral und Talent von Bedeutung. Sollen wir die Schriftfteller, Hiſto⸗ 
riter, Moraliften immer nur, wie Schanfpieler, in der Rolle jehen, diefie fich 
zurechtgemacht haben, immer nur aufder Bühne? Oder ifts unfer Necht, 
mit fefter Klinge in die Rüden der Rüftung zu fahren und auf die Naht zu 
deuten, die ber Seele das Talent angeflidt hat? Das Talent zu Toben und 
doc) die Mängel der Seele zu tadeln, die bisins Talent hinein fühlbar find, 
in jeiner Wirkung allmählich fühlbar werden müſſen? La litterature y 
perdra-t-elle? C’est possible. La science morale y gagnera. Et 
nous allons lä fatalement. Tant qu’on ne s’est pas adresse sur un 
auteur un certain nombre de questions et qu’on n’y apasrepondu, 
on n’est pas sür de le tenir tout entier. Que pensait-il en religion? 
Comment 6tait-il affecte du spectacle de la nature? Comment se 
eomportait-il sur le chapitre des femmes? Sur l’article d’argent? 
Etait-il riche, etait-il pauvre? Quel était son regime, quelle était 

a maniere journaliere de travailler? Aucune des r&ponses & ces 
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questions n’est indifferente p 
livre lui-m&me.“ Diefe Säge 

damit die Meberfegung nicht etwa 

halben Jahrhundert geſchrieben und 
lich, nichts im Kern Neues, ſondern 

gebiet endlich die Folgerungen aı 
und Galilei. Den Weg zur scie 
telle Methode weifen, wie Comte 
bildet und empfohlen haben; für 
jorſchung empfohlen. Der Hiftorit 
ſcher Zufammenhänge für beträchtl 
archive. Der Nationalölonom fud 
der Gruft zu befchwören und ins | 
zu kurzem Leben wiedererwedter X 
fteähniger Theorie Faſern zu zupfe 
‚Zeit als Charpie nicht zu brauchen 
fologifchen Formeln der alten Medi 
firende Behandlung das förperliche 
er ben Aberglauben abgethan hat, ı 
änderlic) begrenzte Krankheit vertr 
weun er nicht zu den Epigonen Becc 
ſcharferem Blid auf den Täter alt 
unb der fozialen Lage des Thäterg ı 
Kette der Raufalität geriffen werden 
fein, nur das Wert, nicht den Berfi 
Reichskindheit ift eingefallen und dı 
ziger und achtziger Jahre ein Urtt 
nicht Bismarcks Perfönlichkeit heran 
Krieges kann zu brauchbaren Ergeb 
litãt Moltkes und die perfönlichen 
wirkſam waren, aus dem Kreis feine 
Staatsanwälte lönnen einem Schre 
Diagnofe nendentfcher Politik Liefer 
zu reden. Fordern die verzärtelten? 
geſetz? Ja, ſagt vielleicht Mancher: d 
wegen mit dem feinſten Schnüffelfir 
ſchen Trüffelhunden baftardirten Sd 
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jicher das Recht, ihr Dafein, ihren Charalter, ihre Perfönlichkeit zu vergittern 
und einen Brecher alter Rechtsfitte Jeden zu heißen, der durch Die Gitterſtäbe 
zu fpähen oder gar fie zu erflettern und von oben zu ſehen fucht, was in 
der feiten, verriegelten Burg der Wejenshäuslichkeit gefchieht. Nein, ant- 
worte ich, hat vor mir, mit weiter reichender Nejonanz, Sainte:Beuve ge 
antwortet: mir gehört aud) derXebende, der öffentlicher Zeiftung öffentliches 
Urteil heiſcht; er felbft, nicht nur fein Werk. Ihn muß ich, die Summe 
feines Wollens, erfannt haben, wenn ich das Werf wägen will. Ich verlege 
bie Amtepflicht, wenn ich, in ſchmählicher Luft an Geichichtenträgerei, Un⸗ 
weientliches erwähne; ich erfülle fie, wenn ich jeden wefentlichen Zug in die 
Lichthelle rücke. Wichtig ift die Frage, wie der Autor des Werkes vor dem 
Erfolge gelebt hat und nad) dem Erfolg fein Leben möblirt; ob er, wie Ibſen, 
bei. dem alten Hausrath und der alten Sahne bleibt oder, wie Sudermann, 
im den Progenwonnen einer bankdireftorialen Lebensführung das höchſte 
Biel feines Strebens fieht. Wichtig wäre, in einem neuen Kleift den Wurzel- 
fig der reizbaren Schwäche, in einem neuen Hebbel die tiefe Furche zu finden, 
die das Berhältniß zu Elife und Ehriftine in die Schaffenskurve gezogen hat. 
Wichtig für die Beurtheilung des Werkes ift, zu wiſſen, wie der Autor jich 
öffentlich und im Privatverkehr giebt, mit welchen Waffen er feine Siege er- 
ficht, welche Stügen er und wo Freunde ſucht, wie der Geldgemwinn, wie eine 
Niederlage auf ihn wirft und in weicher Rüftung er wirklicher oder einge- 
bildeter Feindſchaft entgegentritt. Das Alles darf, das Alles muß erwähnen, 
wer nicht als Berichterjtatter, jondern als Kunftpfychologean feine Arbeitgeht. 
Der junge Herr Hirfchfeld ift nur als Sohn einer cerebrafthenifchen berliner 
Mitteljudenfamilie,deralternde Herrvon Wildenbruchnuralsein Tauber zu. 
verftehen, dem das schlechte Gehör dasgefunden Ohren unerträgliche Gebrüll 
der Metaphern und Interjektionen bämpft. Wer in diefem Sinn „perjönlich 
wird” will nicht kräänken, fondern konjtatiren,nichtden Beurtheilenden ärgern, 
fondern durch Aufhellung pſychiſcher Zufammenhänge dem Urtheil ſichere 
Fundamente fchaffen. Soll die taufendmalbeichwagte und beleckteXehre von 
der Macht des milieu und den determinirenden Lebensgewalten nur für die 
Kunft der Kritit nicht gelten? Dem Künftler und Theaterkunfthandwerter 
in allzu zärtlicher Schonungerjpart bleiben, ihm allein, was der Politiker, der 
Staatsmann, ber König fogar geduldig hinnehmen muß? Wer die Mittags⸗ 


. inne jcheut, weil er kranke Augen hat oder für die Butter auf dem Kopfe 


fi rchtet, mag hinter den Jalouſien in feinem Haufe bleiben; tritt er hinaus, 


db nn gehörterdem „Öffentlichen Intereſſe“, das er ſelbſt fordert. Der Unter⸗ 
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ſchied zwifchen dem Kritifer größeren Stils und dem Künftler ift nicht fo 
unermeßlich, wie die Eitelkeit der judermännifch „Schaffenden” meint. Beide 
fuchen Gedanten Haren, fortwirkenden Ausdrud zu geben und Dienfchen zum 
geftalten; den Stoff holt der Eine — manchmal — aus dem Leben, der Andere 
| aus dem Kunftgebild. Beide bindet das felbe Geſetz künftlerifcher Wahr: 
| baftigkeit, piychologifcher Treue. Beide können nicht, können niemals ganz 
objettiv fein, nie ba8 Temperament ausichalten, in deſſen perfönlicher 
Spiegelung fie die Dinge jehen. Beiden barf man Fehler der Pfychologie 
nicht ins Gewiſſen ſchieben — der Kritiker, der einen Künftler unrichtig malt, 
braucht Fein fchlechterer Menſch zu fein als der Künftler, der eine Geſtalt 
verzeichnet — und Beide werden moralifch erft fchuldig, wenn fie wider 
befieres Wiſſen mit Binfel, Griffel, Meißel, Feder die Unwahrheit jagen. 
Herr Sudermann geht ins fechsundvierzigfte Lebensjahr, ift alfo fein 
Knabe mehr. Er bat, nad) dem Großen Meyer, von 1875 bis 79 „Se 
ſchichte, Literatur und moderne Philologie ſtudirt“, muß alfo irgend Eimes 
‚gelernt haben. Leute, die ihm mildernde Umftände zuerlannt hören möchten, | 
fagen mir: Sie ahnen nicht, wie unwiſſend ber arme Menſch ift. Mag fen 
Ich will glauben, daß er nicht bewußt lügt, wenn er fagt, Bismarck hai 
„geben, der feinen Plänen nicht unbebingte Gefolgſchaft leiftete“ (Eleiſt⸗ 
Retzow? Moltke? Delbrüd? Bennigjen?) „Reichsfeind genannt“ ; wenn er 
behauptet, „Schwankdichter” würden zu ihrem Unternehmen nur von dem 
Wunſch getrieben, „Denen, die ihnen zuhören wollen, zweieinhalb harmlos 
beitere Stunden zu bereiten”, und die Arbeit ber Theaterdireltoren werde 
„in rein kulturellem Intereſſe geleiftet.” Ich will glauben, daß er, der, auch 
als Dramatiker, nicht das geringfte Verftändnig für joztale Kaufalität het, 
wirklich wähnt, die Theaterkritik — deren faft voͤllige Unwirkſamkeit jeder Bid 
auf die Aufführungziffern der gelobten und der getabelten Stüde unzwei⸗ 
dentig erweift — habe die Zuftände geichaffen, die jeder Einfichtige als 
die Folge gejellichaftlicher Wandlungen erkennt. Mehr aber: nein; mebr läßt 
mein gläubiges Herz in feinen Schrein nicht einräumen. Herr Sudermann 
weiß, daß „das Publikum“ nicht „aus dem Theatern gejagt ift“, daß 
uns nicht „die Darftellungen unferer Klaſſiker verleidet” find, daß ni? in 
feinem berliner Schaufpielhaus, die Einübung eines Dramas „vielmon, ige 
Arbeit” gefoftet hat. Er weiß, daß fein Künftler, fein Gelehrter, Tein ı ch 
fo begabter Romancier, Novellift oder Forſcher es fo gut hat wie der ta” at⸗ 
loſeſte Theatereroberer, der auf eine Befprechung feiner Arbeit nicht J jre 
lang zu warten braucht. Weiß, daß Kleift, Grillparzer, Hebbel, Ur - m: 
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ber nicht durch allzu bittere Kritik gelähmt, in Gram, Ekel, Tod gejagt worden 
find, ſondern durch die froſtige Indifferenz des Schaupöbels, der ihnen, 
trogdem ein großer Theil der Kritik fie empfahl, nicht bergan folgen wollte. 
Und da er die Vier als „niedergeichimpfte” Opfer kritiicher Hoheit vorführt: 
wie darf er dieBehauptung wagen, erft feit der „Mitte der achtziger Jahre 
ſei die deutſcheKritik verroht undich allen Unheils Vater? Ermuß, als Student 
der Geſchichte, Literatur und Philologie, irgend Etwas gelernt, die Tadels⸗ 
wörter, die Goethe aus dem Sprachgebrauch franzöfifcher Kritiker zu⸗ 
fammenftellte, gelefen, irgendwann einmal von den Kämpfen gehört haben, 
in deren Verlauf Gottſched — Herr Eugen Reichel hat eben daran erinnert — 
von Wieland ein „Schandfled der Natur”, von Lejfing ein „patriotifcher 
PMiftträger”, von Kleineren „Borbelltunde” und „Schindmähre” geicholten 
wurde. Er muß Luthers Schriften „Wider Hans Worſt“ und „An den 
Bod zu Leipzig” kennen. Und wußte, kannte er all Das früher nicht, nicht 
Saphir, nit Karl Philipp Mori, der „Kabale und Liebe“ in der Voſſi⸗ 
Then Zeitung „ein Produkt von der Zeiten Schande” hieß, dann mußte er 
ſich auf die Hofen fegen und lernen, ehe er zu literarhiftoriicher Lehre das 
Wort nahm. Und Anderes bat er felbft erlebt: Herrn Paul Lindau, den 
Nietzſche öffentlic) 1873 „den eigentlichen Gründer inscandalosis“ nannte, 
Herrn Blumenthal, Herrn Neumann:Hofer; auch Herrn Robert David» 
fohn, den Fräulein Lilli Lehmann geohrfeigt hat, weil er ihre Maͤdchenehre 
beichimpft und fich geweigert hatte, den Schimpfzurüdzunehmen. Nichts jol- 
cher Schmach annähernd Aehnliches hat Herr Sudermann vorzubringen ver- 
mocht. Er rügt, unter den meinem Samen entiproßten Wiederträchtigleiten, 
ſchon den Vergleich moderner „Schaffenden” mitderBirch» Pfeiffer oder Kotze⸗ 
due. Ich ſchlage eine 1883, ſechs Jahre vor meiner erjten Kritik, gedruckte Bro- 
chure des von ihm gepriejenen Herrn Schlenther aufund findeden Sag: „Der 
fchmiegjame Franzoſenlehrling Lindau ift eine von Augier gefichtete Verſion 
der Birch: Pfeiffer und der merfantilifch angelegte Lubliner ein von Sardou re⸗ 
vidirter Kogebue.” Dieje Brochure hat Herr Sudermann gelejen. Geleſen, 
Sa Herr Speidel, in guten Stunden der ftärkfte Stilift der deutſchen Preſſe, 
über Wagnergejchrieben hat: „Einunfauberer Geiſt, der ſich nur in der gröbs 
ten Sinnlichfeit gefällt” ; und über Herrn®erhart Hauptmann: „Neurafthes 
aifcher Iffland“; in der Komoedie „Kollege Crampton” nicht eine Szene, 
„die Iffland und Benedig nicht beifer gemacht hätten” ; und ber Dichter ge» 
hört zu den „Leuten, die fich mit Wolluft ind Gemeine wählen“. Gelejen, 
was fein Freund Nordau gegen die neudeutjche Literatur und deren fremde 
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Befruchter fagen zu müjfen glaubte; Ibſen: ein „bösartiger Faſelhans“; 
Niegiche: ein „wahnfinniger Faſeler“; Zola: „ein in jehr hohem Grade 
mit Koprolalie behafteter Bauernfänger”; Hauptmann: „verräth eine be- 
unruhigende Stumpiheit feines Geſchmacks und Künſtlergewiſſens, hat von 
Ibſen die Modernität - Marktichreierei und den Chefen- Schwindel über- 
nommen, flunfert und ſchwindelt Modernität an“, fällt, als Novel: 
Lit, „in die unterfte Tiefe der jungdeutjchen Unfähigkeit und gebrandt 
Gleichniſſe, deren fich ein fchreibender Schneidergefelle jhämen würde.“ Bon 
Alledem erwähnt mein Ankläger fein Wort, keine Sterbensſilbe; natürlich: 
es würde nicht in feinen Lügenkramladen paſſen. Er fagt auch nicht, daß ges 
rade die Leute, die er als den „anftändigen Theil der Kritik“ rühmt, nadhder 
Mitte der achtziger Jahre alle Bemühungen, den Dutterboden bes deutichen 
Dramas zu neuer Keimfraft zu düngen, in einer Schmähfluth wegzu- 
ſchwemmen verfucht haben. Die erite Folge war: die Hoheit der Abwehr; die 
zweite: die ind Unſinnige ſchwellende Uebertreibung des Werthes der neuen 
Männer; die dritte: die Wuth der Enttäujchten, die Hohle Götzenbilder fan- 
den, wo ihren Götter verheigen waren. X ı Frankreich fällt feinem hörba- 
ren Rritifer ein, zu jagen, mit Roſtand, Mirbeau, Lavedan, Porto» Riche, 
Brieur und Hervieu fei der Dichtung ein Morgen angebrochen, deſſen Glüb- 
roh alles bisher Erſchaute verdunkle; deshalb wird in Paris, wo audh der 
tüchtigite Theaterfchreiber nicht höher gilt als einguter Lundiste, über neue 
Stüderuhig geredet, wie ſichs über Verſuche zu reden ziemt, gebildete Dienichen 
ein paar Stunden lang zu ergögen. In Frankreich verſchwinden die Großen, 
Mol:ere, Racine, Corneille, Muſſet, Hugo, nieganzvon der Bühne; fogarfür 
Marivaux und die beiden Dumas bleibt immer ein Ehrenplag und Niemand 
dent daran, mit ihnen entriſſenen Kränzen die Häupter der Neuften zu 
ſchmücken. Uns wurde eine Theatermyitit vorgequalmt;-unfere Bühnen» 
werber wurden zu Hütern heiligften Menſchheitbeſitzes. „Bor Sonnenaufs 
gang”: ein Meiſterwurf von echt ſhake peariſcher Gewalt; „Die Ehre” : ein 
würdiges Seitenftüd zu Schillers Millerintragoedie; „Der Talisman“: 
feit Grillparzer hat grübelnd in legte Tiefen dringender Geiſt fo innig fi‘; 
nicht lieblicher Anmuth gefellt; „Die Berjunfene Glocke“: ein neuer Faul . 
Die Menge wurde verwirrt; Borkman betrat viermal, die Komoedianti : 
Magda hundertmal die Bühne; für Pentheiilea und Gyges, Mariamne un 
Golo, jelbit für Kleopatra, Timon, Ymoyen, Hermione, Rojalınde, Üeler ; 
war nirgends mehr Raum und ein gıflidter Yumpenjohannes thronte ai f 
dem Judith gebühren)en Sitz. Yauter Widerſpruch wurde nöthig; ober ; 


» 
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oder dort manchmal zu wild lärmte, iſt nicht der Erörterung werth: dreiſter 
als die Lober haben die Tadler gewiß nicht übertrieben. Und nur ein Narr 
kann im Ernft behaupten, weil ein Blumenthal, Philippi, Fulda oder ein 
anderes Gunſtkind der mächtigften Breffe von hitigen Herren einmal allzu 
unjanft gezauft wurde, ſei „das vaterländische Kunftleben‘ in Gefahr. Herr 
Sudermann ift fein Narr, ift auch nicht unmwilfend genug, um in ehrlicher 
Dummheit glauben zu können, was er niederfchreibt. Ich habe aus feinem 
Mund fehr fcharfe Urtheile Über Lebende gehört. Denn: ich kenne ihn. 
Kannte ihn in perfönlichem Verkehr wenigftens einpaar Mionatelang. 
1889. Ich hatte eben zu fchreiben angefangen und faß in einem dürftig möb⸗ 
lirten Zimmer. Da nahte mir Herr Sudermann. Meine Kritiken und 
Feuilletons verriethen, fagte er, ein ganz ungewöhnliches Talent; beſonders 
gefiel ihm ein Artikel, den ich gegen Herrn Lindaus Roman „Spiten” ver» 
Öffentlicht hatte. Denn Herrn Baul Lindau ſchätzte er mindeftenseben fogering 
wie ich; und es ift ein guter Wit der Theaterweltgeichichte, daß der Plan zu 
dem Feldzug gegen die von mir verrohte Kritik auf einem Herrendiner ent», 
ftand, zudem Herr Direktor Lindau feinen lieben Sutermann geladen hatte. 
Dreimal, viermalfamen wir damals für kurze Stunden zufammen; Freund 
Neumann: Hofer war auch dabei. Zwei riefig radifale Männer, die gegen 
Virchow für den Sozialdemolraten ftimmen wollten, auf Freifinnsheuchelei 
und Tageblattwirthichaft reſpeltlos Schimpften; mic) Lobten Beide weit über 
mein junges Verbienft: Hermann mündlich und fchriftlic), Otto auch mit 
Druderihwärze auf Moſſes Holzpapier. Auch ich ſchätzte die Aelteren, an 
Erfolg und Anfehen viel Reicheren hoch; war aber doch erftaunt, als Herr 
. Subermann fid) in meine enge Wohnung bemühte, um mir felbit feinen 
Roman „Der Katenfteg” zu bringen, auf deſſen Titelblatt er die Widmung 
gefchrieben hatte — fie fteht heute noch da und ich ftelle Zweiflern das Ex—⸗ 
emplar zur Verfügung —: „Seinem lieben Kampfgenoſſen Marimilian 
Harben in herzlicher Sreundfchaft. H. Sudermann.” Wir waren dreimal, 
viermal vielleicht zufammengemwejen. Kampfgenoſſe? Wir hatten nie ge- 
meinfam gefämpft. Herzliche Freundſchaft? Wir Hatten ung nie ohne Bei- 
fein eines Dritten gefehen, nie ein intimes Wort gewechfelt. Aber ich freute 
mid... Das war unmittelbar vor der erften Aufführung der „Ehre”, die 
meinen Freund über Nacht zum berühmteftendeutichen Dramatiker machte, 
Ich mußte das Stüd in der „Gegenwart“ Fritifiren; hier die Hauptftellen 
aus diejer Kritit: „Sudermann ift nicht immer geſchmackvoll, feine Mittel 
find nicht immer dieehrlichften und feine Techniktaumelt noch unentſchloſſen 
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zwifchen allerlei berühmten und berüchtigten Muſtern einher; aber er hat 
Zalent; er hat viel Talent. Die unheilvolle Neigung zu berben Boltsftäd- 
effelten, zu theatraliichem Arrangement der Wirklichkeitwelt tritt allzu häufig 
hervor und fie und nur fie iſts, diemich, bet aller frohen Anerkennung feines 
ftarten, heißblütigen Tcheatertalentes, von Sudermann, dem ‘Dramatiter, 
zu jagen zwingt, was Bola von Sardou gefagt hat: Il n’a pas notre 
estime litteraire. Er ift fein ‚Naturalift‘, denn der Naturalismus ent- 
rüftet ſich nicht und figelt nicht; er ift ‚jenjeit8 von Gut und Böſe', zeigt die 
Dinge, wie fie find, und überläßt dem Leſer, jelbft Stellung zu nehme“. 
An Augier, an Beaumarchais fogar erinnerte ih und nannte ben Sieger, 
nad) dem von raſchem Erfolge gefrönten Kompromißkünſtler ans Zolas 
L’Oeuvre, „den Fagerolfes der neuen Richtung“. Biel Anerkennung alle, 
doc) auch viel Einwendung; heute, glaube ich, ift, was ich 1889 ſchrieb, fo 
ziemlich communis opinio der Sadjverftändigen. Herr Sudermann hatk 
das Recht, unzufrieden zu fein und höheres Rob zu fordern; aber er mnite 
fich Jagen: Harden ift ein armer Teufel, ein einfamer Anfänger, den ich mit 
Freundſchaftbeweiſen überhäuft habe; wenn er mich, Den König der Bretter, 
der ihm gerade jet jo nützlich werden Fönnte, tadelt, kann ers nur aus 
redlicher Ueberzeugung thun, die ihn zwingt, mir felbft Bitterniß nicht zu 
jparen. Er fagte ſichs nicht. Ich exiftirte für ihm nicht mehr; fein Wort, 
feın Gruß. Als ich ihn ein Weilchen danach auf der Strafe traf und den 
Mann, der mir Freund fein wollte, nicht ohne Gruß laffen fonnte, kams zu 
Ihroffem Bruch. Er trug Blumen in einer Seidenpapierhälfe und „machte 
Befuche”. Guten Tag, lieber Herr Sudermann, fagte ich; wie gehts Ihncn 
denn? Er trat einen Schritt zurüd und rief: „Ich kann mit Ihuen nicht 
mehr verfehren ; Sie verderben mir meine Karriere.” (Wörtlich.) Ich hielts 
für Spaß: fo plötzlich konnte der Kampfgenoffe und Freund feinen Sim 
nicht geändert haben; lachte und fragte: Was iftdenn? „Ja“, war die Ant- 
wort, „Sie haben mid) jenem Fant Zolas verglichen...“ Alſo Ernft. „m 
Erörterungen Deſſen, was ich über Sie gefchrieben habe, laſſe ich mich hier 
nicht ein.” Ich ging. Ohne Gruß fchieden wir auf Nimmerwiederſeh 
Ich möchte nicht mißverjtanden fein: nicht, daß erfeine Meinungd r 

mid) geändert hat, werfe ich ihm vor. Das wäre Thorheit; auch mir ıft r 
längft ja feine Hoffnung mehr. Nur: wer meine Anfängerarbeiten fr , 
weiß — und wer fie nicht fennt und nachprüfen will, kann das Material 1 
mir haben —, daß ich damals viel heftiger jchrieb, viel gröbere Wort: 
brauchte, viel rajcher zum Aburtheil war. Erftens, weil ih jüngerwar, > 
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tens, weil ich da8 Theater liebte, e8 noch nicht, als „ein interhalb der Kunft“ 
gering fchägen gelernt hatte; als ich jetzt neunundachtziger Kritifen durch⸗ 
leſen mußte, habe ich mich des ſchrillen Tones manchmal gejchämt. Ich lebte 
nur in Theater und Literatur und hatte berühmte Schriftjteller und Mimen 
grimmig „verriffen”. Warum warich, troß ſolchen Thaten, ein lieber Kampf» 
genofje und Freund, bin ich jetzt, trotzdem tch viel ruhiger jchreibe und mich 
nur jelten noch mit dem Theater beichäftige, ein Ausbund an Tücke und 
Niedertracht? Iſt meine Kenntnig geringer, mein Stil fchlechter gewor⸗ 
den? Nein. Ich könnte über tote und lebende Götter wie ein Rohrſpatz und 
Nordau ſchimpfen und wäre noch immer ein Prachtkerl, wenn ich nur zum, 
Altar des Herrn Sudermann Weihrauch aufjteigen ließe. Das allein ent- 
fcheidet. Ich habe, offenbar gegen meinen Privatvortheil, als Erfter in den 
Wochenftubeniubet ein nüchternes Wort gerufen, als Erſter dem Verfaſſer 
der, Ehre‘ den Rang angemwiejen, der ihm, wie mir fcheint, gebührt; und — 
darin hat mein Ankläger Recht — „die Tonart, die Harden angeichlagen 
hatte, fchwingt weiter.” Das ifts. „Sie verderben mir meine Karriere!‘ 
Das fchlichte Wort Geſchäft hätte zu Häßlich geflungen. Ich habe die Kar- 
riere des Mannes verdorben, der als rechter Erbe des jungen Schiller bes 
grüßt wurde; jo meint er: denn daß er über kurz oder lang aud) ohne mein 
Zuthun durchſchaut worden wäre, gefteht er fich natürlich nicht ein. Heute 
jehe ich Har. Ich ſollte eingefangen, durch Zärtlichkeit vor der Schlacht Schnell 
beftochen werden ; denn Herr Levyſohn und feine Leute hielten mic, für den 
fominenden Dann. Deshalb lieber Kampfgenoſſe und herzliche Freund— 
fchaft, ehe wir einander noch eigentlich kannten. Und als id) dann that, was 
einfachite Pflicht gebot, als ich gewiffenhaft niederjchrieb, was id) empfand, 
und in dem Meſſias den ficeleur enthülfte, da wurde id) zum eitlen Neid» 


bart und geldgierigen Gaufler umgefäljcht. Und Freund Neumann-Hofer 


ſprach in dem felben Berliner Tageblatt, wo er mich ſchwärmend gelobt 
hatte, verächtlich von ‚einem gewifjen Harden“. 

Hat die ekle Erfahrung nun mein Urtheil gefärbt? Das Urtheil üben 
den TIheaterjchreiber Sudermann? Aus der Kriti über ben Freund habe 
ich eben citirt; hier eine Probe aus dem erften Artikel, den ich nach dem 
Bruch über ihn fchrieb: „Wirkönnen‘Fagerolles brauchen, Leute, die ‚hübfche* 
Bilder malen, ‚reizende‘ Statuen meißeln, Stüde mit Saifonerfolg jchreiben. 
Sudermann, dachteich, ſollte Größeres vollbringen ;erjolltenurmitganzehr- 
lichen Lunftmitteln fiegen; und wenner, um überhaupt erftdie Bühne zu erob« 
ern, Konzeſſionen gemacht und auffittlich und fünftlerijch morichegundamente 
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einen prächtigen Yurusbau gethürmt hatte, fo durfte man erwarten und 
fordern, daß der zu hohem Ruhm Gelangte Farbe befennen und fidh ent 
fcheiden müſſe, ob er ein Dichter, ob ein Theatralifer fein wolle. Diesmal 
hat errejolut fürdas Zweite entfchieden; und für die Zukunft feines Tafentes - 
war es ein Glück, daß der Erfolg ihm treulos ward“. Genau die felbe Tonart 
wie in den Blüthetagen der Freundichaft. Zehn Jahre fpäter, ũber, Die drei 
Reiherfedern“: „Das Mißgeſchickwar unverdient ;in bemwirren Stüd fiedt 
viel Arbeit — leider nur allau merfliche, die einen Schweißgeruch ins Maͤrchen⸗ 
land jtrömt — und mehr reines Wollen als in den lärmend gefeierten, im 
Innerſten flediger Werfen des Mugen Eklektikers.“ Und fo gings weiter, bis 
ich in der Kritik feines letzten, ſchlechteſten Stückes fagte: „Er ift Heiner als 
Kogebue,unfolider als Iffland. Das Geſchäftstheater braucht Sudermänner; 
nur ſoll man fie nicht in die Literatur einſchmuggeln, ihr Mühen, ſtets im 
der Mode zu bleiben, nicht mit dem Lorber frönen.” Ich habe das Städ— 
„Es lebe das Leben!” — nicht, wie Herr Schlenther, ders dann auf jene 
Burgbühne brachte, einen „Saumift” genannt, ſondern auf ſechs Seiten 
ausführlich den Inhalt erzählt und dann ruhig, ohne ein beleidigendes Wort, 
geurtheilt. Daß jolches Urtheil „mit halsbrecheriſcher Thorheit Herrichenden 
Empfindungen ins Geſicht geſchlagen“ habe, darf kein Wahrhaftiger behaupten. 
Ich wähle drei Zeugen, die der Hermannsſchlächter nicht angetaſtet hat. Herr 
Dr. Mahn in der Täglichen Rundſchau: Wildes „Salome“ zeigt, „wie ſeht 
die dramatische Darftellung des ähnlichen Konfliktes in Subermanng Jo 
bannes‘ .. . verroht ift”. Herr Dr. Eloeffer in der Voſſiſchen Zeitung: „Aus 
den mühjälig verbundenen fünf langen Akten von Sudermanns ‚Johannes‘ 
ſchaut uns wenig mehr als eine verdrießliche Per. : an.” Herr Dr. Gold 
mann in einem lefenswerthen Buch über „Die neue Richtung”: „Es lebe 
bag Neben‘ ift ein poefielofes und geiftlofes, eben fo albernes wie langweilige? 
Stück.“ Was id}1889 fehrieb, itt communis opinio geworden. Das darf 
nicht ans Licht. Lieber lügt „der ehrliche Menſch von ehrlichem Wollen“, 
daß die dickſten Balken fich in Schamfchmerzen biegen. 

Was ic) in dem abgelaufenen Jahrzehnt verfucht, erlebt, gethan habe, 
brauche ich hier nicht zu erzählen. Und mein Freund von anno 89? Erift 
nicht mehr radifal, verachtet Herrn Lindau, ſchilt die Tageblattwirthſchaft 
nicht mehr. Er hatte früher Romane und Novellen gefchrieben;; Theaterftüde 
bringen viel höheren Ertrag — die Spekulation mit dem Dubendroman 
„Es war“ ift, dem Haufe Cotta zum Leid, ſchmählich gefcheitert — : er fchreibt 
nur noch Theaterftüde. Das bringt, wenns glüct, hunderttauſend Mari im 
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Jahr. Und er braucht viel Geld. Er lebt wie ein Banfdireftor, |pielt den 
colleetionneur, giebtgroße Diners, miethet, wenner Xuftveränderung fucht, 
in Italien ganze Paläfte, hat bei Berlin ein Rittergut gelauft und beträcht- 
lich arromdirt, das er nur ein paar Monate bewohnt, und erzählt bei Tiſch, 
er werde ſich ein Automobil anjchaffen. Ein Dichter, dem das Publikum ein 
Drama ablehnt, maglächeln: In drei, in dreißig Jahren werdet Ihrs hören 
wollen, empfinden können. Ein GejchäftSmann, der fechzig- oder hundert⸗ 
taufend Mark im Jahr ausgiebt, muß zittern: feine Rente fteht auf dem 
Theateripiel und immer wachſen Kerle nach, die Einem die Karriere verder- 
ben. Herr Sudermann ift ein Geſchäftsmann. Er ließ ſich zum Vorfigenden 
bes Vereins Berliner Prefje, den er 1889 in den härteften Worten jchalt, 
wählen; nicht, um ihn zu reformiren, fondern, um die SYournaliften durd) 
ein perjönliches Band an ſich zu feffeln. Er hatruhig mitangejehen, wie fein 
eriter Verleger und Protektor Lehmann, derbei Sudermannpremieren Ziſcher 
infultirt, Rezenſenten zu beeinflufjen ımd zu bedrohen juchte; wie zuverläfjige 
Lober und Stimmungmadjer an Cotta empfohlen, Zadler den Plantagenbe- 
figern verdächtigt und mit der Furcht vor einer möglichen VBertragslöjung 
eingejchüchtert wurden; wie Leute, mit denen er intim verfehrt, aus Paris 
entſtellende Berichte über die Aufnahme feiner Stüde ſandten; wie fein Neu⸗ 
mann mit ſtumpfer Feder ihm Werber- und Rächerdienft leiftete. (Spezia⸗ 
lien ſpare ic) mir einftweilen nod) auf.) Er zeigt fi) auf berliner und 
wiener Preſſebällen, auf Nedouten und Kirchhöfen und reift feinen Stüden 
in die Provinzjtädte nach. Poetenbedürfnig, jein Werk immer wieder zu 
fehen? Nein: der Eifer des Kundenfängers, der „‚perjönlid) vorſprechen“, 
felbit Hinter dem Mufterkoffer feinen Knicks machen will. Er hat mit allen 
Kritikern, die ihn — nicht etwa gefchimpft, nur — nicht laut genug ge= 
lobt hatten, den Verkehr abgebrochen; auch mit ſolchen, an deren Tiſch er 
ſichs vorher oft genug wohl fein ließ. Er hat ich der Marktkonjunktur, 
wenn er fie nicht in fein Waarenlager biegen fonnte, ftet3 angepaßt. Mär- 
chen werden verlangt? Da habt Ihr ein Märchen. Hinterhäufer find nicht 
mehr, Salonftücde wieder „gefragt? Es Iebe das Leben! Das Pflichtlied 
des Bürgergardiften langweilt und Ihr wollt, nad) Gobineau, Burdhardt, 
Niegiche, Renaifjance frohen Hellenenthums? Sollt fie haben. (Frohes 
Hellenenthum heißt dem Dramatifer Suderinanndas Recht, ohne Belajtung 
des Ningfingers das Thier mit den zwei Rüden zu machen.) Es ift ermweig- 
lich wahr, daß er, wenn er jich von der Skepſis unbelauicht glaubt, Säge 
wie dieſen fpricht, für deſſen echten Inhalt ich bürge: „Ich hoffe beftimmt, 
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diesmal das Richtige getroffen zu haben; ich hattedrei Heineund einen großen 
Stoff zur Auswahl liegen, fühlte aber, daß in diefem Winter nur ein großer 
Stoff Erfolg haben fan.” Wertheim könnte nach dem Saifoneinkauf nidt 
anders reden. Hier aber handelte fich8 um das neufte Werk eines and ehr: 
lichem Wollen Schaffenden. DieNafe zu... Undals alle Kniffe und Schliche 
das Wachjen der Mißachtung nicht aufhalten konnten, da wurde der Aut: 
mesbanferotteur zum Lügner, Berleumder und Urkundenfäljcher. 

Lüge und Verleumdung, wiljentliche, habe ich nachgewieſen; bleibt 
noch die Urkundenfälfhung. Drei Beifpiele follten meine Roheit und Ge 
meinheit zeigen; nur drei hat er im Berliner Tageblatt angeführt. Eins aus 
meiner Kritif des, Johannes“: aus einem fünfzehn Seiten füllenden Ar- 
tifel, dem bejten, der mir je gelungen ift, eine einzige Zeile; einem Staats 
anmalt, der fo citirte, fpränge jeder aufrechte Demofrat an die Gurgel. Jo 


- Pätte gefagt: „Herr Sudermann hat mit der ihm eigenen Skrupellofigkei 


Flauberts Erzählung „Herodias‘ benust.“ Skrupellos nannte ich ihn, wei 
er feine erften Romane durch gefchiefte Vermengung von Motiven Storm! 
und Spielhagens ſchmackhaft gemacht, Ibſens Engftrand und Regine auf 
den Ragenfteg gelockt, mit Augiers dünner Moralphilofophie, Anzengruber? 
Deutung des „Vierten Gebotes“ und dem Raifonneur des franzöfiden 
Theſenſtückes das Ehrendrama aufgepußt, durch Feuillets Dalilaſchablone 
„Sodoms Ende” gezeichnet, die „Frau vom Meer’ zum „Süd! im Winkel“ 
verbürgerlicht hatte; und fo weiter. ‘Daß er Flauberts Herodias benuft 
habe, mußte ich glauben: Salomes Tanz, der Löwenſchmuck am Palaft des 
Antipas, namentlid) aber die Einführung eines an feiner anderen Quell 
zu findenden vornehmen Römers ſprachen dafür. Er „‚verfichert ehrenmött- 
lich, daß er Flauberts , Heriodas nie gelefen habe“; verfichert3 am fiebenten 








November 1902. Mit der Möglichkeit, ein Führer der Hochmodernenfönn 


Flaubert nicht fennen, ein Dann, der fich öffentlich eifrigfte Vorſtudien zum 
„Johannes“ nachrühmen ließ, könne ‚„‚Herodias“ nicht gelefen haben, durfte 
ich nicht rechnen. Sein Täufer befchritt im Januar 1899 die Bühne; em 
Berfaffer ward zugerufen, er habe Flaubert als Vorlage benugt: intere"irt 
ihn nicht. Faſt fünf Jahre danad) verjichert er „‚ehrenwörtfich: Sich | be 
Flauberts „Herodias‘ nicht geleſen“; noch jegt nicht. Ich weiß nicht, ob in 
Ehrenmwort zu den großen oder zu den Heinen Stoffen gehört, wohl aber. it 


ih Wildes „Salome“ (die aus Flauberts feiner Koftümftudie ftammt) fe ®, | 


woher er feinen Schleiertang und feinen Römer bezogen hat; auch fen ® 
rodierpaar. Adnotam: Freund Neumann-Hofer faufteWildes „Sal € 





Theater. 869 


für fein Theater, weigerte dielleberlafjung des Aufführungrechtes, versuchte 
aber in langen “Yahren nie, das Drama auf dieBühne zu bringen. So blieb 
e3, das den Johannes vor der Judentaufe erjchlagen hätte, fajt ganz unbe- 
fannt; und als jegt eine Aufführung vor geladenen Gäften angefündet 
wurde, jehrieb Herr Sudermann ſchnell noch ins Tageblatt, wie erbärmlich 
der „Vorwurf des Plagiates” ſei... Zweites Beifpiel; ich drucke genau nach, 
was der Ankläger druden ließ: „Die rüden Albernheiten und die gemeine 
Melodramatik des Kolportagipuhrmannes Henschel. (‚„Zukunft‘, Jahrgang 
1900, Seite 398.)“ Ich jchli ge die bezeichnete Seite auf. Dawirdviel Gutes 
über ein Drama des Herrn Halbe gejagt. Das darf der vom „Heiligen Geiſt 
der Sachlichkeit“ Inſpirirte nicht anführen; denn er will den Leuten ja vor- 
lügen, ich rifje Alfes herunter. Die in Anführungzeichen gejegten Worte aber 
citirt er doch wenigftens richtig? Nein. Er hat fie frech gefälſcht. Da fteht: 
„Die rüden Albernheiten, die uns neulich unter dem Aushängefchild eines 
Schimpf- und Scherzipieles angeboten wurden” — gemeint ift „Schlud 
und Jau“, das rübeAlbernheiten ja, als charakteriſtiſche Aeußerungen zweier 
Strolchpſychen, bringen wollte —, „und biegemeine Melodramatik des Kol⸗ 
portagefuhrmannes Henfchel” (deffen „ſaubere Arbeit” und „feine ſprach⸗ 
liche Reize“ ich, trog allem Tadel diefer „unlogifchen Tragoedie“, vor den 
jelben Pejern ein Jahr vorher anerkannt hatte). Drittes Beifpiel: „Herr 
Hauptmann wollte fich erholen und erheitern‘, fo heißt e8 in der ‚Zufunft‘ 
(Band 30, Seite 309), ‚und ließ fich, wie früher von ZTolftoi, Ibſen, 
Zola, Doftojewstij, Po&, Maeterlind, Kleift, Zaffalle, Goethe, Raupach, 
Böcklin, Nierfche und Charlotte Birch: Pfeiffer, diesmal von Shakeſpeare 
‚literariic) anregen‘. Dan beachte die Anführungzeichen, welche die Worte 
‚literariich anregen‘ umrahmen!“ Weber die wechſelnden literarifchen Ein- 
flüffe, denen Herr Hauptmann zugänglich war, fprechen wir nächjtens. Der 
ehrliche Sudermann aber will den Glauben mweden, die „Umrahmung” be- 
deute den verhüllten Vorwurf des Plagiates. Erftens ift ein Plagiator nur, 
wer die Arbeit eines Anderen ftiehlt und für feine ausgiebt, nicht, wer ſich 
„anregen läßt": Das thaten vor der Reife die Größten. Und zweitens 
bedeutet, wie der flüchtigite Blick Iehrt, die Umrahmung, daß ich aus einem 
Geſpräch citire, das Herr Holzbod mit Hauptmann gehabt und im Lofal- 
anzeiger veröffentlicht hatte. Nicht ich, fondern der Holzbod hatte berichtet, 
das Scherzipiel habe eigentlich nur den Zwed gehabt, „zur Erheiterung und 
Erholung” des Dichters zu dienen; nicht ich, fondern der Holzbod hatte cr- 
zählt, Shafeipeare habe diesmal den Weberpoeten „literariſch angeregt” ; 
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und der Holzbod hatte Beides aus Hauptmanns Munde. Und nun jehe 
man, was Herr Subermann daraus macht. Man muß das Wörtchen 
„ſchamlos“ von dem Roft reinigen, der jich ihm in rajchem Alltagsgebrauf 
angejegt hat, muß es im Ohr empfinden, als hörte mans zum eriten Mal, 
und dem talentvollen Herrn dann die Münze geben, die feiner Redlichkeit ge⸗ 
bührt. Eine Urkunde, jagt Lifzt, „ift jeder der Sinnenwelt angehörende&e 
genftand, der zu dem Zweck angefertigt ift, durch feinen Inhalt eine reiht 
erhebliche Thatjache zu beweifen.” Herr Subermann brauchte Urkunden, 
um die für ihn rechtserhebliche Thatfache zu beweijen, daß meine Xheater- 
kritik nur tiefiter Verachtung werth ſei; und da er fie nicht fand, Fäljcgte er 
fie. Herr Hermann Sudermann, BerlinW 50, Tauenzienftraße 13, ilt ein 
ſchamloſer Lügner, ſchamloſer Verleumder, ſchamloſer Urkundenfälſcher. Diet 
für unſer literariſches Leben rechtserhebliche Thatſache bin ich auf Wunſch 
auch vor dem zuſtändigen Gericht zu beweiſen bereit. 

Auf eine Polemik läßt der große Mann ſich nicht ein. Tief unter ſeinet 
Würde. Im vierten Artikel kündet er: die Angegriffenen hätten ihn, wie zu 
erwarten war, tüchtig beſchimpft, aber er werde nicht antworten; er lämpft 
ja nicht für ſich; und dann hagelt e8 grobe Kolleftivbeleidigungen. Keim 
Silbe gegen den ruhig geführten Beweis, daß er gelogen, verleumdet, ge 
fälicht hat; was follte er aud) erwidern? Er baut auf die Triasformaten 
Mofje:Yevyfohn-Dernburg. Die läßt feine Widerlegung durchſickern, läßt 
ihren Helden feit vier Wochen fein Hallunkenwerk ungeftört wirfen, ohne 
ihre grauen Häupter im Spiegel anzufchauen und fid) zu fragen, ob ih 
Totſchweigen aller Abwehr jie nicht vor Weib und Kind ſchände. 

Ich bitte die Jury um ihren Wahrfpruch. 

Wer eine Urkunde fälfcht, um „fich einen Vermögensvortheil zu ver- 
ichaffen oder einem Anderen Schaden zuzufügen“, wird, wenn die Urkunde 
eine öffentliche ift — und Das ift fie hier, denn fie ift „von einer mit öffent: 
lichem Glauben verjehenen Berfon innerhalb des ihr zugewiejenen Geſchahfe⸗ 
freifes aufgenommen“ —, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren und mit Ab 
erfennung der bürgerlichen Ehrenrechte beftraft. Der Thing der Voltage 
noſſen fann dem angeflagten Ankläger die Freiheit nicht nehmen, ihn a ET, 
wie Kotzebue, feinen Ahnherrn, als ehrlos Achten. Mildernde Umftär e? 
Er hat, als Menſch und als Schaffender, ſich immer ftreng an den kei uf 
gehalten, aus dem Niegiche die ganze Piychologie und Moral gediger?! dt 
terhelden erklären wollte: „Was als wahr wirken fol, darf nichf wahr! ı. 

| M. 
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ei Reden des Kaiſers, zwei Schimpfſchlachten im Reichstag, die von der 

rs chfener Senfation her nachhallende Erregung: eine geräuſchvolle Woche; 
und dennoch eine, die dem Politiker nichts Neues gebracht hat, nichts, was 
ex nicht längſt leider ſchon mußte. Leider; denn nichts Erfreuliches hat ſich 
dem Blickfeld unferes Bewußtſeins eingedrüdt. Noch immer werden vom 
Kaifer gefprochene Säge, die al3 Stimmungausdrud, als Beiträge zur 
Charakteriftif einer über die Volksgenoſſenſchaft erhöhten und deshalb wich⸗ 
tigen Individualität hinzunchmen wären, von der Barteien Gunft und Haß 
bejauchzt oder bejammert, wird jedes wilhelminifche Wort, das den Gegner 
züdhjtigt, als eine Großthat auch von Denen gepriefen, die aus dem felben 
Mund jchon eben fo harter Tadel traf, morgen vielleicht wieder treffen wird. 
Noch immer leckt das felten nur in rother Hitze aufglühende Flämmlein des 
Haders, als gebe e8 auf der weiten Erde nichts für Deutſchlands Entwicke⸗ 
lung Wefentlicheres, um zwei Fragen, die in Ländern von älterer Kultur 
oder fichererem eummon sense den Bolfswillen nicht mehr belaften: ims 
mer noch um bie ragen, ob ein gefährdeter Theil des nationalen Gewerbes 
hinter Zollmauern geſchützt und ob das Proletariat in rechtlofe Heloten» 
pflicht zurüctgepfercht werden foll. Seit vierundzwangig, faft ohne Pauſe 
feit vierzehn Jahren werden diefe Fragen befchwagt; heute noch Neues dar⸗ 
über zu fagen, fiele wohl felbft dem Weifeften ſchwer. Eher ſchon als der 
Politiker fönnte der Pſychologe fid) des Wochenertrages freuen. Noch nicht 
Apperzipirteö wird aud) er freilich nicht finden; auf alte Erfahrung aber fiel 
ein helles, weithin feuchtendes Licht. Wieder wurde die neurafihenifche Weh⸗ 
Teidigfeit des fefter Zügelführung entwöhnten Maffenempfindeng fichtbar, 
2 
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wieder die Sucht, da ſich an Sentimentalitäten zu röften, two der Streit 
berrfchen muß und die Stärfe nurfiegen kann. Wicder zeigte fich die Schwach⸗ 
heit de8 Erinnerungvermögens, der Hang, ohne die dem Gedächtniß von 
der Hiftorie gebotenen Krüden zu benugen, als unerhört, unerfchaut jeden 
Vorgang anzuftaunen, der im Grunde doch ſchon Geſchehenes nur wicher: 
holt. Unſer politifchesXchen leidet an einer Piychofe, die dem von Gricfinger 
als „Neizbare Schwäche“ gebudyten Defekt entftammt. Eine Iaute Rede, 
ein Preßgepolter, irgend eine Suggeftion genügt, um für eine Weile die 
nücdhterne Wägung der Wirklichfeit unmöglich zu machen. Das allein Ent: 
ſcheidende, die richtige Berechnung der eigenen und derihrentgegendrängen: 
den Macht, Scheint dann dem Gefichtsfreis entrüdt, über die wichtigften 
Thatfachen ſchweift das HypnotijirteAuge blicklos hinweg und Leute, die der 
Geredhte nicht dumm nennen darf, wundern fic und wollens nicht glauben, 
wenn ihnen gejagt wird, daß ihr Wille, ftatt ſich zu ftarfer That zu rüften, 
in faljche Nichtung irrt, weil ihr Urtheil ji vom Gefühl färben Lich. 
Nurfolche Auffaffung Ichrt die Stürmchen verftchen, die dem Weiche: 
tag für kurze Stunden einen Lebensſchein anwehten. Auf den Wagfchalen 
waren bie Machtgewichte unverändert geblieben und man durfte glauben, 
feine Schwankung fönne jett nod) die Gemüther abgehärteter Parlamente 
rier aus ihrer Ruhe ſcheuchen. Wer nicht blind ift oder gern getäufcht fein 
wollte, fah feit Deonaten, daß dem vom Bundesrath gebilligten Bolltarıf 
eine Dechrheitficher war. Fraglich fonnte nur jein, ob dieRregirungen, ob d'e 
Purteien nachgeben würden; in jedem der beiden Fälle Hätte es ji um Linde: 
trächtlichkeiten gehandelt: um einen dem fraftionellen Stolz oder dem Hunger 
des Wählers hinzumwerfenden Broden. Da alle Barteien ber ſacht zujammen- 
wachjenden Mehrheit eine um den Bolltarıfentbrennende Wahlſchlacht ſchen⸗ 
ten, fonnte jelbjt der unpolitiiche Kopfdes Grafen Bülow das Spiel nicht ver⸗ 
lieren. Er hats gewonnen; das Bischen Braugerftenzolferhöhung, das er dem 
bayerischen Centrum — viclleichtgegen dasBerfprechen, die ivinemünder De: 
peſche nicht allzu unfänftiglich zu zerſauſen — gewährte, ift nicht derRedewerih 
und nur die traditionelle Unklugheit unſerer Sentimentalliberalen kann »"n 
einer Niederlage, einer beſchämenden Nachgiebigkeit der Regirung win, i. 
Blamirt find nur fie, die ein Jahr lang geſchrien haben, derZarifmüfleted 
tern, weil er jo unjinnig fe, dag feine Mehrheit ihm zuftimmen, fein fta. 'r 
Staat ihn als Baſis neuer Handelsverträgeannehmenfönne,unddiejegtr :- 
der zetern, den erhöhten Braugerſtenzoll — der natürlich doch erſt bewill jt 
wurde, als der Dispens aus Wien eingetroffen war — werde Dejter- 4 
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empört ablehnen. Der einzige Trumpf, den die Mehrheit hatte, wurdenicht 
ausgeſpielt: wenn fie ihre Angft vor einem Zollmahllampf verbarg und den 
Kanzler zur Auflöfung des Reichstages drängte, konnte fie aufhöhere Kon⸗ 
zeilionen rechnen ; denn auch die deutſchen Regirungen möchten um jeden Preis 
eine Volksabſtimmung über den Tarifmeiden, die ihnen, wie wenigitens Graf 
Poſadowsky genau weiß, wahrjcheinlich eine gefräftigte Agrariertruppe ins 
Reichshaus brächte. Einerlei: das Spiel ift gewonnen. Und nad) langem 
Grübeln hatte die Mehrheit endlid) auch den Weg gefunden, der fie ans Ziel 
führen müfje. ‘Der ganze Tarif jollte, al3 Anhang zum erften Baragraphen 
des Tarifgeſetzes, in einer einzigen Abftiimmung angenommen werden; 
dann war der Verſuch der Sozialdemofratie abgewehrt, dem Reichstag den 
Willenstanal zu verftopfen. Einverwünfchtgejcheiter Gedanke, den man auch 
herzlich bumm nennen könnte, immerhin aber ein Plan; nur mußte er ge: 
fchit vorbereitet und in einem Sturmritt durchgeführt werden. Doch die 
Wechrheititrategen find Juriſten und wärenwohlnicht einmalim berüchtigten 
Hoffriegsrath mit Hauptrollen bebürdet worden. Sie wurden, wie zaghafte 
Schwächlinge fo oft thun, brutal und mußten dann einen Rüdzugantreten, 
den die Kriegsgeichichte kaum noch. einen geprdneten nennen würde. Nicht 
vierundzwanzig Stunden wollten fie der Minderheit zugeftehen, die mit 
gutem Necht Zeit zur Prüfung des Antrages forderte, und mußten dann 
Tage lang feine Zuläfjigfeit vertheidigen: Alles war fchlecht infzenirt, der 
Bräjident, der in das Gcheimniß eingeweiht war, aber die überrajchte Ein 
falt ſpielte, fam in einer ſchwachen Viertelſtunde um ein in fahren Flug er- 
worbenes Anjehen und die bedrohe Minderheit brüllte in begreiflicher Wuth 
auf. Eine Roheit, hat Goethe lächelnd einmal gejagt, „Tann nur durd) eine 
andere ausgetrieben werden, die noch gewaltiger it.” Diejen Rath ſchienen 
die Sozialdemokraten jid) eingeprägt zu haben. Verräther, Henker, Gauner, 
Zuhälter, Näuberbande: fo zärtliche Worte flogen durch den Saal; uud 
zwei Kranke, die Abgeordneten Stadthagen und Ulrich, geriethen ineine Er; 
regung, die das Schlimmfte fürdjten ließ. Das war Natur; am nächſten 
Tagefollte Kunſt ie erfegen. Einem Neichögerichtsrath, einem Rechtsanwalt, 
einem Beitungbejiger, Männern alſo, denen fein Zolltarif unmittelbaren 
Vortheil fchaffen Fönnte, wurde zugerufen, fie entehrten fich, um die fette 
Beute ſchnell in die Scheune zu fchleppen. Undals Herr Bachem andeutete 
— was Jeder wußte, willen mußte —, daßdieSozialdemofratenim Privat: 
geſpräch über das von der Freiſinnigen Bereinigung ihnen zugeführte Häuf- 
fein jpotten, da weckte dieje vielleicht nicht geſchmackvolle, aber Harmloje An- 
28* 
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deutung ein MNachegeheul, das den Redner von ber Tribüne trieb und den 
Präfidenten zwang, die Situng zu unterbrechen. Das Alles ift nicht an 
muthig, doch auch nicht ganz neu. Der preußijche Landtag hat in der Klon: 
fliftözeit andere Stürme erlebt. Während des Heinzeftreites hörten wir die 
Rufe: „Juden raus!” „Meineidpfaffe! „Maut halten!” „Schweine 
bande!” Solche Anftritte haben ſich in Weftmimnfter und im Palais-Bour- 
bon oft wiederholt und fein jichtbarer Grund konnte fie uns, nur uns gerade 
eriparen, Unter den adhtundfünfzig fozialdemofratifchen Abgeordneten jind 
mindeftens dreißig, die aus dem Mafchinenjaaf und dem Handwerk kommen 
und deren natürliche Temperamentstraft nie in ftraffer Salonzucht ge 
bändigt wurde ; daß fie ich faft immer artig zeigen, nicht, daR jie manchmal 
die Konvention brechen, follte ein Gegenftand bourgeoijen Staunens fein. 
War ihre Empörung num berechtigt? Als Ausdrud jäher Enttänid- 
ung: ja; al8 Regung fittlicjen Zornes: nein. Die Kiugen waren dicsmel 
flug genng geweſen, nicht Hug zu fein; fie hatten fich die Kraft zugetrant, 
den Zarif in Fetzen zu reißen, und ſahen ihn nun fichergeborgen. Die Haupt» 
ſchuld trägt der alte Herr Bebel. In Lübeck hatte er auf dein Parteitage ger 
jagt, wenn er König wäre, hätte er dem Verfaſſer des Tarifes mit Fuß⸗ 
tritten die Thür gewiejen; eine hübſche, höchft demokratiſche Borftellung von 
dern zwifchen Herrjcher und Helfer wünichenswerthen Verhältniß. Später, 
im Reichstag, enthüllte er den Orkus, in den er den Entwurf ſammt deffen 
Urhebern hinabftoßen werde, verhieß einen Volksaufſtand und geberdete ſich, 
als müſſe die beutjche Welt untergehen, weil der Kornzofl wieder jo hoch 
werden ſolle, wie er biS in die Maientage des Caprivismus geweſen war. 
Auch ein überzeugter Freihändler müßte eine Taktik tadeln, die mit Prophe⸗ 
zeiungen und Prahlereien jo unvorjichtig gewirthfchaftet hat. Jetzt ift die 
Wuth groß, weil e8 anders fam, ald man erwartet hatte. Jetzt foll das 
Recht gebeugt, der Sinn der Geſchäftsordnung gefälicht, ein frecher Staats⸗ 
jtreich gemagt worden fein. Das wird immer behauptet, wenn eine Mehr⸗ 
heit ihre Macht benugt, um den Gegner nlederzuringen; wurde 1881 auch 
in London behauptet, al8 Gladſtone die elöture, die er als Yührer der 
Oppofitton heftig befämpft hatte, einführen.und dem speaker das F' 
geben wollte, einen Schlußantrag zu provoziren, fo oft the evident se 
des Haufes ihın den Schluß der Debatte zu wünschen ſcheine, der Dann di 
einfache Mehrheit zu beichliehen fei. Damals war in einer Sigung der V 
zur Tagesordnung mit neunundjiebenzig Interpellationen verjtopft, die’ 
ſche Landbill mit fünfzehnhundert Amendements bepadt worden * 
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Mehrheit mußte abdanken oder zum Nothwehrrecht greifen. Was über das 
Weſen folcher nie ganz reinlichen Entjcheidungen Verzweifelnder gefagt wer- 
den kann, ift längft gejagt worden; und die ‘Frage, welches Mittel der Be- 
drängte in der Noth wählt, wird felten weithin widerhallen. Jede Mehrheit 
wehrt fich ihrer Haut, jede Mehrheit kann, da Parlamente fich felbft regiren, 
jchfießlich die Hausordnung nach ihrem Belieben umgeftalten und handelt, 
wenn fie der Minderzahlihren Willen aufzwingt, nichtgegen das Grundgeſetz 
parlamentarische Lebens. Eine ſozialdemokratiſche Majorität — heute ſchon 
lehrts die Geſchichte der Barteitage — würde fich feinen Augenblid befinnen, 
über aufläfjige Gruppen ohne Erbarmen hinwegzujchreiten. Und die Partei 
der Hügiten Köpfe durfte fich nie in den Wahn verirren, eine mit der Regi⸗ 
rung einige Mehrheit werde ſich auf ihrem Willensmweg von Zwirnsfäden 
hemmen laffen. Herr von Bollmar hat gejagt, feine Partei wolle nur hindern, 
dag in einem fterbenden Reichstag die Enticheidung über den Zolltarif falle; 
nad) den Wahlen werde fie, aud) wenn die Volksſtimme für den Tarif ges 
fprodyen habe, auf jedes Mittel der Objtruftion verzichten. Selbft dieſes 
verjtändigfte aller vorgebrachten Argumente befticht nur den erſten Blid. 
Schon vor den Wahlmwehen, denen das jett tagende Neichsparlament ſich 
entband, tobte der Zolljtreit, recht lange ſogar ſchon; und als der Zarif ver- 
öffentlicht wurde, hatte der Reichstag noch faſt zwei volle Jahre zu leben. 
Nicht einer einzelnen Partei kann das Recht zugefprochen werden, will» 
kürlich zu bejtimmen, wann die Lebenskraft des Neichstages erliicht und 
welche Vorlagen zur direkten VBolfsabftimmung zu ftellen find. Gegen den 
berühmten Geift der Verfaffung und Geſchäftsordnung ift auf allen Seiten 
gefündigt worden: von der Regirung, als fie den Mitgliedern der Sommer: 
kommiſſion Tagelohn auszahlte; von der Deinderheit, als fie Herrn Stadt- 
hagen die Gefchichte des L' Hombre⸗Spieles erzählen und andere Kurzweil trei⸗ 
ben lich; von der Mehrheit, alsfie das ungeheure Xarifbündelaneinen Para- 
graphen halte, der folche Laſt kaum zutragen vermag. Doch die Kontrahenten 
find einig, Neues ift über den Handel nicht mehr zu jagen, bie fchärfjten 
Reden finden im Lande längſt ſchon fein Gehör und e8 wäre finnlofe Zeit- 
verſchwendung gewejen, eine Debatte fortzufpinnen, die feiner Partei noch 
Nugen bringen kann, aber den Aufitieg zu nützlicher Arbeit ſperrt. 

Noch thörichter als das Wuthgeheul der Enttäufchten, die, trotzdem fie 
auf Marxens Ueberbautheorie ſchwören, immer wieder ftaunen, wenn Madıt 
fid) Moralprägt, ift aber die Tugendpredigt der Mehrheit; thörichter und un- 
aufrichtiger. Warum haben die Herren den Novemberfrojt abgewartet, da 
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fie doch entichloffen waren, die Waffen zu ftreden? Warum haben die un 
gemein waderen Konjerpativen, die in der Komoedie die Häglichhte Rolle 
jpielen, nicht im Lenz ſchon gefagt, daß fie bereit feien, ohne einen Reſt von 
Schüchternheit taufendmal erneute Zuſagen zu brechen, tauſendmal befrät: 
tigte Grundſätze mit eiferner Stirn zu verleugnen? Nie, hatten fie gelobt, 
würden fie diefen Tarif annehmen, der dem Landmann nicht einınal den 
nöthigften Schutz gewähre, und kämpften jegt mit Bedienteneifer für den ſelben 
Tarif. Mit Bedienteneifer, der ſichdem Auge des Hertn zwar in günftigem 
Licht empfehlen, ein der Trägheit unbequemes Opfer abernicht bringen man. 
Denn: auch ohne den Antrag Kardorff war der Tarif durchzufegen, wenn 
die Dichrheit drei Wochen lang für ein bejchluffähiges Haus jorgte. Das 
ging über ihre Kraft. Nun find die lagen über den ſchlechten Beſuch des 
Neichshaufes ja oft genug unbegründet; es ift gar nicht nöthiq, daß in AU 
tagsſitzungen fich ganze Haufen um die paar Redner ſchaaren, die den zu be 
rathenden Stoff genau kennen, und man follte ſich endlich erinannen, die zur 
Beichlußfähigfeit erforderliche Präſenzziffer nach englifchem Mufter auf 
Vierzig herabzufeken. So lange die alte Ziffer aber noch gilt, nıuf es mög 
lich jein, in Sriegszeiten die Mannfchaft unter den Waffen zn halten. Gin 
Skandal ift3, daß Parteien, die nicht einmal für die furze Dauer eines Aus 
nahmezuftandes ihre Pflicht thun können, fich das Nothwehrrecht der ae- 
fränften Unschuld anmaßen. Zie durften, als Mehrheit, ihre Macht nügen: 
den Antrag Kardorff aber hat ihnen nicht die Obftrufttion, fondern die ihre 
eigenen Reihen Lichtende Pflichtlofigfeit aufgedrängt. Diefes Gefühl und die 
unkluge Brutalität der erften Schladhtftunde mildern das Urtheil über das 
wüſte Lärmen der Zoztaldemofratie, die vom Pfad höflicyer Sitte abwich. 
Siekönnte noc) zwei andere milderndellmjtändeanführen ; beneinen: 
day Leidenſchaft, von der wir doch nur allzu wenig haben, ich nie ins Normal⸗ 
maß duckt; und den zweiten: daß ſie vor dem Ausbruch Tage lang in faſt 
beiſpielloſer Weiſe gereizt worden war. Wie leicht Leidenſchaft den Willen 
aus vorgezeichneter Bahn treibt, hat eben erſt wieder die Rede gezeigt, die der 
Kaiſer in Görlitz gehalten hat. Eine, Ruhmeshalle“ wurde geweiht und der 
Monarch, demein, Ehrentrunk“gereicht worden war, begann mit dem Wun 
man möge den neuen Bau lieber „Gedenkhalle“ nennen. Denn „es ift ı 
germantich, ſich zu rühmen“. Kaum aber war das Wort gejprochen, da üb 
mannte den Redner die Macht ftolzer Erinnerung und ließ ihnrufen: „Di 
Gedenkhalle joll ung mahnen, daß unferen Wolfe bei dem Anblick der I 
ladine und Heroen aus großer Zeit wieder Har wird, daß unfere Ein“ 
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nur dur) gewaltige Arbeit des Geijtes und des Körpers möglich geworden ift, 
die gewaltige Arbeit Kaiſer Wilhelms des Großen, diegemwaltige Geiſtesarbeit 
des deutſchen Volfes umd feiner bewehrten Söhne auf dem Schlachtfeld... 
Groß ijt ver Deutiche in feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung, groß in feiner 
Drganifirung- und Disziplinfähigfeit... Hier, auf Schlefiens Boden, ziemt 
es fid) wohl, des großen Königs fid) zu erinnern, der diejen Edelftein feiner 
Krone eingefügt hat.” Sonnen diefe Worte fid) nicht im Ruhm preußifch- 
deutscher Hohenzollerngejchichte? Solches Abbiegen des Willens ift menfch- 
lich; und daß Fürſten Menjchen find, ijt nicht, wie Leſſings ſchwacher Prinz 
seine, für dieVölfer ein Unglück. Was font an Auslegung dieſer Rede ge- 
teiftet wurde —- fie follte, jetzt, wo die Konſervativen reuig ins Joch zurück— 
friechen und der Baft mit dem Centrum gejchlojlen ijt, das Frühroth fride- 
tizianischer Slaubensfreiheit anfünden —, braucht ung nicht zu kümmern; 
wichtig iſt ſie als Beifpieldafür, daß Gefühle ftetsftärfer findals Programme 
und ſchnell die dem Verhalten jelbft gezogene Richtſchnur zerreigen. Lauter 
noch ſprach Leidenschaft aus der ejfenerYeichenrede des Kaiſers (die im Civil: 
fabinet nicht ſorgſam redigirt worden ift: ſonſt wäre die tantologifche Wen— 
dung „unantajtbareintegrität” vor dem Druck noch befeitigt worden). Da 
wurde der im „Vorwärts“ iiber angeblich homoferuelle Neigungen Kruppg 
veröffentliche Artikel zu einer „That, fo niederträchtig und gemein, daß fie 
Aller Herzen erbeben gemacht und jeden Ratrioten die Schamröthe auf die 
Mage treiben mußte über die unjerem ganzen Bolf angethane Schmach”, 
und zum Mord: „denn e8 bejteht fein Unterſchied zwiſchen Dem, der einen 
Gifttrank dem Anderen mifcht und Fredenzt, und Deinjenigen, der aus dem 
ficheren Verſteck jeines Nedaftionbureaus mit den vergifteten Pfeilen feiner 
Verleumdungen einen Mitmenſchen um feinen chrlichen Namen bringt und 
ihn durch die hierdurd) hervorgerufenen Seelenqualen tötet.“ Für die 
„Schandthat“ wurde die ganze Spztaldemofratie verantwortlich gemacht, 
deren Anhänger nicht mehr würdig jeien, fich Deutfche zu nennen, undden Ar— 
beitern zugerufen: „Wer nicht das Tiſchtuch zwifchen ſich und dieſen Yeuten 
zerjchnetdet, legt moraliſch gewiſſermaßen die Mitſchuld auf fein Haupt”. 
Der Rede, deren heftiger Gefühlston in manchen empfänglichen Herzen heil 
widerflang, kann der Politiker nicht froh zuftinnmen,. Was der Nedaktenr 
des „Vorwärts“, nicht aus ſicherem Verſteck, jondern mit Einfekung feiner 
perjönlichen Freiheit, gethan hat, ift nicht eine der Sozialdemofratie ge: 
meinſame Sache. Die Veröffentlichung des Artikels war ein häßlicher Fehler, 
der von fast allen Führern der Arbeiterpartei hart getadelt wurde; aber eine 
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niederträchtige, gemeine Schandthat, ein Diord? Es wäre traurig um Deutſch 

land bejtellt, wenn einer Partei, zu der fich Millionen befennen, joldyer Bor 

wurf mit Grund gemacht werden könnte; und es ift betrübend, daß er, ehe 
das Strafverfahren noch begonnen hatte, auf die Kippe des im Reich Höch— 
ften trat, in deffen Nanıen das Recht geiprochen wird. Bor acht Tagen ift hier 
der Ausfage dreier glaubwürdigen Zeugen nacherzählt worden, Krupps Gr 

fchlechtsleben jet makellos gemefen. Doc) diefen Glauben ſtützt heute noch fein 
Beiweis. In großen Zeitungen, im Figaro, in der gewiſſenhaft redigirten 
Wochenſchrift L’Europeen, tn der englifchen und amerifanijchen Preſſe itt 
die Homojerualität Krupps behauptet, mit vielen Einzelheiten belegt, als 
auf Capri allgemein befannt Hingejtellt worden; und manche diejer Artikel 
find mit dem Namen des Verfaſſers gezeichnet. Trotzdem, darf man hoffen, 
lügtdas Gerücht. Wennsaber wider Erwarten und Hoffen dennoch nicht Löge? 
Krupps Ehre wäre dadurd) nicht befleckt, denn der Urning tft nad) moderner 
Auffafjung nicht ein Ehrlofer, ſondern ein Kranfer,; wärs anders, dann 

müßten viele Diplomaten, Höflinge, gefrönte Herren fogar ihre Häupter in 

Schande betten. Wenn der Beweis gelänge — ins Dunkel der Serualpatho- 

logie dringt oft jelbjt der Blick der Allernächften nicht —: wie Hänge dann 

bie Anklagerede des Kaiſers? Und die Angeflagten werden jekt feine Mühe 
jcheuen, um den Beweis zu Führen; können ſie auch nur thatſächlich Feitjtelfen, 
dap Krupp nicht den infriminirten Artifel, Jondern vielleicht die Erörterung 

feiner Zuredynungfähigfeit jo furchtbar tief empfunden hat, dann tjt jchon 

der ſchwerſte Theil der Faijerlichen Anklage entfräftet. Die Hoffnung aber, 

felbjt nach einer Verurtheilung des Redakteurs könnten nennenswerthe Grup- 

pen deutfcher Arbeiter fich) von der Sozialdemofratie fcheiden, hat auch Wil⸗ 
helmder Zweite wohl nurinder Stunde überſchwingenden Schmerzes gehegt. 

Die bourgeoije Preſſe Hat ihm, ohne von Trauergefühlen getrieben zu fein, 

Anklage und Ermahnung nachgeiprochen und der Groll der vonallen Seiten 

der Gemeinheit, des Meuchelmordes verdädhtigten Sozialdemofraten brach 

beim winzigiten Anlaß jchließlic) in wilden Wuthgebrüll aus. 

Patder Deutſche die nüchterne Wägung der Wirklichkeit ganz verlernt? 
Berlernt, daß man nur an Erreichbares die Kraft ſetzen und nicht vor«. 
fagen ſoll, wasdieNacht noch dem Auge deckt? Ungermaniſch, rief der Ka 
iſts, fich zu rühmen; ungermanifcher nod) tft ſchwächliche Wehleidigfeit 
das Bürgergegrein über die ſchutzlos der Tücke ausgelieferte Ehre der öffen 
Wirkenden. Jeder kann aud) jett ſeine Ehre wirkſam ſchützen, mit der W 
mit der Feder, mit Strafanträgen, — wenn er überhaupt von An* 
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Ehre nehmen, Anderen die Macht zuerfennen will, jeinen Beſitz an Ehre 
zu mindern, zu mehren. Leichter als die von Glück nicht fo Begünftigten 
hätte Krupp e8 vermodht; aber er ſchwieg, widerfprach nicht, als das Ge: 
rücht auf leifen Sohlen ſchon durchs deutjche Land jchlich, als die Schug- 
fomitees der Homoferualen für ihn, den fie als Leidensgenoffen bezeich- 
neten, beider Prefjeum Hilfewarben, — und das Geheimniß jeines Sterbens 
ift heute nochnichtenträthjelt. Daßer verdächtigt wurdeund die feiner Stlaffe 
feindlichite Partei nad) langem Zaudern das Gerücht aufgriff — Hätten 
fonjervative Antijemiten etwa anders gehandelt, wenn der Angejchuldigte 
ein jüdischer Bankdireftorgewefen wäre? -- -: Das tft weder neu noch wunder: 
bar; eben jo wenig wie ein plößlicher Ausbruch proletarijchen Zornes, der 
raſch ja ftetS wieder verraudjt. Und darum, weil in der jungen deutjchen 
Pflanzung aud) bittere Frucht reift, wird wieder nun die Frage geſtellt, ob 
die feit drei Jahrzehnten mündig gefprochene Arbeiterflajfe entrechtet, ing 
och einer Sklavenkaſte zurücgedrängt werden foll, wird wieder an Uner: 

reichbares, im Ernft auch gar nicht Wünſchenswerthes die Kraft gejekt? Die 
fentimentalen Reden des Herrn Bebel, des Zicjandalamoralpredigers, der 
den Verfaſſer eines ihın ſchädlich ſcheinenden Tarifes mit Fußtritten heim— 

ſchicken möchte und im jelben Athemzug über die Wiederfehrneronijcher Zu: 
ftände janımert, find der Partei gefährlicher als alle Verfuche, ſie mit roher 
Gewalt aus dem Gefichtsfreis der aus vollen Schüffeln Schmauſenden zu 
jagen. Größere Gefahr brächte ihr freilid) eine jchöpferifche Politik, die 
dem Volksſehnen neue Ziele zeigte und fich entichlöffe, alte Ideale ohne 
Klage verwejen zu lajien.... Wir erleben, wa3 auf ähnlicher Entwidelung- 
ftufe alle Völfer vor ung erlebten, nach ung erleben werden. Warum follte 
es nur ung, ung allein erjpart bleiben? Ein hellhöriger Piychologe, Balzac, 
fchrieb einft ven Sag: On ne donne aux peuples de longevite qu’en 
moderant leur action sociale. Auch Mäßigung aber kann über das nütz— 
Tiche Maß hinausgehen. Wenn wir fortfahren, zwifchen eitler Spiegelfucht 
und neuraſtheniſcher Wehleidigfeit zu jchwanfen, das Auge, das die eigene 
und die ihr entgegendrängende Macht richtig und fühl zu errechnen hätte, 
unter der Zufallswirkung irgend einer Suggeftion mit Thränen zu trüben 
und Sahrzehnte lang dem Magen die jelbe zähe Speife zu bieten, die feinen 
modernen Geiſt mehr zu nähren vermag, dann dürfen wer nicht hoffen, im 
Lavagelände unferer entjeelten Kultur die alten Krater verglühen zu jehen, 


a 
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Altneuland. 


5 an heißt ein bei Eeemann erſchienenes Bud. Als Berfafter 
„ befennt ſich Dr. Theodor Herzl, ber feinfinnige Yeuilletonift der Neuen 
Freien Prefie. Sein Name bürgt dafür, daß ber umfangreiche Band manden 
guten Einfall enthält. Und in der That: gleih auf dem Umfchlage begegum 
wir einem; in Geſtalt des dem Werke al3 Motto dienenden Sprüdjleins. 
Es lautet: Wenn Ihr wollt, ift e8 Tein Märden. Das genügt. Wir 
wiſſen nun, woran wir uns zu Balten haben. Gewiß liegt ein Staat}: 
roman vor uns auf dem Tiſche. Wir zäumen unfere Phantafie forgfät'ig 
und Hopfen ihr aufmunternd den glänzenden Hals, wie ber Reiter zu thun 
pflegt, ber weiß, daß feiner Mähre ein tüchtiged Stud Arbeit beporficht. 
Mit Staatsromanen iſts eine cigene Sache. Mit dem rechten Fuk 
ftehen fie auf dem freien Boden der Kunft, während der linke auf dem durch 
furchten Aderfelde der Nationaldfonomie krampfhaft nach einem feften Etür- 
punkt ſucht. Daher haftet ihnen immer ein gewifles geiſtiges Zwitterthum 
an, das ihr Anfehen bei dem normalen Haus-, Hof- und Wiefenfefer leicht 
Ihädigt. Die Zünftigen beider Gebiete rümpfen hochmüthig und prüde die 


‚Näschen. Dft aber gehts den Staatdromanen wie der fchottifchen Maria. Sie 


find beffer al8 ihr Auf. Einer von ihnen hat es fogar erftaunlich weit gebracht 

Da wurde 1478 am fiebenten Tage des zweiten Monat8 Herrn More, 
Richter an der King Ben Court zu London, ein Söhnlein, der Heine 
Thomas, geboren. Der Knabe wuchs heran und erlebte ein wechſelvolles 
Schickſal. Er machte Karriere, würde man heutzutage jagen. Echon 1529 
erreichte er die höchſte Würde im Inſelreich, die eines Kanzlers. Sechs 
Fahre ſpäter fiel fein Kopf durch Henfershand. Und zwar aus einem ein: 
fahen Grunde: weil er an feiner fittlichen, religiöfen Anfhauung beharrlich 
feithielt. Die Enthauptung ficherte ihm einen ehrenvollen Play in der ge 
Ihriebenen Geſchichte. Keineswegs jedoch den lebenden Ruhm. Nicht jeden 
Märtyrertod belohnt die Xegende und England Hat viele Kanzler befeflen, 
deren Name ſelbſt gefchulten Hiftorifern nicht geläufig if. Anders verhält es 
fi) niit Thomas More. Ihm wurde nie welfender Rorber zu Theil. Durch 
die Zungen fpäter Geſchlechter lebt er bi8 zum heutigen Tage, und da fein 
ame genannt werden wird, fo lange die Erde Träumer trägt, ift es A = 
haupt nicht abzufehen, daß er in bleibende Bergefjenheit gerathen könnte. Te 
wahre Unjterblichfeit verdankt der Brite nicht etwa der Machtfülle, die ec a 
Leben befaß, nicht dem makelloſen Ruf, defjen er fich erfreute, nicht dem D. » 
tyrertode, den er erlitt, jondern einem Buche, das er gefchrieben hat. Und dr FB 
Buch — lebenskräftiger als Tugend, Heldenmuth und Macht — ift ein St- = 
roman. ‘Der Staatsroman par excellence: bie Utopia. 
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Die Dichtung wurde berühmt. So berühmt, daß man ſie nicht mehr 
las und doch ihren Gegenſtand kannte. Vielleicht iſt der Titel das Wichtigſte 
an ihr. Er, iſt jedenfalls eins ber wenigen Dinge, die man auf der Schul⸗ 
bank lernt, um fie im Leben — leider nur zu oft — anzuwenden. Alle 
unerfüllbaren Hoffnungen benennen wir nad der Scligen Infel Utopia. Der 
Titel wuchs, fo zu fagen, über da8 Buch hinaus. Als Thomas More die 
Auffchrift über feinen Roman fegte, vermehrte er die allen Kultınvölfern 
gemeinfame Sprache um ein inhaltreihes Wort. Mit ſechs Buchſtaben 
prägte er einen weitbegrenzten Begriff, zimmerte für die Schaglammer des 
Beiftes eine neue” Truhe zurecht. Und aus diefem Echrein wird in Beiten 
ſchwerer Drangfal mit vollen Händen geſchöpft. Der funlelnde Glanz der 
gligernden Münze befänftigt die VBerzweifelten und Empörten, ftählt ihren 
Muth, lehrt fie, daß noch reiche Möglichkeiten ihrer harren. Die Utopie ift 
der Noihpfennig im Haushalte der Menfchheit. 

Obgleich wir alle papierenen Weltordnungen nad More Eiland zu 
taufen pflegen, ift er doch keineswegs der Erfinder des Staatsromanes. 
Taftende Berfuche auf diefem Gebiet laſſen ſich weit zurüd verfolgen. Auch 
bat «8 dem phantafiereichen englifhen Sanzler weder an knechtiſchen Nach: 
ahmern noch an felbfifchaftenden Nachfolgern gefchlt. Jedes einigermaßen 
auf Reputation haltende Jahrhundert kann zum minbeften eine eigene Utopie 
aufweifen. Campanellas Sonnenftaat, Morellys Bajiliade, Cabets Ikarien, 
Bellamys Rückblick aus dem Jahre 2000, Hertzkas Freiland heißen die großen 
Etapen auf der breiten Straße, die von Utopia nach Altneuland führt. 
Natürlich iſt auch an kleineren Stationen fein Mangel. Simon Berington, 
der Franzoſe Reſtif de la Bretonne, der Däne Sibbern, der Engländer 
Morris haben ihre Baukunſt an dieſem Raine erprobt. 

Zum Glück läßt ſich in dieſen erträumten Staaten ein ſteter Fort: 
ſchritt konſtatiren. Eigentlich ſollte man meinen, daß der aus dem Vollen 
ſchaffende Poet von vorn herein ein allen Anſprüchen genügendes Gebäude 
erſinnen könnte. Beſieht man die Sache jedoch näher, fo ift fie nicht fo leicht. 
Zaufend Schwierigkeiten ergeben fi, denen unbedingt Rechnung getragen 
werden muß. Beſonders das Niederreißen erheilcht große Vorſicht. Der 
Fortfchritt in der Utopie ift daher ein weifer Konſervatismus. Mancherlei 
menschliche Inſtinkte fordern gebieterifch Konzeſſionen. Während, zum Bei— 
fpiel, der Dominikaner Campanella die Ehe durch ein Minifterium der Riebe 
erfegt wiffen wollte, haben feine Nachfolger mit pädagogifchen Vorfchriften 
und einem reich dotirten Unterrichtsbudget ihr Ausfommen finden gelernt. 
Ein wahres Echmerzensfind aller Utopiften ift die heikle Eigenthumsfrage. 
Lange vermocten fie das Heil nur im Kommunismus zu entdeden. Das 
Privateigenthum fehien ihnen die Wurzel allen Uebel. Es mußte ausge 
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rodet werden, mit Stumpf und Stengel. Gütergemeinfchaft wurde gepredigt, 
fei es nun in der radilalen Form Campanellas ober in der gemäßigten, an die 
bäuerlichen Hausgemeinden Frankreichs mahnende Beftalt Reſtifs de la Bretonne. 

Doch mit dem Kommunismus bat e8 feinen Halen. Einmal hat e 
allerdings einen blühenden Staat gegeben, in defien Grenzen Gütergemeiz- 
ſchaft nicht nur herrſchte, fondern ſich auch vortrefflich bewährte. Dieſes 
glückliche Gemeinweſen war der chriſtlich-ſoziale Jeſuiteuſtaat in Baragımt. 
Und von da ber kommt eben der hinkende Bote. Denn auf welche modern: 
Grundlage könnte man ein fo theofratifch - patriarchalifhes Verhältniß. wi 
es zwifchen den frommen Vätern und ihren erwachfenen Zöglingen beſtand, 
bauen? Alle übrigen, zahlreichen Verſuche jedoch, ben Kommunismus azi 
unferer Erde einzubürgern, find kläglich gefcheitert oder friften ein traurige 
Sceindafein. Nun ift der Echade bekannilich ein empfehlenswerther Um- 
gang. Es foll Leute geben, die in feiner Geſellſchaft Hug wurden. And 
die Berfaffer von Staatsromanen zählen zu ihnen. Da ber Kommunismuu 
menſchlichen Anfiedelungen nicht zu befommen fcheint, verzichten ſie in letter 
Beit, wenn auch ſchweren Herzens, auf feine Alles vereinfachende Hilfe. Fa 
„Altneuland“ Herzls finden wir von dem freigiebigen Geſellen nur noch flüd: 
tige, ſchamhaft verborgene Spuren. Die liebe alte Gewohnheit, alle: 
Dinge als unfer ausfchliegliches Eigenthum zu betrachten, braucht nicht ab: 
gelegt zu werben. Ya, e8 hat faft den Anfchein, als ob das Erwerben großen 
perfönlichen Wohlitandes dort viel leichter als hier zu Lande wäre. Jeden⸗ 
fall8 weit weniger Zeit raubend. 

Eine wichtige Frage ift ferner der Dirt, wo das neue Reich entſtehen 
fol. Der nahe liegende Gedanke, das ideale Gemeinweſen ſich organifch aus 
einem der beitehenden Snduftrieftaaten entwideln zu laflen, fcheitert an bem 
großen Zeiträumen, die der Uebergangẽperiode eingeräumt werden müflen. 
Auch lehrt die Erfahrung, daß Bauen leichter al$ Umbauen if. Die älteren 
Autoren jind um einen Ausweg nicht verlegen. Kine Inſel leiftet ihnen vor⸗ 
trefflihe Dienfte.e Thomas Deore, Campanella, Morelly, Cabet bebanen 
den jungfräulichen Boden eines entlegenen Eilandes. Seit aber taufend 
Dampfer die Meere durchfreuzen und neugierige Geographen jedes Fleckchen 
Erde auf ihren nüchternen Karten verzeichnen wollen, bat biejer Robinfoa- 
Kniff viel an Reiz verloren. Die Lefer find aufpruchsvolle und, im I. 
genommen, recht phantalielofe Leite. Mit einem Nirgendheim tft ih 
gedient. Sie wollen genau wiffen, wohin die Neife geht, die Anga 
Klima und Vegetation im Meyer oder Brodhauß nachprüfen und fich 
möglich bei Cook oder Schenker nach der bequemften Verbindung erkund 
Hertzka verlegte fein Freiland daher bereit nad) dem äquatorialen =" 
Theodor Herzl kommt und nocd weiter entgegen: er führt feine S 
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nur bis Paläſtina. Ganz verzichtet allerdings auch er nicht auf feine Inſel. 
Dieſes handſame Neguijit der Utopiften fpielt in feinem Woman fogar eine 
wichtige Rolle. Nur dreht er den Spieß um. Dienten Topibran, Utopia, 
Ikarien, und wie fonft die feligen Gefilde heißen mögen, dazu, die Zufunft 
im Gegenfage zur Gegenwart zır zeigen, jo gewährt bei Herzl ein vom Meer 
umfpültes Fleckchen Erde im Cooks-Archipel der Gegenwart eine Zufluchtftätte. 
Die Südfee-Infel ift die Eisfammer, in der zwei Exemplare moderner 
Deänner Tonfervirt werben, bis das Bild der Gefellichaft die wünfchentwerihen 
Veränderungen zeigt. Webrigens währt ihre freiwillige Verbannung nicht 
ungebührlih lange: Zwanzig Jährlein genägen. Dann padt die beiden 
Infelbewohner wieder die Sehnfucht nach dem Kontinent und fie befchliegen, 
dem alten Europa einen Beſuch abzuftatten. Der Weg führt über Paläftina. 
Dort wartet ihrer eine artige Ueberrafchung. Statt der öden, dürren Gegend, 
die fie vor zwei Jahrzehnten kennen gelernt, finden fie ein blühenbes, reich 
bevölfertes Land... Wie ward Das möglich? " , 

Ganz einfah. Eine uralte, durch fromme Gebete und ehrmürdige 
Gebräuche genährte Sehnfucht wurde endlich geftillt. Der Bann der Diafpora 
ift gebrochen. Die Juden find nad Baläftina zurüdgefehrt und haben von 
der Scholle ihrer Väter wieder Beſitz ergriffen. Ihnen ift gelungen, „die 
Nene Geſellſchaft“ zu fchaffen. Nur fie Tonnten e8; ihre moralifchen Leiden 
waren dazu eben fo nöthig wie ihre wirthfchaftlihen Erfahrungen umd ihr 
Kosmopolitismus. Wie ſich die allgemeine Judenwanderung vollzog, möge 
man in „Altneuland“ leſen. Das Gefagte zeigt, daß Herzl mit durchaus 
modernem Werkzeug arbeitet. Während Cabet einen gewaltigen Krieg, Morcliy 
fogar vulkaniſche Eruptionen zur Gründung feiner Utopie brauchte, genügt Herzl 
der herrfchende Antifemitismus, um die Mafjen in Bewegung zu fegen. Die 
Juden haben die Neue Gefellfchaft gemacht, „nicht, weil fie befjere Menfchen waren, 
fondern nur ganz einfache Menſchen mit den gewöhnlichften menſchlichen Bedurf⸗ 
niſſen nach Luft und Licht, nach Gefundheit und Ehre, nad) Freiheit im Erwerben 
und Sicherheit im Befit. Und da fie and Bauen gehen mußten, haben jie 
fih eben das Haus von 1900 und nicht etwa das Haus von 1800 oder 
von 1600 oder aus irgend einer früheren Epoche gebaut. Das ift doch Alles 
felbfiverftändlich und Har.“ So ſpricht Herzl. 

Allerdings ift das Alles felbfiverftändlih und Har. Nur müßte zu- 
hit feitgeftellt werden, ob die Neue Gefellfchaft in der That das Haus 
m 1900 und überhaupt ein bemohnbares Gebäude iſt. Herzl meint, die 
zähler früherer Utopien hätten «ine petitio principii begangen. „Sie 
viefen mit Etwas, das erft zu beweifen war: nämlich, daß die Menfchen 
‚eit8 die Reife und Freiheit des Urtheils hätten, die zur Errichtung einer 
eren Geſellſchaft nöthig find.” Aber da liegt ja eben der Hafe im Pfefſer! 
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Den felben Fehler bat auch Herzl gemacht. Die von ihm geftellten Auſprüche 
an weiſe Bürgertugendb find fo hoch, daß arge Bedenken auffteigen, ob 
das Menſchengeſchlecht je diefen Gipfel erflimmen kann. Die Leiter de 
Staates triefen von Edelmuth und Sittlichfeit. Eudämoniſtiſche Gefinnung 
ift ihnen fremd. Erreicht wirb dieſer beneidenswerihe Beamtenftand durch 
den Grundfag: „Die Ehren gebe man Dem, der fie nicht fucht.“ Das 
Hingt falomonifh. In der nüchternen Praris jedoch würde biefe Weisheit 
entweder eine ergiebige Duelle der Heuchelei und Berftellung ober bie Un- 
tüchtigften würden an der Spite des Reiches ftehen. Denn auch zum Negiren 
gehört Luft und Liebe, und die Fähigkeit, zu leuken, gebiert meift den Wunſch. 
e3 auch thatfächlich zu thun. 

Daß e3 feinem Judenftaat an wenig ſympathiſchen Mitbürgern nicht 
gebrechen wird, räumt Herzl übrigens freimüthig ein. Nur bereitet ihm die 
an und für fi bedauerliche Thatſache nicht arges SKopfzerbrechen. Ich 
weiß“, läßt ex einen feiner Helden verfünden, „daß es in jedem befleren Thiet⸗ 
garten auch einen Affenfäfig geben muß.“ Was er babei überficht, if ber 
Umftand, daß leider die Zahlen den Ausfchlag geben. Wo die Affen über: 
wiegen, wird man den ganzen Garten ihrem Wunfche gemäß einrichten. 

Kommen die Maffen in Betracht, fo zeigt Herz! überhaupt ſtets eimen 
geradezu verblüffend robuften Optimismus. Da dieſe rojige Brille aber 
eine Vorausfegung jeder Utopie if, wäre es thöricht und ungerecht, mit 
ihrem Träger zu badern. in nicht zu bemäntelnder Fehler des Buches 
jedoch ift der Mangel an Schilderung des armen Volles. Wir lernen nır 
MWohlhabende kennen. Eine reiche Gefellfchaft führt auf einem prächtigen 
Automobil durh das blühende Land. Bon ihren Emdrüden, von ihren 
Mahlzeiten, von ihren Villen wird ausführlich erzählt. Aber von dem Dam, 
der den Motor lenkt, von den: Bauern, der das Feld beftellt, von dem 
Diener, der den Tiſch dedt, ſchweigt die Hiſtorie. Und doch wären bie 
Lebensbedingungen gerade diefer Leute für uns das Intereſſanteſte. Wir 
müffen ung mit der Verfiherung abfinden, daß es ihnen gut geht. Die 
beharrlihe Bernachläffigung dieſes Details erwedt den Verdacht, Herz fe 
e3 mehr um die foziale Stellung der Juden als um bie wirthfchaftliche 
Erlöfung der Menſchheit zu thun. 

Jedenfalls: ein leſenswerthes Werk, das einen bleibenden Eindrud hi ° 
läßt. Es fommt aus einem Herzen und wird den Weg zu den Herzen fi. . 
Edle Poeſie fteckt darin, gleichwie goldene Fäden, die ein orientalifche8 Ger : 
durchziehen. Im Nachwort heist e8, der Traum fei von der That nit fo 
fhieden, wie Mancher glaubt. Alles Thun der Menfchen war vorher T., : 
und wird fpäter zum Traum. Darin hat Herzl fiher Net. Der Trar- | 
der Vater der That. Ihre Mutter aber ift die Kraft. 

Sulzburg. Friedrich Fürſt zu We— 
8 
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Eine Dichterin des Mafochismus. 


&’ meiner Studie über Sacher: Mafoch*) Hatte ich bereit8 auf die Staunen 
erregende Hochfluth der mafochiftifchen Kiteratur innerhalb der wenigen 


Jahre feit dem Hinfcheiden ihres Begründer und Namenſpenders (er ſtarb 


am neunten März 1895) andeutend hingewieſen. Diefe Literatur hat im ben 
repräjentativen Hauptländern und Hauptſprachen eine zum Theil auffällig 
verfchiedene, für Eigenart und Volksweſen nicht wenig bezeichnende Sonder⸗ 
entwidelung erfahren. Die britiſche und angloamerifanifche Spezialität dieſes 
Gebietes ift der Majohismus im pädagogifchen Gewande; die Meitpeitfche, 


die Sacher-Maſochs Heroinen in der Pelziade über den — Häuptern ver=. 


liebter Sklaven fo gern ſchwingen, wandelt fich hier zur Ruihe oder zum 
Stod in der Hand des Lehrers und Erziehers, mit Vorliebe in der Heinen, 
aber keineswegs unkräftigen Hand der Lehrerin und Erzieherin, der school- 
mistress und governess; und das dem Stod und der Ruthe verfallende 
Erziehungmaterial beiteht keineswegs nur aus den vom „Mikado“ her be= 
tannten little maids from school und entfprechenden school-boys, fondern 
zum großen Theil aus ganz ſtattlich herangewadjjenen jungen Damen und 
Herren, — ja, fogar im wörtlihiten Sinn aus jungen lords, die unter ber 
Halb verwünfchten, halb leidenfchaftlich erfehnten Herrſchaft ihrer eben fo 
ftrengen wie ſchönen Schuldefpotinnen, unter einer- magiftralen Gynälofratie 
höchſt unmännlich feufzen. Man lee, zum Beifpiel, die merkwürdigen Ent: 
hüllungen über petticoat-rule und corset-discipline in der dreibändigen 
(unter dem Pfeudonym Julian Robinfon erfchienenen) Erzählung Gynecocracy 
und die neuerdings in mehreren Familienzeitfchriften, wie Family doctor, 
Society und Illustrated Boston news, veröffentlichten Briefwechlel, die als 
Sammelwerle unter den Titeln „Sohn Bull beim Erziehen“ und „Amerifa 
beim Erziehen* von E. Neumann ing Deutfche überjetzt wurden und geradezu 
ſtaunenswerthe Geheimniſſe einheimifcher Sozialethil und Pädagogik ans Tages- 
licht fördern. In der franzdiifchen Literatur tritt dagegen der Maſochismus, 
eben jo wie der Sadismus, durchaus nur als erotifches Element auf; er Heidet 
ji Dem entfprechend mit Vorliebe in Romanform. Ich erwähne als Beifpiele 
die faft alle pſychoſexualen Verirrungen monographiich behandelnde (übrigens 
elend gefchriebene) Romanferie von Armand Dubarıy Les desequilibres de 
l’amour; ferner einzelne Bände des flagellantiftifchen Bielfchreiber8 Jean de 
Biliot, namentlich feinen neuften, La femme et son maltre; endlich den zwar 
durd) äußerſt widerwärtigen Inhalt abftogenden, aber ein typifche8 Bild der Ent- 





*) S. „Zufunft” vom 25. Mat 1900. 
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Wie die Ueberfchrift, Jo fordert auch der Inhalt diefer Verſe mit ihrem 
vordentenden Gemiſch von fchwärmerifcher Myſtik und ſchwüler Sinnlichkeit 
zu mancherlei Betrachtung auf; und nicht minder bie dem Gefammttitel 
entſprechenden Auffchriften der einzelnen Hauptabſchnitte (Aus der Marien⸗ 
kapelle, Nächte, Narzifjen, „Schaare Zion“, In den Thoren Zions) und ber 
Gedichte ſelbſt (Virgo dolorosa, Regina martyrum, Elevatio, Confi- 
teor, Vade mecum, Mein Erlöfer, Das Hohelied, Asrael, Der Her ift 
mein Hirte, Paſſah und Aehnliches). Nach dem Durchlefen des Heinen, kaum 
neunzig Seiten nmfafjenden Bändchen wird man die fehmerzende Doppel: 
empfindung nicht 108, daß man es hier mit einem reich veranlagten, ſtarken 
und eigenartigen Talent und zugleich mit einer auf gefährliche Irrpfade der 
Phantaſie verlodten und dort richtung» und führunglos fchweifenden Menſchen⸗ 
feele zu thun bat. Nur Weniges, aber deſto bunter Gemiſchtes fcheint die 
offenbar noch fehr ingenbliche Berfaflerin aus älteren und neuen Literatur⸗ 
ſchätzen in fih aufgenommen und innerlich verarbeitet zu haben; neben alt- 
und neuteftamentlihen Schriften, Paſſiongeſchichten, Märtgreralten und 
Heiligenlegenden ftoßen wir auf Nietzſches Zarathuftra und Octave Mirbeaus 
Jardin des supplices! Doch faft Alles wurde ihr, fo fcheint es, zu 
unbeilvollem Gift und lodte fie, mit der ganzen kraftvoll naiven Einfeitigleit 
ihrer phantafievollen Weibnatur jenen Pfad einzufchlagen, von dem wir nicht 
wifien können, aber wohl wiffen möchten, ob er fie an Klippen und Ab⸗ 
gründen vorbei zu perfönlichem Gluck ober Unglüd, zu Höhen oder Tiefen 
de8 Daſeins und der Dafeindempfindung geführt hat. Für den Arzt, den 
Herzen: und Seelenforjcher ift e8 von faſt unwiderſtehlichem Reiz, hier ganz 
neuen, unergründeten Antrieben majochiftifchen Fühlens und Wollens aus 
verborgenen Tiefen der Weibnatur aufhorchend zu laufhen und zugleich 
die bis zu krankhafter Erzentrizität geſteigerten Formen und Aeußerungen 
dieſes weiblichen Maſochismus mit wachſendem Staunen bis faſt ins Unſag⸗ 
barſte hinein theilnahmvoll zu verfolgen. Um dem Leſer einen Begriff von 
Dem zu geben, was die Dichterin zu erdulden und wie ſie das Erduldete 
zu ſchildern wagt, mögen noch einige Strophen aus einem „ben Fürſten v. V.“ 
gewidmeten, die Ueberfchrift von Mirbeaus Jardin des supplices tragenden 
Gedichte unverlürzt folgen. 

„sch legte mein ſchwarzes Gewand von mir 
Und Löfte mit bebenden Tyingern mein Haar; 
Nackt und zitternd lag ih vor Dir 

Und bot meinen jungen Leib Dir bar. 


Du entfachteft die ſchlummernden Brände 
Sn mir zur ekſtatiſchen Inbrunſt der Liebe; 
Laß mich küſſen, mein Fürſt, Deine graufamen Hände 
Für das jubelnde Glück Deiner Beitfchenhiebe! 
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Laß mich die jhmalen Fuße küſſen, 
Die meinen Naden zu Boden zwangen; 
Laß mid die harten Stride küſſen, 
Die mid quälten wie feurige Schlangen! 


Laß mich, mein Fürſt, Deine Peitſche küſſen, 
Die mir die Luſt der Schmerzen ſang; 

Laß mich den Sand der Erbe küſſen, 

Der mein Blut mit durft’ger Sehnſucht trank! 


Unfere fhlummernden Gärten träumten den Traum, 
Den zärtlihen Frühlingstraum der Natur; 

Aber wir fahen die Roſen faum, 

Mein Fürſt! Denn wir liebten die Schmerzen nur. 


Wie eine Sklavin lag id vor Dir 

Und bot meinen Leib den Martern dar 

Und bie tieffte Sehnfucht ward Dir und mir 
Am Garten ber Liebe offenbar. . 


„Wir liebten die Schmerzen nur“: dieſes fhöne und tiefe, aber frank 
Mort könnte als einheitliches Motto dem ganzen Gebichtbande vorgedrudt 
fiehen, zu defien Perlen auch ein „Krante Liebe“ überfchriebenes Gedicht zäglı. 
Eine ſchmerzvoll traurige Muſe, eine heidnifchschriftliche „dolorosa“ iſt es, die 
diefe eigenartigen Schöpfungen möftifcher Erotik oder eroticher Myſtik inſpiriri 
bat; Perverfität und Lüfternheit Liegt bier vollländig fen; eher mit ben 
tieftrauernden Einzelgeftalten gewiſſer Bilder Bödlins oder mit Klingers herb⸗ 
fhöner Kaſſandra möchte diefe Muſe Verwandtſchaft oder Aehnlichkeit haben. 
Und Dem entfpricht auch die Wirfung auf Gefühl und Gemüthsftimmung des 
Lefenden. Man kann mande biefer oft eintönig das Gleiche wiederholenden, 
bie gleiche Seelenrichtung offenbarenden Gedichte kaum auf fi) wirfen Lafien, 
ohne von einem tiefmenfchlihen Mitgefühl und, fofern man nebenbei Arzt 
it — die Mebizin ift ja, nach einem berühmten Wort, „ber Wunfch, ze 
heilen“ —, von einem fchwer abweisbaren Verlangen, als ärztlicher und Seelen⸗ 
berather im dieſes fich jo räthſelhaft vollziehende Einzelihidfal Helfend ein- 
zugreifen, erfaßt zu werden. Möchte diefer jugendlichen Dolorofa ein gnädiges 
Schickſal noch unverhoffte Rofen der Kebensfreude flatt der von ihr verherr- 
lichten Narziffen und weißen Levkoyen auf ben felbftgewählten Dornen 7 
fireuen. Dann erft wird auch ihr Fünftlerifches Schaffensvermögen ic x 
Freunden diefes ftarfen Talentes und Hoffentlich auch ihr felbft zu rei r 
und voller Befriedigung entfalten. 

Profefior Dr. Albert Eulenbur; 
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Die Ronfervativen im Reichstag. 


I oder nichts“: mit diefer Parole jol der Bund dev Landwirthe in 
" den Kaınpf um ben neuen Bolltarif eingetreten fein. So lad mans in 
der gegnerifchen Prefle, vom unſchädlichen, Vorwärts“ an bis zu den der agrariichen 
Bewegung allein gefährlichen Zeitungen der gewerbmäßigen Vermittler. Der 
Borwurf ſtabie ſich auf die Thatſache, daß in ber an Bundesrath und Reiche 
tag gerichteten Eingabe des Bundes ein lüdenlofer Zollſchutz bei ſämmtlichen 
218 Nummern des lanbwirthichaftliden Tarifabjchnittes gefordert worden war 
und daß bie in biefer Eingabe bezifferten Yorderungen als dag Mindeftinaß 
des für die Landwirthſchaft Nothwendigen bezeichnet wurden. Dieje Behauptung 
war richtig. Man unterſchlug aber die Thatjache, daß der Bund ber Landwirthe 
in der felben Eingabe die Bedingungen genau angegeben hatte, unter denen ex 
mit einer Ermäßigung jener Forderungen nicht nur, fondern fogar mit ihrer 
gänzliden Streihung, bis zur Annahme völligen Freihandels, einverftanden 
fein wolle. Es ijt für die von mir beabjichtigte Kritik wichtig, diefe Stelle aus 
der Bundeseingabe hier abzudruden: „Nur durch ſolche wirthichaftpolitiiche Maß—⸗ 
regeln, die alle nationaler Arbeitzweige gleihmäßig gerecht ſchützen und fördern, 
ift e8 möglich, Ueberipefulationen und Kriſen zu verhüten. Die jozialpolitifch 
zerrüttenden Wirkungen folder Krifen müflen um fo öfter und gefährlicher in 
Erideinung treten, je mehr die Gefeßgebung einen oder einige Erwerbszweige 
unter Beeinträchtigung der wirthichaftlichen Lebensbedingungen anderer Erwerbs— 
zweige zu einer hypertrophiſchen Entwidelung treibt. Die unvermeidlichen Rück⸗ 
ſchläge einer folchen rinjeitigen Entwicelung müffen, zuſammen mit der inzwiſchen 
eingetretenen Entkräftung anderer lieder, die Geſammtvolkswirthſchaft zulekt 
gänzlich ſchwächen und damit das Land fozialpolitiih aufs Tiefſte erfhüttern.‘ Und 
fpäter: „Bisher hat vom deutihen Schubzollfyjten die Induſtrie allein den ganzen 
Nutzen gezogen, aber die Landwirthſchaft allein das ganze Odium getragen, das 
eine unverjtändige demagogijche Agitation von je ber an ben Begriff ber Schuß: 
zoflpolitit gefnüpft hat. Die Landwirthſchaft muß es aber jet ablehnen, diefes 
Odium aud ferner ſich aufbürden zu lafjen und die fchweren wirtgichaftlichen 
Nachtheile dieſes Halbjyftems obenein zu tragen. Nach unferer ausführlich be- 
gründeten Ueberzeugung iſt die dauernde wirthichaftlihe Wohlfahrt und die volle 
nationale Kraft des deutichen Baterlandes unzertrennlich an die Erhaltung der 
deutſchen Landwirthichaft geknüpft. Verweigert man uns alſo den von uns in 
eriter Neihe beantragten Weg des wirliamen, gleihmäßig gerechten Schußes zur 
Erlangung der möglichjten höchſten Blüthe des Bodengewerbes, dann muß uns 
in logiſcher Konjequenz unferer Leberzeugung jedes Mittel recht fein, um wenigitens 
den völligen Ruin abzuwenden.“ ' 

Auch in der „Zukunft“ wurde neulich gefagt, die parlamentarischen Ber- 
treter des Bundes hätten infonfequent gehandelt, als fie, ftatt auf her zwar be: 
antragten, aber von der Neichstagsmehrheit abgelehnten höheren Getreidezoll- 
forderung zu beharren, in der zweiten Veſung für den Sechsmarkzoll ftimmten. 
Mean wird jetzt erkennen, daß diefe Anficht nicht begründet if. Die Bundes: 
vertreter mußten, wie für den Sechsmarkzoll, auch für fünf, vier, drei, zmei, 
eine Mark und zulegt für Bollfreiheit jtimmen, — unter ber Vorausſetzung 
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einer gleihmäßig ftarfen Herabjeßung ber Sinduftriegölle, die bei bem auf ſecht 
Mark lautenden Getreidezollkompromiß von ihnen ſchon in ber Höhe eines fünfzig- 
progeniigen Inbuftriezollabichlages beantragt worden war. Erſt nad Abſchluß 
ber fo geführten Einzelberathung und Einzelabftimmung über jede ber 946 Nummern 
bes Tarifes trat die Aufgabe an die Bundesvertreter heran, zu beuribeilen: 
Bietet diefer in allen Einzelheiten nun feftitehende Tarif in der Relation zwiſchen 
Agrarihug und Induſtrieſchutz die grundjäglid von uns zu fordernde Barität? 
Es ift ohne Weiteres Llar, daß diefe grundlegende fyorderung nach paritätiſcher 
Behandlung ſowohl bei allfeitig höchſtem Zollſchutz als bei vollftänbigem Frei⸗ 
bandel, aber au an einem zwiſchen dieſen beiden Extremen beliebig Koch oder 
tief liegenden Punkt gegeben fein Tonnte. j 

Nicht „Alles oder nichts“ verlangte und verlangt noch heute der Bund 
ber Landwirthe, fondern er ſuchte Etwas zu erlämpfen. Entweber in ber pof: 
tiven Richtung einer wirkſamen Ugrarzollerhöhung. oder in ber Negation, in 
wirffamer Abwehr neuer und in ber Herablegung geltender Induſtriezölle. 

Daß ber Kampf um die wirkſame Erhöhung der Agrarzölle ausfidktles 
war, hatte fi) fchon bei den Berathungen der Bolltariflommifjion entſchieden 
Kein Berftändiger wird den Eentrumsagrariern, den Freilonjervativen, den ſo⸗ 
genannten agrariichen Nationalliberalen daraus einen Vorwurf machen, bat fie 
von der urfprünglich aud) von ihnen für nothwendig und fachlich bereditigt erflärten 
landwirthſchaftlichen Bollforderung auf den Kompromibjag von ſechs Mark zu⸗ 
rückwichen. Ein neues Bollgefeg kann nicht einfeitig vom Reichſstag, fondern 
nur unter Zuftimmung des Bundesrathes gefchaffen werben. Daran Fünnte auch 
ein nur aus Bündlern beftehender Reichstag nichts ändern. Was aber für na 
Agrarzölle gilt, gilt auch für die Induſtriezolle. Und bier erft tritt die wider 
beſſeres Wiflen und unter dem Bruch gegebener Zufiherungen eing nommene 
Haltung der Centrumsleute und der Freikonſervativen erfennbar zu Tage. Syu 
den Wählerverfammlungen war ausdrüdlich erklärt worden, man werde bie Land⸗ 
wirthichaft für die unvermeidlichen ungenügenden Agrarzolljäge dur die Ab 
lehnung der von ber Regirung geforderten Induſtriezollerhöhungen ſchadlos Kalten. 
Diefes VBerjprechen konnte man aus eigener Kraft unter allen Umſtänden erfüllen: 
daran konnten die Berbündeten Regirungen gar nichts ändern. Sie konnten den 
feiner Induſtriezollerhöhungen beraubten neuen Tarif ablehnen; gut: dann blieb 
die Landwirthſchaft wenigftens vor neuen Schädigungen bewahrt und die beim 
Mangel eines neuen Tarifs über kurz ober lang über die Induſtrie Berein- 
brechende ausländifche Konkurrenz hätte [chnell genug bewirkt, daß die Gifen 
induftriellen aufhörten, Hinter den Coulilfen den Landwirthen Knüppel zwiſchen 
die Beine zu werfen. 

Dod von Centrum und Freifonfervativen Bat die Landwirthſchaft 
weit die Unbeugſamkeit diefer Herren in Betradht Tommt, ja nie viel erw 
Ganz beſtimmt erwartete die Landwirthſchaft aber, daß wenigftens die Der 
fonjervativen diesmal feft ftchen würden. Und wenn fie es thaten, dann fon. 
fie und die Linke allein die Induſtriezollerhöhungen befeitigen. Nun ifts ı 
damit aus. Die Hälfte der Konfervariven hat den noch vor brei Tagen 
mäthig behaupteten Fraktionſtandpunkt aufgegeben, um ben Gentrumsagrar 
als das Feigenblatt zu dienen, deſſen biefe Herren bedfirfen, um vor ih " 
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lichen Wählern ihre Cham zu bedecken. Schon 1891, beim erſten Handels⸗ 
vertrag, und fpäter beim Fleiſchſchaugeſetz haben konfervative Leute den Centrums⸗ 
herren bdiefen wichtigen Dienft geleiftet. In vielen ländlichen Centrumswahl⸗ 
freifen Tiegen bie Verhältniſſe fo eigenartig, dab die Abgeordneten, wenn fie 
wicdergewäßlt werben wollen, in agrarifchen Dingen nichts machen dürfen, was 
die Ronjerpariven weigern, aber Alles riskiren können, wenn bie Konfervativen 
mittgun. Die Zuftimmung ber bayerifhen Mitglieder des Centrums zu dem 
„En bloe= Antrag” ift nur unter der ausdrüdlidden VBorausfegung erfolgt, daß 
ein erheblicher Theil der Konfervativen diefe Sünde mitbegceht. 

Daß eine Hälfte der konſervativen Fraktion, unter der Führung bes neuen 
Borfigenden, feitblieb, tft ehrenvoll für die Perjonen, leiber aber praktiſch nutz⸗ 
108. Dieje dreißig Männer genügen nicht, um mit ber Linken eine Mehrheit 
gegen den Snduftrietarif zu bilden. So ift das Schidfal der Landwirthſchaft 
befiegelt, — befiegelt durch Tonfervative Politifer, die eine, wenns fein müfle: 
„rückſichtloſe“ Vertretung der landwirthſchaftlichen Intereſſen einft Hoch und Heilig 
äugefichert Hatten; einft: nämlich, al3 fie zuleßt die Wahlweihen heifchten. 

Die Herren haben übrigens, al3 fie zu den Tyeigenblattdienften für das 
Centrum fich bergaben, das Bebürinig gefühlt, auch ihre Scham zu bededen. 
Sie haben, um ihr den Bauern gegebenes Wort — wie fie ſich einbilben: der 
Form nach wenigſtens — einzulöfen, den „En bloc-Antrag” mit bem Schnörfel 
verziert: „Die Induſtriezolle feien bei fieben Nummern herabzufegen.” Aber 
der fchlichtefte Bauer wird ihnen antworten, daß er, mehr noch als über den ihm 
zugefügten Schaden, über den Spott ergrimme, der aus diefem Schnörkel her- 
ausgrinjt. Der neue Induſtrietarif enthält rund 750 Nummern und mehr als 
die Hälfte davon ift gegenüber dem geltenden Bolltarif erhöht; die bedeutjamften 
diefer Erhöhungen entfallen auf die hemifche, die Eiſen- und Mafchineninbuftrie, 
alfo auf die Gewerbe, die für die ganze induftrielle Entwidelung Deutſchlands 
den Ausſchlag geben. In diefen Tarifabfchnitten fteigen die Zollerhöhungen — 
zum Beilpiel bi Maſchinen — bis zum Behnfachen der geltenden Bolljäße. 
Alles, was über den durch den Induſtrieaufſchwung bedingten Arbeiterentzug 
und über die Produftionfoftenfteigung (Qohnfteigerung), als ungünftige Wirkung 
des Induſtrieſchutzſyſtems für die Landwirthſchaft, nachgewieſen morden ift: all 
Das bezieht fih in erjter Reihe auf die eben genannten Dauptinduftrien und 
muß natürlich durch den neuen Tarif potenzirt werden. Und nun fommen bie 
Herren von Karborff und Genofjen und beantragen: Bon den 750 induftriellen 
Tarifnummern der Vorlage follen ganze fieben geändert werden. Davon fol 
bei zwei Nummern, nämlih für Spaten und Heugabeln, eine Ermäßigung des 
geltenden Zolles von 6 und 10 Mark auf 4,5 und 7,5 Mark eintreten. Und 
bei fünf anderen Nummern (Adergeräth, landwirthſchaftliche Mafchinen) follen 
die geltenden Zollſätze nicht, wie die Vorlage will, bis zum Vierfachen, fondern 
nur bis zum Dreifachen der geltenden Süße gefteigert werben. Un den übrigen 
743 Nummern der Vorlage aber wird überhaupt nicht gerüttelt. 

Graf Bülow wäre, als e: in ber letzten Konferenz die Herren durch feine 
Redekunſte befiegt Hatte, wenigitens barmherzig gewefen, wenn er ihnen gelagt 

ätte, daß dieſer „Stompromißantrag“ fie nicht ſchütze und dede, fondern ihre 
bämige Blöße erſt recht Aller Augen enthülle. Edmund Klapper. 
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Br Hanbelstheil einzelner Blätter fand id; neulich eine Nachricht, die we) 
ben meiften Beitunglefern entgangen fein wird; dennoch ift fie wichtig, 
ſehr wichtig fogar. Da wurde nämlich berichtet, bie aus Frankreich vertriebenen 
katholiſchen Ordensgemeinfchaften, die zum Theil in Oeſterreich ein neues Sein 
gefunden haben, hätten große Boften franzöfifher Rente verkauft und dfte: 
reichifche Anleihen dagegen eingetaufht. Das Elingt ganz harmlos, ift es aber 
nicht. Schon lange zeigt die franzöfifche Rente eine recht ſchwache Haltung 
Das ift nicht allein auf die bevorftehende Konverfion zurüdzuführen; die Fre 
mögensverhältniffe liegen in Frankreich fo eigenthümlich, daß nur eine wine 
Minderheit der Kapitaliften an dem niedrigeren Zinsfuß Anſtoß nehmen um 
zum Berkauf ihres Befißes ſchreiten dürfte, Behauptet wurde vielmehr kit 
Monaten, leife erft und dann lauter, die finanziellen Leiter der aus Fronhtich 
vertriebenen Kongregationen hätten einen großen Theil ihre8 Staatsrentenbefßes 
anf den Markt geworfen. Nicht etwa wegen ber Erniederung des Zinsfufe; 
denn diefe Nonnen- und Möndorden find fo rei, daß fie ſelbſt bei 2", pu 
zent diefe Zinfen noch Zapitalifiren fönnen. Sie fürdten auch nidt für ie 
Sicherheit ihres Befiges; denn Frankreichs Staatewirthichaft ift heute in Io 
günftiger Qage wie kaum eine andere in Europa. Nein: dieſe Verkäufe ſind er 
Racheakt: fie follen dem Lande, das die Mönche und Nonnen verjagt hat, finan 
zielle Schwierigkeiten bereiten. Ich habe zu religidjem Fanatiemus nidt di 
geringfte Anlage und feinerlei Sympathie mit der Klerijet, mag fie die romiicht 
Tonſur, proteſtantiſche Bäffchen oder den jüdiſchen Gebetſchleier tragen. be 
ih glaube, jo ziemlich die ganze geſittete Welt ift, fo weit fie nicht zur Kund⸗ 
haft der Tante Boß gehört, einig in dem Urtheil, daß die franzöjiiche Regirung 
eine fulturwidrige Roheit beging, als fie ihre Rothhoſen in die Höfe der Hat 
falen Schulen ſchite und wehrlofe Nonnen mit Bajonneıten binaustreiben lie 
Man darf nie vergeflen, daß der Klerifalismus nach Bieler Anficht eine gr 
Gefahr, ganz ficher aber eine geiftige Macht ift, ber gegenüber man fid it 
ing Unrecht feßt, wern man fie mit Drejchflegeln totzufchlagen fucht. Bismardd 
Kulturtanıpf, der fo ftolz begann und fo ruhmlos endete, hat ung cine Quinutg 
gebracht, die gewiß nicht erfreulich iſt; ihm danken wir die jeßige klerileb— 
gonvernementale Partei. Und der franzöfifche Kulturfampf wirb ſchließlich jelbt 
in den freigeiftigen Katholiken den Rechtsinftinkt aufrätteln. Denn die Pilgerzög, 
die jet von der Seine und Nhone nad den Donauländern wallen, haben de} 
Recht für fih. Der Kampf ift den Kongregationen aufgeziwungen worden; pe 
können gegen Schwert und Flinte nicht mit den felhen Waffen kamnpfen, abet 
fie Haben ein anderes MWehrmittel: fie werfen Rentenpapiere auf den } ft | 
den fie dadurch erihüttern zu fönnen Hoffen. Oft genug ſchon wurd bit | 
Börfen die Kriegsfchaupläge der Zukunft genannt; und wenn feit Monte ef. 
ber Saß galt, wer Krieg führen wollte, brauche Geld, Geld und nochmals eh, 
fo fann man heute mit dem felben Hecht jagen, zum Krieg fei Kredit, : rdit 
und nochmals Kredit nöthig. Wer den Kredit eines Staates zerftött, ui | 
ihm einen großen Theil feiner Wehrkraft; und man kann deshalb & M 
übertreiben, jagen, der erfte Theil aller mobernen Kriege werde in de anf 
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bureaux gewonnen ober verloren. - Daß die franzdfifchen Orden mit Rententitreg 
gegen die Republik Sturm laufen, kann der Demokrat und Freigeiſt bedauern) 
aber er kann nicht leugnen, daß fie fich eines legalen Kampfmittels bedienen. 
Es ift ihr gutes Necht, ihre Finanzkraft brutal gegen eine Regirung zu brauchen, 
die ihnen Schaden zufügen wollte und fie aus dem Land gejagt hat. Daß fie 
im beſten Fall höchſtens dem franzöjifgen Finanzpanamiſten Rouvier ein paat 
forgenvolle Stunden bereiten, fonjt aber nichts erreichen werden, weil die fran⸗ 
zöfilde Staatswirthſchaft nicht jo leicht zu erjchüttern iſt, thut dabei nichts zur 
Sache; nuraufdas Prinzip fommt e8 miran: die Rechtsfrage möchte ich bejaht Hören. 

Unfere Klerikalen Haben fich über diefe Kampfmethode nicht entrüftet und 
in unferen Yinanzblättern herrſcht tiefes Schweigen. Das feitzuftellen, ift wichtig! 
Denn vor wenigen Monaten erjt braufte ftärmifche Entrüftung durch den deut⸗ 
ſchen Wald ber Fatholiichen, antifemitifchen, Eonfervativen und großfapitaliftiichen 
Blätter, weil eine Bekenntnißgemeinſchaft durch Untergrabung des ausländiſchen 
Kredites einen Staat zu bekämpfen fuchte. Freilich handelte ſichs damals um cin 
Land, das, wenn ter Feldzug and Ziel geführt hätte, wirklich in feinen wirth« 
ſchaftlichen Fundamenten erjchüttert worden wäre. Diefer quantitative Unter 
ſchied ſcheint mir aber an der Mechtöfrage nichts zu ändern. Das internatio: 
nale Judenthum laufe, fo hieß es damals, gegen Rumänien Sturm, weil e3 
behauptet, bie rumänilchen Juden würden ſchlecht und rechtswidrig behandelt. 
Das ift taufendmal wicherholt worden. Im Oftober ftand in der Indepen- 
dance Roumaine: „Wir haben e3 mit einer internationalen Verſchwörung 
gegen Rumänien zu thum, die mit wenig löblihen Mitteln kämpft.“ Cine 
wichtige Waffe diefer internationalen Verſchwörung war eine von mir bier be- 
ſprochene Brochnre über die rumänifchen Finanzen. Jetzt ift, unter dein Titel: 
„Rumäniens Staatöfredit in deutjcher Beleuchtung”, wieder eine Brodure cr 
fchienen, die den Angreifern entgegentritt. Der Verfaſſer, Dr. Freiherr von Bradel, 
ftimmt natürlich aud) das Lied von der jüdifchen Verſchwörung an. Das Ding, 
das auf dem Titelblatt in fchwarz-weiß-rothen Yarben prangt, iſt wohl faum 
eine freimillige Arbeit; jede Zeile ſchmeckt nad) der offiziöfen Küche. Jede Kritik 
der rumänifden Finanzen wird, als ein Produkt jübifcher Rachgier, zu ent» 
werthen verjucht. Offen muß aber einmal gejagt werden, daß die Juden nur 
berechtigte Kampfimitiel anwenden würben, wenn fie bie Finanzen eines Landes 
angriffen, das ja nit nur fie, fondern alle Fremden mit ſchnödem Rechtsbruch 
mißhandelt. Juden, die ihren Slaubensgenoflen auf ſolche Weije zu helfen hoffen, 
bandeln genau wie die franzöfiihen Kongregationen und ih achte fie immerhin 
höher al3 die Wichtigthuerei Rothſchilds, der fich zwar als eifrig frommen Juden 
und Judenſchützer aufzufpielen pflegt, aber auch den Geſchäftchen ſolcher Potentaten 
nachläuft, von denen die Judenſchaft gefnutet wird. Wenm die leidige Thatjache, 
daß fi) das mobile Kapital in den Geldichränfen der Juden gehäuft hat — 
übrigens nicht in dem allgemein geglaubten Umfang: ich erinnere an Krupp, 
Stumm, Morgan, Rodefeller, VBanderbilt, Hanjemann und unfere jchlefilchen 
Magnaten —, wenn aber diefe Thatfache den Völkern unbequem ilt, fo müſſen 
fie die Schuld bei ihren Voreltern fuchen, die den Ghettobewohner auf Wucher 
und Hehlerei anwieſen. Rumänien aber jollte daraus lernen, wie falfch es wäre, 
den felben Fehler heute zu wieberholen. Das Alles fage ih Denen, die den 
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rumãniſchen Behauptungen glauben. Ich halte aber biefe Bchauptungen für Ber: 
legenheitphraſen und beitreite — weil mird am Nächften liegt, wähle ich biejes 
Beilpiel — ſehr entidieden, daß meine Kritik aus philoſemitiſchen Hegımgen 
ftammt. Dir und ficher vielen anderen Finanzkritikern kams nur auf die Frage 
an: Sind die behaupteten Thatſachen richtig oder falſch? Sie wurden Beitritten, 
bejonders heftig von Rothſchild und ber feinen Bantktrabanten nabftehenben Prefie; 
ihnen fefundirt jeßt ber deutſche Freiherr von Bradel. Das aber, was Bradel 
von den Behauptungen der eriten Brochure widerlegt, iſt kaum der Rebe werth. 
Ich will ihm gern zugeben, daß die rumäniſchen Minifter nicht jo bösartig find, 
wie fie gefchildert wurden, und baß fie die Fälſchungen, deren man fie beſchuldigt 
bat, nicht begangen haben. Nicht darum aber handelt fih$ im Kern ber Sache, 
jondern darum, daß Rumänien ein Agrarftaat mit wenig intenfioer Boben- 
bewirtbichaftung ift, deffen Finanzkraft mit feiner günſtigen Handelsbilanz ſteht 
und fällt. Ein Land, deſſen Weizenausfuhr in einem Jahr 16 Millionen Hekte⸗ 
liter und in den beiden nächſten 6 und 8 Millionen betragen, deſſen Maisans- 
fuhr in zwei aufeinanderfolgenden Jahren zwilchen 16 und I Millionen Heltolitern 
ſchwanken kann, darf nicht verlangen, daß man feine Staatsrenten den Fleinen 
Rapitalijten al3 WUnlagepapier erſter Klaſſe empfiehlt. Und wenn ein ſolches 
Land feine geſchäftlich tüchtigften Bewohner — und ich wieberhole: Nicht nur 
Juden finds, fondern alle Fremden Elagen darüber — hindert, fi als Bauern, 
Handwerker und Induſtrielle niederzulaffen, fo tft dieſe Maßregel gewiß nid 
geeignet, dad Vertrauen in die Kreditwürbigfeit bes Staatsweiens zu erböhen. 
Daß die rumänifchen Staatsgläubiger Kursverlufte bisher kaum zu beflagen hatten, 
beweiſt dagegen nichts; denn Nothihild und Hanfemann haben zunädit dem 
Lande zu günftigen Bedingungen Geld aufgezwungen und waren dann, um das 
erite Geld nicht zu verlieren, gendthigt, immer mehr hineinſtecken. Am neunten 
Oktober veröffentlichte das Berliner Tageblatt ein Geſpräch mit einem „Berger: 
ragenden rumäniichen Finanzmann“ über die rumänifchen Finauzen. Dieſer 
Sinanzmann, von dem Manche ſagten, es fei der frühere Finanzminiſter Take 
Jonesen, erklärte, Numänien werde feinen Coupon auszahlen, jo lange das 
Ausland ihm das Geld dazu giebt und fo lange der König lebt. Er gab von 
den innerpolitiichen und finanziellen Berhältniffen des Landes ein geradezu er: 
ihredendes Bild. Dagegen bedeuten die geſchickt gruppirten Zahlen der neuen 
Brodure nicht viel. Charafteriftifch ift Abrigens, daß der Verfaſſer die Reor⸗ 
ganijation der rumäniſchen Nechtöpflege lobt, — jet, wo man im Auslande 
Schupvereinigungen fchaffen muß, um den nad Rumänien erportirenden Kaufe 
leuten die Veöglichfeit zu geben, vor rumänischen Richtern ihr Recht zu finden. 
Ich glaube, man kann das Urtheil darüber, ob die Kritik der rumäniſchen Finanzen 
berechtigt war, getroft der Zukunft überlaffen. Mir ift ihr Urteil nicht zweifel*-* 
Anno 1848 jollten befanntlih „Ausländer und Juden“ bei ung in Deu 
land die Revolution gemacht haben; jetzt follen wieder Ausländer und J 
den Sredit der Steaten gefährden. In Rumänien warens die Juden, in 9, 
land finds die Fremden. Ein folder Fremdling, zwar ein früherer Untert 
des Gelbjtherrjihers aller Heußen, aber von Geburt ein Balte, alfo ein D' 
rufle, Herr Paul Rohrbach, Hat fich feit einiger Zeit die Aufgabe geftellt, 
öffentliche Aufmerkjamfeit auf die Grundlage der ruffifcden -Zinanzer *: 
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lenken. In Naumanns „Heit” hat er nun nod einmal bie Hauptitügpunfte 
feiner Kritik gefammelt; er warnt, man möge ſich von dem falfchen Glanz der 
ruſſiſchen Finanzwirthſchaft nicht blenden laſſen, und wirft ber beutfchen Preſſe 
vor, fie verfchweige auf dieſem Gebiet alles Wichtige. Er verlangt von ber 
beutichen Finanzpreſſe aber wirklich zu viel und fcheint noch nicht zu willen, 
weldes Maß von Unwiſſenheit ber jelbft geipendete Titel eines Nationalöfo> 
nomen oft verbeden muß. Die Nationalzeitung wird von Rohrbach beichuldigt, 
wegen ihrer Beziehungen zum Haufe Mendelzjohn die Dinge vertujcht zu Haben. 
Der Redakteur der Nationalzeitung war jo gütig, den Angriff damit zu pariren, 
daß er Herrn Rohrbach als einen Ausländer leife gouvernementaler Beachtung 
empfahl. Wie würde Herr Sudermann, wenn erd erfähre, über die Verrohung 
ber politiſchen Kritik zetern! Die artige Denunziation erſchien nämlich im poli- 
tifchen, nicht im finanziellen Theil der Nationalzeitung. Auf die fachlichen Ar: 
gumente, die Rohrbach beibringt und fchon früher beigebracht hat, geht bie chren- 
werthe Redaktion nicht ein. ch aber wills thun. Rußland iſt, genau wie 
Numänien, tro& feinem Reichthum an Bodenjhägen ein Land, das auf cine 
aktive Handelsbilanz angemiejen iſt, aber, wie Rohrbach behauptet, ſchon eine 
paljive Hanbdelsbilang hat. Er weift nad, daß die Borftellung faljch ift, dic in 
Rußland einen-Agrarftaat mit großen Getreideüberfchlijfen ficht. Ich Habe in einem 
früheren Jahrgang der „Zukunft“ die finanzielle Lage bes Zarenreiches beſprochen 
und barauf hingewieſen, daß Rußlands Währungverhältniſſe, weil c3 voreilig, ohne 
die geeignete wirtbichaftliche Bafie, zur Goldwährung übergegangen ift, nur auf: 
vecht zu erhalten find, wenn man immer neues Geld durch den Anlcihefanal 
in3 Land pumpt. Zu dem felben Schluß kommt Rohrbach, meint aber, das 
Bold werde nicht dur die Emifjion ausländifcher Anleihen, fondern durch 
Verkauf innerer Anleihen and Ausland beichafft, jo daß Rußlands Goldver⸗ 
pflihtung an die Kapitalijten nicht Eontrolirt werden fann. Uber Herr Rohrbach 
geht weiter: er wirft Sergeij Julitſch Witte, der neulich fein zehnjähriges 
Minifterjubiläum gefeiert bat, vor, in feinen Berichten an den Zaren allerlei 
Fälſchungen begangen zur haben. So habe, zum Beifpiel, Witte den Werth 
ber Produktion der ruffiiden Baummollmanufafturen um dad Doppelte höher 
angegeben, als e3 der Wahrheit entfpricht; er habe Ziffern addirt, von denen 
„in Wirklichkeit die voraufgehende immer in der nädjtfolgenden drinſteckt.“ Das 
find fchivere Bormwürfe, auf die felbjt ein ruſſiſcher Minifter antworten müßte. 
ebenfalls darf, wenn Herr Witte ſchweigt, die beutfche Finanzwelt diefe Dinge 
nicht unbeadhtet laffen; und das Haus Miendelsfohn & Co. Hat die Pflicht, für 
ausreihende Aufflärung zu forgen. Un dem guten Glauben dieſes Hauſes zweifle 
ich feine Minute; gerade, weil an feiner Spige durchaus ehrenwertje Männer 
ftehen, deren Perjönlichkeit und Geſchäftsſührung bie deutiche Finanzariſtokratie 
jieren, glaube ich aber, daß fie fich der Verpflichtung nicht entzichen können, 
Herrn Witte zu einer Aufflärung zu veranlafen. Die Sade hat aber für 
Deutfchland auch politiihes Intereſſe. Man hat fi) darliber gewundert, daß 
anfere Regirung mit folcher Sicherheit erwartet, troß erhöhten Getreidezöflen 
ven Hanbelövertrag mit Rußland abſchließen zu können. Rohrbach Löft das 
Räthfel: er behauptet, Witte ſei durch die Geldnoth gezwungen, den Handels- 
"trag abzufchließen, — unter der Bedingung, daß Deutjchland neues Gelb 
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borgt. Wie Witte in feiner Perſon eine glüdliche Miſchung holländifchen Bürgrr 
blutc8 mit dem tiefblanen Blut ber Dolgorufi-Rurifs zeigt, fo vereinigt fe m 
feinem Weſen bollänbifcher Händlergeift mit echt ruffifcher Diplomatie; ber !yinany 
mann und der Staatsmann ergänzen einander in ibm. hm wäre bie Kehl 
eines ſolchen Nothweges zuzutrauen. Ehe Deutichland für einen Handelsder 
trag aber fein gutes Geld gieht, hat es ein Recht, zu erforfcgen, mie ber Boden 
ausfieht, der mit feinem Golbe gedüngt werden fol. Blutus. 
3 


Eine Berichtigung. 


Der Herausgeber der „Zukunft“ Hat in einem Auffag ‚Theater‘, den id; im 
achten Heft diejes Jahrganges Ihrer Zeitichrift finde, auch die Fritifche Thätigkeit. 
die ih im Berliner Tageblatt in den Jahren 1875 bis 1887 ausgeübt Habe, einer 
Beipredung unterzogen und von mir behauptet: „Er zerrte galante Erlebnifje ber 
Scauipielerinnen, wirkliche und erfundene, mit Wonne ans Licht”. Dieſe Anklage 
entbehrt jeder thatfächlichen Begründung, da ich während meiner gefammten theater 
fritiichen Thätigkeit, die in ben zwölf Jahrgängen des Berliner Tageblatte® und in 
meinem Buch „Theatraliſche Eindrüde” vor der Deffentlichleit ausgebreitet liegt, 
das Brivatleben der Schriftfteller und Künftler, deren Leiftungen ich zu beurtgeilen 
hatte, niemals auch nur mit einer Zeile gejtreift habe. 

Dr. D3lfar Blumenthal. 


Herr Dr. Blumenthal wird von feinem Gedächtniß nicht gut bebient. Er kat, 
in Leipzig und in Berlin, als Yenilletonift das Privatleben der Schriftſteller und 
Künftler, bie er zu beurtheilen hatte, mit mancher Beile geitreift. Da ein von ihm 
beleidigter junger Kritiker, Here Jakobſohn, diefe Thatfache vor Gericht beweiſen 
will, kann id) lange Erörterung fparen und mich einftweilen darauf beſchränken, 
Herrn Dr. Bumenthal an zwei Fälle zu erinnern. Als eine arme Vorſtadtheldin 
in einem Prozeß für ihr uneheliches Kind die Anerkennung ber Vaterſchaft erftritten 
batte, rieth ihr, in der Beipredhung des erften neuen Stüdes, worin fie nad dem 
traurigen Handel wieder auftrat, ber Kritiker bed Tageblattes, doch auch dem Ber 
fafjer des Dramas eine Paternitätflage anzuhängen. Und als er die ſchauſpieleriſche 
Leiitung der Frau Batti, die fi) in den Tenoriften Ricolini verliebt und ihren eriten 
Mann geräufchvoll verlafjen hatte, beurtheilen jollte, fchrieb er: „Es ging äbrigend, 
beſonders bei den Damen, neben dem fünjtlerifchen Intereſſe noch eine lebhafte Neu- 
gier einher. Ter Roman der Patti war ja zu weltbefannt geworden und fo barıte 
man mit nicht geringer Spannung auf den Anblid NRicolinis. Wäre ein Fabelweſen 
bon Schönheit und Kraft in die Erſcheinung getreten, man würde vielleicht noch un: 
zufrieden gewejen jein. Statt deflen fam ein Diann von eleganter, ſchlanker 
ſcheinung und nicht fonderlich geiftbelebtem, etwas füßem Geficht3ausdrud. 
Männerwelt war fehr enttäufcht und machte bösartige Bemerkungen. Aber m 
würdig: die Frauen ſprachen fich milder aus. Ich babe bie Herren im Verdacht, 
ein uneingeftandener Neid ihr Urtheil trübt.” Hat Herr Dr. Blumenthal alfo wir 
nie das Privatleben der Künftler auch nur mit einer Beile geftreift? Die FrageF 
fhon nad den beiden Hier vorgelegten Proben unzweideutig beantwortet wer 
Denn in beiden Fällen hat er fogar das Gejchlechtäleben der Fran nicht gejd 
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9 en Leſern, deren Geduld mir durch zwei Wochenhefte gefolgt iſt, ſchulde 
ich die Schlußmeldung, daß Herr Sudermann noch nicht verſucht hat, 

irgend eine der von mir angeführten Thatſachen zu beſtreiten. Er hat all 
feinen Jammer in eine trübſinnige Peroration ausgeſtöhnt, mit eigener 
Hand fich die Bürgerfrone aufs Haupt geftülpt und Denen, die er, weil fid 
dag Negwerf feiner Verleumdungen zerfegt haben, feine Feinde nennt, im 
Bruftton des jittiamen Ehrenmannes zugerufen: „Eure Beichimpfungen 
können nur meine Beweisſtücke vermehren!” Daß jedes von ihm gegen mich 
dorgebrachte Wort widerlegt, daß er ſelbſt der Unwahrhaftigfeit und der 
Fäljchung überführt worden und das Fundament feiner „allgemeinen Bes 
trachtungen“ zufammengebrochen ift, verjchweigt er und ſpricht nur von 
Schimpf, Shmut und Echmähung, womit das „läfterzüngige Gelichter” 
ihn beivorfen habe; und doch hatte wenigſtens ich ein paar ftarfe Ausdrüde 
nur, Schr ungern, gebraucht, um dem Manne, der erflärt hatte, er wolle ſich 
nicht „preßpolemisch herumbalgen”, die uneingeſchränkte Möglichfeit freier 
Wahl des Forumszugeben, wo er beweiſen könne, wer von uns Beiden wahre, 
wer bewußt unwahre Thatſachen verbreitet habe. Doch vielleicht ſpart er dert 
Beweis noch auf; feine fünf Artifel follen als billige Brochure nächſtens bei 
Eottaerjcheinen und ich wünſche diefem Pentamerone um fo lieber recht viele 
Leſer, al3der berühmte Berfaffer ganz ficherja mindeſtens darin melden wird, 
daß ic), wann und wo ihm geantwortet habe. Ganz ſicher; fonft könnte die 
Firma J. G. Cotta, die einen Ruf zu verlieren hat, da8 Pamphletchen 
nicht verlegen. Eben fo ficher wird im Berliner Tageblatt endlich nun auch 
das Wejentliche aus den Schriftjägen der Verleumdeten abgedrudt werden; 
die Scham kann ja noch nicht zu den Hunden geflohen fein und der junge 
Feuilletonredakteur Herr Engel, der einnetter Blauderer ift und mir als ein 
anftändiger Menſch gefchildert wurde, wird wiljen, daß er niemals mehr 
laut fprechen dürfte, nie mehr entmafelt würde, wenn er zaghaft jetzt einem 
Konflift ausböge. Ich warte; und brauche mich mit dem Tageblatt und 
deffen genius loei, Herrn Suderimann, heute weiter nicht zu befchäftigen. 
Eine andere Pflicht aber bleibt mir zu erfüllen. In einzelnen Arti- 

fein und Briefen bin ich höflich gefragt worden, ob ich nicht zugeben müſſe, 
daß manche bittere Klage und Anflage meines Kagenjtegfreundes berechtigt, 
daß es um die Theaterkritik wirklich Schlecht beftellt fei; ob mir etiva alle im 
Tageblatt angeführten Beifpiele kritiſchen Vermeſſens gefielen. In der wiener 
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Wochenſchrift, Die Wage“ hat Herr Lothar, nachdem er allerlei Gutes über 
mich geſagt hatte, gerufen: „Hand aufs Herz, Herr Harden: Sie find ge⸗ 
wiß der Letzte, der die deutſche Kritik im ganzen Großen gegen Sudermanus 
Angriffe vertheidigen möchte!” Und einer unjerer fräftigften Poeten hat mir 
geichrieben, verdroffen habe ihn nur: „daß Sie in diefem Streit nicht die 
ganze Sorte wirklich ſchlechter Kritifafter von fich abftogen und deutlich fa- 
gen: ch ſtehe hier allein für mich und meine Sache, nicht etwa ala Vorfechter 
und Patron für jeden Schelm, der zwifchen letztem Vorhangfall und erfter 
Drorgenblattausgabe feine Nachtrezenfion mit Infamien aufpfeifert. An 
Gelegenheit, ſich in dervon mir gewünschten Weife ‚glorreichzuijoliren‘,mirds 
Ihnen nicht fehlen; und ich bin überzeugt, Sie würden damit all Denen, dieSie 
gern leſen, und ſich ſelbſteinen guten Dienſt erweiſen.“ Mir ſchiens nicht nöthig, 
in dieſem Fall auch nicht ganz honorig, den Grenzſtrich zu ziehen. Nur für das 
Recht, für die Pflicht der Kritik aber ſprach ich, nur für mich ſelbſt und für 


. feinen Anderen; und die ſchlimmſten ber angegriffenen Herren ſorgen durch 
‚ihren Sporteifer, mid) zu ſchimpfen, in fehr erfreulicher Weife dafür, daß 


der Gedanke an eine zwijchen ihnen und mir beſtehende Gemeinſchaft nicht 
auffommen kann. Manche Schreibprobe, die Herr Sudermann vorlegte, 
fand id) abjcheulich; erftens aber wußte ich nicht, ob nicht auch ſie gefälfcht 
fei, und zweitens galt mein Tadel nicht der Roheit, fondern dem jchlechten, 
gemeinen oder fremder Manier äffijch nachgeahmten Stil, dem Mangel an 
kritiſchem Erkenntnißvermögen, demeitlen Gefpreizeiner Yongleurkunit, die, 
weil fie nichts zu jagen hat, mit Worten wie mit bunt gligernden Glaskugeln 
fpielt. Gegen den fudermännijchen Angriff würde ich, wenn es fein müßte, 
auch fie vertheidigen; denn diejer Angriff zielt auf die falſche Stelle. Die 
Theaterkritik ift nicht im Yauf der legten zehn, zwölf Jahre „verroht“ ; ich 
babe mühelos bewiefen, daß jie früher mindeftens eben fo rohund roher noch 
war, und fönnte, auch für den vom Qageblattmoralijten „vornehm“ ge- 
nannten Theil der Preife, dieſes Beweiſes Kraft noch durch hundert Beis 
jpiele Härten. Die neufte Modenuance fam aus den fozialdemofratifchen 
Blättern, deren Stil oft ohne Grazie dem Marx der Kölner Enthüllungen 
und des Achtzehnten Brumaire nacjftolpert; die nene Strategie führte! 
Schlenther ein, al3 er, um feinem Streben eine Bartet zu fammeln, 
Taktik des politiihen Journalismus auf die Theaterkritif übertrug. 
Trage, ob irgendwo Einer geſchmacklos oder rüpelhaft fchreibt, dünkt ı 
ernſter Rede nicht werth; wichtig ift nur, ob der Rüpel ſein Handwer“ 
fteht, ob er Etwas gelernt, Vergleichsmöglichkeiten erworben, für dns? 
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der Kumft, die er richten will, den Blick geichärft hat. Darauf allein kommts 
an; und gerade davon wurde während des Fünftagewerkes nicht geſprochen. 
Die berliner Theaterkritik ift nicht roher, nicht fchlechter geworden, ift heute 
fogar fauberer, als fies „um bie Mitte der achtziger Jahre“ war. Iſts um ſie 
deshalb aber gut beftellt? Nur dieſer Frage will ich heute die Antwort juchen. 

Deutichland hat nieeinen großen Theaterfritifer gehabt. Auch) Leſſing 
war feiner, war al8 Dramaturg nur ein großer Magifter, der die Deutſchen 
Deutjch lehren wollte. Ein Nationaljeyulmeifter, der vor jedem Kunftwert 
zuerft fragte, ob folche Koft feinen Landsleuten nüglich fein könne; daher die 
Ungerechtigfeit gegen Corneilfe, daher der Fehlfpruch, der an dem Durd)- 
SchuittSfomoeden Destouches mehr zu loben fand als an Moliercs tragifo- 
miſcher Weltmajeftät. Mit Recht aber durfte Leifing fich rühmen, „die dra⸗ 
matiſche Dichtkunſt mehr ftudirt zu haben als Zwanzig, die fie ausüben"; 
in allen Schatzkammern zugänglicher Literaturen war er heimisch, ſuchte die 
Spielregeln, die bejondere Akuftif und Optik der Bühne erkennen zu lernen 
und empfand jo ſcharfſinnig Weſen und Grenzen der Theaterfunft, daß nach 
hundert Jahren noch Sarcey fid) ftolz auf ihn berufen konnte. Seitdem ift, 
von Goethe und Schiller, Tieck und Schlegel, Schreypogel und Devrient, 
Klein und Freytag, Immermann, Dingelftedt, Hebbel, Ludwig, Taube, 
Bulthaupt, Heſſen, viel Kluges und Feines über Drama und Bühne gejagt, ift 
manche gute Dionographie gefchrieben worden; eine Theaterfritif aber, wie 
Geoffroy (le Terrible, Herr Sudermann!), Gautier, Janin, Yioren: 
tino, Weiß, Paul de Saint-Bictor, Sarcey, Brunetiere, Remaitre, Faguet 
jie in Sranfreich leifteten, Haben wir nie gehabt. Die ift nurineiner Haupt- 
ftadt alter Kunftkultur möglich; und aud) da nur, wenn der Nezenjentnicht 
genöthigt ift, aus dem Schaujpielhaus haftig ins Schreibzimmer zu ftürzen 
und auf fnappem Raum, ehe der legte Straßenbahnwagen wegfährt, fein 
Urtheil rajch in Beitungpapier zu paden. Auch im Journal des debats 
wird über erfte Aufführungen fchon am nächſten Morgen berichtet, doch nicht 
von dem Kritiker, fondern von einem erfahrenen Reporter, der den Anhalt 
des Stüdes ffizzirt, den Beifall bucht, das Urtheil des Feuilletoniſten aber 
nicht bindet. Der ſpricht erſt am folgenden Montag oder vertagt, wenn vors 
her noch ältere Pflicht Erfüllung heifcht, den Spruch fo lange, wics ihm be- 
liebt. Nur fo ift Kritik als Kunſt zu treiben, nur fo kann zwijchen Kritiker 
und Lejer Intimität entftehen. Doch der Unterfchied reicht noch tiefer hinab. 
Der deutiche Kritiker hat oft mehr gelernt als der franzöjtiche, dem alles 
Ausland unerforjchte Wildnig ift und der nur die nationale Dramatik am 
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Schnürchen Hat. Den Kompler von Künften und Handwerk aber, ben 
ich Theaterfunft nenne, kennt der Franzoſe faft immer, der Deutfche faft nie; 
natürlich: wir haben Feine überlieferte, in zärtlicher Spalierpflege fortge- 
bildete Theaterfunft. Mit dem Rezenfentenamt werden Bhilologen oder Lite 
raten betraut, deren Schulweisheit von dem Mechanismus der Bühne, von 
der Entwidelung und Begrenzung allen Schaufpieles nichts träumt, die viel- 
leicht nie eine Thenterprobe gejehen noch aufmerfend in den Pflichtenkrris 
eines Regiſſeurs geblicdt haben. Die Beften find im Stande, über ein lite 
rariſches Werk ein feſt begründetes Urtheil zu fällen. Aber Literatur iſt nicht 
Theater. Die Lebensbedingungen des Gedichtes wandeln ſich, wenn es aus 
dem Buch auf das Schaugerüſt gebracht wird; zu Einem ſollte es dort, hier 
ſolls zu Hunderten ſprechen; was dort das holde Seelchen Phantaſie webes 
durfte, muß greifbar hier — „illuminirt und fresko“, forderte Schiller — 
den Sinnen vorgeführt werden. Wer im NRampenreid) richten will, muß dee 
Biologie des Theaters im Kopfe haben, genau wiſſen, was zwijchen Yein- 
wänden möglich ift und erftrebt werden kann, und darf in der Werkftatt des 
Negilfeurs und des Spielers fein Wildfremdling fein. Seminarbifdung, 
jelbft gründliche Literaturfenntnig genügt nicht. Der Xheaterfritifer muß die 
Geſchichte der Weltdramatif und der Schaufpielfunft durdhforfcht, die Ted» 
nik der ſzeniſchen Künfte erlernt und, weil ihm jonft die VBergleichsmöglid- Ä 
feit fehlt, mit eigenen Augen gejehen haben, was auf den wichtigften Bühnen 
Europas geleiftet wird. In Berlin kenne ich Keinen, der dieje Forderung cr: 
füllt. Deshalb hat Keiner weiterwirfenden Einfluß. Deshalb ſtoßen wir aud 
in den Kritiken tüchtiger Schriftjteller jo oft auf die unfinnigiten Syrrtbümer 
undTrugſchlüſſe und lefenüber die Hauptarbeit, die nur dem geübten Blick ficht- 
bare des Regiſſeurs, faſt nie ein geſcheites Wort, leſen, daß die Regie meiiter: 
haft, das Spiel aber ſchlechtwar. Deshalb heulen die Theaterichreiber, Lächeln 
die Schaufpieler fpöttifch, felbft wenn fie gelobt werden; denn wen fann ein 
Lob freuen, das geftern der aufgeblajenen Unfähigkeit gefpendet wurde? 
Aha, denken freundliche Leſer: jettt fonımt die SelbftanzeigedesGrößen- 
wahnes; jest wird er gleid) jagen oder errathen lajien, daß er, nur er von 
Gottes Gnaden Theaterfritifer ijt. Nein. Er wirds nicht jagen, audhr 
zwiſchen Eofetten Zeilchen durchſchimmern laffen. Ich halte ınich nich* 
einen guten Theaterkritiker, glaube nur, daß icdhtaftenden Kritikern ein ı, 
Wegiweijer fein könnte. Das Theater fenne ich von der unterjten Verſenl 
bis zum höchſten Schnürboden ; auch die Theatergefchichte, die Hauptn 
ber Dramaturgen, jo ziemlich alle noch nicht ganz verſchollenen Rezenſen 
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die größten Bühnen im Reich, franzöſiſche, engliſche, italifche, holländiſche, 
ruffiiche Theaterfunft. Das heiße Bemühen, diefe Heine, künſtlich erhellte 
Welt durchaus zu ftudiren, hat mich einen beträchtlichen Theil meiner Lebens⸗ 
fraft gefoftet; fein Wunder ifts alfo, daß ich von meinem Rangplatz aus die 
Fäden jehe und die Oelfarbe rieche, daß Mädhlereien mich nicht blenden, eine 
danfbare Rolle mir nicht ungemeines Spieltalent vortäufcht und ich den 
schlechten, am Centralpunkt des ihm anvertrauten Gedichtes vorbeifchielenden 
Regifieur auch hinter üppigftem Bühnenaufpug entdede. Kein Wunder, kein 
Beweis hoher Begabung, ſondern das Ergebniß einer Sugendneigung und 
eines Fleißes, den zufälliges Erleben jpornte. Doc zum guten Theater: 
fritifer fehlt mir das Wichtigfte: die Liebe. Ungern nur und dem Pflichtbefehl 
.gehorchend, geheich noch in dieüible Luft eines Schaufpielhaufes; und binich 
drin, dann achteich meist mehr aufdie Regungen der Maſſenpſyche, die da kichert 
und ſich ins Taſchentuch ſchnäuzt, als auf das Drama, das ich lieber im ſtillen 
Bimmer von einbildneriſcher Kraft geſtalten laſſe. Denn die neuberliniſche 
Theaterkunſt [chäge ichjehr gering; ſeit Jahren ſah ich auf feiner hauptjtädti- 
chen Bühne je eine Dichtung großen Stils, die nicht in ihrem innerften®efeng- 
fern verfannt und — ohne daß die glückliche Argloſigkeit der,Rezenſentenzunft e8 
ahnte — zum Berrbildentjtellt worden war. ‘Diegerühmten Hebbelaufführun- 
gen der Hofbühne waren, trog dem ſtürmiſch grübelnden Genie des Herrn Mat⸗ 
kowsky, lächerliche Stümperarbeit; und im Deutſchen Theater wurden Ibſens 
Greiſenwerke in Grund und Boden geſpielt. Einen echten Theaterkritiker hätte 
ſolche Erfahrung geſtachelt; öfter noch als bisher hätte er ſich vors Brettergerüſt 
geſetzt, jeden Fehler, jede Unzulänglichkeit mit hartem Streich gegeißelt und 
nicht geruht, ehe er gehört worden wäre. Das wäre nützliches Thun und 
ich wünſchte uns Einen, ders auf ſich nähme. Mir aber ſcheint: die berliner 
Theater paſſen zur berliner Kultur; und da ich weder die Schauſpielhäuſer 
aus dem Geſchäftsbetrieb erlöſen noch ihnen ein anderes Publikum ſchaffen 
kann, habe ich die eigentliche Theaterkritik Längftaufgegeben. Schade? Wirt 
lich nicht. Die Theaterkritik, die ich meine, fordert den ganzen Wann. Und 
das Beijpiel unſerer Nachtcenſoren, ſelbſt der gebildetften und gewiſſenhafte— 
jten, lehrt, daß ohne Liebe fruchtbares Wirken nicht zu erreichen tft. 

Die lieben das Theater nämlich auch nicht. Manche überjchäken eg, 
fordern von ihm Stunden weihevoller Ejoteriferfreuden und find empört, 
wenn ihnen nur loſes Spielgezeigt wird. Andere haben folche Illuſion einge: 
jargt und rümpfen die Lippe, fo. oft ein noch nicht Enttäufchter ſchnödes Schau: 
vergnügen erwähnt. Faſt Alleächzen, wenn Pflicht zur Abendfrohn ruft, und 


Berlin, den 135. Dezember 1902. 
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Ri" neunten Februar 1876 fagte Bismard im Reichstag: „In dem 
Sozialismus ift fehr viel Neues hervorgetreten; und Viele von ung 
haben nie ein ſozialiſtiſches Blatt: gefehen oder wenigftens nie aufmerkſam 
gelefen und ftudirt, beobachten aud) bie Bewegung nicht, fondern beurtheilen 
fie nur nad) dem Hörenfagen.” Am zwölften Juni 1882, als ihm, während 
der Berathung des Tabakmonopols, die Bamberger, Barth und Genoffen 
vorgeworfen hatten, er jei Sozialift geworden, erwiderte er: „Sozialiſtiſch 
find viele Maßregeln, die wir zum Heil des Yandes getroffen haben, und 
etwas mehr Sozialismus wird ſich der Staat in unferem Neid) überhaupt 
angewöhnen müffen. Sozialiſtiſch war die Herftellung der Freiheit des 
Bauernſtandes; fozialiftiic) ift jede Erpropriation zu Gunften der Eifen- 
bahnen; fozialiftifch im höchften Grade ift die Kommaſſation, die Zufammen- 
Icgung der Örundftüde, die dem Einen genommen, dem Anderen gegeben 
werden, blos, weil der Andere fie bequemer bewirthichaften kann; ſozialiſtiſch 
ift Die ganze Urmenpflege, der Schulzwang, der Zwang zum Wegebau: das 
Altes ift ſozialiſtiſch. Ich könnte das Regiſter noch weiter vervolfftändigen; 
aber wenn Sieglauben, mit dem Wort ‚Sozialismus‘ Jemand Schredeneinz 
flößen zu tönnen oder Gefpenfter zu citiren, fo ftehen Sie auf einem Stand» 
punfte, den id) Längft überwunden habe und deffen Ueberwindung für bie 
ganze Reichögefeßgebung durchaus nethwendig iſt.“ Zwei Jahre fpäter, in 
der Diätendebatte vom fechsundzwanzigiten November 1884, fagte der 
: „Die Sozialdemokratie ift fo, wie fie ift, Doch immer ein erhebliches 

0. n, ein Menetefel für die befigenden Klaſſen, dafür, daß nicht Alles fo 
ift, wie e8 fein follte, daß die Hand zum Beſſern angelegt werden kann, und 
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infofernift jadieOppofition, wieder HerrVorredner (Auer) fagte, ganzaußer- 
ordentlidy nüglich. Wenn e8 keine Sozialdemokratie gäbe und wenn nid 
ſehr viele Leute fid) vor ihr fürdhteten, würden die mäßigen TFortichritte, 
die wir überhaupt bisher in der Sozialreform gemadjt haben, auch noch 
nicht exiſtiren.“ Siebenzehn Jahre danad) hörten wir aus dem Munde des 
Staatsſekretärs Grafen Arthur von Poſadowstky⸗Wehner das tapfere Wort: 
„Ich jehe in der Sozialdemokratie die berechtigte Vertretung der deutſchen 
Arbeiter.” Das war im Januar 1902. Am fünften Dezember des felben 
Jahres aber rief der Deutiche Kaiſer — der früher die Sozialdemofratt: 
eine „vorübergehende Erfcheinung” genannt und noch früher gefagt hatte, 
mit den Sozialdemofraten werde er „jchon felbft fertig werben” — jech;ehn 
Arbeitern zu: „Jahre lang habt Ihr und Eure deutichen Brüder Euch durdı 
die Agitatoren der Sozialiften in dem Wahn erhalten lafjen, daß, wenn ‘ya: 
nicht diefer Partei angehörtet oder Euch zu ihr befenntet, Ihr für nichts 
geachtet oder nicht in der Yage fein würdet, Euren berechtigten Intereſſen 
Gehör zu verichaffen zur VBerbefferung Eurer Lage. Das ijt eine grobe Yüce 
und ein Schwerer Irrthum. Statt Eud) objeltiv zu vertreten, haben diefe Agi— 
tatoren Euch aufzuhegenverfudjt, gegen EureArbeitgeber, die anderen Stände. 
gegen Thron und Altar, und Euch zugleid) auf das Rückſichtloſeſte ausgr 
beutet, terrorijirt und geknechtet, um ihre Macht zu ftärfen. Und wozu wurde 
diefe Macht gebraudjt? Nicht zur Förderung Eures Wohles, fondern, um 
Haß zu ſäen zwifchen den Klafjen, und zur Ausfireuung feiger Berleum: 
dungen, denen nichts heilig geblieben und die ſich ſchließlich am Hehrften ver 
griffen, was wir hienieden befigen: anderdeutfchen Mannesehre. Mit ſolchen 
Menſchen könnt und dürft Ihr als ehrlicbende Männer nicht8 mehr zu thun 
haben und nicht mehr von ihnen Eud) leiten laſſen.“ Dieſe Säge wurden 
im Fürſtenzimmer des breslauer Bahnhofes geſprochen. Da ftanden, im 
Bratenrod, ſechzehn Arbeiter und ftammelten „ehrfurdhtvollen Dank“ und 
„unterthänigſte Huldigung“; „tiefempfundenen" Dankfür „dasinderejjener 
Rede den deutſchen Arbeitern geſchenkte Vertrauen“, das Gelöbniß „unent 
wegter Treue” und die Bitte, „Gott möge Eure Majeſtät ſegnen und ſchützen 
immerdar”, Fromme Chriſten alfo und Royaliften. Der Kaifer, der in Eſſ 
gejagt hatte, „wernicht zwiſchen fid) und diefen Leuten (den EC ozialdemofraj 
das Tiſchtuch zerjchneide, lege moralisch gemwiljermaßen die Mitſchuld ( 
Krupps Tod) aufſein Haupt“, dankte, von Herzen für die patriotiſchen Worte 
die „das Andenken meines ſeligen Freundes Herrn Krupp vorwurfeé! 
wahren helfen“. Dem deutſchen Arbeiter, rief er, ſei durch die ſtaatliche | 
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ſetzgebung „eine geficherte und gute Exiſtenzbedingung geſchaffen worden 
bis ins Alter hinein”. Dann fam die heftige Warnung vor der Sozial: 
demofratie; und daran ſchloß fich die Aufforderung: „Sendet ung Eure 
Freunde und Kameraden aus Eurer Mitte, den einfachen, fchlichten Mann 
aus der Werkftatt, der Euer Vertrauen befitt, in die Vollsvertretung. Mit 
folchen Vertretern des Arbeiterftandes, fo viele ihrer fein mögen, werden wir 
gern zufanımenarbeiten für des Volles und des Landes Wohl und wird fo 
für Eure Zukunft gut geforgt fein.“ Die Sozialdemokratie ift im Dezem- 
ber aljo nicht mehr, wie im Januar, die berechtigte Vertretung der deutichen 
Arbeiter; und die Behauptung, was der Arbeiter an geſetzlichem Schuß und 
ftaatlicher Hilfe erreicht habe, jet der Sozialdemokratie und der Furcht vor 
ihr zu danken, — dieje Behauptung, der ſelbſt Bismard zuftimmen mußte, 
wird vom Repräjentanten des Deutjches Neiches „eine grobe Lüge” genannt. 
Der Rüdblid auf ein Bierteljahrhundert deutfcher Sozialgefchichte überfähe 
eine wichtige Etape, wenn nicht noch) erwähnt würde, daß im Februar 1890 
an die beutichen Gefandten ein Nundfchreiben erging, in dem gefagt wurde, 
nur durd) internationale Bereinbarung könne das Los des Arbeiters gebeifert 
werden; der einzelne Staat fei im Drang der auf dem Weltmarkt wüthen- 
den Konkurrenz zur Ohnmacht verdammt: Les classes ouvrieres des 
differents pays, se rendant compte de cet Etat des choses, ont 
etabli des rapports internationaux qui visent A l’amelioration de 
leur situation. Da wurden die von der Sozialdemokratie gefchaffenen und 
gepflegten internationalen Beziehungen den inEuropaftegirenden als Mufter 
empfohlen. Und dieſes Rundfchreiben wurde, wider des Kanzlers Wunfch, auf 
Befehl des felben Deutfchen Kaiſers abgeſchickt und veröffentlicht, der jeßt der 
Sozialdemokratie jedes Verdienjt um die „Förderung des Arbeiterwohles“, 
aud) das winzigfte, nıit lauter Stimme abſpricht. 

Wir wollen unzeitgemäße Betrachtungen meiden, alſo auch nicht heute 
noch fragen, ob der Monarchie die Thatjache nützen kann, daß der Monarch 
öffentlich Bartetergreiftundin Worten, dieder Zorn auf die Lippetrieb, die auf 
dem höchſten Stimmzettelhaufen thronende Reichstagsfraktion ſchilt. Mit 
dieſer Thatſache hat Deutſchland, hat der europäiſche Kulturkreis ſich nach— 
gerade abgefunden, unerbetener Rath hat ein rauhes Echo geweckt und Graf 
Bernhard von Bülow, der ſo gern, ohne ſich unbequeme Laſt aufzubürden, 
den Bismarck ſpielen möchte, denkt ſicher nicht daran, dem Herrn, deſſen 
Manager er ſich zu nennen pflegte, die ſchützende, wärmende Hülle, miniſte— 
rieller Bekleidungſtücke“ zu empfehlen. Doch faſt jeder Satz der breslauer 
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Nede zwingt zum Widerfpruch; und der Pflicht, die Wahrheit zu Jagen, darf 
der ernjte Patriot fich niemals feig entziehen. Die Stadt Breslau hat fcit 
Jahrzehnten Sozialdemokraten in den Reichstag geſchickt; bei den legten 
Wahlen fielen den beiden fozialdemofratifchen Kandidaten dreifigtaufend 
Ztimmen zu und neulich noch, im November, brachte ihnen, nach der efjener 
Rede, die Öemeindeftichwahl eine erhöhte Stimmenzahl. Acht breslauc: Fa— 
brikanten aber wollten die Gunſt der Dezemberftunde zu einer antifozialifti. 
hen Kundgebungnügen. Dasdarfden Vertretern einesberechtigten Klaflca- 
tnterejfes Niemand verübeln. Die Arbeiter wurden gefragt, ob fie geg:u 
ven Plan, dem Kaijer, der auf einer Jagdreiſe durch Schleſiens Haupt: 
jtadt fam, eine Deputation auf den Bahnhof zu ſchicken, Einwände hätten. 
Der Winter ift hart, der Betrieb in den Tagen unferer Induſtrienoth überall 
eingeſchränkt: nurein einer Theil der Gefragten weigertefeine Zuftimmurg. 
Inter den älteren, auskömmlich bezahlten Arbeitern giebt e8 noch immer ja 
aud) einzelne, die der Weltanjchauung der Schulze, Dunder, Hirſch nicht 
entwuchjen; und diesmal war der Wortführer wenigfteng nicht, wie eintt bei 
den weitfälischen Bergleuten und jpäter bei den tegernjeer Theaterspielern, 
ein Sozialdemofrat, fondern ein brav freifinniger Federichmied. Der Kaiſer 
aber, der die Geneſis diefer „Kundgebung” nicht kennen konnte, war von 
„Freudiger Befriedigung erfüllt”, weil er eine erfte Wirkung feiner eijener 
Nede zu jehen glaubte. In Pofen war ihm „eine ferndeutiche Stadt“ ver: 
getäujcht worden; in Breslau wurden aus acht Fabrifen ſechzehn Arbeiter 
ins Fürftenzimmer des Bahnhofes gefandt und ihnen ſprach der Kaifer fe:ne 
Freude darüber aus, „daß die Arbeiter Breslaus ſich entichloffen haben, au 
ihrem König und Yandesvater zu kommen“. Soldye Wahrheit wagt ıran 
im Jahr 1902 einem Kaiſer zu bieten. Iſts da ein Wunder, wenn auch fern 
Erfenntnigdrang und fein Wollen ſich leicht in falſche Richtung verirrt? 
Dem Kaijer, der nicht jeden Bericht nachprüfen kann, ift geſagt wor: 
den, den Arbeitern fei „eine gute Eriftenzbedingung bis ins Alter hinein“ 
gelichert. Für diefe Behauptung wird ſich kaum eine gewichtige Stimme er- 
heben. Das Nothwendigfte ift zum Schutz de8 Arbeiters vor Unfällen, Kranf: 
heit und Invalidität gejchehen; doch die Invalidenrenten find fehr fnc 
eine Berficherung gegen Arbeitlofigfeitiftnicht gefchaffen, Witwen und W— 
haben — jelbjt Stumm hat e8 oft genug beklagt — auf Unterftütung . 
den geringiten Anfpruc und die Krijenzeit, die wir jet durchleben, l 
deutlich, daß der Sachverſtändige voneiner „gefichertenundguten Exiſtenz“ 
deutſchen Arbeiters nicht reden darf. Ungerechtifts, nach ſozialdemokrati 
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Taktik alle Unternehmer als gewillenlofe Ausbenter an den Pranger zu 
Stellen; doch von den Unternehmern jelbft werden nur wenige dem Auf des 
Katjers zuftimmen, die Arbeiter hätten Grund, „freudig an ihre Bruft zu 
fchlagen und ihres Standes froh zu fein”. Auch die von Preußens Königen 
den Arbeitern „augewendetegroße Fürſorge“ wird nicht Jedem ſo bewunderns⸗ 
werth jcheinen wie dem Entel Wilhelms des Eriten ; denn die Könige haben 
dem Gedanken des Arbeiterfchuges, beifen Hauptlaft Unternehmer und Ar- 
beiter tragen, kein perfönliches Opfer, nicht das Eleinfte, gebracht. Und die 
„grobe Rüge” ? Bismardund Poſadowsky wurden ſchon eitirt; auch der von 
den Sozialdemokraten nicht minder gehaßte Staatsminiſter Schaeffle hatge- 
jagt, nur „durch den rothen Schredien der Sozialdemokratie fei dem Bürger- 
thum bie Reform abzuringen geweſen“, und heute ift die Bahl Derer wohl be⸗ 
trächtlich zufammengejchrumpft, die bezweifeln, daß wir ohne bie Sozialdemo- 
kratie noch in Mancheſter fäßen und inbränjtig an Careys Harmonielehre 
und an bie liberale Trugbotichaft vom Segen des freien Spicles der Kräfte 
glaubten. Der wüthendfte Bourgeois müßte zugeben, daß keine uns befannte 
politiiche Organiſation jeeiner Klaſſe jo Schnell und fo wefentlich genükt hat 
wie den deutjchen Arbeitern die Sozialdemofratie. Dieſes Zugeftändniß 
hindert Keinen, die Bartet zu befämpfen; wirkjam aber kann jelbft der Mäch⸗ 
tigftenurbefämpfen, was er genau kennt. Und der Weg au ſolcher Erkenntnis 
wird dem Kaiſer von Srrführern verborgen. Die Sozialdemofratie fieht in 
der Nähe ganz anders aus, als ſie ihm fcheint. Gerade in diefer Partei 
iſt für „rüdfichtlofefteAusbentung, Terrorifirung und Knechtung“ fein Raum, 
iſt die Macht der „ Führer”, der ‚„‚Agitatoren‘ überhaupt nicht annähernd 
fo groß, wie auf fteiler Höhe der ferne Betrachter glaubt. In der Agitation 
find die meiften®enoffen, al8Vertrauensmärnmer, Referenten, Wanberredner, 
Redakteure, Bartei- und Gewerkichaftbeamte, thätig und der fchroffe Vor- 
wurf des Kaijers trifft Hunderttaufende deuticher Männer und Frauen. 
Beuten fie wirklich die Maſſen aus und fingt das alte Lied von den erpreß: 
ten Arbeitergrojchen graufige Wahrheit? Nein. Der Arbeiter ift von allen 
Herrender härtefte — weiler derärmſte iſt und das Mißtrauen derSklavenkaſte 
noch mitſchleppt — und läßt weder in Geldfragen mitfich ſpaßen noch in Macht⸗ 
fragen fich als Heerdenthier behandeln. Der Wanderredner muß die drei Mark 
für das Referat fauer verdienen ; der Beamte, der Redakteur, der ganze Troß 
derinder Kleinarbeit Bedienfteten ift ſchlecht bezahlt, aufjedem Parteitag füh— 
ren die Pfennigfuchjer bas große Wort und die Furcht, der Genoſſenſchaft ver⸗ 
dächtig zu werden, iſt in den Hirnen ſo ſtark, daß die Barteileiternicht wagten,den 
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alten Liebknecht — ber wegen der ſiebentauſend Mark, die er als Chefredal— 
teur des „Vorwaärts“ jährlich bezog, alljährlich auch am Pfahl ſtehen mußte 
— miteinem Ruhegehalt zu penſioniren. Und die Macht dieſer Herrſcherreicht 
nicht ſehr weit; fie können ſelten und ſacht nur den Wahlkreiſen Kandidatenauf 
drängen, haben über die Parteipreſſe, über die Gewerkſchaften feine mb. 
grenzte Gewalt, müffen partifulare Empfindung und Empfindlichkeit ihe 
nen, werden unfanft oft an das Herrichaftrecht des Demos gemahntundge: 
zwungen, Reber, die fieverbrennen möchten, ungefährdet fortleben, fortlehren 
zulaffen. Die, Führer“, „Agitatoren“, „Hetzer“ haben ſehr häufig von Sırı- 
fesabgerathen, dDietroßdem begonnen wurden. Kein Wille, auch nicht dereined 
Zaffalle, vermöchte die proletarifche Bewegung heute jäh aus dem alten Gleis 
zuftogen. Viele fozialdemokratifche Redner und Redakteure haben fic in den 
rüden Ton widrigen Pfaffengezänfes und in die Pharifäerfitte gewöhnt, jeden 
Andersgläubigen einen Wicht zu ſchimpfen; diefen Fehler — den verftändige 
Genoſſen ſelbſt nicht Teugnen — können kämpfende Dlaffenparteien, wie die 
Erfahrung aller Zeiten ung, vonKle onbisaufCombesundE@lemenceau, lehrt, 
nieganzdermeiden und ergenügtnicht, um die Anflagezu ſtützen, die THätigfeit 
der jozialdemofratijchen Agitatoren habe nur „inder Ausſtreuung feiger Fer: 
leumdungen” beftanden. Im Fall Krupp, an den der Kaiſer dachte, fanı 
von einer Verleumdung, einer Verdächtigung wider befferes Wiſſen, nidt 
die Rede fein: Hundert Zeugen können, taufend beſchwören, wie weithin, bi? 
in die Oberjchicht der Geſellſchaft, das caprefiiche Gerücht Glauben gefunden 
hatte, che cs im „Vorwärts“ erwähnt wurde, deffen Redakteur fürs Irren— 
haus reif jein müßte, wenn er wider bejferes Wifjen eine Thatfache verbrei 
tet hätte, deren erweisliche Unmwahrheit ihm mehrjährige Gefängnifitrak 
einbringen konnte. Die Hauptverhandlung wird vielleicht entfcheiden, ob 
Krupp grundlog einer Serualverirrung befchuldigt wurde; und ward ers, 
dann hat ein einzelner Redakteur, nicht die Sozialdemofratie,deren Leiter ihn 
tadelten, eine ftrafbare Handlung begangen und felbft dann müßten die Al 
tatoren ſich gegen die kränkende Anklage wehren, fie feien „ſolche Menſchen, 
mit denen chrlicbende Männer nichts mehr zu thun haben dürfen.” 
Dod) in der Politif fommt es, wie in allen Intereſſenkämpftn, 
nicht auf das Recht an, fondern auf den Erfolg. Des Kaifers Vorftel 
von der Sozialdemofratie fünnte falſch und der Erfolg feines Werbens 
noch fo günftig fein, daß jeder Monardjift den gewählten Weg Ioben mü 
Glaubt irgendwo Einer an folchen Erfolg, auch nur in den Neichgämt 
den Minijterien, am Hof? Keiner gewiß, der je in den Gebdankengä 
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ftädtifcher Induftriearbeiter heimijch war; denen genügt die Thatfache, daß 
der Kaiſer, der ihnen den kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaat verförpert, fo heftig zum 
Kampf gegen die Sozialdemokratie ruft, um fie nur fefter nod) an die Ver— 
treter ihrer interefien zu fetten. Das wenigftens müßte ein muthiger Mini—⸗ 
fter doch dem Monarchen jagen. Die effener und die breslauer Rede werden 
der rothen Rotte nicht taufend Stimmen rauben, ihre Wählerzahl wird im 
nächſten Jahr — ziemlid) ficher auch in Breslau, vielleicht ſogar in Ejjen, 
wo Krupp nur mit ihrer Hilfe 1893 den Centrumskandidaten befiegt hat — 
wieder gewachjen und der Kaijer um die jchmerzende Erfahrung reicher fein, 
daß fein laut mahnendes, laut warnendes Wort feinen Widerhall zu weden 
v.rmochte. Der Reichsfanzler weiß es: fonft müßte er dem Wort die That 
folgen laffen und den NeichStag auflöfen. Und wenn der Wunsch Wilhelms 
de3 Zweiten erfüllt würde? Zum erften Mal hat er Arbeiter aufgefordert, 
„‚Arbeitervertreter” ing Parlament zu ſchicken. Diefer Ton ift neu und läßt 
auch den Unkundigen errathen, daß die Epigonen Stumms den gejchmeibdi- 
geren Herren vom Schlage der Siemens, Ballin, Gwinner, Slabygewichen 
find. Die Patriarchen, die jich um die Standarte des großen Saarabiers 
ſchaarten, hielten ſich jelbft für die geborenen Arbeitervertreter und wollten 
ihre „Leute“, für die fie redlich jorgten, nicht tım Reichstag haben; die Hoff- 
nung, eine von der Kinderkrankheit des Sozialismus geheilte Arbeiterpartei 
entjtehen zu ſehen, nährt heute nur noch das Grüppehender Freilinnigen Ver: 
einigung, die deshalb, trogdem gerade fie das Intereſſe höchſt mobiler Groß— 
fapitalijten vertritt, mit der aufdringlichen Zärtlichkeit unbefriedigt langen- 
der Witwen das Prolctariat umwirbt. Ihr Eifer vergißt nur, daß der So— 
zialismus in Deutjchland längft endemijch geworden, alfo ungefährlicher 
iſt als eine neue Form politiicher Deajfenerfranfung. Der „Ichlichte Dann 
aus der Werkſtatt“ würde, weil ihn nicht Verachtung des „Putſchismus“ 
gelchrt, ihm nicht, unter Berufung auf Sankt Marx und Klirchenvater 
Engels, taujendmal gejagt worden ijt, nur die myſtiſche Macht der Ent- 
widelung fönne daß Heil bringen, nicht fo lange geduldig bleiben wie der 
Marxiſt; er würde die greifen Gegenfäge de8 modernen Erwerbslebens mit 
Barrifaden zu überbrüden juchen, — und mit der ungeftörten Ruhe im Yand 
wäre es bald vorbei. Daß ein ftolzer König fid) an den Millionen, die ihn 
die Huldigung weigern, ärgert, tft leicht zu verjiegen. Sein verantwortlicher 
Diener aber jollte ihm Jagen, daß die Sozialdemokratie zu den Dingen ge- 
hört, die man erfinden müßte, wenn fie nicht Schon beftünden. Ihrer kleinen, 
unfichtbaren Drillarbeit, die den Ehrgeiz [pornt und dem Leben der Aermſten 
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ftürzler‘, wir gedeihen weit beſſer bei den gefetlichen Mitteln als bei den un- 
gejeglichen und dem Umsturz.” Wenn diejer faſt ſchon transizendente Glaube 
einjt entwurzelt würde, wenn die Schlagwörter von der Entwidelung, dem 
„dialeftiichen Prozeß” und dem „ölonomijchen Bewegungsgeſetz der mo- 
dernen Gejellichaft” nur noch wie aus ferner Spükezeit in unfer Ohr hall- 
ten und dem Arbeiter nicht8 mehr bliebe als die Hoffnung auf den Erfolg 
eigenen Handelns: dann erft würden aus den erhigten Giftgafen ſuburba⸗ 
ner Erdhöhlen die Flammen ſengend ins Vaterland ſchlagen. 

Flackern ſie Dir denn, wird nun Mancher wohl fragen, noch nicht 
hoch genug, — noch immer nicht, trotzdem der Reichſtag von den Genoſſen 
zur Kutſcherſchwemme erniedert ift? Der Unfug, den die Sozialdemokraten 
während der letten Wochen am Königsplag verübten, hat auch zuverläffige 
Freunde jozialer Reform geärgert und nicht jelten wurden Gedanfen aus: 


gejprochen, die an die breslauer Rede erinnern fonnten. Selbft Herr Karl 


Jentſch, der dem Kapitalismus eben fo fern fteht wie den Kommunismus, 
fchrieb mir aus feiner ſchleſiſchen Heimath in jchönem Zorn: 


„Daß fi die Sozialdemokraten mit ihrer Einjchleppung dfterreidhifcher Um. 
fitten in den Reichötag eines fchweren Verbrechens gegen unfere Staatsorbnung, 
gegen die Bolfsvertretung und gegen die von ihnen vertretenen Lohnarbeiter ſchuldig 
gemadt Haben, wird wohl von feinem Bejonnenen bezweifelt werden. Nach welcher 
Richtung Hin die Scharfmacher die unverantwortlichen Fehler ber, wie es jcheint, 
toll gewordenen Traktion Singer auszunugen gebenten, fieht man aus dein folgen- 
den Saß, den ich in der Schlefifchen Zeitung fand: ‚Nicht mit Unrecht wirb ber 
Mehrheit vorgeworfen, daß fie ſelbſt fchuld daran fei, wenn die Sozialdemofratte 
in den leßten Jahren cine terroriftiiche Herrichaft über ben Reichstag erlangt babe, 
mobei zu bemerken it, bat keineswegs allein der leidige Abſentismus, fondern eben 
jo fehr die allzu lange geübte Konnivenz gegen bie Sozialdemofratie diefe Wirkung 
hervorgebracht hat.‘ Wer das Blatt kennt, weiß, was mit der Konnivenz gemeint 
tft. Der Reichstag hat die Sozialdemokratie als Mitglieder einer den übrigen Par- 
teien gleichberechtigten Fraktion behandelt, hat fie nah Maßgabe ihrer Kopfzahl in 
dte Kommiſſionen gewählt, der Prälident hat fie nicht allein zu Wort kommen und 
ihre Antlagen gegen die Staatsverwaltung und die Unternehmer vorbringen laffen, 
fondern aud) ihre Dauerreden vor dem Unwillen und ber Ungeduld der Mtchrheit 
geſchützt. Das ſoll alfo aufhören. Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn bie der 
Fraktion Angehörigen nur ihre Prinzipien verträten. Doch leider vertreten fie zu: 
gleich zwei Millionen Arbeiter. Möchte e8 den Arbeitern gelingen, andere Vertreter 
zu finden! Sic) durch die Unternehmer vertreten lafjen, hieße für die Mehrzahl, die 
fi feiner captains of labour nad) der Art von Stumm und Strupp erfreut, den Bod 
zum Biergärtner fegen. Allgemeine Organtfation der Arbeiter ‚auf chriftlicher Srund- 
lage‘, alfo unter geiſtlicher Bormundfchaft, erfcheint, abgefehen von anderen Bedenken, 


ö— ———* 


412 Die Zutunft. | 


Schon der Eonfefjionellen Spaltung wegen unerwünſcht. Das Befte wäre, wenn die 
Revifioniften der Sozialiſtiſchen Monatshefte die alten Barteipäpfteverdrängten, bie 
Führung indie Hand nähmen und diebeutjche Sozialbemofratie in einevon alemilie 
pismus und aller theoretiſchen Ungeſetzlichkeit gereinigteArbeiterparteiummandelten.“ 

Bon Neiffe nad) Breslau iſts, wie man fieht, nicht fehr weit. Erftnd 
aber hat das großbourgeoife Fähnlein des Herrn Barth den Unfug milge: 
macht und zweitens hat die Gruppe der Nevifionijten namhafte Dauerredur 
geftellt und jid) von dem Heerhaufen, den die Feldhauptleute Singer, Ctadt- 
bagen, Wurm führten, nicht getrennt. Schon deshalb könnte ic) mir ven 
einer Perfonaländerung nichts Wefentliches verſprechen. Vielleicht aber bewer 
jen gerade die widrigen Winde, die jetzt durchs Reichshaus toften und deren 
Hauptwucht, wenn dieſes Heft ericheint, wohlverbrauft fein wird, wie ung 
fährlid) die einftigelimfturzpartei geworden ift und welcher unüberihägbere 
Dienftihrdurdein neues Ausnahmegeſetz, durch jeden Verſuch ftantlider Re— 
prefjion erwieſen wiirde. Noch ungefährlicher am Ende ala die neue Rail: 
partei, die der Freiherr von Edardftein — fein Dementi kanns beftreiten— 
gründen will. Wenn ein Dann von fo vielen Graden, früherer Kürajitt, 
Botfchaftrath, Schwiegerſohn des Erzmillionärs Diaple, aus der Diplomat 
scheidet und ing Volfniederfteigt, muß es ſichum große Dinge handeln; mind 
ſtens um einen Kreuzzug gegen den „inneren Feind“, zu deſſen Armee bald 
wahrſcheinlich auch die enttäujchtenandwirtheeinKontingent liefern werdt. 
Nur des Kaijers Wille hat zum Abſchluß der Handelsverträge geführt, den 
er „eine rettende That” nannte; und die Schwierigkeiten, unter denen 3 
Neich jetzt leidet, ftammen aus derNöthigung, dieAgrarzöffe wieder aufs de 
vorcaprivijche Höhe zu heben. Nur durch des Kaiſers Willen murdedaser 
ztaliftengefeß befeitigt; und aus des Kaifer Mund haben wir jett gehött, 
daß die jozialijtijchen Agitatoren Yügner, Hexer, Ausbeuter, feige Berlum 
der find, deren Wirken den Arbeitern nicht den geringften Mugen gebradt bil. 
Und ein preußiſcher Offizier, ein Ritter de8 Hausordens der Hohenzolkra 
will eine Partei gründen, die blind der Politifdes Reichsoberhauptes dient 
bar jein ſoll? Gewißnicht. Der Freiherr von Edardftein ift ein treuer Diet 
feines Herrn. Die Kaiferpartei, die er meint, kann nur die Pflicht ar?ch 
nehmen, den Hohenzollern, der aller Deutſchen gekrönter Vertrauens n 
jein follte, vor dein Unheil zu ſchützen, das oft fchon edle Fürſten ke * 
unwahrhaftigen, ſchlechten Berathern und vor der Gefahr, den Weg zu " 
tiſcher That am dunklen Quell perjönlicher Stimmung zu ſuchen. 


s 
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5 Polizei hat im Lauf ber letzten Monate zwei Vertreterinnen der 
bürgerlichen Frauenbewegung verhaftet, weil ihr Ausfehen ihr zu allen 
möglichen Bermuthungen Anlaß zu geben fchien. Die Preſſe der gefammten 
Linken äußerte ihre Entrüftung darüber — um fo zahmer und fühler, je 
mehr fie fich der rechten Seite zuneigt —, durch die Spalten aber unferer fon: 
fervativen Zeitungen Hang bei Erwähnung biefer Fälle ein mehr oder weniger 
fchadenfrohes Hohngelächter. Die Deutſche Tageszeitung machte fogar den 
Anlauf zu ciner Kapuzinerpredigt wider die „Unmeiblichfeit“ und ihr Redakteur, 
der Abgeordnete Dr. Dertel, [hlug im Reichſstag den felben Ton an. Die 
Polizei erfcheint ihm als die Vertreterin guter alter Sitte, für die er daher 
„mildernde Umftände* gelten läßt, wenn fie als kompetenteſte Hüterin der 
Weiblichkeit aufzutreten ich berufen fühlt. Und der Kampf um die „Weiblich 
feit“ droht angeſichts dieſer Vorgänge wieder einmal „altuell“ zu werden. 

* Worte, vor denen die große Maſſe alihergebrachte Ehrfurcht empfindet, 
weil fi) ein dunkler Begriff von etwas beſonders Werthvollem damit ver- 
bindet, waren immer die ftärkften Waffen im Kampf gegen den Fortfchritt. 
Männlichfeit und Muth läßt man mit Elirrenden Sporen und raffelndem 
Säbel wider die Friedensfreunde und Duellgegner aufmarfchiren; mit der 
Demuth und der Bufriedenheit ſucht man Darbende und Rechtlofe zum 
Schweigen zu bringen; und die Weiblichkeit gar fol der Rieſe fein, der die 
Frauenbewegung zerfchmettert. Zwar follten fchon einem verftändigen Volks— 
ſchüler — männlichen oder weiblichen Geſchlechts — allerlei Bedenken kommen 
über die Feltigkeit der Tugendbegriffe: denn die Heldentugenden des heidni- 
chen Altertum werden, an chriſtlichem Maßſtab gemeffen, häufig zu Laftern. 
Den „ſtudirten“ Leuten ift die Evolution der Moral nun gar ein Gräuel; nad 
ihrer Anerkennung würde ja der Boden unter den Füßen fchwanfen. Und 
er ſchwankt wirklich an allen Eden und Enden; die Tragbalten find morfch 
geworden, die Erde ift unterwühlt; ein hohler Raum ift da, wo man ihn 
von dem reichften Schätzen der Seele erfüllt glaubte. 

Was ift Weiblichkeit, die Weiblichkeit, die fie Alle, hüben und drüben, 
Feminiſten und Antifeminiften, im Munde führen? Iſt der Anhalt diefes 
Wortes etwa fo feftitehend wie ein mathematifcher Begriff? Hat er fich nicht 
vielmehr im Lauf der Zeiten vielfach umgewandelt, je nach der fozialen und 
wirthichaftlichen Stellung der Frau? 

Den Griechen und Römern erfchien die jHlavifch dienende, das Gynä- 
zeum niemal3 verlaffende Frau als Muſter der Weiblichkeit; der Germane 
dagegen verlangte von ihr, daß fie ihm in den Kampf folge und, wenn es 
nöthig wurde, mit ihm fämpfe, Als cine der erften weiblichen Pflichten gilt 
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noch heute bei manchen Negerftämmen, daß Gattin oder Tochter ji dem 
Fremden hingiebt, der da8 Haus betritt; für unweiblich hält der Mohan⸗ 
medaner eine Frau, die vor bem Fremden auch nur das Antlıg enthält. 
Tiefer jedoch als Unterfchiede diefer Art, die fich mit LXeichtigkeit durch em 
ganze Reihe von Beifpielen vermehren ließen, fchneibet der ſchroffe Gegenſeh 
zwifchen den Auffaffungen von Weiblichfeit ein, die heute herrihen Dr 
eine ift daS Ergebniß einer Entwidelungperiode, die mit dem Chriſtenthm 
einfegte und vor hundert Jahren etwa zum Abſchluß gelangte; die ander 
beginnt erſt ſeitdem, fich durchzuringen. 

An das Haus war von alters her das Weib naturgemäß viel frſer 
gebunden al3 der Mann; die Mutterfchaft zwang fie zur Seßhaftigleit um 
Zurücgezogenheit: durch fie wurde fie zur Hausfrau, zur Erfinderin ale 
primitiven, Haus, Kleidung und Nahrung umfchließenden Induſtrie. De 
Kreis ihrer Thätigkeit dehnte fich almähfich fo weit aus, daß ein hoher Grad 
von Gewiffenhaftigkeit dazu gehörte, ihm gerecht zu werben. Aber da3 Juni 
blieb feine Grenze. Die häuslichen Tugenden wurden deshalb mehr mm 
mehr zum Inhalt des Begriffes Weiblichkeit. Noch ein fehr wichtiges Kem 
zeichen der Weiblichkeit kan Hinzu, deffen Wurzeln bis im die dunflen Ir 
fänge der Kultur hinunterreichen: die Unterordnung unter den Mann. Te 
Mann wars, der, ungebundener als das Weib, von Jagd und Krieg Bert 
heimbrachte, Beſitz ſchuf und diefen Beſitz vertheidigte. Je mehr er bit. 
deito mehr ſank das Weib zur bloßen Schaffnerin und Verwalterin kb, 
zur Gebärerin rechtmäßiger Erben für den Belig. Sie wurde ein Std 
des männlichen Eigenthums. Das zeigt fich deutlich in der Thatſache, kt 
der Mann die Braut nicht nur rauben und Kaufen, nein: dar er bis fir 
in die chriftlichen Zeiten hinein die Gattin verfchenten, verlaufen, vererbe 
tonnte, Und auch hier folgte der ethifche Begriff gehorfam der ſozialen un 
wirthichaftlihen Stellung: ftumme Unterordnung, blinder Gehorfam, wider 
ftandlofe Demuth galten als Tugenden echter Weiblichkeit. Das Chrriten: 
thum prägte zu Dogma, was bie Zeit ihm an Erfahrung überlietertt. 
E3 wurde recht eigentlich die Religion der Frauen; und Frömmigteit galt 
daher vor Allem al3 weiblide Tugend. „Sie war fromm und pam’; 
„ihres Eheherrn getreue Magd“: diefe alten Grabſchriften geben den Jr 
begriff aller Weiblichkeit wieder. Weder die Zeiten der Minnejänger zit 
ihrem Frauendienft noch die Renaiffance mit ihrer Frauenbildung ober |, 
Jahrhunderte mit ihrer Reichtfertigkiit vermochten daran zu rütteln; de 
Dies berührte nur die wenigen Frauen auf den Höhen der Menfchhei 
die Millionen im Thal bereitete ſich ein wirklicher Umſchwung erfl 
langfam vor. Nicht die holden „Herrinnen“ ritterlicher Sänger, nit 
gelehrten Frauen italienischer Fürftenhöfe, nicht die in allen Künf’ 
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Galanterie erfahrenen Damen des achtzehnten Jahrhunderts waren feine Bahn⸗ 
brechtrinnen: arme Spinnerinnen und Weberinnen warens vielmehr, die ſchon 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert als ſelbſtändig Erwer hende aus 
der häuslichen Sphäre heraustraten. Und der neue Begriff der Weiblichkeit 
wurde nicht in den Stürmen der Revolution, unter den Trompetenftößen der 
Erklärung der Dienfchenrechte, geboren und nicht Olympe de Gouges oder Mary 
Wollftonecraft waren feine Geburthelferinnen. Er ift im Getdfe, im Qualm der 
Mafchine entftanden und die Taufende und Abertaufende unglüdlicher Frauen, 
denen ſich zuerft die Fabrifthore Englands öffneten, halfen ihn fchaffen. 

Je mehr Arbeiten der Hausfrau die Induſtrie übernahm, deſto mehr 
ſchrumpfte der weibliche PflichtentreiS zufammen; Spinnen und Weben ge- 
hört Heute nicht mehr_zum nothwendigen Inventar der Weiblichfeit. Se 
mehr die Frau gezwungen wird, fern vom Haus dem Verdienſt nachzugehen, 
in Reihe und Glied mit den männlichen Arbeitgenoffen, um fo weniger wird 
der Ruhm der Weiblichkeit allein Denen zuerkannt werden, die daheim das 
Haus hüten. Und je felbftändiger und unabhängiger die Frau ſowohl in 
Bezug auf ihre wirthichaftliche Tage als auf ihre geiftige Entwidelung dem 
Mann gegenüber fteht, deſto ficherer werben Magdihum und willenlofe Unter: 
ordnung allmählich aufhören, Kennzeichen ber Weiblichkeit zu fein. Aber 
wir ftehen erft am Beginn diefer Wandlungen; die größte Maſſe der Frauen 
ift noch nicht im Erwerbsleben thätig, weder materiell roch geiftig felbftändig. 
Darum wird auch der alte Begriff von Weiblichkeit noch auf lange hinaus 
in den Köpfen fpufen und man wird ſich nur dort feiner ganzen Unmahr: 
baftigfeit bewußt werben, wo er mit der Wirklichkeit hart zufammenprallt. 

Einige Beifpiele. ALS fchwere Schädigung der Weiblichkeit wirb es 
in den tonangebenden Streifen der Bourgeoilie angefehen, wenn Männer und 
Frauen gemeinfam Medizin ftudiren; aber als weiblich im höchften Maße 
gilt e8, wenn Frauen als SKranfenpflegerinnen Kranke jeden Gefchlechtes zu 
pflegen und dauernd mit männlichen Yerzten zu thun haben. Gefürdjiet 
wird die gemeinfame Erziehung der Gefchlechter als ein Verderb für die 
weibliche Sittſamkeit; aber gegen die gemeinfame Arbeit der profetarifchen 
Männer und Frauen wird keinerlei Bedenken laut. Unweiblich wird jede 
Frau genannt, wenn fie einen Beruf ergreift, der ein Vorrecht der Männer 
zu fein fhien — etwa den des Juriſten, des Architekten, des Predigerd, des 
Arztes fogar —; aber der Vorwurf wiederholt fich nicht, wenn es fih um 
eine Frau handelt, die Steine klopft, Laſten fchleppt, Dächer deckt, Schorn⸗ 
ſteine reinigt oder Straßen pflaftert. Alle guten Geifter der Weiblichkeit werten 
gegen die „Tribünenweiber“ heraufbeichworen, die fich einfallen laflen, vor 
breiter Deffentlichfeit ihre politiſchen Heberzeugungen zu vertheitigen, während 
die Hintertreppenpolitif fürftliher Maitreffen und einflufreiher Damen der 
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„guten Geſellſchaft“ als unweiblich noch nie gebrandmarkt wurde Beibiih 
it thränenfälige Sentimentalität, die dem Armen ein Almoſen ſperdet, un 
weiblich der zähe Kampf gegen Zuftände, die die Armuth hervorbringen 

Aus Alledem geht hervor: Weiblichkeit bedeutet für die Mafie de 
Menſchen nicht eine Summe lebendiger Eigenfhaften, ſondern eine Ark 
zur Sitte erſtarrter Tugenden. Bon der Aufrechterhaltung dieſes äufer: 
lichen Scheines der Sitte, nicht von dem ethifchen Werth der Perfönlihke, 
hängt ihr Urtheil über Weiblichkeit ab. Diefe Sitte nun wird al bel 
Refultat guter Erziehung, alfo faft als alleiniges Attribut der „gebildeten“ 
Geſellſchaft betrachtet. Diefe unwillfürliche, eben darum aber um fo Ice 
wurzelnde Anfchauungmweife wird noch durch die befannte Thatſache verftärk, 
daß felbft freidenfende Dienfchen nur äuferft felten über ihren eigenen Geldk 
fchaftfreis hinauszubliden vermögen. 

Die Entwidelung eines integrirenden Beſtandtheils des Begriffe Ark: 
fichfeit, deffen pfychologifche Bedeutung viel zu fehr überfehen worden in 
fpricht für diefe Anfhauung. Das ift die weibliche Kleidung. Lange, faltig, 
fchleppende Gewänder trug die an das Haus gefeflelte Griechin, aber de 
natürlide Schönheitjinn verhüllte nicht ängftlich alle Formen. Ein fine, 
leicht gegürtetc8 Hemd genügte der beweglicheren, zu Kampf und Spiel ge 
neigten Germanin; ein Schurz — oder nicht einmal der — war bie Kleidung 
der von der europäifchen Kultur noch nicht verdorbenen Negerin Arlıs. 
die die felbe Arbeit zu leiften gewohnt ift wie der Diann. Deit der Heide 
des Chriſtenthumes erft, für das Sünde und Sinnenfreude gleichedeutn) 
ift, fangen die Frauen an, fi bis an den Hals hinauf dicht zu verfüle. 
Einen Rock über den anderen trugen die reichen und vornehmen Frauen de⸗ 
Mittelalters, und je vornchmer und reicher fie waren, je wmeniger fe ge 
nöthigt waren, den Fuß auf die Straße zn fegen, um fa länger fchleiite 
ihre Schleppen den Boden. Kurz dagegen waren die Nöde, des Yürge: 
mädchens, der Bäuerin, al Derer, die arbeiten mußten. Als die Sim 
ſich loderten, die Neligion immer mehr zu einem äuferen Prunlſtüch wurd 
ald die Frauen, befonders die der höheren Kreife, in Folge des wachſenden 
Luxus, ſich mehr und mehr gezwungen fahen, einen reichen Mann oder eine 
reichen Liebhaber zu angeln, ftellten fie ihre weiblichen Netze immer deutliher 
zur Schau, unterſtrichen und betonten fie durch alle Mittel der Teilett 
beſonders durch Reifrock und Korſet. Mit der antiken Euthüllung te 
weiblichen Körpers hat Das nichts zu thun: Hier Raffinement und Fi xr 
ſität, dort Natur und Schönheitfreude, die im nackten Menſchen von Zu 
auf die Vollkommenheit bewundern lernte. Erſt das Gewitter ber franzo ben 
Revolution zerftörte die unechte Treibhausfultur: in ben Gewände der 
Zeit, die fih bis zum Ende der Herrfchaft des erfien Napoleon erh M 
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kommt nicht nur der wieder erwachte natürliche Geſchmack, kommt auch ein 
neuer Typus der Weiblichkeit zum Ausdruck: Mieder und Krinoline, Zopf 
und Puder verſchwinden, die zahlloſen Röcke fallen; an unbeengte Glicder 
ſchmiegen ſich wieder in weichen Falten die Kleider. Aber nicht tief genug 
hatte der Sturm bie Wogen aufgewühlt: wie der Revolution das Kaiſer— 
thum und die Reaktion folgte, fo folgte dem ofen Kleid bald wieder die 
Einſchnürung, dem natürlichen Faltenwurf ber weitabftehende Glodenrod. 
Das buntefte Trachtenbild bietet da8 neunzehnte Jahrhundert: zerfahren, 
ftillo8 wie fein gefammtes foziales und politifches Leben. Eins allein fchien 
ein unveräußerliches Attribut der weiblichen Kleidung geworden zu fein: der 
den Bufen empor, die Hüften herausfchnürende Panzer. Nicht durch die 
Revolution, auch nicht durch die Moralpredigten eines Rouſſcau, jelbft nicht 
duch das Herrſcherwort eines Napoleon drohte ihm der Untergang: von 
ber Frau felbft follte er vorbereitet werden. Sie wurde gezwungen, zu 
erwerben, und die zufammengeprekten Organe lähnten ihre Arbeitfraft; im 
Kampf ums Dafein wählt ihre Selbſtbewußtſein mit ihren Fähigkeiten, fie 
will Elettern, radeln, fechten und turnen: der Panzer hindert jie daran; mit 
dem Hinaustreten aus den engen vier Wänden weitet ſich auch ihr geijtiger 
Horizont: fie lernt fehen, Schönheit begreifen, Pruderie verdbammen; ber 
Selbftändigen erfcheint die Ehe immer weniger als einzige Verforgunganftalt, 
der Männerfang mit allen Mitteln immer unnöthiger; die wachſende Kenntniß 
der Betingungen des Lebens und Schaffens reift den Schleier von dem 
durch verlogene Sitte geheimnißvoll verhüllten Körper: dag mündige Weib 
dev Gegenwart weiß, daß fie durch Einſchnürung wichtiger Drgane das 
ungeborene Leben in ihrem Schoße fehädigt, day fie den mütterlihen Lebens . 
quell des Säuglings dadurch unterbindet. Die Konſequenz folcher Ent: 
widelung ijt die Reform der Kleidung. „Männlich-weiblih“ nannte fie der 
Abgeordnete Dertel im Reichstag unter dem Beifall der übergroßen Mehr— 
heit. Alſo auch hier: für meiblich gilt die erftarrte Eitte; unweiblich ift, 
was auch äußere Formen den neuen Lebensbedingungen anpaffen will. 

Haben wir denn aber den abgeftorbenen Fdealen, mit denen ihre Ver- 
theidiger und noch manchmal eine gewiffe Gefpenfterfurdht einjagen, neue 
gegenüberzuftellen? ft der neue Typus Weib nicht noch viel zu jung, um 
von feiner endlichen Entfaltung zur Reife irgend ein beſtimmtes Zeugnif 
ablegen zu können? ch glaube: Nein; mir fcheint vielmehr, daß wir, 
angelicht8 der großen Verwirrung in Bezug auf die Werthung fpezififch 
weiblicher Eigenfchaften, verpflichtet find, das Ideal der neuen Weiblichkeit 
nut immer fefteren Strihen zu zeichnen. Die Mittel dazu Tiefern uns 
Leben und Dichtung. 

Bon Ibſen an bis hinab zu den künftlerifch werthlofeften Erzeugniffen 
übermodern fich geberdender Schriftjtellerinnen, ift e8 der heine Perſönlichkeit— 
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trieb, der alle weiblichen Phantafiegeftalten burchftrömt. Die Exfahrunge 
des Lebens flimmen damit überein. Der Wunfch, Etwas zu werden, dr 
Freiheitdrang, die Schen vor allen Feſſeln beherrichen die Höhere Zocker, 
die ftudiren will, eben fo wie das Arbeiterfind, das dem Obdach umd fuer 
Brot der Abhängigkeit des Dienftbotenlebens die relative Freiheit der jahrit 
arbeit trog allen Echreden ber Arbeitlofigkeit vorzieht. Konflikte zwiſcher 
Töchtern und Eltern, von denen bie Vergangenheit nicht viel wußte, gehöre 
heute zum Alltäglichen. Die Bande der Ehe werben Ioderer und die Jah 
der unglüdlihen Frauen — wenn es auch dafür feine Statiſil gie — 
nimmt zu. Aus Alledem ſpricht die wachjende Auflehnung gegen Autoritäten, 
das Abftreifen des Magdthumes. Unabhängigkeit — und zwar im weiteſer 
Sinn — Scheint mir daher der Grundaflord des neuen Begriffes don Bar 
lichleit werden zu müflen. Da Abhängigkeit bie Quinteſſenz des alten mer, 
fo müfjen diefe fchroffen Gegenſätze aufeinanderprallen. 

Eben fo unausbleiblich ift e8 aber auch, daß, wie der gährende Moft ala 
feicht überfhäumt und junge Bewegungen im Ueberſchuß ihrer Krait mu 
zu häufig am Ziel vorbeifchiegen, auch dieſer Unabhängigfeitätrie nik 
felten äfthetifche und ethifche Grenzen mißachtet. Das zeigte fi in ber 
Recht viel verfpotteten, vernachläffigten Kultur bed Aeußeren bei ben em 
weiblichen Studenten, zeigt ſich noch heute in dem farifirt männlicen Shut 
der SPleidung, den die Engländerinnen in die Mode brachten, in der Dr 
feitigung des fchönften natürlichen Frauenfchmudes, der langen Has, u 
der Nachahmung fchlechter männlicher Gewohnheiten, dem Rauchen, Trike 
und Duelliren. Und eine Verlegung der eihifchen Grenzen — die oft me 
wirdig mit den äfthetifchen zufammenfliegen — findet man überall, wo de 
Unabhängigkeitötrieb ſich nicht als Naturtrieb äußert, fondern ein fiukid 
gefteigerter if. Es giebt Mädchen und. Frauen genug, die glauben, fd 
„ausleben“ zu müffen, Das heißt: aller Schranken fpotten zu dürfen & 
„machen“ neuerdings — fiehe Marie-Madeleine, Dolorofa und Audere - 
in mwüftefter Sinnlichfeit, die die innere Verlogenheit an ber Stim tr 
Ihnen gefellt fich eine wachfende Zahl meift unbefchäftigter Mädden ed 
Frauen der Bourgeoilie, die in der Treibhausluft ihres äußeren und immer 
Dafeind der Züchtung Fünftlicher, überfeinerter, unwahrer Gefühle leben 
Dazu gehören auch die gewiß nicht allzu feltenen Eriftenzen, die im * 
kommenen Verzicht auf jede Art von Selbſtzucht Freiheit und Unabhar e 
erblicken. All dieſe Auswüchſe modernen Frauenweſens fallen dem Veol = 
beſonders dem feindlich geſinnten, natürlich zuerſt ins Auge unde M 
fi danach berechtigt, in Baufch und Bogen zu verdammen. 

Thatfählic aber ift die Unabhängigkeit das Belebungmittel der ib 
lichkeit. Wir haben verlernt, Skiavencigenfchaften als Tugenden zu betr u. 
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wir beginnen, e8 auch in Bezug auf das Weib zu verlernen. Die Duldung 
geiftigen und fittlihen Zwanges, bie Unterordnung auch unter fittlich tiefer 
Stehende, die Unterdrüdung der eigenen Individualität: diefe Tugenden des 
Weibes von einft find heute faft zu Kaftern geworden. Die Pflicht, Menſch 
zu fein, ehe man Weib, Mann, Herr oder Diener ift, wird immer mehr zur 
wichtigften aller Pflichten. Da aber unfere ganze Geſellſchaftordnung, unfere 
Lebens- und Wrbeitbedingungen die Erfüllung diefer Pfliht unaufhörlich 
hindern, fo muß die wachfende Gewalt, auch des weiblichen Unabhängigkeit 
finnes, zu immer ftärferen Reibungen und Konflikten führen. Der Panzer, 
der den freien Herzichlag uud bie freie Atmung hemmt, ift ein Symbol bes 
Panzers, mit dem Net und Sitte die weibliche Pfyche einfchnüren. Das 
Weib will frei fein, frei in ihrer Liebe: fie ift nicht nur durch rechtliche und 
materielle Nüdjichten gezwungen, auch bei dem ungeliebten Manne audzu: 
halten, fie muß, gezwungen durch die Noth, ihre Liebe felbft verkaufen. “rei 
fein will fie durch ihre Arbeit: fie wird, dank den trübfäligen Arbeitbedings 
ungen, zur Sklavin des Unternehmerthumes. Mutter will fie fein im volliten 
Sinn des Wortes: jie ift immer mehr aufer Stande dazu. Bon Jahr zu 
Jahr faft wird e8 ſchwerer, die Kinder zu ernähren, ihre Zukunft ficher zu 
ftellen; und immer weniger vermag die Frau mit der Erfüllung der Arbeit: 
pflicht ihre mütterlichen Pflichten zu vereinigen. Je mehr der unveränber- 
liche Grundzug der weiblichen Natur — Güte, Mitleid — durch unmittel- 
bares Anjchauen des Elends nach außen gedrängt wird, defto flärfer wächſt 
der Trieb zum Helfen: an die Feſtungmauern unferer Geſellſchaft prallen 
fie an bei jedem Vorſtoß und das Recht, das das Weib noch als abhängige 
Magd alter Zeiten auffapt, bindet ihr Hände und Füße. Nur einzelne 
Frauen find heute ſchon im Stande, ſich dem künftigen deal zu nähern, und 
zu ihnen follten jene gehören, die fichtbar aus der großen Mafle hervor: 
ragen. Ein gutes Theil Berantwortlichkeit für die pſychiſche Entwidelung 
ihres Gefchlechtes fällt auf fie. Weiblich fein, follte Schon für fie bedeuten, 
alle Vorzüge des Weibes, die inneren wie die äußeren, entwideln und zur 
Geltung bringen, ihren Körper weder mißachten noch zur Karikatur ent- 
ftellen. Weiblich fein, follte heißen, frei fein, aber nicht zügellos. Dieſe 
Freiheit zu erringen, fie aus dem Vorrecht Einzelner zu einem Beligthum 
Aller zu machen, ift ein zu erlämpfendes Ziel. Die neue Weiblichkeit wird 
dann in höherem Maße fein, was die alte in ihrer erften Blüthezeit war: 
das mildernde und belebende, das erhebende und beglüdende Element, wirk— 
fam nicht nur im engen Bezirk des Haufes, fondern auch darüber hinaus 
im ganzen Bereich des gejellfchaftlichen Lebens. Lily Braun. 
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Dimmelsbraut. 


De fagte Donna Maria. Sie jprad dad Wort mit Talt klingender 
"EU Stimme und ihre feinen Lippen umſpielte ein Zug jener Graufantet, 
die voll Berechnung verwundet und darüber Behagen empfindet. 

Es war nicht da8 erite Dial, daß Donna Maria Nein zu einer Berbuns 
fagte. Sie war eineß reihen und mächtigen Mannes einzige Tochter, von jur 
Geſtalt und lieblidem Angeficht, gewohnt, umworben und begehrt zu merden 
um ihres Reichthums und ihrer Schönheit willen. Sie würde e3 vermißt haben, 
wenn es plöglich ausgeblieben wäre: aber fie nahm es hin als Etwas, das ihr 
Jugend und Schönheit gebührte, das man ihr ſchuldig war unb woflr fie nichts 
zu geben braudte. Kein Mann hatte jemals ihren Mund berührt und ein zün- 
liches Wort war niemals noch über ihre Lippen gefommen. Sie wußte gem, 
wie Liebe fih äußert und wie fie thut: fie fah8 an den Männern, bie fe be 
gehrten. Und e8 war ihr eine graufame Luft, das Erwachen und Wachſen einer 
Neigung zu beobachten, zu fehen und zu fühlen, daß fie Schmerz bereitete, m 
am Ende Nein zu jagen. 

So ſagte fie auch diesmal Nein. Aber diefer Eine liebte fie meh, al? 
die Underen fie geliebt Hatten. Namenlos liebte er Donna Marta. 

„Warum wollt Ihr nicht meine Gattin werden, Madonna?” fragte er 
mit blafjen, bebenden Lippen. „Bin ih Euch verhaßt?“ 

Sie fhüttelte das blonde Haupt. „Nicht verhaßt, Signor. Ihh like 
Euch nur nicht.” 

„So liebt Ihr einen Underen?“ 

Ein feiner Hohn umzudte ihren Mund. „Einer muß es fein, nidt wer’ 
Erſcheint Euch Euer Geflecht fo Liebenswerth, Signor? Ich Liche Keinen m 
mir graut vor Mannesliebe und Zärtlichfeit. Nur Einen liebe ich umd nur ie 
will ich dienen: meinem Herrn und Heiland.“ 

„So wollt Ihr den Schleier nehmen?“ rief er ganz entießt. 

Sie weidete fih an feiner Angft und Beſtürzung. „ielleicht BE 
mein Vater mich zur Ehe zwingen, dann gehe ich in ein Kloſter. Aber # 
gut und wird feinen Zwang üben wollen.“ 

„Und Ihr werdet niemals anderen Sinnes werben? Werdet mid mt 
erhören?“ 

„Niemals. Gebt Eucd Feine Mühe.“ 

„Lebt denn wohl, Madonna.“ 

Er ging von ihr und fie blickte ihm mit einem befriebigten Lächeln nd 

Ihr Vater ſchalt fie, als fie ihn von der neuen Werbung und {6 ab 
ſchlägigen Antwort erzählte. 

„Du biſt eine Närrin,“ ſagte er. „Worauf warteſt Du denn u nr 
willft Du eigentlich? Du weißt es wahrjcheinlich jelbjt nicht.“ 

„Do, Bater. Ich weiß es ganz genau.“ 

„Anziehen willft Du und Begehren entzünden und dann verwerfen. u 
jam bift Du wie eine Kaße, die Mäufe einfängt.” 
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„Ich will keuſch leben und fterben, Vater, will zu den Bräuten Chrifti 
gezählt werden.“ 

„Ad, Du lieber Himmel!.. Aber thu', was Dir gefällt.“ Eine Närrin 
behält doch immer das legte Wort.” 

Donna Maria ging zu ihrem Beichtvater. Der lobte fie fehr. „Heilig 
ift die Ehe, meine Tochter“, fagte er. „Uber höher als Ehe, Gattenliebe und 
Mutterfchaft ſteht die Jungfräulichkeit. Jungfräulich war unjer Herr und jung⸗ 
fräulich feine gefegnete Mutter. Entſage ber irdiſchen Liebe, bleibe rein und 
unberüärt und Du wirft -im Jenſeits als himmliſche Braut empfangen werden.“ 

Donna Maria jog diefe frommen Worte begterig ein und ging voll 
Selbftzufriedenheit nad Haufe. Da vernahm fie die Stunde, daß der Tyreier, 
der fie fo namenlos geliebt und den fie heute verworfen hatte, fi vor einer 
Stunde das Haupt durchſchoſſen habe und bereit tot jet. 

Sie wurde blaß bei biejer Nachricht und ihr Vater blidte fie ftrafend an. 

„Bas fagft Du jegt, Maria?“ 

Sie zudte die Achjeln. „Das konnte ich nicht vorausjehen." Im Stillen 
aber verfpürte fie einen angenehmen Sigel. Es war doch nicht ohne Reiz, daß 
ein Mann fi) aus Liebe zu ihr erichojlen Hatte! 


In dieſer Nacht hatte fie einen merkwürdigen Traum. hr träumte, fie 
jei geftorben und ein Engel führe fie vor Gottes Thron, damit fie gerichtet 
werde. Furchtlos nahte fie dem Höchften, mit erhobenem Haupte und zuver- 
ſichtlichem Blid. 

„Herr, ih war jung, ſchön und reich“, ſprach fie. „Und ich babe ber 
Liebe und dem Panne widerftrebt.. Thränen ſah ich fließen und verzweifelte 
Worte drangen an mein Chr: ich blieb ungerüßrt und fpottete ber Thoren, bie 
wagten, mich zu begehren. Meine Keuſchheit war mein Stolz und rein trete 
ih vor Di hin, als reine Himmelsbraut.“ 

Da antwortete ihr der Höchſte: „Weiche von mir, Verruchte und Ber- 
fluchte! Was Habe ich mit Dir zu haften? Wahrlid: die Verworfenfte und 
Berlorenfte fteht meinem Thron noch näher ald Du! Zum Weib hatte ich Dich 
gemacht, damit Du ein Weib jeieft. Weib fein, heißt: Liebe, Hingebung und 
Sanftmuth. Lieben follteft Du und beglüden. Dazu hatte ih Dich geichaffen 
und Dir Schönheit gegeben und Weibesreize. Was frage ich nad) Keuſchheit 
und Himmelsbräuten? Yür meine Erdenjöhne warjt Du da, nicht für mich, Du 
jelbjtgefällige Thörin. Weiche von mir. Ich fenne Dich nicht.‘ 

Entjegt wid Maria zurüd und erwachte. 

Sie konnte nicht wieder einfhlafen. Sie dachte an ein junges, blutiges 
Haupt mit durchſchoſſener Schläfe und ftarrte, beflommen, zweifelnd und ge- 
ängftigt, in die Nacht hinaus. 


Mien. Emil Marriot. 
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Angelika. 


ein Name, hold wie Engelharfenflang, 

Angelika, entfchlief mit meinen £ippen. 
Angelika! Ich weiß, fie Tächelten 
Noch, da im Schlummeer fchon mein Sehnen ſchmolz— 
Weil Deines Namens Süße fie ergößte. 
Und fo erfchtenft Du mir im Traum, ein Engel, 
Und führteft mid} zum Saal des Tods und Kebens. 
Diel hunderttaufend Ampeln ftrahlten da 
Mit mildem Licht, wie Sternlein in der Vacht, 
Und glühten auf und lohten jäh und glommen, 
Und zwifchen ihnen fchrittft Du hin und gofleft 
Aus Deinem Krüglein Oel auf Darbende 
Und hielteft ſchützend vor ein Sladerflämmlein 
Die weiße, fchmale Hand — ander mein Ring 
So felig gligern follt’! — und fadhteft an, 
Ach, fachteſt an mit Blicken, warm von Liebe. 
Doch löfchteft Du auch Flämmchen aus; und emfia 
Auf fpisen Sehen fchwebteft Du einher, 
Der Lampen waltend. „Wo ift meine Ampel, 
Angelika?“ Du ſahſt mich fpradjlos an. 
„its diefes arme Kichtlein, das erlifcht? 
its diefe helle, ftolze Leuchte hier? 
Sag, weldyes ift mein Licht?” Doc, fchweigend 
Bewegteft Du die fanften, fchönen Loden 
Und Deine Augen waren tief, wie Räthfel, 
Und waren traurig, wie ein Sommerabend, 
Durch den ein Liebender fein Seufzen fendet. 
Da ftöhnt’ ich auf: „Gieß Del auf meine Ampel! 
Angelifa, ich fühls, mein Lämpchen darbt! 
Web, daß Dus felbft nicht fühlft, Angelika!“ 
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Du aber fahft mich an mit fremdem Blid 

Und ſchwebteſt hier und irrteft dort und zagteft, 

Als Fännteft Du mein Flämmchen nicht, und traurig 
Sahft Du mid) wieder an und reichteft mir 

Dann müd Dein Krüglein hin. „Angelifa, 

Was foll der Traum? Wo ift mein Cämpchen? Sprich!“ 
Und in die Nacht ſtarr' ich mit leeren Blicden... 


Prag. haugo Salus. 


Entfagung. 


F— ſüße, ſchwere Entſagung Das iſt ein heimliches Grüßen, 


Iſt unſer Beider Kos, Wenn ſie zuerſt ſich ſehn, 
Weil, ach, die ſelbe Mutter Ein zartes Lächeln und Winken, 
Uns trug in ihrem Schoß. Schwermüthig tiefes Derftehn. 
Iinfere Mutter heißt Frau Sehnfucht, | Das ift ein zitterndes Staunen 
Wohnt fern auf Bergen blau; Gleich auf den erften Blick, 
Dod ihre armen Kinder ; Ein leifes Flüſtern und Raunen, 
andern auf irdifcher Au. Ein Purzes, ſchmerzliches Glück. 


Uns trug die ſelbe Mutter 
In ihrem Gnadenſchoß: 

Ja, ſüße, ſchwere Entſagung 
Iſt unſer ſtolzes Kos. 


= 


Hildegard von Hippel. 
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"Das Rreislerbud. 


Dad Kreislerbuch: Terte, Kompofitionen und Bilder von E. T. A. Hof: 
mann, zufammengeftellt von Hans von Müller. Im Yufel-Berlog, 
Leipzig 1908. Das brochirte 6, das gebundene Eremplar 7 Marl. 


Sn der Einleitung bat ber Herausgeber über feinen Gegenſtand zu reden, 
aber in ber Selbftanzeige über feine Erwägungen, feine Gründe und Abfichten: 
darum möge man es mir nicht verargen, wenn ich bier ganz perfönlic erzähle, 
wie ich auf diefe wunderliche Edition verfallen bin. 

Als Schäler war ih durch Griſebachs Bud vom „goethijchen Zeitalter 
ber deutſchen Dichtung“ auf Hoffmanns „Kater Murr” aufmerkjan gemorben und 
bad Werk wurde bald eins meiner Lieblingsbücher. Wie bekannt, bat Hoffmann 
diefes Werk nicht mehr vollendet; die vorliegenden beiden Bände enthalten cine 
tiefperfönlide Schrift, die „Biographie bes Kapellmeifters Johannes Kreisler”, 
in fiebenzehn Fragmenten, die wahllos hineingeftreut find im eine behaglide 
Bhilijterfatire, die „Qebensanfichten des Kater Murr“. Begründet wird diejei 
Durdeinander damit, dab ber Kater die Biographie als gedrucktes Bud) vor- 
gefunden und herausgeriffene Zagen davon beim Niederfchreiben feiner „Lebens 
anfichten‘‘ als Unterlage oder zum Löſchen verwendet habe; die Blätter ſeien im 
Manuffript liegen geblieben und wieder mit abgebrudt worben. Weniger befannt 
ift, daß das Katerbuch nur den britten Theil diefer beiden Bände füllt, fo daß die 
Kreislerbiographie Schon dem Umfange nad als der Hauptbeitandtheil erfgeint. 

Als Student überlegte ich mir zuerft in den Oſterferien 1895, bei ſchlechtem 
Wetter in Venedig, ob es fih nicht lohnen würde, dieſes feltfam zufanmen: 
gewürfelte Buch neu beranszugeben, und zwar jo, daß bie Kreislerbiograpfit, 
das Katerblihlein und Hoffmanns Herausgeber-Bemerkungen zu beiden Schriften 
ih Schon äußerlich durch den Drud ſchieden; To follte dem Freunde Hoffmann 
die Möglichkeit gegeben werden, die Biographie Kreislers aud) ohne Unterbredung 
durch Heterogenes zu lefen. In den näditen Jahren behielt ich dieſen Plan 
ftändig im Auge, wenn ich auch einftweilen nicht baran denken konnte, ihn auf 
zuführen. Meinem Meifter Griſebach, den ich inzwiſchen auch perfönlich Fennen 
gelernt Hatte, wurde Ende 1898 von dem Berleger Dax Heſſe in Leipzig der 
Antrag gemadt, Hoffinanns Schriften herauszugeben, unb er nahm die Auf: 
forderung an, nachdem ihm Bollftändigfeit der Uusgabe in Bezug auf den rein 
literarifchen Theil der Schriften zugeftanden war. Ich bat um die Bergünitr 
gung, innerhalb diefer Gefammtausgabe mein Lieblingsbuch, ben „Sater Mur“, 
zu übernehmen, und das Buch erſchien nach meiner Drudvorlage als zehnter 
Band der Werke und einzeln. Der ungenaue Titel der Einzelausgabe jtamı 
weder von Griſebach noch von mir, fondern vom Verleger; der Text genügt einige 
maßen den Anforderungen an korrekte Wiedergabe. 

Bei der Arbeit an diefer Ausgabe ftudirte ich zum erften Male eingeher 
bie fchwierige Fabel ber Sreislerbiographte und kam zu dem überrafchenden E 
gebniß, daß die im erften Fragment gefchilderte Namenstagsfeier ohne jed 
Zweifel bie felbe eier tft, zu der Meifter Abraham am Schluß des zweit 
Bandes Kreislern einlädt. Der bekannte Theil der Handlung fchließt aljo mis 
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wie bisher angenommen wurde, mit dieſem legten Fragment des zweiten Bandes, 
iondern mit dem erjten Yragment des eriten Bandes. Diefe Beobachtung ftieh 
meinen alten Plan um. Ein Neudrud des Doppelwerles mit bloßer Unter 
ſcheidung der Beitandtheile ſchien mir jegt.nicht mehr zu genügen; wollte man 
die Kreislerbiographie rein zur Anſchauung bringen, jo mußte man die Kreisler- 
fragmente feparat geben, in chronologifcher Reihenfolge. Ein zuverläfjiger Tert 
des Doppelmwerfes war ja nun baneben für zwölf Grofchen zu erhalten. 

Sm Sommer 1901 faßte ich diefen neuen Plan näher ins Auge und 
ftellte ein Drudmanujfript ber. ch merkte dabei zu meinem Schreden, daß 
es zu einer chronologiſchen Unordnung nicht mit einer bloßen Umftellung der 
vorhandenen fiebenzehn Fragmente gethan fei. Das Durcheinander der Kreisler⸗ 
fragmente wirb nämlich nicht, wie man benten follte, damit motivirt, baß ber 
Kater bie Lagen durcheinanbergeworfen hat. Der Kater läßt vielmehr die Stüde 
in der Reihenfolge, in ber er fie vorfindet; aber der Verfaſſer des zerriffenen 
Buches, der Biograph Kreislers, hat felbft ſchon die Ereignifle in dieſem Durd)- 
einander erfahren und den Beriht Dem gemäß ſtückweiſe niedergefchrieben. 
Wollte man aljo die Kreislerfragmente in chronologijcher Ordnung geben, jo 
mußte man ben Text der Fragmente felbft antaften und die gelegentlichen Be⸗ 
merfungen bes Biographen über die Neihenfolge ausmerzen. 

Sch habe Monate lang gejchwantt, ob ich Das thun dürfe. Denn es 
hieß geradezu: Hoffmann verbeflern. Das war ein Unternehmen, das mich viel- 
leicht vor jedem Menſchen von wiflenfchaftlicder Zucht — mich felbft nicht aus⸗ 
genommen — biöfreditirten mußte. Es ift nicht abzufehen, was daraus ent- 
jtehen follte, wenn Jeder das Recht hätte, das Werk eines Anderen nach feinem 
Geſchmack zurechtzuftugen; bie Ichlimmfte.Barbarei würde einreißen, wern Das 
allgemein als erlaubt gilt. Uber es giebt feine Regel, die nicht Ausnahmen 
duldet, die nicht unter Ilmftänden gebieterifch eine Ausnahme verlangt. Ein 
folder Fall fchien mir Hier vorzuliegen. Die Ungunſt des Schickſales, das es 
Hoffmann verjagte, den dritten, einheitlichen und aufflärenden Band zu geben, 
und Hoffmanns unglüdjäliger Einfall, in die eriten beiden Drittel ein Stater- 
tagebuch bineinzuftreuen, Hatten im Berein die Sreislerbiographie nahezu unge 
nießbar gemacht. ch machte wiederholt die Erfahrung, daß Menfchen von feinem 
Geſchmack durhaus nicht zum Leſen des Buches zu bewegen waren, weil das 
allem Stilgefühl ins Gejiht ſchlagende Durcheinander fie abſchreckte. So babe 
ih dad odium auf mich genommen, die Kreislerbiographie fo berzuftellen, wie 
fie Hoffmann vorgefchwebt hat, wie er fie vielleicht felbft in einer zweiten Aus» 
gabe gejtaltet hätte: denn am Schluß des zweiten Bandes wird er der Kater⸗ 
beigabe bereitS müde und verjpricht, fie im dritten Bande fortzulaflen. 

Um bie erjten beiden Bände zu rechtfertigen, hat man wohl gejagt, daß 
in der Sreislerbiographie die eine Seite von Hoffmanns Kunft fi zeige und 
im Saterbuch die andere. Der Gegenſatz zwiichen beiden Beftandtbeilen ift aber 
ein anderer. Es liegt damit fo, wie Franz Blet in feinem grundlegenden Efjay 
über Hoffmann“*) ausführt: daß nur der Kreislertheil ung Hoffmann als Dichter 
zeigt, während im Statertheil der Humorift, der wißige Literat zu uns ſpricht. 





*) Prinz Hypolit und andere Eſſays. Leipzig, Inſel-Verlag, 1902. 
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In der Kreislerbiographie liegt ſchon He 
Kunft beſchloſſen. Auf ber einen Seite 
Grauen, das aber nicht, wie in den „Elig 
Berfugen, in bie Außenwelt projiztrt ift 
Perſonen, Hebwigas und Kreislers, wüt 
burleste Satire auf den Duodezhof, in dı 
vormeggenommen find. Das Alles wit 
zu etwas Wußerorbentlihem und ihren | 
maden. Aber das Werk ift nicht nur 
der Oberfläche: es ift auch tief und za’ 
großen und rüdfichtlojen Selbftdarftellu: 
ratur giebt. Hoffmann und Kreißler g 
den Einen fennt, kennt ben Anderen; 
über ben Underen nicht mitreden. 

Sind nun auch die Meinen Schn 
feitigt, fo bleiben doch die großen, bie 
beftehen. Man wird mir nicht den Bor 
Anſchluß an die „Automate“ gewiflen E 
mit dem biftorifchen Befen fo rein gefe 
Stäubchen bleibt‘, daß man „fo ganz 
fo gar feine Sehnſucht empfindet, noch 
Sicher Hat mander Lefer der Kreislerbiog 
die Gardine zu guden“. Uber der Tob 

Um nun doch nach Möglicjkeit | 
und die abgeſchloſſene Darftellung von £ 
ſelbſt der Tod gehindert Hat, laſſe ich aus 
und aus feinem Nachlaß die Abrigen We 
haben, nebft den wichtigeren von denen, bi 

Im Tett folgen auf die Kreislerbi 
der Anfang (at Seiten) einer bisher ung 
die uns Kreisler im Wahnfinn verführt. 
muß, nur mit großen Bedenken in die ( 
aus den erften Jahren von Hoffmannt 
überaus unreif, faft fnabenhaft; Hofimar 
es nicht druden zu laffen. Immerhin n 
enthalten, da es dem reiferen Hoffmann 
feines Helden zu ſchildern. Der textliche © 
der „Richten Stunden eines wahnfinnigen 
wird. An Kompofitionen enthält bie Saı 
aus ber Missa in D in einem Klavierau 
kleinere, auch Kreisler zugeſchriebene S 
bisher unbekannte Selbſtportraits Hoffu 
das eine mit der Unterſchrift „Kapellm 
als Titelfupfer zu den „Lichten Stunde 

So vereinigt das „Kreislerbuch' 
all feine Schöpfungen in Wort, Ton in 
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fnüpft find. Die Sammlung ald Ganzes wendet fi zunächſt an Solche, die 
Hoffmann noch gar nicht oder (mas faft das Selbe bedeutet) nur als Növelliſten 
fennen, und hofft, jeine perjönlichften Schöpfungen zugänglicher zu machen, als 
fie duch die Ungunft der Verhältniffe bieher waren. Aber and) Denen, die den 
„Kater Murr” kennen und m der Originalfafjung vorziehen, hoffe ich, durch 
mein Buch einen nüßlihen authentischen Kommentar zu Hoffmanus Haupt: 
werk zu liefern; zunächſt durch die Mufil- und Kunjtbeilagen, dann aber durch 
den Text. Denn wer den Genuß ded Werkes ganz ausfchöpfen will, muß bie 
Moſaikſteinchen, die der Künſtler forglos verftrent, vorher einmal zum Bilde zu⸗ 
jammenfügen; danach mag er die Theile wieder auseinanderreißen und fih an 
dem bunten Durcheinander erfreuen, wie Hoffmann felbit es barbietet. 

Sch habe ber Sammlung eine kurze Darftellung von Hoffmanns Leben 
und Schaffen vorangeftellt, fo meit die Bekanntſchaft damit unmittelbar zum 
Berftändniß der Kreielerjchriften beiträgt, und laſſe dieſer Darftellung eine Analyje 
der Sreislerfabel folgen. Die Darftellung von Hoffmanns Leben beruht im 
Detail durchweg auf den lebten Quellen, die ich zum großen Theil erft aufge- 
funden babe und an anderem Ort zeigen werde. Namen, Geburt: und Todes- 
jahre babe ich in der Regel nur bet den Perſonen angegeben, für bie fie bisher 
nicht befannt waren.*) Der Charakter der Darftellung wurde Beftimmt durch 
die Erwägung, daß es fi) bei einem Turzen Abriß, wie meinem, zunächſt darum 
banbelt, die großen Linien feftzuftellen, in denen biejes Leben verlaufen ift, und 
daß e3 dabei mehr auf bie inneren, Richtung gebenden Erfahrungen ald auf die 
BZufälligletten der äußeren Berbältniffe anfommt. So habe ich als die Haupt- 
erlebniſſe ber früheren Zeit die drei Fälle unglücklicher Liebe dargeftellt, die Hoffe 
manns Weſen die Prägung gegeben haben, und für das legte Jahrzehnt das 
jähe Auf und Ab feiner Produktion. Ich zeige, wie Hoffmann faft die ganze 
Beit feines literarifhen Schaffens hindurd, von 1812 bis 1822, verfolgt wird 
von dem Plan eines großen äſthetiſch-phantaſtiſchen Werkes, den „Lichten Stunden 
eines wahnfinnigen Muſikers“. Er jet mehrfach dazu an, verfchiebt aber immer 
wieber die Niederjchrift. Er beginnt ferner zweimal eine erzählende Einleitung 
zu biefem Werk: in der Zeit der erjten literarifchen Uebung den „Freund“, in 
der Zeit der Meijterichaft die ‚Biographie Kreislers“. Im Berhältnig zu dieſem 
literarifchen Zebensplan erfcheinen die übrigen muſikaliſchen Stüde, aljo die älteren 
Kreisleriana, der „Ritter Gluck“ und der „Don Yuan‘, als inhaltlide Vor—⸗ 
übungen, der Ältere Roman, bie „Elixiere des Teufels“, als technifche Vorſtudie; 
die drei fouverainen Märchen Hoffmanns, der „Goldene Topf”, „Klein Zaches“ 
und die „Prinzeſſin Brambilla”, bleiben für fich als Heine Meiſterwerke beftehen, 


*) Durch einen Fehler ber Abjchreiberin ift bei mir 1796, ftatt 1797, als 
Todesjahr von Hoffmanns Bater angegeben. Georg Ellinger hat das Datum 
ſchon feitgejtellt, aber die Glaubwürdigkeit der Sterbeeintragung für Vornamen 
und Alter überfchägt. Hierfür find, wie jeder Genealoge weiß, in erfter Linie 
die Taufeintragung, in zweiter die Eintragungen über die Heirath und über die 
Taufe der Kinder maßgebend. So wird au Hoffmann jelbft im Sterberegiiter 
der jerufalemer Gemeinde irrtümlich Amadeus, ftatt Wilhelm, genannt. 
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weiter. Ein alltäglicher Fall; und doch ift er Öffentlicher Rede werth. Denn mit 
Wilmersdoerffer ift ein Stud Börfenhoffnung beftattet worden. Ich hatte die Sache, 
bie mir anfangs nicht wichtig fchien, ſchon vergeffen; doch in der Börfengarderobe 
rief Röhnend mir Einer ven der alten Garde zu: „Wenn Ders nur richtiger ge- 
woffen hätte: die ganze Börfe Tonnte er ernähren!“ Man muß in das Börfenelend 
— das glänzende, viel verläfterte — Hbineingegudt haben, um diefe Totenklage zu 
werftehen. An den Waflern der Spree fiten täglih von zwölf bis brei Uhr bie 
feinen Makler und barren der Broden, die von den Tifchen der Bankherren für 
fe abfallen. Ohne Enttäufchungen, Erregungen und Erniedrigungen gehts da nicht 
ab; aber die Familie will ernährt fein, ftandesgemäß fogar, denn man’ ift doc) fein 
Proletarier. So wird von Tag zu Tag fortgefchuftet. Die jungen Makler nehmen 
diefe Tagelöhnerarbeit als felbftverftändlich Hin; für fie war meift der Maflerberuf 
nur ein Rettunganker, den fie ausmwarfen, als ihre Chefs, der Noth der Zeit ge- 
borchend, ihnen die Stellung fündigten. Die Alten aber fühleri den Unterſchied 
zwiichen einft und jettt und belle Wuth padt fie, wenn fie daran denken, daß alle 
Geſetze, die antifapitaliftifcher Haß gebar, nur ihnen allein geichadet haben, während 
die Großen, die man treffen wollte, noch größer geworden find und die unflugen 
Geſetzmacher auslahen. In träumerifcher Sehnſucht denkt man alten Glanzes und 
erinnert fid) der Börfenhelden, der Salofhin, Placzef und Konforten, die in kühnen 
Spelulationen Millionen in Bewegung fetten. Ihnen Handlangerdienfte zu leiften, 
war ehrenvol und brachte Gewinn. Und ihnen ſchien Wilmersooerffer eifrig nad 
zuitreben. Der Dann hatte Muth. Mit einem Wurf hatte er ein Bermögen er» 
worben und für Rieſenengagements zahlte er freigiebig Vermittlergebühren. Er 
Meidete fich elegant und war bei den Kleinen Atout. Die Großen freilid; nahmen 
ihn nicht ern, nannten ihn einen Abenteurer und wichen, mit ihrer feinen Witterung 
für Talmiwaare, direkten gejchäjtlichen Beziehungen zu ihm aus, weil fie ahnten, 
wie jchnell daS neue Dieteor dem Auge wieder entſchwinden werde. 

Wenn die Börfianer die Gewohnheit hätten, bevor fie Kredit geben, eın gutes 
Ausfunftbureau zu fragen, dann wäre ihnen Mancherlei zu Ohren gekommen. Wilmers- 
doerffer halte als Commis eines Remifier8 mit ein paar Taufend Marl Gehalt 
angefangen, dann für eigene Nechnung fpelulirt und fih raſch ein Bermögen er- 
worben, das ptimiften auf anderthalb Millionen fchätten, das jedenfalls aber, 
im Wergfeih mit den großen Engagements, die er in Paris, Yondon und Berlin 
laufen hatte, winzig war. Man ſprach von 14000 Stüd Minen- und Kanada—⸗ 
Shares und von 3 Millionen France Kapital Spanischer Rente. Er Ichte wie die 
meiften Emporkömmlinge. Er wohnte gegenüber der Kaifer Wilhelm⸗Gedäſchtniß⸗ 
firdjye im Romaniſchen Haus und zahlte 12000 Mark Miethe. Er gab große Feſte, die, 
feiner Neigung gemäß, durch mufifalifche Aufführungen verſchönt wurden, bewohnte 
in Bayreuth während der Feſtſpiele eine ganze Billa und überhäufte feine Freundin, 
eine begabte und fchöne Opernfängerin, mit koftbaren Gefchenten. Im Opernhaus 
ftand allabendlich eine Toge zu feiner Verfügung. Das Nuskunftbureau hätte frei- 
lich wohl faum gewußt, daß er den Abonnementspreis für den letzten Monat einem 
hiefigen Börfenmaller ſchuldig war. So fehr der neue Stern die langen Abente 
liebte, fo verhaßt war ihm der Vormittag. Bom Bett aus wurde telcp honiſch für 
die Börfe disponirt. Die prunkvolle Einrichtung der Wohnung Hatte ein erfler 
Möbelfabrifant geliefert. Die da für gegebenen Wechfel wurden längfi mit Tamnogehantelt. 
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So ungefähr Hätte ein gewiffenhaftes Auskunftbureau berichtet. An der 
Börfe aber giebt man nad fouverainer Laune Kredit. Und Wilmersdoerffer wer 
für die Kleinen num einmal der Meſſias; Heine Dialer haben denn auch ihr faıter 
erworbenes Geld an ihn verloren. Doch man tufchelt, aud Banken, erfte Banken 
hätten das Zreiben unterflügt. Die Fama der Burgftraße nenut: Darmfädter 
Bank, Nationalbant und Kommerzbant. Direkt freilich haben fie mit Wilmers- 
boerffer keine Geſchäfte gemacht; aber fie follen die Aufgabe Heiner Dafler für Be: 
träge genommen haben, die in gar feinen: Berhältniß zu dem Vermögen der Händler 
ftanden, obwohl — oder vielleicht gerade weil — fie wußten, daß Wilmersdoerffer 
ber Hintermann war. Gewiſſe umfangreide und einträgliche Arbitragegefchäfte im 
Spaniern und Kanada follen in den letzten Monaten überhaupt nur dadurch mög 
lich geworden fein, daß diefer wilde Spieler Stellagen und Prämien zu jedem 
Kurs kaufte Die Börfendisponenten kitzelte der Augenblidsgewinn, den fie, law 
Börfenbud, ſtolz im Bankbureau ausmeilen konnten, und fie vericdhloffen deshalb 
ihr Ohr den Ahlen Gerlihten. Haben dieſe Banken aber nicht Direftoren, die 
dafür forgen, daß nicht mit Abenteurern gearbeitet wird? Cinerlei, ob die Makler 
fchlieglich ihre Schuld an die Banken abtragen oder nicht: Das mindert oder mehrt 
hochſtens die Berantivortung vor den eigenen Aktionären. Aber der Bankdirektor hat auch 
Verpflichtungen gegen die Gefammtheit feiner Börfengenoffen. Er muß Alles meiden, 
was den Börfenfeinden zur wuchtigen Waffe werden kann, und darf deshalb auch 
nicht geftatten, daß feine Angefiellten ein Börfenfpiel unterſtützen, das mit bered)- 
tigter Spefulation nichts mehr gemein bat. Und bier handelte ſichs um das wüfche 
Spiel, bei dem, fehlimmer als in Monte Carlo, ein bergelaufenes Herrchen, deffen 
Kredit auf unbeftimmtes Gerede, elegante Hofen und proßige Lebensführung geftellt 
war, die Bank hielt. Kein Spekulant alten, Eugen Schlages, der, von nicht voraus» 
fehbaren Umfländen befiegt, die Waffen ftreden muß, fonbern ein Hazardeur, ber 
täglich darauf gefaßt war, wenn der Bube nicht fchlug, feine Koffer paden zu muſſen. 

An Weftend ftarb, verarmt und in bemitleidenswertber Berlaffenheit, als 
der all Wilmersboerffer eben ruchbar wurde, Heinrich Quiftorp, der in der Yeit 
bes Milliardenfegens im neuen Deutichen Reich fkrupellos ins Blaue gegränbet und 
eine Welt von Zrauer und Elend gefchaffen hatte. Diefer Quiſtorp if oft ge- 
ſchmäht worden; nit nur von Glagau, dem Buritaner: auch von Manchen, die, 
nur erfolgreicher und geichidter, genau wie er gehandelt hatten. Aber hatte er 
nicht wenigftens noc Ziele, die weit, Gedanken die groß waren? Biele Altien, 
die feinen Namenszug trngen, find ja zu bloßer Makulatur geworden. Aber in 
feiner Hinterlaffenfhaft fand man immerhin noch: Weftend, die chemiſche Union, 
Schering, die Deutfche Thonröhren- und Chamottefabrit, die rathenower aptijche 
Smduftriegefellichaft.. Und wenn Quiſtorp Glüd gehabt hätte, dann wäre fen 
Wirken zum Segen für die beutfche Wirthichaft geworden. Wenn aber Wilme 
doerffers Spiel geglüdt wäre? Was dann? Er felbft wäre reich geworben, a 
die deutfche Wirthichaft hätte nichts von ihm gehabt. Nun, da er im Spiell 
ausglitt, trauern um ihn ein paar Heine Dialer, die durch die Eoulanz der Ba 
direftoren veranlaßt wurden, ihm Kredit zu geben. Die Lehre des Falls aber lauı 
die leichtfertige Kreditgewährung hat ſich an ber Börfe wieder einmal gerädt. 


Blut: 
$& 
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a acht Tagen fagte ich hier, Herr Sudermann fpare den Beweis, wer 
SL von ung Beiden wahre, wer bewußt unmwahre Thatſachen verbreitet 
habe, gewiß für feine — von der Firma J. ©. Cotta, wider ihre Gewohn⸗ 
heit, mit fünfzig Prozent Rabatt den Sortimentern angebotene — Brochure 
auf ; da werde er ganz ficher melden, daß ich, wann und wo ihmgeantwortet 
babe. Die Brochure ift erfchienen. Das Vorwort umfaßt ſechs Druckzeilen 
und fündet, daß die Tageblattartifel ‚in wenig geänderter Form der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben werden.” Keine Silbe verräth, daß fo ziemlich jedes Wort 
des berühmten Herrn bündig widerlegt worden ift; indem ganzen Heftkeine 
Silbe. Der erbärmliche Stil, die falſchen, als faljch erwiefenen Thatfachen, 
die groben Injurien und liftigen Berleumdungen: Alles ift ſäuberlich er» 
halten geblieben. Herr Erich Schlaifjer, einer der Angeſchuldigten, hatte, in 
der Leipziger Vollszeitung, den Kläger „abgründlicher Verlogenheit” und 
„ſchäbiger Fälſchung“ geziehen; thut nichts: die aus feinen Kritifen faljch 
eitirten Stellen werden unverändert wieder vorgeführt. Aenderungen fand 
ich nur auf zwei Seiten. Herr Heinrich Hart war verdächtigt worden, er habe als 
Rezenjent ohne dengeringften Grund in das Privatleben des Herrn Fulda zu 
gucken verjucht. In einer Erklärung, dieerderlöblichen Redaktion des Berliner 
Tageblattes zur Veröffentlichung ſandte, wehrte Herr Hart ſich gegen dieſen 
Verdacht; und auf der zweiundzwanzigſten Seite ſeiner Brochure ſagt nun 
Herr Sudermann: „Ich halte mich für verpflichtet, von dieſer Erklärung 
Notiz zu nehmen, wiewohl fie meines Wiſſens bis heute (d. 1. 12. 02) noch 
nicht veröffentlicht worden ift.” „Meines Wiſſens“ ift allerliebft. Der ehr: 
liche Dann von ehrlichem Wollen Steht offenbar höchst erftaunt vor der un- 
begreiflichen Thatſache, daß eine vor dem fünfzehnten November ans Tage- 
blatt gejchidte Erflärung am erften Dezember noc) nicht veröffentlicht ift. 
Das jchwere Räthſel kann ich ihm leicht Löfen. Herr Hermann Sudermann 
hatte fich von Tageblatt ausbedungen, daß feine Entgegnung, Widerlegung, 
Berichtigung erfcheinen dürfe, ehe er mit feiner Anklagerede fertig jei. Das 
ehrenwerthe Organ — der Feuilletonredafteur hat den beifpiellofen Vor⸗ 
gang jelbjt, vecht unvorfidhtig, erwähnt — hatte ſich alfo verpflichtet, einen 
Monat lang Alles zu unterdrüden, was die Beichimpften und Verleum- 
deten zu ihrer Nechtfertigung vorbringen fönnten oder wollten. Und da 
der legte Artikel des biederen Anflägers am erjten Dezember im Abendblatt 
erſchien, wußte Herr Sudermann ganz genau, daß und weshalb „bis heute 





Theater. 4338 


ger weilendem Auge, leben und wachjen zu laffen. Das war gutes, uraltes 
Boetenrecht. Ich fand, wie faft alle Beurtheiler, den Verſuch arg mißlungen 
und die Thatjache, daß ein erniter ‘Dichter in feine geheimften Gedanken⸗ 
gänge den Holzbod hüpfen ließ, anbarmherzigen Hohnes werth. Das ſchrieb 
ich; doch nicht das Teifefte Wörtchen deutetaufden „Vorwurfdes Plagiates“, 
der, nach dem offenen Eingeltändnig der Anlehnung, aberwißig. geweſen 
wäre. Herr Sudermann hat leſen gelernt; er hat diegmal zwar nicht den 
Wortlaut, aber den Haren, nicht mißzuverſtehenden Sinn meiner Süße ge- 
fälfcht und, um die alte Durch eine neue Verleumdung zu erfegen, einen immer- 
Hin beträchtlichen Umftand verschwiegen: die Thatjache, daß Herr Haupts 
mann felbit erzählt hatte, Jau jet die fchlefische Ausgabe des Schlau. 

Ich möchte weder pathetifch werden noch eine ernfte Sache mit wohl: 
fellem Wig abthun. Der berühmteſte deutſche Schriftfteller beteigt, in Zalar 
des Moralpredigers, die moſſiſche Kanzel undzetert über Roheit und Tücke der 
Theaterkritik. Er ſchimpft, verleumdet, fälſcht: gegen Widerlegung fichert ihn 
die der Redaktion aufgenöthigte Schweigepflicht. Vor anderen Hörern wird 
ihm Unmahrhaftigfeit, VBerleumdung, Fälſchung nachgemiefen: er antwor- 
tet nicht und läßt die als faljcherwiefenen Behauptungen und Ehrverlegungen 
nom größten deutjichen Verlagshaus fuür ſechs Groſchen derMaſſe anbieten. Wo 
die Fälſchung allzu jichtbar wäre, da änderter, jagt aber nicht, daß er wider 
beſſeres Willen faljch Eitirtes jett geändert hat, und ſchmuggelt, ftatt der 
verbrauchten, neue Fälſchungein. Die einfachſte Anjtandepflicht mußteihn zu 
den Geftändnig drängen: Hier habe ich geirrt, eine falfche Ausſage gemacht, 
binichmwiderlegt worden. Er jchmeigt; und läßt jeine gefälichte Waareweiter- 
vertreiben. Was, frageich, iftgegenjoldhen Dann zuthun? In jeinen Kunden 
freis dringt die Wahrheitnicht. Ich will annehmen, die Tagcblattartifel jeicn 
von dreihunderttaufend Menſchen gelefen worden und von der Brochure wer- 
den hunderttaufend Exemplare abgefett. Höchitens der fünfte, wahrſcheinlich 
nur der zehnte Teil diejer Leſer erfährt, was dem Verleumder hier geant- 
wortet ward; die übrige Biertelmillion muß glauben, was cin jo berühmter 
Herr druden, für eine joberühmte Verlagsfirma wiederdruden läßt, fer un- 
beitritten und als richtig allgemein anerfannt. Iſt gegen folchen Ehrenmann 
gar nicht3 zu thun?... Nichtviel. Man fannihn aus feinen Schlupfiwinfeln 
zu loden versuchen, ihn mit ſcharfem Wort herausfordern, muß ihn aber, 
wenn er fich nicht Stellt, mit geftrieimter Haut laufen laſſen. 

Bon den Kunſtſtückchen des Katzenſtegfreundes ift eins noch nicht er— 
wähnt worden. Um nicht allzu deutlich zu zeigen, daß er für den eigenen 
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Kram kämpfe, fpielt er den jelbftlofen Schüger des Herrn Gerhart Haupt: 
mann, der ſolchen Schuges nicht bedarf, ſudermänniſche Poefie ſicher nicht 
höher jhägt als wir Sünder und in Wien Interviewern nicht verſchwiegen 
bat, wiefehrihm der Zageblattfeldzug mipfiel.Was dem Weberdichter, ruft der 
Unfägliche, „bei gelegentlichen Mißerfolgen in zähnefletfchender Schadens 
frende gejagt worden ift, gehört zu dein. Widerlichiten, was unjere Beit her⸗ 
vorgebracht hat”. Derlicbe Kampfgenoſſe von 89, der doch nicht ſpiegelſcheu iſt, 
scheint nicht viel Widerliches gejchen zu haben. Sn Berlin — und nur von 
Berlin jpricht er — kenne ich nicht drei nennen@werthe Theaterfritifer, die 
Herrn Hauptmann je anders als mit zärtlichiter Ehrfurcht behandelt haben ; 
fait alle Herren, gegen die Moſſes Moraltrompeter die Sturmfanfare bläft, 
find in blinder Treue feinem Schügling ergeben, dem die „Vornehmen“, 
„Ehrwürdigen” und „Harmloſen“, die Frenzel, Yindau, Blumenthal, das 
Schlimmſte angeihan haben. Doch macht ſichs befjer, wenn der Leſerglaubt, 
finjteresBerhängniß habe die gleichwerthigenNamenHauptinann undSuder- 
mann an den jelben Schandpfahlgenagelt. ch kann heute nur wiederholen, 
was ich vor fieben Jahren über Herrn Hauptmann ſchrieb: „Nieift füreinen 
aufitrebenden Dichter jo beharrlich und jo laut das Becken gerührt, nie einem 
taftenden Talent der Weg jo zärtlich geebnet worden.“ Gerade diefe ins 
Meer des Unfinns überſchwingende Begeifterung zwang mich oft zum Wider 
ſpruch; ob er manchmal zu ſchroff war, ob mir für die Kunst dieſes Dichters 
das rechte Organ fehlt, mögen Andere benrtheilen. Da Goethes Jupiter 
fopf Kleiſts Größe verfennen fonute, wärs gewiß fein unjühnbares Ber 
brechen, wenn ein Kleiner Herrn Hauptmann nicht nad) Gebühr jchägte; mir 
ſcheint aber, daß die ernjthaften Kritifer, denen der Hauptmannglaube nicht 
zur Parteifache geworden iſt, ſacht Jchon in die Nüchternheit heimfchren. 
Schützer und Schützling habe ich jedenfatts nie ats an Werth Gleiche neben 
einander geftellt. Im legten Februarheft Diejes Jahres nannte ich Beider 
Kamen, Bon dem Scheer hier es da: „Herr Zudermann hat den Geiſt 
eines Durchſchnittsfeuilletoniſten, liefert Satjonftüde, die den Vielzuvielen 
gefallen, und organifirt feine Ziege mit wındervoller Gewandtheit. So kam 
er zu Gewinn und ward gejegnet. Der Ruf feiner Firma reicht jegt ſchon bi 
übers Weltmeer. Er iſt vielleicht der berühmtefte Deutſche. Doch Feine Seh: 
ſucht blickt heute noch boffend auf ihn”, Und von dem wider feinen Willen 
Protegirten: „Dieſer Dichter fann sich eines Tages erholen. An ihm bu 
Hebbels Wort fich erfüllt: ‚Flechtet einem den Yorberfranz zu groß; 
fällt ihm ſonſt ale Strict um den Nacken. Derr Hauptmann wird f. 
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bejcheiden, jeinem jchmächtigen, feinen Talent Ruhe gönnen, jeine Kraft 
jorgjam vor Ueberſpannung hüten müſſen. Immerhin darf man, muß 
man mit ihn noch rechnen“. Der Grenzitrich ift deutlich gezogen. Herr 
Sudermann nenntden Schlefier, mit einem von ſicherem Sprachgefühlzuver- 
pönenden Superlativ, „einen unſcrer eigenwüchſigſten Geiſter“, dep meine 
Echändlichkeit „als Allerweltanlehner gebrandimarkt” habe. Sebrandmarft? 
Ich zweifle nicht, da Herr Hauptmann ſelbſt weiß, wie Leicht er literariſchen 
Einflüſſen bisher zugänglich war. Er hatöffentlich befannt, daß die „entfchei- 
dende Anregung” ihn aus einem Bud) der Herren Holz und Schlaf kam. 
Auch die Kurzſicht mug merken, welche tiefe Spur in feinen fozialen Dra= - 
men, in feiner Zraumdichtung und im Glockenmärchen das Schaffen der 
bien, Bola, Zolftoi, Doſtojewskij hinterlafien hat. Der „Biberpelz“ konnte 
nnrnac dem „Zerbrochenen Krug“, „Schludund Jau“ nur nach der „Wider: 
ipenftigen“ entftehen ;, Florian Geyer“ nahmLaſſallesSickingerverſuch wieder 
auf: „Die großen fulturdiftorischen Prozefje der Zeiten und Völfer zum 
eigentlichen Subjeft der Tragoedie zu machen“ ; als die „Weber“ in Paris 
aufgeführt worden waren, jchloß Yemaltre eine ſehr freundliche Kritif mit- 
den Worten: Il ya dang ce drame bien des choses qui rappellent 
‚serminal‘. Je ne veux voir la que des rencontres inevitables. 
Mais, jenesaiscomment,l’ensemble de la piecem’a paru rendre un 
Bon moins allemand que francais; et-cela n’a rien qui puisse nous 
deplaire. Daran iſt unbeftreitbar, da; vor Germinal diefes Weberdrama 
nicht gedichtet werden konnte. Und als jett - vor drei Nahren wards ung 
im Jau-Interview vom Holzbock voransgejagt- der „Arme Heinrich)”, der 
damals nod) „der legten Feile bedurfte”, die Bühne befchritt, fahen wir 
Herrn Hauptmann im Ritterffeid Hartmanns von der Aue und hörten 
Klänge, die an Timon, den Athener, an Kleiſts Käthchen und Prinzen von 
Homburg erinmerten., Großen Veuftern eifert vor der Vollreife faft jeder 
Künſtler nach: und werjolche Determinatton fetitellt, will Wejensmerkfmale 
Juchen, nicht moralinfänerlich tadeln. Eigenwüchſig aber würde ich Den nur 
nennen, der aus einer Wurzel auffchoß und über dem Wipfel uns eineBifion 
zeigt, die vor ihn fein Anderer uns ahnen ließ. Vom Stamm diejer Stärfften 
it Herr Hauptmann nicht. Ibſen bleibt, bei Brand und Hakon, bei Borf: 
man und Rubek, immer Ibſen;: und der Klinger des Paris tft von dem 
Beethovenjchöpfer nurdurd) das geringere Maß technischen Könnens unter: 
jchieden. Herr Hauptmann it em proteijches Talent, ein Verwandlungs— 
künſtler, wie wir ihn jeit der Romtantiferzeitnicht mehr hatten. Unorganiſcy, 
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Menſchenhaſſes ſprengt und den Ehebund ungleich, nach Rang und Bildung 
ungleich Gepaarter zurSonnenhöhe idealſter Menſchengemeinſchaft erhebt... 
Ein weiter Weg in zwölf kurzen Jahren; und nicht Kapuziner nur werden 
von dieſem Hauptmann ſagen: „Weiß doch Niemand, an wen Der glaubt.“ 

Mancher wird hier einwenden, diesmal habe der Stoff den Kreis der 
Vorſtellungen beſtimmt, aus dem der Poet ſich nichtentfernen durfte. Warum 
aber griffder Dichter gerade nach dieſem Stoff? Warnm, werner nicht hoffte, 
ihn zu neuer vebenskraft geftalten zu können, wenn die Mär aus Friedrichs 
Diythenkrone ihm nicht, mehr als eineandere, die Möglichkeit zu bieten ſchien, 
des eigenften Wejens Inhalt in das alte, ehrwürdige Gefäß zu ſchöpfen? 
An ihren Stoffen follt Ihr die Dichter erkennen; auch an dem Gewirk, 
das unter ihrer Hand aus frei gewählten Stoffen entjteht. Nicht Zufall 
wars, daß von allen Nibelungen, die vor Hebbels Blick traten, Hagen 
Zronje das erjte Wort fprach. Aus Sage und Gefchichte ftammen auch Ju— 
dith und Herodes, Holoferncs, Kandaules und Golo, Kriempild und Brun- 
bild, der Bayernherzog und die Bernauerin; jo tief aber prägte der Adoptiv» 
vater ihnen den Stempel feiner Perjönlichkeit ein, daß fie ung Heute aus fei- 
ner Lenden Kraft gezeugt jcheinen. Herr Hauptmann hat — feine Anbeter 
müſſen das ehrfurdhtloje Wort ſchon verzeifen — Hartmanns anmuthiges 
Ritterepos nur „dramatijirt”, nicht aus neuer Anſchauung wiedergeboren; 
er hat dem überlieferten Inhalt nicht einmal irgendivie Weſentliches hinzu— 
gefügt. Denn den üblen Einfall, Hartmann, der zu den Minijterialen der 
Herren von der Aue gehörte, als Figuranten und confident Heinrichs auf- 
treten zu laſſen, kann nur Eifer, der blind fein will, loben ; und der Verfuch, die 
Efftafe der zum ſchwerſten Opfer bereiten Jungfrauphyſiologiſch zuerflären 
und, was nur als freier Entjchluß vor Gott und Menſchen wohlgefällig 
wäre, aus den Pubertätfrämpfen und der Öyfterie eines bleichjüchtigen Mäd— 
chens erwachſen zu laffen, ift, wie Zolas franenärztliches Mühen um die 
Angelika feines Reve, nur geeignet, uns die Yegende zu verleiden, deren 
hochgemölbtes Kirchenschiff, wenn wirs mit frommem Schauder betreten 
folfen, nicht zu Einiichen Demonftrationen mißbraucht werden darf. ‘Das 
Räthſel, welcher Neizden Dichter zudiefem Stoffrief,vermagichnicht zu löſen. 
Ums Jahr 1810 gab Johann Büſching die Sagevom Armen Heinrich heraus, 
ALS Goethe fie 1811 gelefen hatte, jchrieb er in fein Tagebuch: „Das, anund 
für ſich betrachtet, ſchätzenswerthe Gedicht brachte mir phyfiich-äfthetifchen 
Schmerz. Den Efelgegen einen ausfägigen Herrn, für den ſich das wackerſte 
Mädchenaufopfert, wird man ſchwerlich log. DieeinemHeroismuszu®runte 
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3" Lande interejjirt die Sache nicht mehr übermäßig; da weiß man 
„ nachgerade, daß heute, wo die europäijche Wirthichaft vor dem noch 
1892 ungeahnten Erjtarfen der Vereinigten Staaten zittert, ung ganz andere 
Probleme bedrängen alsin den Tagen Peels und Gobdens. In Frankreich und 
Amerika denkt Niemand mehr daran, dieje Utilitätfragen mit dem fomifchen 
Aufwand anfittlicher Entrüftung zu behandeln, deruns, alsein rückſtändiger 
Reft aus fernen Tegen, erhalten geblieben iſt.“ Das wurde vor einem Jahr 
bier gejagt. Iſtes, per varioscasus, per tot discrinina rerum, nun nicht 
mehr wahr? Das Intereſſe ift im Land nicht gewachien, war jelbft während 
der wildejten Skandalzeit jo gering, daß in derMorgenfrühe desvierzehnten 
Dezembertages nicht das Hleinfte Grüppchen Neugieriger am Königsplatz 
der Entſcheidung Harrteund im nächſten Börjenbericht die Annahmedes Zoll: 
tarifes nicht einmal erwähnt wurde, — des Tarifes, der, ſo ward uns tauſend— 
mal gefagt, der deutſchen Wirthſchaft die fürchterlichſte aller Gefahren herauf: 
führen folte. Die Börfenfeute find eben Hug genug, um zu wiſſen, daß es 
viel weniger auf die Waffe ankommt als auf die Behendheit der Hand, in der 
fie ruht, nicht aufden Tarif, fondern auf die Handelsverträge, dieererftreiten 
hilft; die klügſten wohl auch Hung genug, um einzuſehen, daß jelbft ein gün— 
figer Vertrag der deutjchen Wirthfchaft nicht mehr nützen könnte als ein 
Morphiumpülverchen einem ſiechenden Leib. Ein neuer Tarif war nöthig; ſo— 
garderFreiherr von Marſchall, der Abgott atlerigrarierfeinde, hat dreimal im 
Neichstag gejagt, nie wieder dürfe Deutjchland mit dem jehlechten Inſtru— 
ment des alten Tarifesin Verhandlungen eintreten. Ganz faljd) aberifts,den 
neuen Tarif num ſchon megroßartige,, Errungenjchaft‘zu preifen. Man 
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fann mit guten Zarifen |chlechte, mit ſchlechten gute Verträge abichlieren ; und 
nur ein Herr von dem neidenswerthen Selbftgefühl des Grafen Bülom fonnte 
jich, nach dem mühjäligen Erfolg eines VBorpoftengefechtes, au coeur leger 
das Zeugniß ausftellen, er habe „zum Segen des Baterlandes’ ein „großes 
Werk“ geſchaffen. Was alſo hat fich feit dem ‘Dezember 1901 im Neid) geän- 
dert? Die Großinduftrie, deren Einfluß während der legten Jahre ins Uner— 
meßliche geftiegen ift, jchien damals, Scheint jegt zufrieden und iſt jedenfalls 
ficher, daß ihre Stunmeaud) fünftignicht ungehörtverhallen wird. DieYand- 
wirthe haben auf die Standhaftigfeit des fonferpativen Adels ihre Hoffnung 
gebaut und nichts eingeheimft al3 reichlid) gemiehrten Haß. Biel Lärm um 
nichtS; viel Lärm, der, wie ein ruhiger Rückblick lehrt, nur den Hiſtorikern 
der Prejje Augen gebrad)t hat. Die Welt, jagt Goethe, „war immer in 
Parteien getheilt; bejonders tft ſie es jeßt; und während jedes zweifelhar 
ten Zuſtandes firrt der Zeitungjchreiber eine oder die andere Partei mehr 
oder weniger ımd nährt die innere Abneigung von Tag zu Tag, bis zulext 
Entjcheidinig eintritt und dasGeſchehenewie eine Gottheit angeftauntwird.“ 
Wir habens erlebt; und wer zwölf Monate lang feine politijche Zeitung ge— 
lefen hätte, Der könnte Gocthes Klage über die Zeit, die man mit diefen Pa— 
pieren verdirbt, nachjtöhnen und fände auch diesmal wieder beftätigt, daß der 
ungeheure Wortſchwall nichts Brauchbares, nichts ernfter BeachtungWerthes 
herangeſchwemmt hat. Nurdie äußerftellugefchieflichfeit konnte den Tarif ge- 
fährden, dem — im Auguſt 1901 wurde es hier gefagt — einelatente Michr: 
heit ſtets ficher war. All die „Stürme“, die „großen Tage” und „hiltoriichen 
Eikungen” haben an diefer Situation nichts geändert; und jtatt das Se 
ſchehene jegt wie eine Gottheit, eineholde oder furdhtbare, anzuſtaunen, jollte 
man lieber fühl und bedächtig prüfen, in welcher Nüftung die Kämpfer aus 
der langwierigen Campagne in den Weihnachtfrieden heimgefehrt find. 

Der Kaiſer hat in den Kampf diesmal nicht eingegriffen. Bor elf 
Jahren, nach dem Abſchluß der erſten Handelsverträge, hat er gejagt: „Wir 
verdanken dieſes Ergebniß der Arbeit des Reichskanzlers von Caprivi. Mit 
weitem politiichen Blick hat er verftanden, im richtigen Augenblick unfer 
Vaterland vor ſchweren Öefahren zu behüten. Ich glaube, daß die That, 
die durch Einleitung und Abjchluß der Handelsverträge für alle Mit- und 
ad welt als eins der bedeutendften geichichtlichen Ereigniffe daftchen wird, 
geradezu eine rettende zu nennen tft. Ich bin überzeugt: nicht nur unſer 
Xaterland, ſendern Millionen von Unterthanen deranderen Yänder, die mit 
uns bei dem großen Zollverband ftehen, werden dereinft diejen Tag ſegnen. 
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Die rettende That war: die Herabſetzung der landwirthſchaftlichen Zölle. 
Jetzt find fie wieder auf die frühere Höhe gebracht worden; „zum Segen des 
Vaterlandes”, jagt der Kanzler. Die Zollerniedrigung war dem Kaifer 
„eins der bedeutenditen gejchichtlichen Ereigniſſe“; die Zollerhöhung ift 
dem Kanzler ein „großes Werk”. Am achtzehnten Dezember 1891 wurde 
dem General von Caprivi, weil er die Erniedrigung durchgeſetzt hatte, ber 
Grafentitel verliehen; am vierzehnten Dezember 1902 wurbe dem Grafen 
Bülow, weil er die Erhöhung durchgejegt hatte, der Fürftentitel angeboten. 
In den elf Yahren, die dazwiſchen Liegen, war die ganze innere Reichspolitik 
durch den Kampf gegen und für die caprivischen Agrarzölle gelähmt. 

Die Verbündeten Regirungen haben der Reichstagsmehrheit ein paar 
unbeträchtliche Ronzeffionen gemacht und im Uebrigen Alles erreicht, was 
fie erreichen wollten. Daß die winzigen Zugeſtändniſſe wie eine ſchlecht ver- 
hüllte Demüthigung wirkten, ift die perjönliche Schuld des Kanzlers. In der 
Begründung des Tarifentwurfes war gejagt worden, „eine gejonderte Be- 
handlung der Futtergerfte ſei ausgejchloffen”, dern „das übereinjtinmende 
Urtheilder Sachverſtaͤndigen“ erkläre die zolltechniſche Scheidung von Brau⸗ 
gerſte und Futtergerſte für unmöglich. Am ſechzehnten Oktober ſagte der 
Kanzler: Wir find in puncto Mindeſtſätze (für die vier Hauptgetreide- 
arten) bis zur äußerften Grenze gegangen, wo das Zuſtandekommen von 
Handelsverträgen noch möglid) erjcheint” ; einer Erhöhung diejer Sätze werde 
er „in feinem Fall” zuftimmen. Alfo: verfchiedene Zollſätze für Brau- und 
Zuttergerjtefind unmöglich und eben fo unmöglich iftein höherer Zoll für beide 
Gerjtenjorten. Das war im Oftober; im Dezember find die Verbündeten 
Regirungen mit der Erhöhung des Braugerjtenzolles einverftanden und, jagt 
der Kanzler, „nicht der Meinung”, daß dieſes Einverftändnißihren früheren 
Erklärungen widerfpricht, „die fi) auf Gerfte im Allgemeinen bezogen“. 
Brangerjte ift „eine wejentlich werthvollere Waare als yuttergerfte, eine 
Waare, auf diefichdie früheren Erflärungen nicht bezogen ; ihr einen höheren 
Zollſchutz zu gewähren, erfcheint fachlich durchaus gerechtfertigt” ; und die 
Bollbehörde könne beide Gerftenforten fo jcharf unterfcheiden, „daß Unter: 
Ichleife ausgejchlojjen find." Die Minderheit lachte, die Mehrheit Tächelte; 
die Leiftung diejes unwahrſcheinlichſten aller Kanzler wurde vom „überein: 
ſtimmenden Urtheil der Sachverſtändigen“ aller Parteien gleich Hoch geſchätzt. 
Graf Bülow, der heute noch ftaunt, wern er irgendwo ein hartes Wörtchen 
über ich lieft, wird bald das Wundern verlernen; die Centrumswurzeln 
feiner Kraft können in einer Eisnacht erfrieren und nach feiner letten Rede 
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wurde nicht auf der Iinfen Seite de3 Hohen Haujes der Fauſtvers citirt: 
„Das Unzulängliche, hier iſts Ereigniß.“ Seine Mitwirfiing war dag 
ſchlimmſte Hinderniß der Tarifreform. Völlig verfagt haben auch die beiden 
Männer, die geradefür diefe Nufgabeins Minifterium berufen worden waren: 
die Herren von Podbielsfi und Möller. Der Organijator des Sieges mar 
Graf Poſadowsky. Stolz aber dürfen die Verbiindeten Regirungen auf 
dieſen Sieg wirflich nicht ſein; fie haben bewiesen, daß fie felbit dieeinfachfte, 
leichtefte Sache nicht durchjegen fönnen, ohne die ganze Reichsmaſchine in 
Verwirrung zu bringen, und folften jest wenigitens die Möglichkeit ſuchen, 
noch vor den Wahlen das Votum über die nenen HandelSverträge zu fordern, 
das Ihnen in nächiten Reichstag manche Ueberraſchung bereiten fönnte. 
Einem andern Rath tollte die Mehrheit den Sinn nidyt verichliegen. 
Sıe würde verftändig und anftändig handeln, wenn fie in der erften Sitzung 
nach der zFeitpauje die alte Geſchäftsordnung wiederherjtelfte. Die jelben 
Herren, die ihre Namen unter die Anträge Aichbichler und Groeber geſetzt 
haben, müßten jegt die restitutio in integrum fordern und deutlich jagen, 
dar nur die Noth der Stunde fie zur Aenderung parlamentariicher Formen 
zwingen konnte; thun ſie es nicht, dann kommt der Antrag über kurz oder 
lang von der anderen Seite und trifft ſie in weniger behaglicher Lage. Sie 
haben Fehler gemacht; unſinnig aber — oder, höflicher: unpolitiſch — iſt 
der Vorwurf, ſie hätten das Recht und die Treue frech gebrochen und min— 
deſtens ein Dutzend Todſünden wider den Heiligen Geiſt begangen. Der 
Antrag Aichbichler änderte nur die Technik der Abſtimmung und kürzte keinen 
Rechtsanſpruch. Der Antrag Kardorff war ein Nothwehrmittel, für das 
die NeichStagsgejchichte Präzedenzfälle bot. Eine Beſchränkung parlamentar— 
iſcher Freiheit brachte nur der Antrag Groeber, der den, zur Geſchäftsordnung“ 
Redenden eine Maximalſprechzeit von fünf Minuten giebt und dem „freien Er— 
meſſen“ desPräſidenten anheimſtellt, ober ſolcheKeden erlauben oder verbieten 
will. Arch dieſer Antrag brach fein ewiges Menſchenrecht erfürter Volks— 
vertreter. Daß die Mehrheit nach ihrem Bedürfniß die Geſchäftsordnung 
ändern darf, wäre nicht zweifelhaft, ſelbſt wenn der bekannteſte deutiche 
StaatSrechtsichrer in jeinem Kommentar die Möglichkeit ſolcher Aenderung 
nicht ausdrüsflich erwähnte. Welcher Spufglaube madjt die Gefchäftsord- 
nung denn plößlic zu einem unantajtbaren Heiligthum? Ihr einziger Zweck 
iſt doch, die ordentliche Geſchäftsführung zu fichern, undyJie wirdin dem Augen: 
blick unbrauchbar, wo fie diefen Zweck nicht mehr erfüllt. „Der Reichstag”, 
jagt Artikel 27 der Verfaſſung, „regelt jeinen Geſchäftsgang und feine Dis 
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ziplin durch eine Geſchäftsordnung“; und im Reichstag herrſcht natürlich die 
Majorität. Gladſtone, der als der liberalſte aller lberalen Staatsmänner ver⸗ 
herrlicht wird, hat die Geſchäftsordnung geändert und — gröber als Groeber 
— dem Präſidenten das Recht eingeräumt, im Einverſtändniß mit der Mehr⸗ 
heit die Debatte zu ſchließen. In London und Paris werden widerſpenſtige Ab⸗ 
geordnete von Hauspoliziften aus dem Sitzungſaal entfernt. In Berlin aber 
ſollte die Mehrheit ſich jeden Schimpf und jede Chicane ruhig gefallen laſſen 
und nur dafür ſorgen, daß der in der Geſchäftsordnung verbürgte Schutz der 
Minderheit nicht um Haaresbreite geſchmälert werde. Nach all dem jentimen: 
talen Geplärr muß man das Kind wieder beim rechten Namen nennen. Ueber 
den Zolltarifift in bumdertundfünfzig Sigungen gejagt worden, wasirgend zu 
fogen war ; Niemand wollte noch mehr hören, Niemand neuc Reden lejen. 
Trotzdem war die Mehrheit bereit, in derüblichen Form weiterzuverhandeln. 
Die Soztaldeinofraten aber und die Mancheſtermarodeure, die hinter ihnen 
herzogen, wollten nicht verhandeln, Hndern die Verhandlung hindern. Lind 
als die Mehrheit diejem unparlamentarifchen Treiben eine Weile geduldig 
zugejehen hatte, that jie, was an ihrer Stelle jede ſtarke Majorität gethan hätte, 
auch die röthejte: fie anderte die Geſchaftsordnung, die Wochen lang zu Schüler- 
jtreichen mißbraucht worden war. Entiprach dem Geift der Geichäftsordnung 
etwa das Verlangen, überjede Yäpperei durch Namensaufruf abzuftimmen? 
Schließlich kam es fo weit, daß täglich zehnmal beantragt wurde, „über den 
AntragaufSchlugder Debatte zurTagesordnung überzugehen und über den 
Antragauf Lebergang zur Tagesordnung durd) namentliche Abftimmung zu 
entscheiden.” Und gegen fofinnloje C hicanc ſoll es Fein Nothwehrrecht geben? 
Nein: der Ichlichte Dienfchenverftand hatte, noch ehe Herr Eugen Richter es 
in feiner geicheiten Nede ausſprach, empfunden, daß nur eine „jammervolle 
Mehrheit” ſolchen Unglimpf geduldig hinnehmen würde. Die Kompromip- 
parteien waren jchlecht geleitet und ſchlecht disziplinirt; jonft hätten fie nicht 
rathlos nach dem richtigen Mittel getaftet, fondern drei, vier Wochen lang für 
die Bejchlußfähigfeit des Reichstags geſorgt und in zehnftündigen Sigungen 
den Tarif ohne neue Parlamentsgefegedurchberathen. Des Treubruches aber 
und der Unjittlichfeit fonnten fie nur Kinder oder Heuchler anflagen. 

Oder blinde Fanatifer, die, ſtatteinen Irrthum einzugeftehen, die ganze 
Nachbarſchaft eine Schurfenichaar nennen. Die Führer der Sozialdemofra- 
tie haben geirrt; fie glaubten, die Annahnte des Bolltarifes hindern zu fön- 
nen. Das war nie wahrjicheinlich und fonnte nur durch die behutfamfte Di— 
plomatie möglich werden, die den fonferpativen Agrariern den Rückzug er— 
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ſchwerte. Jetzt — nad) den erjten Tagen der Obftruftion wurde eg hier vor- 
ausgejagt — ift er ihnen beträchtlich erleichtert worden und die fozialdemo: 
fratiichen Wähler haben gejehen, dag ihre Mandatare machtlos jind, wenn die 
bürgerlichen Heerhaufen zuſammenhalten. Jet können die unter, die ihr 
Wortgebrochen und, nachdem jie die in der Kommiſſion beichlojfenen Zollſätze 
für ganz unannehmbar erklärt hatten, für dieviel niedrigeren Säge der Regi— 
rungvorlage gejtimmt haben, ſich als patriotijche Befämpfer der Umfturzpars 
tei vermummen und die Sozialdemofratie, die gegen unendlich wichtigere Ge— 
jegenie die WaffederÖbitruftion anwandte, hat nichts erreicht. Dax dieſe Waffe 
für jedenernjten Kampf unbrauchbar fei, wußte jchon der alte Liebknecht. Der 
nanntedie Objtruftion einen, ‚Slederwilch” und ſagte: ,„Die Regirung hätte jich 
um unjere Objtruftion nichtgefüümmert ; fobald fie des Spieles müde geworden 
wäre, hätte man die Geſchäftsordnung geändert und jeden Widerjtand er- 
drückt ; wir hätten nur eine Galgenfrift von ein paar Tagen gewonnen und 
der Kampf wäre eine einfadye Chicane gemwejen, feine politiiche Aktion.‘ 
Genau jo iſts gefommen. Doch die Hoffnung, die Fehler des Taftes und 
der Zaftif fönnten der Sozialdemokratie eine ſchwere Schlappe zufügen, 
jollten die bourgeoijen Markſteinſetzer lieber zu den übrigen ins Grab legen. 
Was durd) die Chicane verloren ward, hat die politische Aktion reichlich 
wieder eingebracht, die an Krupps Grabhügel begonnen wurde. 

Die heimfehrenden Kämpfer jahen nicht anders aus ald am Tag der 
Mobilmachung. Das Centrum war vorher jchon die ftärkjte und geſchickteſte 
Partei undiſts geblieben; fie fannihren Bauern jagen: Für unjeren Bolljag 
haben ſelbſt die preußischen Syunfer geftimmt;den katholiſchen Gewerkſchaften: 
Wir haben die agrarischen Forderungen dem Maſſenbedürfniß der Yohn- 
arbeiter angepaßt; und der Negirung: Ohne ung ift fein wichtiges Geſetz 
mehr durchzubringen. Auch die Nattonalliberaten haben fich taktiſch gut ge- 
halten; der Tadel des Ideologenhäufleins wiegt leicht und Großinduitrie 
und Großhandel, die nährenden Kräfte der Partei, haben das robufte Ge— 
wiſſen des Herrn Baſſermann ſchätzen gelernt. Die von allen guten Geiſtern 
verlajjenen Stonjervativen find iwieder einmal um den Preis langen Mühens 
geprelit und vom Bunde der Yandwirthe hart bedrängt; aber auch in Dit» 
elbien wird die Suppe nid)t Jo heiß gegeijen, wie fiegefochtift. Alles Weient- 
liche ijt unverändert; und von all dem ſchmählich verthanen Aufivand an 
hehrem Pathos und rüden Schimpfreden bleibt nichtS übrig als die That 
jache, daß Deutjchland einen nenen Zolltarif hat, deſſen Säge nie gelten, 
jondernnurdie Möglichkeit zumAbſchluß neuerHandelsverträgebieten jolle 
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Sr ift noch nicht fehr lange — fagen wir: faum zehn Jahre — ber, 
feit Jeder einfach ausgelacht wurde, ber den Muth hatte, zu erklären, 
daß die religiöfen Kräfte und Bebürfniffe au im modernen Dienfchen noch 
nicht tot feien, höchſtens fchlummerten, ja, daß fie bereit3 einem neuen Er- 
wachen entgegentrieben. Heute lacht man nirgends mehr über folche Be: 
hauptung. Heute erfcheint ſchon fait ala Selbftverftändlichleit, was damals 
nur als Phantafterei rüdjtändiger, im beiten Fall ganz verträumter Men: 
ſchen galt. Jeder fieht heute, daß wir in eine Zeit neuen religiöfen Auf: 
ſchwunges eingetreten find. Nicht nur die allgemeine Stimmung lehrt «8. 
Es giebt für diefe Thatſache Heute ganz fichtbare, ganz maſſive Beweiſe. 
Die beften von ihnen find die neuen Religionen felbft, die überall wie Pilze 
aus dem modernen Hulturboden hervorfchießen. Wer auf fie nicht zu achten 
gewohnt ift, weiß gar nicht, wie groß ihre Zahl in der legten Zeit geworden 
aM. Er lieft nur von diefer, hört einmal von jener und fchüttelt den Kopf 
über fie, als über eine der vielen merkwürdigen Erjcheinungen unferer merl-. 
würdigen Zeit. Wer, felbit religiös interefjirt, auf fie achtet, ift erftaunt über 
‚ihre Zahl und die große Aehnlichkeit, die fie fait alle mit einander haben. 
‚Bor noch nicht einem Jahr brachte einmal ein firchlich:proteftantisches 
Blatt, die „ChHriftliche Welt“ eine flüchtige Aufzählung diefer mobernen Neu- 
religionen. Sie kam dabei auf ein volles Dugend. Ihre Namen feien hier 
wiedergegeben: die „Neue Gemeinschaft“ der Gebrüder Hart in Schlachtenfee; 
die „edelanarchiftifche Zolftoireligion” von Eugen Schmitt; Bruno Wille 
und feine Zreireligiöfe Gemeinde; Mathien Schwanns Religion der Weisheit 
und der Liebe, Driesmanns mit feiner Religion der Zufunft als verebeltem 
Geſchlechtsdienſt; Wachlers Deutfcher Glaube; ter Heidenbund, der Blätter 
für religiöjfe Renaiffance herausgiebt; Haeckels moniftifhe Gemeinfchaft- 
beftrebungen; die Egidyanergruppe; die Religion der Zukunft, nach dem 
Münchener Molenaer, die freilich nichts als eine Auffrifchung des comtifchen 
Pofitivismus iſt; der Kogitantenbund von Eduard Löwenſtein in Berlin. 
Aber diefe Lifte ift nicht annähernd vollftändig. Man denfe an die religiöfen 
Beftrebungen, die eine frankfurter Zeitfchrift, „Das freie Wort“, verfolgt; 
an die Fülle von theofophifhen Schriften oft fonfufefter Art, die den Bücher: 
markt überfhwenmen; an die Verfuche, felbft den Buddhismus bei uns 
einzuführen und felbftändige budbhiftifehe Gemeinden zu gründen; an bie 
wahrlich nicht Heine, durch und durch religiöfe fpiritiftifche Bewegung; endlich 
an das Neufte, die Kirche der Gefundbeter, der Christian Science. Auch 
die ganze große internationale Heilgarmee gehört, mit ihren für einen modernen 
Menſchen ſchier unverftändlichen Erfolgen, in diefen Zufammenhang; endlich 
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die vielen „Sekten“, die in manchen Gegenden Deutſchlands — und keineswegs 
in den rüdftändigften, fondern fogar gerade in den mit der modernen Kultur 
in hundertfacher Wechfelbeziehung ftehenden — von Jahr zu Jahr au Zahl 
und Kraft "zunehmen, unter denen felbit die Mormonen neuerdings in 
Deutfchland Boden gewinnen follen. Schließlich fei auch noch auf die fländig 
an Kraft zunehmende Gemeinfchaftbewegung hingewieſen, bie, eine Wieder: 
belebung des altpietiftifchen Konventikelweſens, von proteftantifch - Firchlichen 
Kreifen ausging, heute immer mehr felbftändige Wege ſucht, von den kirch⸗ 
lichen Madthabern nur mühſam im Zaun gehalten wird und im dem ge: 
maßregelten Pfarrer Horft auch fchon ihren Märty:er und den Anlaß zu 
ihrer noch fchnelleren Entkirchlichung gefunden hat. 

Und auch die heutige Rage der organilirten Kirchen it Fein Beweis 
gegen die Thatſache einer twiederaufbrechenden Religioiität. Zwar it in 
ihnen nicht der geringfte Hauch einer neuen, höheren, vertiefteren Frömmig⸗ 
feit zu fpüren. Ihre ganze Bethätigung geht vielmehr darauf, die alte, 
traditionelle Form von Frömmigkeit, die mit der fi eben mühſam empor: 
ringenden zufünftigen faum Etwas mehr gemeinfam hat, mit allen Mitteln 
zu fonferviven und in Organifationen zu verfteinern. Aber eben dies Be: 
ftreben ift, fowohl auf katholifcher wie auf proteftantifcher Seite, von einem fait 
beifpiellofen Erfolg begleitet. Dan vergleiche nur einmal bie Lage der beiden 
Kirchen vor hundert Fahren und jest. Damals die fathofiiche Kirche auch 
in den Auoen aller Belonnenen dem Ende nah: in Frankreich faft vom 
Erdboden gewifcht, in Deutfhland machtlos, das Spiel der einzelnen Landes⸗ 
herren und Kicchenfürften; der Kirchenftaat und mit ihm das Papittkum zer: 
trüämmert; der Papft felbft in Gefangenfchaft; fein feitgefügte® Glaubens: 
gebäude mehr, dafür ftarfe Kritik und Zweifel an feinen einzelnen Theilen; 
unter den Gläubigen Muthloiigkeit und wachſende Neigung, ſich mit den der 
anderen Konfefiion Angehörigen dauernd zu einigen. Und heute? Nie war 
die Fatholifche Stiche ftärker als jett. Der Kirchenftaat zwar für immer 
befeitigt, dafür aber die ganze Kirche felbit ein Weltftaat, die größte Welt: 
macht der Gegenwart geworden, der Papſt ein wahrer Weltherrſcher; in 
Frankreich wieder fo gefräftigt, dag auch der Kulturkampf ihr nicht ſchaden, 
vielmehr nur nügen wird; in Deutfchland die ausſchlaggebende Macht; eben 
fo in Oeſterreich; in Italien als Märtyrerin weithin gehätfchelt; wit dent 
zarifch:griehifchen Statholizisinus in befter Freundfchaft; in Amerika, wo ne 
vor Hundert Jahren kaum geduldet war, an der Spige aller Firchlicen 
Drganifationen; dazu heute wieder mit einem aufs Feſteſte gefügten Mecha⸗ 
nismu3 der Glaubenslehre verfehen, die reftaurirt wurde durch eine dogmatifche 
Reaktion, die heute noch nicht ihr Ende gefunden zu haben fcheint und das 
Geheimniß ihrer Wirkung gerade darin hat, daß jie allem modernen Deafen 
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und Empfinden offen ins Geſicht fchlägt. Und der proteftantifchen Kirche 
geht es nicht fchlechter. Bor hundert Fahren überhaupt noch feine organijirte 
Kirche, ſondern nur ein Konglomerat der allerverfchiedenften, von einander 
faft unabhängigen Einzelgemeinden, in den Händen von mehreren Dugend 
Randesfürften, die fie nur als Mittel zur Stärkung ihrer politifchen Macht - 
anfahen und benußgten; ohne gemeinfames Ziel und gemeinfamen Willen, 
ohne Führung; kirchenrechtlich ein Chaos. Und heute bis ins Leute und 
Kleinfte hinein organilirt, darin der Fatholifchen Kirche ganz ähnlich geworben; 
mit klarem Stirchenrecht, klarem Verhältniß zum Staat, von dem man lid 
relativ fehr unabhängig zu machen gewußt hat; mit flarer und faſt überall 
gleihmäßiger Lehre, mit einem gut gefügten Beamtenorganidmus; von einer 
Fülle ftarfer und weithin wirffamer freier Vereinigungen umgeben, deren 
Leiftungen jährlich nach Millionen Markt bemefjen werden. Nur der Kurz— 
fichtige fieht die ungeheuren Fortfchritte nicht, die auch die Kirchen heute‘ ges 
macht haben. Gewiß liegen die Erfolge namentlich auf organifatorifchen 
Gebiet; e8 ift organifirte, im weiten Sinn des Wortes politifhe Macht, an 
der diefe Kirchen heute jo unendlich viel reicher find als früher, als vor 
hundert Jahren. Aber Niemand glaubt, dag diefer Machtzuwachs, felbft die 
ftärkite Staatshilfe angenommen, möglich gewefen wäre, ohne daß ihn ein 
ſtarkes religiöfes Leben vorbereitet und getragen hätte. Gewiß ift es eine 
Thatfache, daß fich feit Fahrzehnten Hunderttaufende jeder Verbindung mit 
der Kirche entzogen haben; aber eben fo gewiß ift, daß das religiöfe Leben 
al der Anderen, die noch in vergangenen Weltanichauungiormeln denfen 
und leben, heute viel jtärfer, viel bewußter geworden ift, als e3 früher war. 
Und damit ift auch aus dem Gebiet des Firchlichen Lebens der Beweis ge- 
Tiefert, dak wir in der That in eine Epoche neuen religiöfen Lebens, neuer 
teligiöfer Beditrfniffe eingetreten jind. 

Aber freilih: wo ift die Stätte, da fie befriedigt werden? Wer ift 
der Mann, der aller neuen religiöfen Sehnfucht Erfüllung gewährt? Ich 
glaube, Niemand außer den Wenigen, die fich ihnen in muthiger Hingabe 
verfchworen haben, fucht ihn in der Reihe Derer, die ich vorhin als moderne 
Neligionftifter vorzuftellen ſuchte. Es ift unmöglich, auf ihre Kehren Bier 
näher einzugehen; bei Manchen lohnt e8 fi) gar nicht einmal; und Manche 
unter ihnen willen felbft faum fchon genauer, was jie eigentlich an neuer 
Religion lehren; aber auch den Ernfthafteren unter ihren gegenüber hat man, 
felbft bei ehrfichftem Willen und vorurtheillofefter Betrachtung, auch nicht 
den feifeften Eindrud, al3 ob jie wirklich Schon etwas Dauernderes, Größeres, 
Fortreißendes gefchaffen, als ob jie mehr als einige religiöfe oder auch nur 
religiös verbrämte Ideen, ald ob fie irgend ein ſtarkes, neues, beglüdendes 
religiöfes Leben hervorgebracht hätten. Das aber allein macht wahre Religion, 
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wie immer auch das Gewand fei, in das fie fich Meidet. Was Jene bieten, 
find, wie man einmal gefagt hat, im beften Fall Bud: und Konventifel- 
Religionen; es find Oppofitionreligiöndhen gegen das traditionelle, kirchliche 
Chriſtenthum, gegen das freilich jede ehrliche Oppolition nur ein Berbienit 
und ein Segen ift. Im Uebrigen find und bleiben jie nur Symbole ber 
neuen religiöjen Sehnfucht, die jie nicht zu befriedigen vermögen. 

Noch weniger vermögen e8 natürlich die heutigen Kirchen, jo wenig, 
daß fie vielmehr jede ftarke, ſelbſtgewachſene, freie, aufrechte, perſönliche, alſo 
jede wahre Neligiojität moderner Menfchen aus ji herausdrängen. Die 
Mafregelungen vieler Geiftlihen bemweifen Dad aud dem Blinden; mer 
hinter die Couliſſen ſieht oder felbft dahinter geweſen ift, hat dafür auch 
noch fehr viele andere Belege. Den ftärkiten bietet das Weſen jeder heutigen 
Form von Kirche: fie ift in erfter Linie Orgmmifation, Uniform, Macht. 
Unterordnung, Dogma und LXehrgefeg. In ihren Mauern iſt fromm im 
Wahrheit nur Der, der auf alle perfönlich gefärbte Religioſität verzichtet, 
der allenı heutigen Denken und Sinnen, Drängen und Handeln den Rüden 
fehrt, der gläubig ift, wie e die Altvordern unter ganz anderen Berhältnifien 
vor Jahrhunderten waren. Das jind heute freilich noch Millionen Erwachſener, 
Alle, die aus Trägheit oder Streberei, aus Mangel an Bildung, aus Ueber: 
Mur an ſchmutziger Tretmühlinarbeit de8 Berufes, aus Geiſtesſchwachheit, 
feelifcher Engigfeit, körperlicher Krankheit nicht mehr den Muth haben over 
nie gehabt haben, ein eigenes, aus ihnen felbjt und aus der Berührung mit 
dem eilt und den Kräften der Gegenwart geborenes religiöjes Leben zu 
leben; e8 find die Maffenchriften, die durch Kindertaufe, duch Kinderunterricht 
und Kinderfonfirmation zu einem Durdichnittd- und Formchriſtenthum 
fünftlich gezüchtet werden, der mit dem wahren, den Individualchriſtenthum 
ſich wie Waffer mit Feuer verträgt. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß auch jolche 
Kirchen und folche Gläubige die Antwort auf die neuen religiöien Fragen 
nicht bringen. Nicht Antwort, nicht einmal Förderung, fondern höchſtens 
Hemmniſſe bieten tie. 

Und fo erhebt fih von Neuem die Frage: Wer it der Dann, der 
der neuen religiöfen Schnjucht Erfüllung zu bringen verfpriht? Deines 
Erachtens bedarf es feiner neuen Antwort auf diefe Frage. Es giebt auch) 
heute nur die eine, die alte: Jeſus von Nazareth. Diefer Mann ift noch 
lange nicht verbraucht; noch lange nicht ift feine Wirkung auf die religit 
empfängliche, religiös jehnjfüchtige Mienfchheit zu Ende. Noch ift er - 
religiös — größer, lebendiger, gewaltiger als jie Alle, die, felbft religiö 
das Größte fagen zu können glauben. Ja, noch mehr: noch ift er und feir 
Art, zu glauben und zu leben, überhaupt nicht verftanden; noch kennt m“ 
ihn nicht nadt. Vielmehr ift er, um im Bilde zu bleiben, feit dem erfl 
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chriſtlichen Jahrhundert in Dutzende dicker alter Dogmenkleider gewickelt, das 
Antlig mit Weihrauchnebeln umhüllt, der nah Frömmigkeit durſtenden 
Menſchheit fern und fremd gehalten worden. Und nur manchmal hat da 
und dort ein Glücklicher die Nebel ſich theilen und fein Antlitz von ern 
gefehen. Ganz nadt aber, ganz natürlich, in feiner ganzen gewaltigen, er- 
fchätternden religiöfen Herrlichkeit und Wahrheit fah ihn wohl feine der voran⸗ 
gegangenen Generationen. Ganz felten wohl ahnten jie nur feine nadte Herrlich: 
keit; und dann ſtammelten fie von ihr in ergreifenden Tönen, wie im Traum. 

Jeſus ſoll endlich in feiner wahren, irdifch-natürlichen, von ihm felbft 
fo gewollten Erlöferkraft verftanden und dadurch die, nun erft ganz freigelegte 
Duelle einer durchans abgellärten, felbftändigen, neue Werthe fchaffenden, rein 
individuellen Frömmigkeit werden. Eine fühne, fchier unglaubliche Ausſicht; 
uud dennoch feine Tata Morgana, kein Traum. Denn auch dafür reden 
Thatfachen. Der neue religiöfe Zuftand muß kommen, einfach, weil die Ent- 
widelung ber chriftlichen Erkenntniß und Erfahrung endlich an. diefem Punkt 
angelangt ift. 

Man überfliege nur den Gang ber Geichichte des Ehriftenthumes. 
Kaum ift Jeſus tot, fo wird fein geiftiger Leib in das erfte verhüllende Ge: 
wand gefchlagen: Paulus, gewiß ein Rieje, gewiß von unfterblichen Ber: 
bienften um die Propaganda der Religion Jeſu, gewiß handelnd unter dem 
Drud einer gejchichtlichen Nothwendigkeit, nmkleidet ihn, in der Abjicht, ihn 
für immer aus aller Verbindung mit ber jüdifchen Religion zu löfen, mit 
einer Reihe religiös abftralter Gedankengewänder, vor Allem jener blutigen, 
plumpen Rechtfertigung: und Berfühnunglehre, die fir alle Zeiten bie erfte 
große und verhängnigvolle Diftanz feftfegte zmifchen Jeſus und den Menſchen, 
„zu denen er gejandt war“. Dann folgt bald die Berührung der unter 
Mariyrien verbreiteten neuen Religion mit dem Hellenismus. Ihre Ver— 
fünder erlennen, daß fie zum Siege über ihn und damit über die damalige 
Kulturmenfchheit nur gelangen werden, wenn fie eine möglichft enge und fefte 
Berbindung mit ihm eingeht. Es gefchieht; und die Frucht diefer Vereinigung 
iſt das chriftliche Dogma, an dem nicht weniger als fünf bis ſechs Jahr⸗ 
hunderte ihre Mitarbeit leiten. Jeſus, der „Meſſias“, wird dadurd zum 
„20908“ des Nenplatonismus, zur Berförperung der rein philofophiichen 
„höchften Idee“, als folche jenfeitig, von Ewigkeit, bei Gott, dieſem weſens⸗ 
gleih in allen Stüden und nur auf Zeit zur Erde, „ins Fleifh“ herab- 
gelommen, ſich und fie der Menfchheit zu offenbaren. So entfteht Dogma 
um Dogma. Und jeder neue dogmatifche Lehrfag wird zu einem immer 
weiteren, von fern freilich wie von lauterem Gedankengolde ſchimmernden 
Kleide, mit dem man immer dider umd dichter, immer unfenntlicher und un— 
zugänglicher die wahre Geftalt Jeſu verhüllt. Und fo verhält, wird fie von 
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der nun erſtarkten Fatholifchen Kirche auf firahlendem Thron durch das ganze 
Mittelalter und auch noch durch die folgenden Jahrhunderte getragen: ein 
Allerheiligftes, aber unendlich erhöht, unverjtändlih und unnahbar. An ihn 
glauben, heikt nun, an die über ihn feitgelegten Dogmen glauben; thm nad: 
folgen, heißt, nur noch die Wege wandeln, die das Kirhengefeg vorfchreibt 
Ihn felbjt Hat man faſt aus dem Auge verloren; die Erinnerung an jeinen 
Namen muß Alles erfegen. 

Die Zeit der Reformation erjt bringt hierin die erjte Wendung. Luther 
reißt dem „Heiland“ mwenigftend einen Theil der Kleider vom Leibe, die man 
ihm umgehängt hatte. Alle Dogmen fielen, die nad) dem Jahr 325 entftanden 
waren. Aber das Andere blicb; Hüllen genug, um ihn nod immer unfennt= 
lich zu halten. Und nach Ruther verfucht die proteftantifche Orthodoxie balt, 
neue, von ihr zugejchnittene Kehrgewänder ihm anzuhängen. Aber e8 mit: 
lingt fchnell wieder; denn e3 war nur ganz jümmerliche Flidarbeit. An bie 
Stelle der Orthodorie tritt dann Aufflärung und Pietismus: jener ſtempeite 
bald aud) die übrig gebliebenen Dogmen al3 alte und hödjft fadenjcheinig ge: 
wordene Kleider ab; diefer erflärte te in fröhlicher Selbſtgewißheit als für 
fromme Menſchen überflüfiig geworden; auf die Perfon Jeſu jelbft, fein 
Herz, feine Gefinnung, feine Lehre, wie fie in der Bibel zu finden iſt, komme 
es für den Chriften allein an. Dan begann, Jeſus felbft wieder, nicht mehr 
feine Gewänder zu fuchen. Die proteitantifche Theologie de ganzen neun 
zchnten Jahrhunderts hat dann diefe Verſuche fortgefegt. Nicht freilich in 
einer einzigen fchnurgeraden und zufanımenhängenden Linie und Richtung. 
Vielmehr freuz und quer, durch Wald und Geftrüpp, durch Haide und Moor. 
Mancher Foricher blieb bei dem Suchen ſehr bald kraftlos und muthlos im 
Dickicht traditioneller Nüciichten hängen oder ſank ins Kirhenmoor. Vie 
meilten kamen in mühfäliger Arbeit nur wenig vorwärt?, brachten nur Theil⸗— 
erfenntniffe zu Tage; und auch die oft noch fo verflaufulirt, jo vorfichtig 
zugeftußt, fo ifolirt, jo abitraft gefaßt, daß wenig damit anzufangen fdhien, 
daR die gefanımte Theologenarbeit eines ganzen Jahrhunderts ald faſt frucht- 
[08, als ein unendlih Zerfplitterte3 erfcheinen kann. In Wahrheit aber hat 
fie die revijtoniftische Arbeit der vorangegangenen Zeiten faſt vollendet. Man 
muß nur den Muth haben, Das, was jene Einzelnen fanden, zufammen- 
zutragen, die einzelnen Stüde in ihren natürlich nothwendigen Zufammen- 
hang zu bringen, zu einen organifchen Ganzen zu vereinigen. 

Und was ift dann dag Ergebnig? Diefes: Auch die Bibel, im 
befondere das Neue Tejtament ift der feite Boden des Glaubens nit, a 
den ihn Schon Kuther proflamirte. Vielmehr hat fie ih als eine einfai 
Sanımlung von Urkunden über Jeſus und feine Lehre aus dem erften dr’ 
lichen Jahrhundert herausgeftellt. Dieje einzelnen Urkunden find unter e. 
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ander fehr verjchieden an Art, Alter und Werth, dabei zum Theil unvoll= 
ftändig, in manden Stüden direft unverftändlih. Sie find faft alle nicht. 
objektive gefchichtliche Schilderungen, fondern fubjektive Berichte und religiöfe 
Urtheile, Erlebniffe, Ueberlieferungen und Gefühle ihrer Verfafler, mit aller: 
lei nebenfächhlihem Beiwerk ausgeftattet. Der größte Theil von ihnen fommt 
wohl für das Berftändnig des ChHriftenthumes des erften Jahrhunderts, faum 
aber für die Erkenntniß feined Schöpfers Jeſus in Betracht; der Reſt aber, 

bie drei erften Evangelien etwa, ift zu Mein, um aus ihm den gejchichtlichen 
Jeſus wieder lebendig zu machen. Auf Diefen hatte man ſich nämlich zurück⸗ 
gezogen, al3 auch die Pfeiler der „Heiligen Schrift” ins Wanken gerathen , 
waren. Man hatte erflärt, daß e8 durchaus genüge, ja, daß es allein darauf 
anfomme, feine Geftalt auf Grund der ficheriten Urkunden fo lebendig wie 
mögli zu machen und zu verfünden; von Neuem würden dann die Menjchen 
von ihr ergriffen werden, würden ihr nachzufolgen, ihr ähnlich zu werden 
ſuchen. Das allein fei Ehriftentbum, das ChriftentHum der erſten Jünger 
und Generationen, das Urchriſtenthum. Aber auch biefe Hoffnung wurde 
bald vereitelt. Zwar laffen die beiten und ficherften Stüde des Neuen Tefta- 
mentes an der Gefchichtlichkeit der Perſon Jeſu nicht den geringiten Zweifel; 
fie reichen fogar aus, um ung in vielen entfcheidenden Zügen ein Bild von 
ihm zu geben. Aber e8 bleibt immer nur ein Bild und kommt nicht ein- 
mal fiber eine Art Kohlezeihnung heraus. Die Umriffe jind nirgends ganz 
fharf und exakt und überall fehlen die Farben. Auf Keinen vermag bies 
Bild heute noch fo unmittelbar und lebendig zu wirken wie ein heute Leben: 
diger. So mußte man aud) auf den „Hiftorifchen Chriſtus“ als den Grund 
und den Inhalt unferes Chriftenthumes verzichten. Schlieglih und ganz 
neuerdings nun auch auf daß Kette, was übrig geblieben war, auf die Grund: 
fäge feiner Lehre. Hier trogen die Urkunden zwar nit. Aber es geht mit 
diefer „Hiftorifchen Lehre” Jeſu genau wie mit dem „Hiftorifchen Chriſtus“ 
jelbft: man muß jich überzeugen, dag wir nur Bruchftüde feiner Verfündigung, 
freilich fehr werthuolle, vor ung haben. Sie geben kein volles und darum 
fein klares Bild feiner Lehren, fie jind außerdem voll von Widerfprüchen, 
die auch der geiftreichfte und zugleich zum Glauben bereitefte Interpret ohne 
Gewalt nicht zu befeitigen vermag. Ya, noch Schlimmer: felbft die beiten, 
Harften, widerfpruchlofeften Bruchſtſtücke nügen dem Menſchen von heute für 
fein veligiöfes Bedürfnig nicht einmal mehr befonder3 viel. Denn fie ge 
hören mit ihrem Geijt, ihrem Inhalt und ihrer ganzen Tendenz einer Zeit 
an, die mit unferer jo gut wie nichtS gemeinfam hat. Sie reden zu ung 
wie aus einer anderen Dimenfion, wie in einer uns nur halb bekannten 
Sprade. Wollen wir fie verftehen, fo ijt ſtets erft ein jehr Fomplizirter 
hiftorifcher Umdenkungprozen nöthig Damit aber wird ihnen gerade die 
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Unmittelbarfeit der Wirkung genommen, die in Dingen religiöfer- Beein: 
fluffung geradezu Alles ift; fie heben ſich damit felbft auf. Das gilt ſelbſt 
von den wenigen Ausfprüchen Jeſu über Colt, von feinem wunderbaren 
Gebet, dem Baterunfer, von fo hiftorifhen und überwältigenden Lehrftüäden 
wie der Bergpredigt, diefer piece de resistance ber moderniten Theologen. 
Jeſus ſelbſt war eben auch nur ein Kind feiner Zeit; die Kraft und Gluth 
feines Glaubens goß er in die Anfchauungformen diefer Zeit; feine Gleich 
niffe nahm er aus den fozialen Verhältniffen der Zeit; fein Willen, Denen, 
Wollen, Handeln, Fühlen war eingefchloffen in die Echranfen der Zeit. Das 
aber ift heute nur noh für Den eine bloke Formſache, der in glücklicher 
Oberflächlichkeit und rückſtändigſter Weltauſchauung Form und Inhalt, Dlaterie 
und Geift der Dinge auseinanderhalten zu können glaubt. Für jeden Anderen 
aber ergiebt jid) daraus nur eine doppelte Möglichkeit: entweder der Chrift fucht 
fie bedingunglog hinzunehmen, mit ihrem Inhalt, wie er überliefert ijt, Emnft 
zu maden: dann geräth er fehr fchnell in die fehmweriten inneren und äuferen 
Konflikte, an denen entweder er oder diefer altchriftliche Lehrinhalt fcheitert; 
oder er läßt fi von vorn herein auf Kompromiffe ein und verfälfcht damit 
Lehre und Leben feines Herrn und Mleilterd. In jedem ber beiden Fälle 
aber erweilt fich eben dann diejer Lehr- und Lebensinhalt für den frommen 
Menschen von heute als nicht mehr vollziehbar. Das iſt das Ergebni ber 
Jahrhunderte langen Reviſion des überlieferten Chriſtenthumes. 

Iſt Das dann nicht auch der Banferott des Chriſtenthumes? Zweifel: 
[08 für Alle, die noch Heute an überliefertem Chriftentbum hängen. Sie 
müſſen angeiicht® dieſes Ergebnifies auch die legten und feitelten Säulen 
ihre8 Glaubens wanfen fehen. Aber auch in den Augen Derer ift es der 
Bankerott, die ſchon längft mit dem Chriftenthum und mit jeder Art religiöfen 
Glaubens für ſich gebrochen haben. Sie werden triumphirend aufjubeln. 
Iſt Hier nicht endlich für alle Zeit der Beweis geführt, daß es mit aller 
Religion Schlieflih nichts fei? Daß Männer wie Strauß, Bauer, Feuerbach 
und Marx Recht hatten mit ihrer Verweifung der Religion in das Reich 
der Phantasmagorien? Nur für Alle, die, Menfchen von heute, unjterbliche 
religiöfe Sehnſucht in der Eeele tragen, iſt e8 nicht Banferott, ift e8 Ber 
freiung, Offenbarung, Erfüllung, Anfang eines unendlid Neuen, das doch 
Ihon Jeſus der Melt fchenfen wollte. Denn in all dem Zulammenbru* 
it vor ihren geiftigen Augen Eins aufrecht und heil geblieben, ja, nım er 
freigelegt worden, Allen erfennbar: Das innerfte Wefen Jeſu, die Art, wı 
er Frömmigkeit hatte und lebte. Sie ift fo einfach und dod fo ungeheur 
wie dad Meer. Sie ift nichts al8 die unerfchütterlide Gewißheit fein 
Seele, daR Gott fei al Urgrund Centrum, Bufammenhang, Herr all 
Dinge. Sie ift die Sehnſucht nah ihm, die Erhebung zu iym, Berührun 
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mit ihm in den tiefften Tiefen des Bewußtſeins, ein fo Geiſtiges, daß es 
jeder Beſchreibung fpottet, dem Gefühl ver Liebe ähnlich, das edle Gatten 
für einander erfüllt, nur ind Grandiofefte emporgeredt, fein ganzes Innere 
ausfüllend. Sie ift die Gewißheit, daß diefer Bott ihm entgegen, ihm ganz 
nah kommt, wie ein Vater feinem: Kinde. Sie ift unendliche Ruhe, Friede, 
Gleichgewicht der Seele in diefer Gewißheit. Sie ift Verſenkung der Seele 
in den unfihtbaren Gott umd doch frifches, fröhliche® Handeln an jedem 
Tage des Lebens; jede Handlung als vor dem Auge Gottes zu vollziehen 
und darum eine fittliche That, nicht nach einer von außen, von Anderen her 
genommenen moralifchen Schablone, fondern geboren aus Glauben und irdifcher 
Nüchternheit, jede eine originale, immer von anderen fittlihen Handlungen 
und Urtheilen verfchiedene, immer neue Schöpfung. Das ift die Herrlichkeit 
Jeſu, von der ich früher ſprach, fein eigentliches Weſen, das mit feinem 
Dogma, mit feinem Wunder, keiner Göttlichleit und Sündlofigfeit, feiner 
jungfräulicgen Geburt und Himmelfahrt Etwas zu thun hat. Das ift Jeſus 
nadt, Menſch unter Menſchen, Hochragend über fie allein als Wegweiſer 
zum Glauben. Hierin, aber aud nur hierin, ift er der Ganzgroße geblieben 
Bahnbrecher und Vollender zugleich, der noch heute der Menfchheit Alles zu 
Tagen, fie Alles zu lehren bat, defjen fie religiös bedarf. 

Alle wiflenfchaftliche Durchforfchung aber, alle, auch die gemifienhaftefte 
und kritiſchſte Reviſion des Chriftenthumes und feiner Anfänge hat diefen 
Kern des Weſens Jeſu nicht ins Wanken gebradt. Im Gegentheil: jie 
war es, die ihn vor aller Welt als den allein wahren und unvergänglichen 
Inhalt der chriftlichen Ueberlieferung enthüllte, während fie alles Andere als 
unhaltbares Beiwerk zerpflüdte und auflöfte. Feder Zug an dem „hiftorifchen 
Chriſtus“, fo weit er ung noch befannt if, an und für ſich von feiner 
religiöfen Autorität mehr, ift bedeutfam, weil er ein Stüd von diefem Weſens⸗ 
fern enthüllt. Und das Selbe gilt von jedem Wort aus den ficherften Bruch- 
tüden feiner Lehre. Mag ihr religiöfer Inhalt ganz werthlos, mag ihre 
Anwendung und Ausführung Heutzutage direft unmöglich fein: unerfeglich 
find fie als Träger des Geiftes feiner Frömmigkeit. So ift das gınze Neue 
Teſtament, nachdem es als Urkunde irgendmelcher feligmachenden chriftlichen 
Lehre ganz hinfällig geworden, doch noch heute von unvergänglichftem Werth 
al3 Urkunde der religiöfen Art und Geſinnung Chrifti. 

Und auf biefe allein kommt e8 für den religidien Menfchen von heute 
an. Ihre Keime ruhen auch in ihm und rufen nad der Sonne, die fie zum 
Leben wedt, nach dem Regen, der fie nährt, nach dem Eturm, der fie ſtark 
macht, nach dem Stern, der ihrem Wachſen Ziel und Richtung giebt. Und 
Eonne und Regen, Sturm und Stern zugleich ift eben die Offenbarung diefer 
runderbaren Art und Kraft, in der Jeſus fchöpferifh fromm war, feiner 
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inneren Herrlichkeit, die gerade ber Menſch diefer neuen religiöfen Epoche zum 
erften Mal ganz rein und unverhüllt erleben fol. Sie ift eine Fluth neuer 
Erlebniffe und Offenbarungen, Geiinnungen und Wallungen, die ſich von. 
Jeſus her einem Strom glei in fein glüdfälig geöffnetes Herz ergiekt. Und 
doch das Alles ohne Verſklavung an ihn, den Bringer, wie fie dag traßdi- 
tionelle Chriſtenihum mit ſich brachte. Vielmehr eine Befreiung und bis- 
her unerhörte Verfelbftändigung des Menſchen, der theilnimmt an ſeiner 
Frömmigkeit. Denn diefe Frömmigkeit wird ganz zu feinem Eigenthum, zu 
einer immer fprudelnden Duelle in ihm. Wie Jefus und ihm ganz nah 
fteht ein folcher Menfh dann in dev Welt, ein Aufrechter und Herr aller 
Dinge, ein Freier, an feine religiöfe Vergangenheit, an fein Tchrgefeg und 
feinen Inhalt der Heiligen Schrift mehr gebunden, mit einem Herzen voll 
Frieden, mit einer unendlichen Freudigfeit, zu handeln; in jeder Lebens— 
handlung ein Stüd neuer, ganz individueller, ganz moderner Sittlichker 
Ihaffend; feinen Gottglauben mit der Weltanfchauung feiner Zeit frei mm! 
leiht und gewiſſenhaft verfchmelzend, in allen Stüden feines inneren Lebens 
Ihöpferiih. So wird das Chriſtenthum, bis Heute, trog allen Ableugnungen, 
eine Religion der Abhängigkeit, wieder zu einer Religion der Freiheit und 
Ihöpferifchen Straft, wieder zu Dem, was Chriftus der Menſchheit bringen 
wollte: Neligion als Schöpfung. Und damit ift der Beweis — vielleicht 
nur ftanımelnd — geführt, daß in der That heute die Zeit nah fcheint, da end- 
lid dies Chriſtenthum Chriſti die religiös fehnfüchtige Menfchheit bejeligen fol. 
Sch hätte diefen Beweis, deffen Grundgedanken ih ſchon im Lauf 
dieſes Sommers, freilich in ganz anderer Kormulirung, bei einer Debatte mit 
einem politischen Geiinnungsgenoffen in den „Sozialiftifhen Monat3heften* 
entwidelt habe, an diejer Stelle gewiß nicht wieder geführt, wenn ich ihn 
nicht für nöthig erachtet hätte zur Interpretation einer Schrift, die, unter 
dem Titel „Religion als Schöpfung, Erwägungen über die religiöfe Kriiis“, 
bei Eugen Diederich3 erfchienen ift. Ihr Berfaffer ift Arthur Bonus, pro- 
teftantifcher Pfarrer in der preußiſchen Lauſitz. Er fpricht ähnliche Gedanken 
aus, wie ih e3, ganz unabhängig von ihm, verſuchte. Doch wie ganz anders 
treten jie bei ihm vor die Menfchen! Da ift Feine logiſch nüchterne Darlegung, 
feine lehrmäßige Entwidelung. Alles ift aus glühender religiöfer Inbrunit 
heraus geredet, in einer föniglich predigenden Sprache, die der Nietiches ver— 
wandt it. Und alle Sätze hämmern die neue Erkenntniß: Das alte Chriften. 
thum Chriſti ift die neue Neligion als Schöpfung. Vielleicht iſt dabei zi— 
häufig und zu fcharf die Wendung nach den Menfchen Hin genommen, D 
in den früheren theologifchen Erkenntniſſen noch befangen find. Berfiche 
freilich merden fie nur moderne Menjchen, die alle diefe alten Erkenntniff 
längſt als Ballaft weggeworfen haben und, ganz leicht, ihrer religiöjen Eehı 
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fucht num neue, befriedigende Erfüllung fuchen. Und darum müſſen jie Alle dies 
Büchlein in die Hand nehmen; jie werden Eimer frifhen Waſſers für ihre 
Seele daraus fchöpfen. Zum Beweis will ich nur ein paar Sätze anführen: 

Es ift nicht wahr, daß Jeſus ein Tugendmufter fein wollte, womöglich ein 
ethifches Paradigma für Volksſchulen. Es ift nicht wahr, daß er Neues über 
Gott lehren wollte, was man glauben mäfle; es ift nicht wahr, daß er ſich für 
irgend welche alten oder neuen fozialen Einrichtungen interefjirte. Es nicht ein» 
mal wahr, daß er die Menjchen ‚gut‘ machen wollte. Er wollte nichts als 
fie ‚retten‘. Aus dem Tode zum Leben. Und er verfland darunter ein Reben 
im feften, das Bewußtfein erfüllenden, erhebenden, gegen jedes Schidfal be: 
bauptenden Zuſammenhang mit dem Unendlichen. Das Unendliche empfand 
er als eine ruhige, beglüdende Kraftfülle, aljo in Gefühlen, die analog find 
denen, in welchen ftarfe, reine Menſchen Sich berühren, demnach als eine 
verfönliche Macht. Bon diefer Macht wußte ex fi) ganz gehalten, er wußte 
fi al3 ihren Vertreter; und in diefen Umkreis von Wärme, Kraft, Reinz 
heit die Menſchen zu bringen: Das empfand er als ihre Rettung aus der 
Macht des Todes und der Gefpeniter...“ 


Behlendorf. Paul Goehre. 


& 
Der Druide”). 


2 oth ftand auf dem Woid und blickte über.den ſchmalen Fußweg, der vom 
D) Waldesjaum bis zu feinem Haus führte. Die Sonne jtand ſchon Hoch 
am Himmel, es war Frühjahr und laut jingend jtiegen bie Lerchen aus dem 
Graſe auf. Goth erwartete Beſuch von Geertraud, dem Druiden, der zu ihm 
fommen wollte, um mit ihm über die Freilafſung Galdrikens, der jungen Frau 
Hilderiks, zu ſprechen, die noch für fieben Monate bei ihm in Dienftpflicht ftand, 
und über bie Freilaſſung Heermanng, des Fiſchers, der noch zmdlf Monate, und Al⸗ 
karchs, des Baumeijters, der noch drei Monate Baupflicht hatte. 

Goth fühlte fich heute frifch und voll froher Genugthuung. So: nun fonnte 
&eertraud fommen: er würde ihn ſchon merken laffen, daß er alle Druiden zum 
Teufel wünjche, jeien es nun Männer oder Weiber. Und die Weiber erſt! Die 
fannte er zur Genüge! Faule Geſchöpfe, die, ftatt zu mweben, den Grund zu 
bebauen und mit brauen zu helfen, in den Wäldern mit den Kaninefaten Unzucht 
trieben und nur ſcheinbar zu Thor Ehren lebten und Thor dienten. Thor... 
Goth fürchtete jich nicht, auch nicht vor Thor. Thor war ein machtloſer Geiſt, 
der Genuß daran fand, wehrloſen Menſchen Böfes anzuthun. Als Goth noch 
ein Kind war, hatte er ftets in frommer Ehrfurcht vor Thor und Frigga und 
Loke und Balder gelebt und war jedesmal init jeiner Mutter gegangen, wenn geopfert 
wurde. ALS fein Vater geitorben war, Hatte er felbit Thiggerak, daS gute alte 
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Pferd, zu den Druiden gebracht, auf daß es getötet und jeinem Vater au 
Reiſe nad Walhalla mitgegeben werde. Doch ſpäter, als er älter geworben wer, 
hatte er daS Leben kennen gelernt; und nun wußte er recht gut, daß die Gouet 
böje Götter waren, wie Alles in und auf und unter der Erde böfe war. Rei 
er hinfte, hatten die Mädchen nichts von ihm willen wollen; er konnte midt 
mit hinausziehen in den Kampf; er konnte nicht mitgehen auf bie Jagd: e 
durfte den Heiligen Wald nicht betreten, weil er hinkte und weil weber Thor uch 
Frigga Gebrechliche duldeten. 

Warum war er gebrechlich? Warum war er mit einem verkünmette 
rechten Fuß auf die Welt gelommen? Warum mußte er hinten? Er hatte di 
Eltern gefragt, al3 er no Kind war und nicht mitmachen konnte, wenn De 
Knaben fpielten und fich balgten, auf die Bäume Lletterten und über bie Gräben 
jprangen; fie hatten die Achjeln gezuckt und geſagt, Das jei Thors Wille. Später 
Batte er die Priefter und Prieſterinnen danach gefragt; fie Hatten gejagt, dei 


es ber Wille der Nornen jei, als Strafe für jeine Untugenden. Als Stk’ 


für feine Untugenden? Er war beſſer als die Anderen, — wenigitend wer es 
geweſen, bis er erfahren hatte, daß alle Menſchen, die Priefter und Priefterium 


und auch die Kötter und Göttinnen ſchlecht find. Jeder dachte nur an ih, 
Menſchen und Götter, und die Stärfften raubten den Schwächeren ihr The, 


bei den Göttern, bei den Menſchen und bei den Thieren. Er hatte Ritlen 
gehabt mit den Schwachen. Er fand einmal im Walde eine Hirſchkuh, bie fd 
ben Fuß gebrochen hatte; er hatte das Thier nicht getötet, ſondern es anf feinen 
Rücken nach Haufe getragen und es gepflegt. Die Mädchen hatten ihn am 
geladt. „Seht: da kommt der lahme Goth mit feinem Liebchen“, hatten ir 
gerufen, al3 fie fahen, wie er fih um das verwundete Thier bemühte. Er hatt 
Löffellraut im Bad} angefeuchtet und es auf die Wunde der Hirſchkuh gel 
jeden Tag von Neuem, bis die Wunde endlich geheilt war. Er hatte von je 
Entdeckung nicht geiproden. Uber als Tildrik, der Hauptmann, von der Taf 
eined Bären getroffen war und bie Druiden vergebens Thor umb Frigga 0 
riefen, fie möchten die Wunde beilen, da war der hinkende Goth mit friden 
Löffelkraut gekommen und hatte von ber Hirfchfuh erzählt und Tildrik hatte fh 
der Verzweiflung nah, von ihn pflegen laſſen und war genefen. Und ber greit 
Hauptmann war dankbar geweien und hatte ihn zum Oberften ber Gemeinde 
ernannt. Die Druiden aber, empört darüber, daß ber lahme Goth, ein burg 
die Nornen Gezeichneter, mehr können und mehr heilfamen Einfluß üben jolt 
alg fie felbit, waren zu Tildrik gegangen und hatten gefagt: „‚Diefer Goth iſ 
ein jchlechter Menſch; er hat Xofe, dem Teufel, verfprocdhen, daß er ihm ange 
hören und die großen Hauptleute behexen werbe, wenn Loke ihm himmliſche Medt 
auf Erben verleihen wolle, und da hat Xofe ihn die Macht verliehen.” „Abe 
die Hirſchkuh““? Hatte Tildrik gefragt. „Die Hirſchkuh'“, hatten die Druiden gelegt 
„it eine Dienerin Lokes, eine ſchwarze Elfe, die Goth Gefellichaft leiſtet und 
zu der Goth ſpricht, ald wäre fie feine Frau.“ 

Da hatte Tildrik ihn wiederum feines Amtes entfett, bie Druiden hatten 
Both fortgetrieben vom Platz, und als er mit ber Hirſchkuh floh, waren Herr 
mann und Tildrik und Alkarch Hinter ihm hergelaufen und hatten ihm bie dirſch 
kuh entriffen und fie getötet. Und Galdrif, die ſchöne Magb, bie er fo fehr geliebt, 
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die aber nichts von ihm wifjen wollte und jtatt jeiner Hilderik wählte, hatte gelacht 
und gelagt: „Geh Du nur zu Loke und bitte ihn um ein neues Lieben.‘ 

Er war geflohen, der lahme Goth, hatte ſich weit, weit hingejchleppt über 
MWiefen und durch Wälder, ganz, ganz weit, bis er in das Land der Betuwer ge 
langte, und endlich hatte er fi) ausgeruht und geweint, die ganze Nacht hindurch, 
und verzweifelt hatte er zu Thor und zu Frigga gebetet und fie um ein Beiden 
angefleht. Aber Alles war ftill geblieben. Am nächſten Tage Hatte er zu Loke 
gebetet und ihn um einen gewaltigen Sturm angefleht, der alle ſchlechten Menſchen 
töten folle; aber auch Loke hatte ihn verftoßen. So gab e3 denn feine Gerechtig⸗ 
feit mehr, weder auf der Erde noch im Himmel nod in ber Hölle? Gut; fo 
wollte er fich ſelbſt jein Recht verjchaffen! 

Er hatte über feine Rache gegrübelt und gegrübelt. Jahre lang hatte 
ex fo gelebt, fuchend, immerfort juchend nad dem Mittel. Ex hatte anfangs 
verfucht, die Kanenifaten gegen die Betumer aufzureizen, aber fie waren feig 
und unwiſſend, thierifche Weſen, die mit ihren langen Beinen und dünnen Armen 
in den Dünen umherfegten, die Kaninchen einfingen und fie roh auffraßen. Sie 
waren mit Schwären bebedt und hatten eine Krankheit, die ihre Kinder jchon 
von der Mutter erbten, ſchwarzgelbe PBufteln auf dem Gefiht, auf dem Hals 
und auf den Beinen. Es war ein unteines Volk, das wegitarb von der Erde. 
Dann hatte er es bei den Betumwern verfudt. Die waren wohl ſtark und 
muthig, doch gingen fie nur in den Kampf Hinaus, wenn fie einen großen Ge— 
winn zu erhoffen Hatten. Sie zogen gern gen Weiten, wo.gligernde Kriftalle 
waren und fonnengelber Bernftein und bronzene Schwerter. Aber die Veluwer 
waren arm und ihr Land war unfruchtbar ; warum alfo gegen die Belumer fämpfen? 

Goth ſelbſt war als Veluwer, noch bazu als lahıne Veluwer, ihrer Ber- 
achtung preisgegeben. Er lebte von Fiſchen und Früchten, mandınal aud von 
einem Vogel oder einem Hafen, den er mit einer Schlinge fing. Eines Tages 
aber hatte er einem alten Hirten, der geftrauchelt war und ſich das Bein verlebt 
hatte, mit jeinem Qöffelfraut geholfen und der alte Hirt hatte ihn bei fich ber 
halten. Das war ein Mann, ber in feiner Jugend viel gereift war; er hatte 
ihm erzählt von Völkern, ganz weit im Norden, die große Thiere von Weiten 
zu töten vermochten. „Wie“, hatte er verwundert gefragt, „ohne Speer und 
ohne Keule und ohne Meſſer und ohne jcharfen Feuerſtein?“ Der Hirt hatte ihn 
beichworen, das Geheimniß nicht zu verrathen. Dann hatte er ihm das Mittel 
angegeben, große Thiere zu töten, ohne ihnen nah zu kommen und ohne mit 
ihnen zu fämpfen. Man mußte den Stamm bes Baumes Idegran nehmen, 
einer jtarlen Fichte, die im Frühjahr gefällt war, die beiben Enden einander 
entgegenbiegen und jie mit einer fejt gedrehten Ochjenjehne verbinden. Dann 
legte man auf die Sehne eine Querſtange, an deren Ende eine Spibe aus ſcharf ge- 
wetztem Feuerſtein befeitigt war, zog die Sehne feft an ſich und ließ fie dann plöß- 
li los: und die Querſtange ſchoß dahin mit der Kraft eines Blibftrahles und 
drang in das Thier, das jo weit entfernt war, daß man es nicht jehen Tonnte. 
Und fo fonnte man große Thiere ohne Gefahr töten und ihnen die Felle ab» 
ziehen und durch den Tauſchhandel mit biefen Fellen ein reiher Mann werden. 

Er hatte den alten Hirten gefragt, warum er noch immer die Schafe 
hüte, ftatt auf bie Thierjagd zu gehen. Der Hirt hatte ihm geantwortet, daß 
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dazu noch Etwas nöthig ſei, das er nicht erreichen könne: Bogen und Pieile 
müßten von Thor geſegnet fein, und da er ſich in feiner Jugend an Yole 
um eine Heerde Schafe verfauft habe, die er dann wieber verfpielte, wollte Thor 
feine Waffen nicht jegnen. Deshalb fönne er nie ein Schüße werben. 

Goth hatte den Hirten verlaffen, einen Baum Idegran gefällt, eine 
Ochſenſehne darliber geijpannt und dann mit Querlatten zu jchießen angefangen. 
Zuerſt hatte er auf einen Hirſch gezielt; aber ber Hirt hatte Recht: der Pieil 
flog wohl von der Sehne, aber nicht weit und in eine ganz andere Richtung. Da 
hatte Goth Thor zum eriten Dal wieder um Hilfe gebeten. Doch ſo oft er 
auch ſchoß: immer fehlte der Pfeil das Ziel. Troſtlos lief er mit Pfeil und 
Bogen im Walde umher. Da kam plöglid) auf den Hinterbeinen ein Bär auf 
ihn zu. Debt war es aus mit Goth... 

Er dadte an feine Nahe. Nein: er mußte am Leben bleiben, mußte 
den Bären überwinden, denn er wollte ſich ja rächen. Da hatte er den Bogen ge 
Ipannt, den legten Pfeil auf die Sehne gelegt, aber nicht, wie fonjt, mit bem 
linfen Arm den Bogen zurüdgezogen, jondern ihn ganz ftill gehalten und dam 
nur den Pfeil losgelaſſen, nachdem er ihn erjt mit ber reiten Hand zurüd: 
gezogen. Bei... Der Pfeil flog davon, gerade auf ben Bären zu und im beiien 
Auge. Das Thier brüllte auf, ftrich fih wüthend mit ber Tage übers Auge, 
drehte fich auf den Hinterbeinen um und fiel dann rüdlings zu Boden. Einen 
Augenblick war Goth erjchredt ftehen geblieben; dann war er davongelauien, 
jo rajch fein lahmes Bein es ihm erlaubte, und Hatte eine Weile gewartet. Tier 
Bär folgte ihm nicht. Leiſe und vorfichtig kroch der Schüße zurüd: da lag das 
große Thier tot. Er hatte den Pfeil aus dem Auge gezogen; der jaß tief um 
an dem Widerhafen z0g er Gehirnftüde mit Heraus. Dann hatte er dem Bären 
das Tell abgezogen und bei diefer Arbeit über Vieles nachgedacht. Alſo fonnte 
man auch ohne Thors Segen Thiere töten; daraus ging hervor, daß Thor nicht 
allmäcdtig war. Goth lächelte. Nun, da er große Thiere ohne Gefahr zu töten 
vermochte, konnte er jo viele Häute haben, wie er wollte, und damit konnte er 
einen Taujchhandel anfangen. Wenn er reich, fteinreih an Berniteinen un» 
Kriltallen und goldenen Armringen und feiner Leinwand war, wollte er zu den 
Belumern gehen und ji mit feinen Schäßen bei ihnen Madt veridaffen. 

So ſchnell aber, wie er ſichs dadıte, ging das Reichwerden nit; Denn 
al3 er zum zweiten Mal auf einen Bären gefihoffen hatte, war der Pfeil zur 
Seite abgewichen und das Thier war ganz nah an ihn berangelommen. Der 
zweite Pfeil traf das Thier in die Nafe, aber nicht tötlih, und Goth konnte 
fih nur dadurch retten, daß er jih in den Strom ftürzte. Der Bär war ibm 
gefolgt, aber in dem Strom hatte der Pfeil ihm die Nafe verftopft und das Thier 
war zurückgeſchwommen und in den Wald gelaufen. Aber Goth blieb ſtandbe 
Täglich übte er fleißig mit feinem Bogen und feinen Bfeilen; er jtellte jih x 
die Bäume jeien Thiere, und ſchoß auf einen Sinorren, der das Auge voritell 
Endlich Hatte er fo viel Uebung, daß er nicht nur jeden Gegenftand, auf den 
zielte, traf: jondern er konnte auch einen Pfeil in die Luft [hießen und mit ein: 
raſch nachgeſandten zweiten den erjten im Fallen jo treffen, daß er ihn mitt 
durchſchoß. Da war er feiner Kunſt ficher, zog durch die Mälder und jd 
Bären ing Auge, ſchoß Füchſe, Hirſche und Eher. Stunden lang lag er in 
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Ebene und wartete, bis ein großer Vogel näher fam; dann jchoß er und der 
Vogel fiel vor ihm nieder. Die rauen der Betuwer aber liebten dieſe Bögel 
fehr und taufchten fie gern gegen Leinwand ein. Seine Schäbe hielt er tief 
im Walde in einer Grotte verborgen und hütete fich, zu zeigen, wie er fi) ber 
Thiere bemäcdhtigte. In den Dörfern ſah man ihn ſtets mit einer jchweren Keule 
bewaffnet und Jeder hatte Ehrfurdt vor ihm, da man ihn als den muthigen 
velumijchen Jäger rühmte. Wäre er ein Betumwer gewejen, man pitte ihn troß 
dem lahmen Bein zum Hauptmann ernannt. 

Als er reich genug war, febrte er zu ben Veluwern zurück. Er führte 
ſechzehn Frauen mit ſich, die er bei den Betuwern im Spiel gewonnen hatte; 
denn obgleich er fein Glück im Spiel hatte, konnte er e8, dankt feinen Neid 
thümern, jo lange aushalten, bis endlich doc einige Spieler noch unglüdlich& 
waren als er. Denen ließ er dann gern feine Beute, wenn fie ihm dafür ihre 
Frau gaben. Die Frauen trugen jeine Schäge mit zu den Veluwern. Als er 
ankam, wurde er anfangs nicht erfannt. Erft fpäter erfannten fie ihn am Hinte 
fuß. Alles aber erjtarb num in Ehrfurdt vor ihm und bie Druiden flehten ihn 
an, in den Heiligen Wald zu fommen. 

Goth aber dachte nur noch an jeine Rache. Er hatte gewartet und ge 
wartet, um die Schmad feiner Jugend zu räden, wenn einmal die Stunde 
jhlüge. Er hatte jeden Tag mit Tildrik gejpielt, bis das Glück ihm endlich 
gänftig war und Tildrik ihm Galdrif geben mußte. Nun war bie ftolze Galdrif, 
die ihn abgewieſen hatte, ihm unterthan und er ließ fie arbeiten vom Morgen 
bis zum Abend und machte jie zur Dienftmagd einer ber betuwiſchen Frauen, die 
bösartig und graufam war; und wenn die betuwiſche Frau Galdrik ſchlug, dann 
lachte Both und jagte: „Würdeft Du mid auch jett noch abweifen, elende Dienft- 
magd- Vorwärts: dienen folljt Du, bis Deine Jugend verwelft if.“ 

Heermann, der Fiſcher, und Alkarch, der Baumeijter, waren ihm dienjt- 
pflichtig geworden, weil fie bei ihm Leinwand und allerlei bronzenen Zierrath 
gekauft hatten mit dem Berjprechen, es beim nächſten Wechjel der Jahreszeit zu 
bezahlen. Aber in der neuen \ahreszeit hatte der Hauptmann Tildrik einen 
Tribut verlangt, da er gegen bie Rieſen aus dem Norden ausziehen mußte, die 
auf vlößen gefommen waren und fi um das Meer Flevo gelagert hatten. So 
fonnten Heermann und Alkarch ihre Schuld nicht bezahlen und wurden dienft- 
bar. Sie waren zu Tildrik gegangen und hatten ihn angefleht, daß er fie 
auglöje; aber da war au Goth zu Tildrit gegangen und hatte ihn gelehrt, 
wie er die Rieſen mit Fdegram-Bogen töten könne. Er hatte Tildrit Proben 
jeiner Scießfunft gegeben. Zuerſt hatten fie einen Bären getötet und dann 
waren fie zufammen vor das Lager ber Niefen geritten. Da ftand ein Riefe 
auf Wade, der rief: „Wer da?“ Tildrik wollte fliehen, aber Goth blieb ftehen, 
und als der Rieſe mit einem Bronzefhwert auf fie zukam, jchnurrte der Pfeil 
von Goths Bogen und traf den Rieſen ind Auge, daß er niederftürzte. Se 
hatten fie es jieben Tage getrieben und jedesmal hatten fie fich verftedt und den 
Pfeil aus der Wunde gezogen. Die Niejen, die immer wieder die Wache tot 
fanden, ohne auch nur ahnen zu können, wie Das geichad, und die fich ſtets 
von Neuem über die Wunde im Auge wunderten, hatten ihre Priefter um Auf- 
färung gebeten. Die hatten einen Rath abgehalten und dann crflärt, der Geift 
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bes Meeres Flevo jei ein böjer Geiſt, den Loke entfandt babe, und man mühe 
ſchleunig ſüdwärts fliehen, weil ſonſt Alle von dem Geijt getötet würden. Und 
jo war der Stamm der Swaer geflohen und das Land befreit. Und Tildrif 
hatte Goth zu „ben Meifter Aller“ erhoben, auch zum Herren der Druiden 
zweiten Ranges, und jo waren alle Beluwer Goth unterttan, — dem hinfenden 
Goth, der einjt verjagt und geſchmäht worden war. 

Geſtern war Goth zum erften Mal als Herr über die Gemeinde aller 
Gemeinden aufgetreten. Und heute jollte er dic große Genugthuung erleben. 
Der alte Druide, der felbe, der ihn bei dem Hauptmann verläftert hatte, würde 
jest zu ihm kommen, um Gnade zu erflehen. Goth erwartete den PBriefter vor 
feinem großen Wörd, wo er drei Fuder Kriſtalle aufgejtapelt Hatte, die in der 
Sonne gligerten, und fünf Haufen Bernftein, hoch wie ein fünfjähriges Find, 
und zwei Körbe voll brongener Ringe und an Leinwand tvohl achtzig Spannen. 

Da kam der Druide. Goth ſah ihn näher kommen mit feinem fahlen 
Kopf und jeinem langen grauen Bart. Goth ridjtete ſich auf, jtolz und übermüthig; 
und als ber Briefter fam und ihn demüthig grüßte, erwiderte er feinen Gruß nicht. 

„Herr“, fagte der Priefter, „willſt Du mich hören?‘ 

„Wenn Du feine Rügen ſprichſt, wie Ihr es gewöhnlich thut.” 

„Herr, ich neige mich; wir haben gejündigt und Thor hat uns beſtraft.“ 

„Richt Thor, der Schwache und faljche Gott, der nur Böſes zu thun ver 
mag. Thor ftraft nur Unſchuldige wie mid; die Schuldigen beichenft er.‘ 

Der Priefter richtete fich entrüftet auf. „Herr, beleidige und beitrafe mich, 
aber laß Thor Dir heilig fein!“ 

„Du bift wie Dein Gott, böfe, falich, ſchwach und feig.“ 

„Schweig! Und wenn Du audh alle Schäße der Welt und alle Macht 
befiteft, ich jage Dir: Du bit verdammt und Thor iſt allmächtig.“ 

„So zeige mir feine Macht und heile mir meinen Yu“, jagte Goth 
verächtlih,; „wenn Dein Thor werfluchen kann, jo muß er auch ſegnen fünnen. 
Kannſt Du mit Deinem Thor mein Bein heilen?‘ 

Muthlos fchüttelte der Briefter den Kopf. „Nein.“ 

‚Nun, dann gieb mir auch zu, daß Thor feine Macht bat als die zum 
Höfen. Thuft Dus, jo will ich meine Rache vergeflen und Deine Bitten erhören....‘‘ 

„Ich gebe es zu”, fagte der Priefter. 

„Es ift gut. Deine Bitten find erhört und meine Rache ift vergeilen. Geh! 

Mit würbevoller Geberbe wies Both dem Greije den Weg nad) dem Wald. 
Er ſtarrte ihm nad. Er ſah feinen fchleppenden Gang, feinen gerümmten Rüden 
und feinen fahlen Kopf. Aber er jah nicht. das Antliß des Priefters, das non 
einem jchlauen Lächeln entjtellt war. | 

„Soth, Goth... Du bift gläubiger als wir", dachte der Greis; „derm 





Du verlangit, daß wir Thor abſchwören, und wir... wir Brauchen ihn nic, 
erft abzuſchwören, da wir willen, daß es feinen Thor giebt und feinen Lok 
und feine Frigga . . Alles kommt duch unjeren Rath und aus unjerem Hirn 
Nichts ift in der Welt als Kraft und Befig. Aber der Bejit ift das Widhtigite 
Und er ging in den Heiligen Wald, um den Gottesdienft zu leiten. 


Amjterdam. Bernarb Banter. 
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Die Mutter.) 


am den fteilen Weg empor zum Himmiel 
X Ein gebeugtes Mütterlein geflommen. 
Und die heiligen Wächter jchrien: „Du wagit es, 
Diefen reinen Weg empor zu fommen? 


Du, die Mutter fo verderbter Söhne, 
Du, die Mutter fo verlorner Kinder? 
Seile Mörder waren Deine Söhne! 
Diebe, Mörder! Sünder alle, Sünder!“ 


Und das Mlütterlein mit trodnen Fidern 
Senft den Blick und wendet fich, zu gehen. 
Da, int Plaren Schein der lichten Sterne, 
Sieht fie eine hohe Fraue ftehen. 


Und Die winft und fpricht mit milder Stimme: 
„Vleib! Du liebteft fie, — und fie verdarben. 
Deine Wünfche haft Du all begraben: 

Deine Kinder waren fchleht und ftarben. 


Seht: mir ftarb ein Sohn. Er war voll Kiebe. 
Und fein Sohn war jemals fo voll Fiebe. 

Da er lebte, lebte er aus Kiebe. 

Und fo ftarb er mir und Euch aus Liebe. 


Nicht ein Sternchen diefer Ciebe alänste 
Jemals diefer gramgebeugten, armen, 

Um ihr einzig Glück betrognen Mutter. 

Denft an Ehriftus, Wächter! Habt Erbarmen!“ 


uao Salus. 
F Duo 


WDeihnadtstraum. 
U den flimmernden Lannenbaunı, 


Da fhaut wie ein rofiger Weibnadtstraum 
Ein Antlis mit lachendem Munde; 
Und die großen Augen fehn mich an 
So tief, daß ich nicht fprechen kann, 
Schweigend in fchweigender Stunde. 


2) Aus dem Gedichtbändchen „Ernte“, dag eben in Qangens Verlag eridien. 
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Hamburs. Theodor Sufe 


Die Zukuuft. 


Mein ſüßes Kieb, fomm aus dem Laub, 
Auf dem dunklen Haar den filbernen Staub, 
Komm aus den duftenden Tiefen! 

Mein füßes Kieb, gieb mir die Hand, 

Daß ih Dich führe ins Märchenland, 

Wo unfere Träume fchliefen. 


Sieh hin: dort fommen aus blauer Vacht 

Swei Schwäne geſchwommen ftill und fact, 
Ueber den dunklen Spiegel; 

Hwei Schwäne, wie Marmor beftäubt mit Schnee, 
So fonımen fie über den raunenden See 

Und es fchwellen die weißen Slügel. 


Und hinter ihnen ein filberner Kahn, 
Der legt zu Deinen Süßen an, 
Rauſchend auf fhimmerndem Sande; 
Mein ſüßes Cieb, fteia mit mir ein 
Hur Fahrt ins Land der Träupmerein, 
In meine Heimatblande. 


Mein Kind, nun leg Dein Haupt jur Ruh, 
Die Augen ſchließ' ich mit Küffen zu 

Und def Dich mit goldener Dede; 

In meiner Hand ruht Deine Hand, 

So träunıe denn, Dis am bellen Strand 
Ich Dich mit Rüſſen wede. 


Dor uns die Schwäne wie Ficht und Schaum 
Und ein Lächeln auf Deiner Kippen Saunı, 
Ein Lächeln von Glück und Kiebe —: 

Das ift wohl ein füßer Weihnachtstraum 
Unter dem raufhbenden Tannenbaum 

Im kniſternden Funkengeſtiebe. 





rt 
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Selbitanzeigen. 
Das Höchſte. Roman. Berlag von Heinrich Winden in Dresden. 


Dean bat viel vergefien und verlernt in dieſer Zeit des raftlofen Schaffens, 
des. gewaltigen Verkehrs, des erbitterten Kampfes um die Exiftenz. Man bat 
zu leben verlernt; man hat die innerjten Lebensgüter verloren. Wenigitens ift 
es fo in... Willeben. Jeder fucht es dem Anderen zuvorguthun: viel Können, 
Stolz und Muth liegt in ihnen, aber auch Rüdfichtlofigkeit, Unbarmherzigkeit, 
Brutalität. Manche giebt es, die fennen überhaupt feinen Genuß; fie find faum 
für ihre Yamilie da und diefe Familie muß jih in Allem ben geichäftlichen 
Rückfichten unterorbnen, ja, das junge, blühende Leben der Tochter ift nicht zu 
ſchade, um diefen Nüdfihten geopfert zu werden. Diefe Leute würden an der 
Burehnungfähigleit eines Menjchen zweifeln, der ihnen zumutbete, fich irgend 
einen Verdienſt entgehen zu laſſen, um ſich und den Ihrigen etwas mehr behagliche 
Lebensinuße zu verſchaffen; fie würden lächeln, wern man ihnen von Kunſt ſpräche, 
von edler Sejelligkeit, von der Schönheit der Natur. Daß fie jo wurden, ift menſch⸗ 
lich erflärlih; Füllmann und Drüder, diefe beiden Geftalten meines Romans, 
die den Menſchen die eleftrifche Kraft dienftbar maden wollen und in ihrem er- 
bitterten Kampf um den erften Plab fi und ihre Familien zu Grunde richten, 
find durch ihre Erlebniſſe und ihre Charaktere auf diejen Weg gedrängt worben. 
Aber immerhin Hat auch die ganze Atmojphäre in Willeben ihr Theil dazu 
beigetragen. Die Stadt madt einen mächtigen Eindrud, wie fie jo emporwächſt, 
mit ihren neuen Häuferreihen, ihren Fabriken, und mit ber Fluth eleftrifchen 
Lichtes Hinaugleuchtet in die Nacht. Aber fie macht auch einen troftlojen, froſtigen, 
nüchternen Eindrud, mit ihrem Leben ohne Innerlichkeit, ohne Schönheit. 
Natürlich giebt es auch Abftufungen und Ausnahmen. Da wohnt am Rande 
der Stadt eine Lehrerfamilie mit acht Kindern; Leute, die ums tägliche Brot 
zu kämpfen haben; aber fie leben ihr Dafein von innen heraus und jo haben 
fie fi zum „bewußten Optimismus” durchgerungen. Bon ſolchen Leuten mag 
einjt der belebende, erneuernde Strom ausgehen, der dann bie Anderen erfaßt 
und nah und nad auch in ihr Leben und ihre Thätigleit Das hineinbringt, 
was jeßt fehlt: Seele; der all das Neue, mächtig Emporwadjende in Ein- 
flang jest mit Dem, was boch des Menjchen innerftes Verlangen und Bedürf- 
niß iſt, war und jein wird... Solche und ähnliche Gedanken findet ınan in meinem 
jozialen Roman, den ich „Das Höchſte“ benannt babe. 

Felix Freiherr von Stenglin. 
a 
Marienlieder. Mit Buchſchmuck von M. Fröhlid. Verlag von Arel Junder 
in Berlin. Preis 2 Mark. 
Aus den Geſängen. 
V. 

.Kam fie in dem Himmel an: . Liegt wohl unterm Tannenbaum, 
„Sagt, wo ijt mein Kindchen?“ Träumt gar einen ſchönen Traum 
Liegt im Schlaf auf grünem Plan, Bon lauter bunten Sachen. 
Kußgeſpitzt das Mündchen. 
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Kniet jie bei dein Sindelein | Roth geidlafen find die Wänglein.. 
Leiſe, letje nieder... . „Richt fo laut! Ahr böfen Englein! 
Schaut entzüdt. Gar wunberfein Wedt mir ja mein Bübdhen.” 
Schimmern Bruft und Glieder. 


VI. 
O Du mein kleiner Bub, Siehſt Du die Menſchenwelt? 
Suß⸗ſüßes Liebchen! Nein, nein, das Sind, das fällt 
Ei Du Elein Stümpelden, | Nicht dort hinunter. 
Goldenes Lümpelden, | Mütterchen hält Did feit, 
Bift denn nun munter? Feſt wie im warmen Reit. 
Sud da durchs Wolkenloch ... Bim, bim-bam-bimmel ... 
Gelt, Du? Das iſt ſchon hoch — | Bilt ja im Himmel!” 
Runter und bunter. | 

Miriam Ed. 
$ 


- Ein moderner Zurift. Heinrid Minden in Dresden. Preis 3 Marl. 


Alles fließt. Ein ewiger Wechſel, eine ununterbrochene Fortentwickel ung 
ſowohl in der Natur als in hiſtoriſcher und kultureller Beziehung; ein Werden 
und Vergehen von Weſen und von Ideen. Wie der einzelne Menſch ſich nicht 
beftändig dieſes Prozeſſes, der ſich in ihm vollzieht, bewußt wird, jo iſts auch 
im Leben der Völker. Es giebt lange ſtagnirende Perioden; es giebt aber auch 
andere, wo die Anſchauungen und Ueberzeugungen in faſt ſichtbarer Weile ſich 
wandeln, wo alte Ideale morſch werden und neue ſich gleichſam vor unſeren 
Blicken langſam aufbauen. In einer ſolchen Uebergangszeit leben wir jetzt. 
Neben den Menſchen, die, entſchloſſen den Wechſel auf die Zukunft annehmend, 
Partei ergreifen für Das, was ſie für das Werdende halten, und Denen, die 
dieſe gährenden, treibenden Mächte als feindliche anſehen und mit aller Kraft 
das Beitehende ftüßen, giebt es Viele, nur VBielzuviele, die alle Schäden dieſer 
and die Sefahren jener Nichtung flar erfennen und unentjchieden Hin und ber 
ſchwanken, nicht aus innerer Lauheit, jondern in Folge allzu kritiſcher Borficht, 
allzu großer Objektivität. Ein folder Menſch ift Arnold Loſſow, der Held 
meines Buches. Die felbe Inficherheit des Urtheiles, die er den Zeitfragen ent- 
gegenbringt, überträgt er auf die auch, die jein Beruf ihn täglich bietet. Wenn 
er ein Verbrechen zu richten Hat, fucht er grübleriih nad; dem Warum der That 
und findet mit ihrer Erklärung ihre Entjchuldigung. Er ſieht ein Geſchehniß 
von allen Seiten, vom Standpunkte des Richters, des Thäters, bes Geſchädigten; 
und diejer beunrubigende Zuſtand feines Inneren verftärft fich, wern die That 
fih nicht lediglich ald Willensakt eines Individuums barftellt, Sondern zugleich 
das Bujammenprallen zweier Zeitſtrömungen bezeichnet, wie in bem Prozeß, 
um den ſich die Handlung in der Hauptjache gliedert, einem Prozeß gegen So zial⸗ 
demofraten, die während eines Strikes Ausjchreitungen gegen Arbeitivillige und 
ihren Arbeitgeber begangen haben. Loſſows Theilnahme wendet fi bald dem 
jungen Yabrikbejiger zu, der für fein Recht und feine Stellung fämpft, bald den 
Arbeitern, die folidarifch für eine Verbejferung ihrer Lage eintreten. Er fommt 
in den Verdacht, ſelbſt Sozialdemofrat zu fein, und wird von feinem Norge- 
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fegten aufgefordert, jeine Ueberzeugungen darzulegen. Er fann es nicht, denn 
ex hat feine und verfchmäht es, zu heucheln. Er muß aus dem Amt geben, 
ein Märtyrer nicht feiner Meberzeugungen, jondern feiner Lleberzeugunglofigkeit. 
Man ſieht — und ich will es, um diefen Vorwurf vorwegzunehmen, gleich felbft 
ausiprehen —: Arnold Loſſow, mein moderner Juriſt, ift eigentlich fein moderner 
Surift, Tein folcher, wie der Staat fie braucht, verlangt und findet, fondern ein 
moderner Menſch, der von Beruf Juriſt ift. Andere wuoderne Menſchen ftehen 
ihm nah: ein Mädchen, drittes Geſchlecht — do nit im Sinn Wolzogens —, 
ernft, tüchtig, arbeitend, aber ohne jeden weiblichen Reiz; eine verheirathete Frau, 
anmutbig und pridelnd, die jpät erft aus dem dumpfen Weibdaſein der ver: 
gangenen Tage aufwacht und nun in vollen Zügen nachholen möchte, was fie 
verläumt hat: Bildung, Freiheit, Selbjtbethätigung, Liebe. Die ich dargeftellt 
babe, find nicht Menſchen, die weder an Drt noch Zeit gebunden, allen Rändern 
und allen Beiten verjtändlich find und fein werden; es find Geftalten aus unjerer 
Zeit und für unfere Zeit: moderne Menſchen; ein Zeitbild. Dora Helfft. 


$ 


Al Baba und die vierzig Räuber. Eine Märchen aus Taufendundeine 
Naht. Mit einem Lichtdrud und vielen, zum Theil farbigen Illuſtrationen 
von Mar Elevogt. Verlag von Bruno Cafſirer, Berlin. 5 Marf. 


Ein deutjches Märchenbuch beichert ung Mar Slevogt zur Weihnadt. 
Seine Kunft haucht diefem Märchen aus dem Morgenlanbe deutiches Empfinden 
ein. Slevogts Märchenbuch will nicht nur für die Welt der Kleinen ein will 
lommenes Teitgefchent fein: jede Fünftlerifceh empfindende Natur wird fi gern 
in diefe Darbietungen und in den Zauber des Märchens verjenfen. Auf die 
Herftellung der Abbildungen, insbeſondere der zahlreichen farbigen Blätter, wurde 
die größte Sorgfalt verwandt. Bruno Caſſirer. 

8 


Die Prinzeſſin des Oſtens und andere Novellen. Leipzig, Inſel-Verlag. 
Preis 4 Mark. 


Zwei diefer Novellen jind den Lejern der „Zukunft“ befannt: „Hiob“ 
und „Der Tod des Dihinghisfhan”. Vielleicht haben diefe Proben die Abficht 
des Berfafjers fchon erfennen gelehrt: nachdem unter ben vielfachen unkünft- 
leriſchen Einflüffen der Neuzeit die Erzählungskunſt völlig verwildert ift, den 
Verſuch einer fünftlerijchen Erzählung zu maden auf Grund des Studiums ber 
Haffiihen Novellenliteratur. Die Novelle hat fo feite und ftrenge Geſetze wie 
das Drama und gehört deshalb gleich ihm zur großen Kunft, während der Roman, 
weil er der Subjeftivität Spielraum läßt (Das ift natürlid) immer in Bezug 
auf die Technik gemeint), nicht zur großen Kunjt zu gehören braucht. Wie für 
das Techniſche der Erzählung, jo war auch für die Sprachbehandlung künftleriiche 
Erwägung maßgebend. Der Inhalt der ficbenzehn Novellen des Buches ift in 
furzen Worten nicht zu charafterifiren, da er fehr bunt ift. 


Paul Ernit. 
$ 
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Des Knaben Bunderhorn. Alte deutfche Xieder, gefammelt von 8. 9. von 
Arnim und Klemens Brentano, in einer Auswahl nem herausgegeben vom 
Paul Ernſt. Leipzig und Berlin, G. H. Meyer. 

Arnim und Brentano hatten nicht die Abficht, ein gelehrtes Buch zu 
verfaflen; fie wollten jchöne alte Lieder zufammenzuftellen, die fie bei vergeflenen 
Dichtern, auf Fliegenden Blättern fanden oder vom Volk hörten. Ihr Werk 
war rein poetilch; fie ſcheuten fich deshalb nicht, nothiwendige Aenderungen au 
ihren Texten vorzunehmen, wenn jie nur dadurch ein Lieb wieder lebendig machen 
fonnten. Spätere Sammler, die nur wiflenjchaftliche Zwecke verfolgten, haben 
nicht To dichterifch werthuolle Bücher geliefert. In einer Hinficht ift der Plan 
der Sammler völlig gelungen: fie haben burch ihr Buch unjere Lyrik befruchtet | 
und eine große Menge der jchönften alten Vieder wieder ins Volk gebracht. In | 
anderer Hinficht fcheiterte ihr Plan: das Wunderhorn felbft wurde fein Volks- 
bud. Der Grund lag in dem zu großen Umfang; denn in ihrer Freude an 
ber alten naiven Dichtung haben die Sammler auch vieles Minderwertdige mit | 
abgedrudt, was fi nachher als Ballaft erwies. Schon Goethe warnte fie vor | 
diefem Fehler; und Arnim hat ihn wohl ſpäter ſelbſt eingefehen, denn er plante | 
eine Auswahl, die gewiß, gleich der Kleinen Ausgabe der grimmſchen Märchen, | 
ins Volk gedrungen wäre; äußere Gründe binderten ihn an der Ausführung bes Ä 
Planes. Der Berlag von &. H. Meyer hat bie Abficht nun wieder aufgenommen unb 
mic) mit der Ausführung betraut. Ich glaube, treu im Sinn Arnims gehandelt 
zu haben, wenn ich, nad Goethes Rath, „ven Singſang der Minnefinger, die 
bänfelfängerifche Gemeinheit und Plattheit der Meifterfinger und das Pfäffiſche 
und Pedantiſche“ möglichſt entfernte und aus den eigentlichen Volksliedern alle 
Wiederholungen und mehrere geringmwerthige Stüde ſchied. So tft die Sammlung 
etwa auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen; jeßt aber enthält fie auch nur Vieder 
der ſchönſten Art, von deren ein ganz großer Theil in Aller Munde if. Der 
Verlag hat trog ſchöner Ausftattung den Preis ſehr niedrig geftellt, jo daß 
vielleicht jeßt Goethes Wunid in Erfüllung geht: „Bon Rechts wegen jollte dieſes 
Büdlein in jedem Haufe, wo friihe Menſchen wohnen, am Fenſter, unterm 
Spiegel, oder wo ſonſt Geſang- und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden fein, 
um aufgeichlagen zu werden in jedem Augenblid der Stimmung oder Berftim- 
mung, wo man denn immer etwas Gleichtönendes oder Anregendes fünbe.” 

Großlichterfelde. Paul Ernſt. | 
3 

Fingerzeige. Bon Oskar Wilde. 3. C. C. Bruns’ Verlag, Minden i. Weftf. | 

Man hat bisher in Deutfhland den englifchen Dichter und Aefthetiker | 
I star Wilde faft nur in Werbindung mit dem „Problem“ der Homoferualität | 
betraditet. Man ift jo weit gegangen, zu behaupten, ohne ein Eindringen in 
diejes ‘Problem fei ein Zugang zum Verſtändniß jener Werke nicht erreichbar 
Wenn in der Reihe der wildilchen Proſawerke, die bier zu erfcheinen beginm 
nicht der Roman, „Dorian Grays Bildniß’ (dev noch im Lauf des Winter: 
zum erjten Dial in vollftändiger Uebertragung ericheinen wird, denn die bish 
vorliegende ift in jeder PHinficht ungenügend und unzuverläffig), fondern 2. 
„Intentions“ führen, jo traf der Herausgeber feine Wahl aud in der Abfich 
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dieſem Vorurteil entgegenzutreten. Wildes gefchlechtliches Leben jpielt in jeinen 
Werfen durchaus feine überwiegende Rolle; die Syrage, mie weit feine „Tonträre“ 
Empfindung gebt, bedarf überhaupt erft genauer und forgfamer Unterſuchung. 
Sn den „Fingerzeigen“ giebt Wilde feine Aeſthetik. Ste vertreten zum erften 
Mal in abfoluter Schärfe die Prinzipten ber Bewegung, bie, von Frankreich 
ausgehend, den Feldruf „L'art pour l’art!“ auf ihre Fahnen jchrieb. Man Laffe 
fi nicht durch den Ton der Leichtigfeit und das Spielen mit Baraboren tänſchen. 
Bilde Hat fiher nicht den Beweis verjchmäht, weil er nicht beweijen konnte, 
fondern, weil er einjah, wie viel leichter man überrede als überzeugt. Bei 
ber Uebertragung war es ber beiden Tleberjeßer Beftreben, vor Allem den ftiliftifchen 
Reiz, das Tempo und bie Gefte des Originals zu bewahren. Wo im Englifchen 
bie Proja rhythmifirt war, ift auch im Deutſchen der Verſuch gemacht, durch 
analoge Rhythmiſirung zu wirken, indem ber jambiſch⸗anapäftiſche Gang der 
englifchen Perioden in den deutſchen trochäiſch⸗daktyliſchen umgeſetzt wurde. Einige 
kurze Streichungen find im Borwort begründet worden. Die „Intentions“ find 
wohl das einzige Wert Wildes, das ohne ſolche Streichungen im Deutichen nicht 
zu veröffentlidden war. 


Miü . 
nden Ä - > 


Denezuela. 


ge Haiti tft Venezuela gefolgt. Der Ruhmeskranz der deutſchen Kriegäflotte 
ift um ein Blatt reicher. War die Verſtärkung ber Flotte aber nöthig, 
bamit ein Negerpiratenfchiff in den Grund gebohrt und im Hafen von La Guaira 
ein Theil der venezolanifchen Kriegsflotte mit Beichlag belegt werben Tünne? 
Bum Sieg über ſolche Mächte hätte wohl auch die frühere Flottenmacht Deutſch⸗ 
lands genügt. immerhin: die großen Soften, die das deutiche Volk fi auf- 
erlegt hat, haben dem ſüßen Pöbel jegt wenigitens ein Schaufpielchen verfchafft. 
Und die Spezialberichterftatterfchaar, die Scherl in allen Weltgegenden bejolbet, 
jorgte dafür, daß der deutiche Philifter am Kaffeetiich das Kriegsſchauſpiel bei. 
nabe eben fo anſchaulich genießen fonnte, wie wenn ihm — was ja nicht aus—⸗ 
bleiben wird — der Stinematograph die einzelnen Szenen vorfpielte. Der Präfident 
Caſtro, von deſſen Eriftenz vor vierzehn Tagen die meiſten Deutichen noch nichts 
ahnten, wird nun bald jo populär fein wie Chamberlain; vielleicht wirb auch fein 
Portrait nächſtens als Innendekoration für deutiche Spudnäpfe benutzt. Wozu 
aber der ganze Lärm? Was zwang Deutichland, feine Flotte mobil zu maden 
und die Knochen pommerjcher Matroſen aufs blutige Spiel zu feßen ? 

Die Mejtizenrepublit Benezuela hat ſich wieder einmal bas ba unten 
durchaus nicht ungewöhnliche Vergnügen einer Revolution gemadt. Deutiches 
und engliihes Eigenthum iſt zeritört worden und die Venezolaner thun, was 
der Mittellofe gern thut, wenn er fich weit vom Schuß fühlt: fie weigern die 
Zahlung. Wenn Deutichland fi) nun bewogen fühlt, ihnen zu bemweijen, daß 
fie nicht gar jo weit vom Schuß find, dann wäre darüber nicht viel zu jagen. 
Oft genug aber ließ das auf feine Macht zu IWaffer und zu Lande ftolze Deutjche 
Reid, fih von mächtigen Nachbarſtaaten Rechtsverletzungen gefallen, ohne gleich 


Felix Paul Greve. 
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Schiffe in den Grund zu bohren oder wegzunehmen. Warum jept der plögliche 
Eifer? In der von unferem Auswärtigen Amt an die verezolanifche Regirung 
gerichteten Note werden nicht nur bie deutjchen Sriegsforderungen aufgezählt, 
fondern auch Privatforderungen vertreten; bejonders nadhdrüdlid wird an bie 
Aniprüde der „Großen Venezuela. Eijenbahn“ crinnert, die aus einer Zins 
garantie ftammen und fih auf rund 74, Millionen Bolivares belaufen. Der 
eigentliche Släubiger ift, wie “Jeder weiß, in biefem all die Diskontogeſell⸗ 
chaft, ders gewiß lieb jein wird, daß ſich das Neich für ihre Finanzinterefſen 
einfegt, weniger lieb aber wohl, daß von der Venezuela: Bahn wieder fo viel 
geiprochen wird. Denn neben der Dortmunder Union fteht diefe Bahn auf dem 
dunfeliten Blatt in der Geſchichte der an Erfolgen fo reichen Geſellſchaft. Dod 
ifts nicht zu vermeiben: im Öffentlichen Intereſſe muß der Urfprung der Forderung 
aufgeklärt werben, die das Deutiche Reich von den Schultern des Herrn von Hanſe⸗ 
mann zu nehmen und für die fie deutiches Blut zu vergießen gedenft. 

Seit der berüchtigten Fuſion der Disfontogejellichaft mit der Nord- 
deutfchen Bank, jeit dem Tage, wo Hanjemanns Regietalent 25 Millionen Mark 
Fuſiongewinn verjchwinden ließ, ohne daß bie Bilanz aud nur die geringfte 
Teränderung zeigte, weiß man überall, daß Diillionen und Mbermillionen auf 
den Beſitz der Dinskontogefellichaft in Aktien der Benezuelabahn abgeichrieben 
werden mußten. Die Höhe der Ablchreibungen wird begreiflid, wenn man be 
denkt, daß das Altienfapital der Bahn 60 Millionen Mark beträgt; allerdings 
erit fett dein Februar 1897; bis dahin gab es nur 10 Millionen Mark Aktien. 
Die Fufion mit der Nordbeutihen Bank wurde aber ſchon 1895 bewirkt und 
in dieſes Jahr fallen auch die Abfchreibungen. Beſtätigt fcheint nun, wa mean 
glei vermuthet Hatte: daß bis zur Fuſion das VBenczuela: Engagement ber 
Diskontogejelihaft im Debitorentonto geführt wurbe; es beitand eben zum 
größten Theil aus der VBenezuelabahn gewährten Krediten. Von 1888 bi 1894 
mußte die Diskontogelellihaft nämlich der Bahn immer neue Summen vor- 
ſchießen; wie bei jo vielen ezotifhen Bahnen — und nicht nur bei folden — 
wurbe der Bau eben viel thener, als man ihn vorher berechnet hatte. Die 
Firma Friedrich Krupp hatte urfprünglid, auf den Namen ihres Oberingenteurs 
L. A. Miller, die Bahnkonzeſſion erworben; von ihr ging fie auf bie Diskonto⸗ 
gejelichaft und die Norddeutihe Bank über. Die Bahn follte die beiden Küften: 
ftädte Karacas und Valencia verbinden. Der Voranſchlag bes Oberingenieurs 
Müller für die zunächft zu bauende, 109 Kilometer lange Strede zwiſchen Gare: 
cas und Cagna belief fi) auf rund 193000 Bolivares für das Kilometer. Uber 
es fam ganz anders. Die Terrainjchwierigkeiten machten den Bau von 89 Tun- 
nels und 215 Viadukten und Brüden nöthig. Die Kongelfionäre hätten wahr- 
iheinli beffer getan, wenn fie nad) Erkenntniß all diefer Schwierigteiten bı 
den doc immerhin zweifelhaften Zulunftausficgten das hineingeſteckte Kapits 
geopfert und den Kampf aufgegeben hätten. Das geſchah aber nit, troßde 
man ein warnendes Erempel vor Augen hatte, Cine englifche Geſellſchaft nän 
li, die eine Konkurrenzbahn für die zweite Hälfte der Strede, von Cagna bi 
Valencia, bauen wollte, gab, als fie die Schwierigkeiten erkannte, das Nenn 
auf. WVicheicht, weil fie fein Geld mehr hatte; unter Umftänden iſts eben ı 
Slüd, feine Mittel mehr zu haben, die man Berluften nachwerfen kann. Ha‘ 
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mann aber, beflen Aktionäre ja weiter zahlen konnten, übernahm die englijche 
Konzeijion und das Jahr 1894 fand den ganzen Bau fertig. Nur koftete das 
Kilometer, ftatt der 193000 Bolivares — ungefähr 150 000 Mark — des Bor: 
anichlages, das niedlide Süminden von 345274 Marl. - Bei einer Länge von 
179 Skilometern 62 Millionen Mark zu verzinjen: dieſes Kunſtſtück kann kaum 
in Deutichland einer Bahnverwaltung gelingen; in einem dünn civilifirten Lande 
mit wenig mehr al3 zwei Millionen Einwohnern ſcheint es mir Laten eine Un⸗ 
möglichkeit. In ihrer Jubiläumsſchrift Spricht die Disfontogefellfchaft ſtolz von 
dem Nutzen, ben fie der deutichen Induſtrie durch den Bahnbau gebracht habe. 
Die Firma Krupp bat ja durch den Bau ſicher neue Millionen verdient; unjerer 
Geſammtinduſtrie aber und unjerem Handel mit Venezuela hat das Unternehmen 
nicht wefentliche Vortheile verfchafft. Nach dem Statiftilcden Jahrbuch für da 
Deutſche Reich betrug in den legten Jahren der Werth der venezolanifchen Aus- 
fuhr nad) Deutfchland: zwiſchen 9 und 11 Millionen Mark; vor der Beenbung 
des Bahnbaues war er bis auf 20 Millionen Mark gejtiegen. Der Import 
von Benezuela umfaßte in den legten Jahren ?/ Prozent ber Geſammteinfuhr 
Deutſchlands. Noch jchlimmer ifts um den deutichen Erport nad) Benezuela 
beitellt. Sein Werth ſchwankte in den legten Jahren zwilchen 4 und 5, Mil- 
lionen Mark und umfaßte ein Zehntel der deutſchen Ausfuhr. Früher war er 
beträchtlicher gewefen und bis auf 12,6 Millionen geftiegen; doch diejer Höhe 
punkt wurde 1893 erreicht und man darf deshalb wohl.annehmen, von der jtolgen 
Ziffer ſeien viele Bruchtheile abzuziehen, die nur für den Bahnbau aus Deutid>- 
land eingeführte Produkte betrafen. Daß die Einnahmen ber Bahn nicht befriedigen 
tonnten, ſcheint, nad) den in den Zeitungen jegt veröffentlichten offiziöfen Zahlen, 
fiher. Die Feftichrift der Diskontogefellichaft giebt feine Ziffern, ſondern verzeichnet 
nur dic Thatſache, dab die Betriebsfojten 60 Prozent der Einnahmen ver- 
jhlingen. Die Disfontogejellichaft hatte freilich nicht nur auf die Entwidelung- 
fähigfeit des Landes gerechnet; die venezolanifche Negirung hatte ihr eine — 
nicht ſehr ftattlihe — Zinsgarantie von 7 Prozent gefichert. Aus diejer Zins 
garantie jtammt die Forderung, bie Hanjemann jet gegen Venezuela erhebt. 
Die Bahn war faum fertig, ba brad in Venezuela wieder einmal eine Revo⸗ 
Intion aus und, die garantirten Binjen wurden nicht bezahlt. Im Jahr 1896 
verftändigte man fich über ein neues Ablommen: die Garantiepflicht fiel, dafür 
aber ging eine mit 5 Prozent in Gold verzinsliche und in Gold tilgbare vene- 
zolanifche Staatsanleihe im Betrage von 33 Millionen Bolivares in den Befig 
der Bahın über. Nur ein Jahr lang wurde der Bins pünktlich bezahlt und bie 
Schuld getilg. Seit dem einunddreißigften Dezember 1898 find die verloften 
Städe und die Coupons uneingelöjt geblieben; ber BZinjendienft wurde dann 
wieder mit 50 Prozent aufgerrommen, bat in der legten Beit aber ganz aufgehört. 

Der Diskontogefellichaft tft, wie bei dem dortmunder, bei dem Benezuela- 
Unternehmen mindeftend der Vorwurf nieht zu erſparen, da fie ſich von allzu 
kritiflofem Optimismus leiten fieß. Sie mußte, als fie die Schwierigkeiten 
bes Baues erfannte, den Rückzug antreten. Aber fie überſchätzte die Entwicke⸗ 
Iungmöglichleiten des Landes. Als mildernder Umitand ift ihr anzurechnen, 
daß 1888 in feiner Art ein tolles Sahr war; bie jähe Begeifterung für erottiche 
Länder trieb das gute beutfche Geld in Haufen nad Brafilien, Argentinien, 


470 Die Zukunft. 


Chile und .Peru und auch in Europa wurden damals die gefährlichiten Länder, 
Griechenland und Portugal, mit deutſchem Kapital befruchtet. AU dieſe Be 
fruchtungen führten zu Fehlgeburten. Auch an der Diskontogejelihart rächte 
fi) der Taumel; nicht nur in Venezuela: die 1889 unter Rothſchilds Aegide 
emittirte Anleihe der braſilianiſchen Deſte de Minas-Eifenbahn (22 Diillionen) 
ift inzwilchen auch nothleidend geworden. 

Und nun, von der fo gewonnenen Bafig aus, betrachte man den Eingriff 
des Deutichen Reiches, das die Forderung der Diskontogejellichaft vertritt. Liniere 
Benezuela- Note bat die Börje zu Unluftgefühlen gejtimm. Dean fagte fid: 
Das deutiche Nationalvermögen bat in Griechenland, Portugal, Chile, Argen: 
tinien und anderen Ländern erhebliche Verluſte erlitten, die hauptſächlich Tleine 
Rapitaliften trafen; das Deutſche Reich Hat fich für fie nicht gerührt; jet aber 
verliert die Disfontogejellichaft, eine Stüße der Haute Banque, in Venezuela 
ihr Geld, — und fofort maden Kriegsichiffe Elar zum Gefeht. Diejer Ge 
dankengang tft nicht meiner. Freilich ift nicht zu leugnen, daß es fi diesmal 
nur um ein Sntereffe der Diskontogejellichaft Handelt, und zwar um ein relativ 
Meines. Ich weiß nicht, wie das Alftienfapital der Venezuela-Bahn bei der 
Disktontogefellihaft zu Buch fteht; aber nach den vorhin erwähnten großen Ab« 
ſchreibungen fommt diefer Befig ernitlich für das Hanjemannhaug kaum noch 
in Betracht. Trogdem liegt ein Rechtsbruch vor, den wir den Venezolanern 
nit ruhig bingehen lafjen durften. Wenn fonft irgendwo die Zahlungen ein— 
geitellt wurden, waren es immerhin doch normalere Berbältniffe, die die Er- 
füllung übernommener Pflichten binderten. Da war mit Sriegsidiffen nicht 
viel auszurichten. Wird aber in Venezuela viel für ung zu holen fein? Das 
Land iſt — zum Theil in Folge der ewigen Revolutionen — num einmal verarmt 
und wird aus eigenen Mitteln wohl faum zahlen können; wahrjcheinlid muß 
e3 das Geld irgendwo borgen.. Entweder pumpt Umerifa: dann läßt es id 
wirthichaftliche Vortheile zufichern und Deutichland wird wieder in den Hinter« 
grund gedrängt; oder unjere Hochfinanz leiht jelbjt den Venezolanern das nöthige 
Geld. Das glaube ih aber nicht; die Diskontogefellichaft wird jich hüten, ihrer 
halb ſchon entwertheten Forderung noch neues Kapital nachzuwerfen. Braudt dann 
aber das Deutjche Reich für dieje Forderung das Blut feiner Söhne zu opfern ? 
Die NReichsintervention könnte jogar unheilvoll werden, wenn fie — ih nehme 
ja nit an, daß es dazu fommt — der Disfontogefellihaft die Möglichkeit 
gäbe, die Aktien der Nenezuela-Bahn zu emittiren. Das wäre fürdterlid. 

Die der Regirung opponirenden Parteien, namentli die Sozialdemo— 
rasen, find gegen jeden im Intereſſe des deutjchen Kapitals erfolgenden Eingriff 
der Reichsmacht. Diefer Standpunkt iſt im Klaſſenſtaat nicht unberechtigt. Doch 
darf man nicht vergefien, dab jede Schwächung der nationalen Kupitalfraft 
ſchließlich auch die Schicht treffen muß, auf die alles Unheil am legten Ende 
ja doch abgewälzt wird: die Arbeiter. Deshalb kann man ein ſehr guter Sozialiit 
und Demokrat fein, braucht nicht für Sühnefahrten und Weltpolitik zu ſchwärmer 
und kann doch Neichsinterventionen zum Schuß des deutfchen Kapitals billigen 
Eins freilich ift unbeſtreitbar: mehr als je eine andere bietet die jetzige Aktit 
in Venezuela Anlaß zu ernſten Zweifeln an ihrer Nothwendigleit und Nützlichkeit 
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IR" der Kanzel herab tönt am Tag nad) der Weihnacht Bauli Mahnung 
an Titum ing fromm aufhorchende Ohr: „Allen Dienjchen ift er- 
Schienen die heilfjame Gnade Gottes; und züchtiget uns, daß wir jollen ver- 
leugnen das ungöttliche Wejen und die weltlichen Lüſte und züchtig, gerecht 
und gottjälig leben in diefer Welt”. Heilfame Gnade, die züchtigt, aus welt: 
lichen Lüften erlöft und den Empfänger dennod) für ein Weltleben rüftet: 
der ganze Paulus ift in dem furzen Sag, der flug mit Menſchenſchwachheit 
paftirende Weltpolitifer des Chriftenthumes, der die Befehrung der Gentiles 
wagen durfte. Pauliniſch, nicht nazarenifch, klingt ung der Sag; nicht der 
herrfich Unduldſame, dejjen Reich nicht von diejer Welt jein follte, fonnte 
ihn Sprechen: nur Einer, der aus bunten menschlichen Erleben fam und er: 
fahren hatte, dat ohne Kompromiſſe wohl ein Orden undeine Sefte, niemals 
aber eine haltbare Weltreligion zu ftiften ift. Und weil er aus eines Klugen 
und Starten Mund erfcholl, hat der Sag lange fortgewirkt, länger als Alles, 
was Titus, der Schwache Schüler, erjinnenlonnte. Paulus, derbis ins ſechste 
Kahrhundert hinein al8 Begründer der cpriftlichen Theologie in hohen Ehren 
itand, war dem weitlichen Mittelalter feine liebe, keine im Herzen gehegte Ge⸗ 
ftalt. Sanft Beters Glanz verdunfelteihn, der den Heiland nicht gefehen, nicht 
intuitiv empfunden hatte und deſſen Haupt.nur in Rom die Legende frönte. 
Solche Energie aber fonnte ich nicht fruchtlos ing Leere verlieren; Auguftinus 
und Thomas von Aquino, Yırther und Calvin find des harten Kilifiers echt: 
bürtige Söhne, und wenn ihn ſelbſt auch das Mittelalter vergaß, fo bettete es 
den von Eflampjien und Efjtajen erjchöpften Leib gern doc) ſtets auf das be» 
queme Lager, das der Dualismus des weltmänniichen Apoftels den Müden 
bot. Dieecelesiamochtenoch jo laut für die Entfleiſchung zetern: FrouWerlt 
ließ Sich nicht vom Lebensthron ſtoßen. Bernhard von Clairvaux fonnte die 
jtrengfte Alfefe predigen: die Kreuzritter fuchten und fanden auch im Heil- 
igen Yand Sättigung männischer Gier. Xrieben fies allzu wild, fofam Gottes 
Gnade mit heiljamer Zucht. Das gab im Leben der edlen Herren dann eine 
Krijig, die mandymal den Körper, manchmal den Geift tötete, ins Grab, in 
die mesellerie oder ins Klofter führte, meijt aber nur den rafchen Strom 
heißen Ritterblutes dämmte und kühlte. Unmögliches, Unmenfchliches wurde 
nicht von ihnen verlangt: nur die redliche Erfüllung der Lehnspflicht, die der 
ordo equestrisdem Himelkeiserjchuldet. Nichtgerade die ſchönſten Sterne 
durfte ınan vom Himmel fordern „und von der Erde jede höchite Luſt“; 
35 
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zwilchen dem Kirchengebot und dem Rittervergnügen blieb aber Spielraum 
genug. Und Herr Jeſus und Frau Welt vertrugen fich gut mit einander. 

In diefer Zeitſtimmung, bie in der Weihnachtpredigt dem Gedächtniß 

eingeprägt wird, nu man Herrn Hartmann von Aue fuchen, den “Dichter 
des Guten Sünders und bes Armen Heinrich. Ein braver Ritter, der in die 
Welt paßte, auf dem Kreuzzug nicht zum Beloten noch zum Raufbold wurde 
und über Büchern und Papier nicht die natürliche Frifche des Weſens ver: 
lor. Ein frommen Sinnes munterer Mann, der liebte und fich lieben ließ, 
offen forderte, ein rechter Ritter müffe zween Herren dienen, Gott und der 
Welt, und fich, wenn ein kalter Wind ihm ins Erleben wehte, an dem Troft- 
Iprüchlein wärmte: Bald fommt, was Dir frommt. Nicht fo galant und fri⸗ 
vol wie Gottfried, nicht fo treu und ftarf, fo goethifch perfönlich wie Wolf- 
ram; ein liebenswürdiger Idealiſt, der gern in Ruhe was Gutes ſchmauſt 
unddierealen Rebenswerthenicht ſtolz verſchmãht. Seinen Helden juchter,aud) 
wenn ſie wie Hiob heimgeſucht waren, wie Oedipus geſtöhnt, wie Prometheus 
denWeltenlenker geläſtert haben, ſtets einen breiten Gnadenweg ins Glück;einer 
guten Geſchichte, ſcheint er zu denken, ziemt fein ſchlechtes Ende. Gregorius um⸗ 
armt, ohne es zu ahnen, in ſündiger Ehe die eigene Mutter; am einſamen Fels 
aber büßt der Angeſchmiedete die Schuld und wird erſt ein Heiliger und dann 
mehr noch: Papſt. Ereck peinigt Enita, die Frau; doch ihre Engelsgeduld 
beſiegt ihn und ſichert das Glück der faſt ſchon zerftörten Ehe. Iwein läßt 
feine Schöne ſitzen und tobt in den Wahnſinn hinein, wird durch eineWunder- 
ſalbe aber geheilt und gewinnt das Herz ſeiner Dame zurück. Hartmanns 
Welt iſt hell, der Einfalt ſelbſt leicht zugänglich und mit Allem ausgeſtattet, 
was ein tüchtiger Menſch zu ſtillem Behagen braucht. Nur ein ſolcher Mann 
durfte ſich ungeſtraft an die Ekelmär vom Armen Heinrich wagen. 

Er erzählt ſie ruhig, im ſchlichten Ton des poetiſchen Dienſtmannes, 
der, auf Horazens Spur, belehren und unterhalten will, auch ſelbſt dabei 
nicht vergeffen fein möchte: drum nennter fich ſchon im erften Vers und mahnt 
den Nacherzähler und Leſer, für das Scelenheil des Märfinders zu beten. 
In einer lateinischen Mönchsſchrift fand er fie; da war Heinrich vieleicht ein 
ftolzer Yandgraf, den des Herrn Hand brad) und der reuig dann der We 
entjagte; noch die vatifanische Handfchrift, die vergeiftlicht ift, Laßt Heinri 
ins Klofter gehen. So aber fonnte ihn Hartmann nicht brauchen; erften: 
weil er zu den Minifterialen‘Derer von Aue gehörte und feinen Herren nid 
Häßliches nachfagen durfte, und zweitens, weiler am \tebften zeigte, daB dr 
Himelkeiser ein gütiger Vater ijt, der artigen Rindern beſcheidenes We 
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vergnügen gönnt. Sein Heinrich mußte ein blanfer Tugendſpiegel jein: 
tapfer und treu, freigiebig und flug, arbeitfam und barmherzig; ganz leije 
nur wird angedeutet, daß er im Dienjt der grau Welt manchmal wohl allzu 
eifrig und heiß war. Wie Hiob wardergeprüft; Ausſatz fleckte ſeinen Helden- 
leib. Doch nicht wie Hiob beftand er die Probe; des Wejens Honig wurdezu. 
Galle und in ungebuldigen Flüchen machte die Verzweiflung ich Quft. Ge- 
jelligwar er, ein Hofmann, gewefen und folltenun einfam fein; Die Welt hatteer 
geliebt und war, als Gezeichneter, der Welt nun ein Aergerniß. Nach Mont- 
pellier ging er: Unheilbar, fagten die Aerzte ; nad) Salerno: Unheilbar, ſpricht 
die Autorität und fügt, als hoher Kurlohn geboten wird, zögernd hinzu: Nur 
einer reinen Jungfrau freiwillig Dargebrachtes Herzblut fönnte Euch retten; 
„Solches aber pflegt ſchwaͤchliche Menſchenart nichtgern zuthun." Das wußte 
auch Heinrich. Troſtlos zog er mitder Trauerpoſt aus Welſchland heim, rüftete 
den letzten Willen für nahen Tod und erharrte auf ſtillem Gereut, was ihm 
das Schickſal beſcheren werde. Wackere Meiersleute leben da mit ihm und 
ſcheuen den Unreinen nicht; und eins ihrer Kinder, ein liebliches Mädchen 
bon zwölf Lenzen, dient ihm ſotreu, fo furchtlos, in ſo andächtiger Zärtlich- 
keit, daß nach und nad) ein Strahl alter Lebensfreude ſich ins entſtellte Antlitz 
des Mifelfüchtigen jttehlt, der mit danfbarem Rächeln die Kleine fein Ehge— 
mahl nennt, Drei Jahre währt dieſes Leben; mit vielen ſchwarzen bringts 
doch aud) heitere Stunden. Eines Tages. berichtet der Ritter, was ihın in 
Salerno der weiſe Arzt gejagt hat: und jeitdem ift des Heinen Ehgemahls 
Ruhe hin. Sie will ihr Derzblut opfern; und die Eltern dürfens nicht ver: 
bieten, denn auch für ihr Wohl ift es wichtig, daß ein fo guter, milder Herr 
am Leben bleibt. Die Eltern entſetzen fich nicht, fondern warnen nur fanft: 
Sterben, Kindchen, iſt ſchwerer, als mans von fern wohl ahnt. ‘Doch da 
fte fehen, daß die Kleine nicht want, fondern ruhig, troßdem fie den jungen 
Leib nicht ungern einem tüchtigen Landmann gäbe, auf ihrer Bitte befteht, 
fügen ste jich, unter Yähren, ing harte Verhängniß: denn aus dem Kinde 
Ipricht gewißlich der Heilige Geift. Das Mägbelein ftürmt in die Kam- 
mer de3 Herrn und fagt ihm den frohen Willen. Gemahel, antwortet 
Heinrich: wie würde Dir wohl, wenn ich Dich beim rafchen Wort nähme? 
Und malt des Sterbens unſanfte Noth und mahnt an die Pflicht gegen Vater 
und Mutter. Die aber reden jelbft ihm nun zu; hat des mächtigen Ritters 
eben nicht Höheren Werth als des in niederem Stande gezeugten indes ? 
Auf prächtigen Beltern zieht das Paar gen Salerno; in Zobel, Samınet und 
Hermelin ward das Ehgemahl für die Reife gefleidet und fteht leuchtenden 
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Blides bald vor bem heilfundigen Mönch. Iſt Dein Wille auch frei umd 
wuchs Dir im Schoß der Entſchluß? Frei ift er; Keiner bat mich und Keiner 
drohte. Und wirft nicht zittern, wenn Du nadt liegft und meines Meflers 
Klinge das zuckende Herz aus dem Leibe reißt? Auch ſpäte Reue noch ver: 
dürbe die Kur. Da lacht das Kind hell auf: Ein Haje ſeid Ihr umd allzu 
ſchwach für das Meiſterſtück; vermögt Ihrs aber, jo jorgt nicht um mich, die 
nicht zager Seele nad) der Himmelsfrone langt. Schon entfleidet fie jich in 
Haft, Liegt, ohne Scham, nadt ſchon im Stridgefängnig auf hohem Tiſch 
und der Arzt weht das Meſſer: da eripäht Herr Heinrid) durch eine Wand- 
ritze den ſüßenLeib und dag innere Augethut ſich ihm auf,als hätteer vom Baum 
der Erfenntnißgegelien. Weißt Du denn, rufts inihm, ob dieſes wonniglichen 
Kindes qualvoller Tod Dich heilt, weißt Dus fo ſicher? Und zienit Dir nicht 
vielmehr, Bejchiedenes in Demuth zu tragen? Er hindert dag Opfer und 
zieht mit der Sungfrau heim. Die weint und Hagt und kann jich, will ſich 
nicht faſſen. Der Herr Jeſus aber lächelt der Reife. Das Mägdelein war 
zum ſchwerſten Opfer bereit und faft ſchwereren Steg nod) errang der Ritter, 
da er das Menſchenopfer ablehnte und gläubig fein Geſchick in des Herrn Hand 
legte. Der Heiland heilt ohne Latwergen und Meſſer: rein und in Jugend— 
ſchöne fann, nad) furzer Wegjtrede, Heinrich das Ehgemahl umarmen umd 
jonder Makel in der Heimath die Freunde grüßen. Strenger als vorher 
hielt er nun Gottes Gebot, ohne doch der Nitterluft zu entjagen; und lebte 
mit feiner Trauten, als hätte des Prieſters Spruch fie ihm vermählt. Au 
gemach aber riethen die Ehrbaren zur Heirath; und da Freunde und Wannen 
dem Entfchluß froh zuftimmten, nahm er daS Gemahel zum Weib. 

Do warent phaffen genüge, 

Die gaben su ime ze wibe. 

Nach süzen lang -libe, 


Do besazen su geliche 
Das ewige riche. 


Im prunkloſen Stil früher Ritterweije wird die Geſchichte erzüflt. 
Nicht die Hohe Schägung der Jungfernſchaft, aud) nicht der Glaube an die 
Heilfraft des Blutes macht ſie zum Ehriftengedicht. Wir Dürfen Lecky glauben, 
daß erjt der Marienkult die Künftler, die in heidnifcher Zeit nur dio # 
entweibten Männinnen, Amazonen und Heldengefährtinnen, E.. 
hatten, den feineren Reiz weiblicher Schwachheit erfennen lieg; und... 
dag erſt in Neros wüſteſten Nächten der äfthetifche Werth mädchenh‘ 
Scham entdeckt wurde. Nur anIphigenie aber, an den Veſtadienſt und dir 
jterinnen dereryeiniichen Aphrodite brauchen wir zu denken, um zı ern 
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was Schon dem antifen Gefühl die Magdfchaftbedeutete. Ind die Hoffnung 
anf die jühnende, entjündigende Macht des Blutes ift durch die älteften Le— 
gendenpropinzen gefchlichen, Tchleicht heute noch durd) die vom Ritualmord— 
wahn ummebelten Hirne. Im früheften Leprabericht erzählt Plinius ſchon, 
der ausfägige Pharao habe im Blut der Fräftigften Judenkinder Heilung ge- 
jucht. Um vonder Fallſeuche zu geneſen, Ichlürften vorehme Römer das Blut 
ans den Wunden jterbender Gladiatoren. Und Jahrhunderte lang, bis weit 
hinaus tiber die Zeit Friedrichs, der erften Stauferkaiſers, wurde befonders 
gegen Hautkrankheiten, gegen Flechten, Morphea, Elefantiafts, Lupus und 
Lues, das Blut Verwundeter oder Menjtruirender als ſpezifiſches Meittel 
eınpfohlen. Die Brüder Grimm meinten, aus ſolchem Aberglauben fei das 
Herücht vom bethlehemitifchen Kindermord, die Shylodfabel und bie „Hifto- 
riſche Sage” vom Judenmord unſchuldiger Chriftenfinder entjtanden: „Mit 
dem Blut wollteman ſich heilen und von ſchmutzigen Krankheiten reinigen.” 
Am Höchiten im Preis ſtand aber dag Jungfrauenblut, der rothe Lebensſaft 
aus dem reinften Jungbrunnen. Daran, nicht an den Kreuzestod Chriſti, er⸗ 
innert das Opfer der ſchwäbiſchen Meierstochter. Auch, daß Gott nurdenzum 
Schwerſten entſchloſſenen Witten, nicht das Cpfer, verlangt, wußten wir ſchon 
ausAulis undAbrahanıs Yande Morija. Zum Ehriften wird HartmannsHeld 
erst in Salerno: als er fühlen lernt, dag nur eigenes Yeiden, nicht freindes, 
ihn läutern kann. Und gerade an dieſem wichtigiten Punkt bog der Nad)- 
dichter vom rechten Weg ab. Im Drama des Herrn Hauptmann ift dag 
angebotene Opfer nicht das Werf freien Willens, das Dienftmannsfind 
nicht die vierge en voulente et en oeuvre des Öraljagenfreijes, jondern 
ein hyſteriſches Jüngferchen, das in die Örotte von Qourdes beffer als ins 
Schwabenland paſſen würde. Und Heinrich ift viel zu tief ins Bromethiden: 
ſchickſal geſtoßen, als daß er je in die Alltagssitte der Ritterlichfeit zurückfinden 
fönnte; wer mit der Klapper des Miſelſüchtigen durchs nächtige Yand z0g, 
mit Hunden vom Sof gehetzt wurde und ic in der Wildniß das Grab wühlte, 
Der freut ſich niemehr am Hochflug der Adler und Falken. Diejeraus allen 
Wurzeln geriffene Mann konnte die Straße jchreiten, die Inigo Loyola nad) 
dein Tag von Pamplona ging, sicht aber in Aue fich zu neuem Nitterfpiel 
rüſten. Noch ſchlimmer tft, daß dieſes Heinrichs gereinigter Glaube nid)t 
Urſache, jondern Folge der Rettung des Leibes ift. Was bleibt danı noch)? 
Eine kliniſche Temonftratton; die umſtändliche Schilderung, wie zwei ſug— 
geitive jund ſuggeſtible Kranke auf einander wirken. Der ſchwere rhetoriſche 
Aufputz des ehrwürdigen Zagenftoffes, jogar der leere Operneffeft des legten 
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Aftes wäre zu verzeihen gewejen; die Seele der Dichtung aber durfte ein 
getreuer Pſychopompos nicht ihrer Heimath entfremden. Aus gewandeltem 
Auge foltte er fie jehen, doch nicht den Puls ihres Lebens durchichneiden. 

An unferen Weihnachtbäumen blinken nicht mehr viele Kichtlein aus 
alten Mären; iſts nöthig, die paar übrig gebliebenen auszublaſen? Hart- 
manns Heinrich ward dem Hiobverglichen, die Rittergejchichte den Menſch⸗ 
heitgedicht. Das war. Thorheit. Hiob ragt ins fauſtiſche Maß und Heinrich 
fand in eng umhegter Hofepif reichlichen Raum für fein Leid, feine Luft. Den 
lieben Herrn von Aue aber wollen wir ung nicht nehmen laſſen. Nicht in 
graufer Wildniß jehen wir ihn, als einen Timvn, einen nerpöfen Prome- 
theus, der mit läſterlichem Fluch in Felsklüften das Echo weckt, aud) nicht 
mit dem Betteljad, dem Mantel und Schüffelchen des Vervehmten; nein: in 
einem ländlichen Idyll, als den armen Reichen, der fich ins Glück zurücktaſten 
fann, weil ein gejundes, blühendes Menjchengefchöpf an ihn glaubt. Wir 
haben den Zeprabazillus entdeckt, Blutfuren, wie Gregor von Tours fie be- 
Schreibt und Konftantin der Große fie brauchte, find in Europens helleren 
Provinzen längft aus der Mode, unjer Ohr hört kaum noch die Verwandt- 
Ichaft derWörter sanguis und sanctusumd unfereSozialfritif fträubt Jich 
gegen den Grafen, der feiner Lebensgier ein Pächterfind fchlachten will und 
in dem ipir dennoch ein edles Phantafiegebild grüßen jollen. An Heinrichs 
Menfchliches müffen wir heute uns halten. Alfes verlor der Herr und hätte 
die legte Hoffnung ins Grab geſenkt, wenn dicht neben ihm nicht eine gläu- 
bige Liebe aus der Knospe gebrochen wäre. Die eine genügte; fie war 
ftarf, jah nicht Schwären nod) Eiter, nicht die Runenmale ſchlimmen Er- 
lebens, — und glaubte ohne Beweis. Das ift das Chriftenwunder, das Jo⸗— 
hannes verheißen hatte, als er ſprach: „Selig find, Die nicht fehen und 
doc) glauben.” Und diejes Wunder fanı noch jetzt fich erneuen. Darum 
nennen wir Keinen ganz arın, ganz aus wärmender Menjchengemeinichaft - 
geichieden,an dem noch ein Herz, eins, inbrünſtig hängt. “Der weife Chirurg 
von Salerno war ein Ichlechter Arzt, al8 er dem Herrn von Aue rieth, diefes 
treuſte Herz, das einzige, daS ihın ganz gehörte, aus blutendem Fleiſch zu 
Schneiden. Der wahre Weiſe war Heinrich jelbft. Ind als ein Weltwei 
jteht auch der ſchwäbiſche Dienſtmann vor unferem Blid, als ein froy 
Chriſt, dem wir beim Nahen der Weihnacht dankbaren Gruß zuwinken dürf 
Munteren Sinnes hat er Pauli Mahnung von heilfamer Gnade gedichte 
die dem Herrn Jeſus und der Fran Welt giebt, was Jeden gebührt. M. 
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Kreffin, Thomas Ap. 1902. 
Erbherr und Bruderherz! 

en Ungläubigen, der im Kalender fteht, fchenfe ich) Dir. Nicht mein 

Dann (oder doch; denn Adolfen fehlt zur Achnlichfeit nurdie Apoſtel⸗ 
ſchaft et le reste) und ich denke nicht daran, auf meinen alten Beinen noch 
umzulernen und das neue Weib ohne Glaubenskorſet zu fpielen. Wozu ich, 
nebenbei, auch zu völlig wäre. Aber heute ift Xe Bourget, Viellieber; und am 
dem Tage bin ich ja immer auf molfige Zärtlichkeit geftimmt. Y pensez- 
vous? Wir hatten hart vorm Aufgebot geftanden, als er fort mußte, und 
ſchließlich wars doch ein Wunder, daß er nicht unter den vierzehn braven 
Junlern war, die unfere fünf Gardecompagnien damals verloren. Die crfte 
Depefche mit der Schredziffer vergeffe ich nie. Zweiunddreigig Jahre! Man 
überlebts, aber es jetzt ſich nicht in die Kleider. So lange unjer alter Paſtor 
(der Balte, Du weißt doch) lebte, nahmen wir an jedem einundzwanzigiten 
Dezember da8 Abendmahl. Bonmot von vorgejtern. Adolf und Evange- 
lium reimt ſchon langenichtmehr. Seitdem begrrüge ich mic) mit meiner ftillen 
Privatfeier. Die Leute friegen Bier und Kuchen, ich leſe feinen Schladht- 
bericht (der, wirklich, heute noch) Hörner und Klauen hat), Marischen darf 
ſich die Standesgemäßen einladen und mittags fommt mas Moufjirendes 
auf den Tiich. Diefes, um die Helligkeit meiner Dezemberfeele zu erflären; 
und damit Du nicht grienft: Madame hat abgerüftet und ift.Ereuzfidel. Du 
grundgütiger Himmel! Aber diefe fünfziger Wochen haben das Gute, daß 
man nicht recht zur Befinnung fommt. Wenigftens, wer jo viele Köpfe zu 
verforgen hat wie Deine Ergebenfte; und nicht, wie Deine Ideallotte, mit 
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zirteft, lief Dirs über den Rüden, wenn unfere gemeinfame Lehmann als 
Norma fang: „In jener Stunde wirft Du erkennen, welch treues Herz... .” 
Schwamm drüber. Wirfts wohl nieerfennen; oder frühefteng, wenn 
mein treues Herze ausgeflopft hat. Brauchft aber nicht zu fürchten, ich fei 
eflig, weil Berichte vom Kriegsichauplat ausblieben. Keine Spur, Gar 
nicht erwartet. Mit der Poft war überhaupt ja nicht nachzukommen. Kar- 
dorff, Kröcher, Krupp, Groeber, Mommſen, Bebel, Singer und andere jü- 
diiche Sachen : Das jagte nur jo. Dann die Reden, Venezuela, Dels; wenn 
man die Zeitung aufmachte, befam man 'nen rothen Kopf. Abgehärtet jind 
wir nachgerade. Ein Bischen Krieg bleibt ohne Eindrud. Die alte Preußen: 
ruhe fehrt nicht wieder. Will Dir aber nit mit Schwarz-Weiß auf bie 
Nerven fallen; nur befennen, daß ich faft jedesmal rathlo8 war. Zu wenig 
dans le mouvement. Da verlernt ſichs. So, im Anfang, gefiel mir die 
Reihstagschofe nicht übel. Der Tarif, dachte ich, bleibt ſtecken, Bülom pur: 
zelt und um des guten Zweckes willen darf man drüberwegfehen, daß die Be- 
fcherung von der rothen Sippfchaft aufgebaut wird. Die Stimmung hielt 
nicht vor. Man hats eben aus der Kinderftube. Ins Geficht ſchimpfen geht 
nun mal nicht. Ganz aus warg, als der Herr Bebel jagte: „Ein Herr von 
Kröcher kann uns nichtbeleidigen”. Wo leben wirdenn? Dabei hatte Jordan 
recht gut und vornehm gepauft. Aber die Rüden waren los. Brotwucherer, 
Schwindler, Räuber, niederträchtiger Betrug, Banditen: ging auffeine Kuh: 
hautmehr. Unfere Leute find jonjtdoch ſcharf und mucken ſchon auf, wenn Einer 
dieLippe zieht. Da liegen fie fich Alles gefallen. KeinWunder, daß die Geſellſchaft 
von Tag zur Zag frecher wurde. Aber vielleicht gings nicht anders zu deichſeln; 
und die Selbftbeherrichung der Edlen und Getreuen war zu bewundern. 
Nicht lange. Der Braten roch bald angebrannt. Ihr ahnt nicht, wie 
der Umfall hier gewirkt hat. Eine Stimme: Konjervativ hat abgemwirth- 
ſchaftet. Ich will feinen Stein werfen ; aber warum denn das lange Gethue, 
wenn man jchlieglich doch nachgeben wollte? Rechts einſchwenken, nachdem 
man hundertmal gelobt hat: Nie! Wir find einfach lächerlich geworden, 
fein Bauernterlglaubt ung noch was; und ich bin gar nicht mal fehr ficher, ob 
der Segen der Sadhe in die Bundesscheune fommt. Zuerft war, was die Re- 
girung vorjchlug, überhaupt nicht der Rede werth und dann jegt man Him⸗ 
mel und Hölle in Bewegung, um diejen felbigen Vorſchlag zu retten. Das 
nennt jich Herren der Schöpfung. Das Geflunfer von der Nothwendigfeit, 
gegen Singer & Co. zufammenzuftehen, zieht bei ung nicht. Die Gefchichte 
waran ciner anderen Stelle zupaden. Da, wo S M. ſie gepackt hat. So kanns 
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nügen. Den Kronprinzen hätte ich lieber nicht mobil gemacht; unter Herr 
jelbit aber hat mich entzüdt. Die Kernmorte werden bleiben. Und — halten 
zu Gnaden — ich pfeife auf fonftitutionelle Bedenken und ähnliche Schaum: 
Ichlägereien. Wozu haben wir den König, wenn er ſolche Gemeinheit nicht 
ftrafen foll?... Aber wozu nütt ung die ſchönſte Begeifterung, wenns gleich 
wieder hineinregnet? Sind die Leute ehrlos, Siftimörderctcetera, dann mußte 
man gegen fie vorgehen; à la Kröcher oder mindefteng mit dem Staatsan: 
walt. Einfach) ftarr, als es hieß, der Prozeß jet zu Waller geworden. 
Sage mal: e8 ift wohl jehr unanftändig, über Krupp zu reden? Aber 
man ift ja nicht im Lilienhain aufgewachlen ; und id) bin reichlich über Fünf⸗ 
zig. Will auch nicht hören, ob wahr oder unwahr; mir jo Wurft wie mög: 
lid). In jeder Hofgejelfichaft giebts Solche („glückliche Ehen“ nicht ausge: 
ſchloſſen) und die jüngften Komteſſen wiſſen heutzutage Beſcheid. Prinzen, 
Grafen; der fremde Herr, dem Du mich verheirathet Haft, ſchwört auf einen 
gut fonfervirten Fürſten, dem die Sonne untergegangen ift. Du fennjt meine 
Anficht übers Ewig : Männliche: eine große Schweineret. Bitte! Ich bin 
jo höflifch, alle Ausnahmen, die ſich melden, gelten zu lafien. An der Sache 
jelbft liegt mir aljo nichts. Nicht mal fidyer, ob die Behauptung die „Ehre“ 
verlegt. Bleibt ja unberührt und makellos, wenn Einer ein arınes Ding 
jigen läßt oder in den Ninnftein wirft. Habe oft genug Einquartirung ge- 
habt und bin nicht von geftern. Nur: warım plöglicd) zurückgezupft, nach tant 
de bruit? Der Ruf des Kanonenmachers doch jegt ruinirt. Und mußte 
die Gefchichte fo enden, dann durfte Bülow S. M. nicht ins "Feuer laſſen. 
Denfe Dir den Fall unter Bismard! Selbft die beiten Reden können dar: 
über nicht tröften. Aber ein Plaifir ifts für eine alte Preußenſeele, daßder 
Bande, die ſich ſchon als Sieger fühlte, endlich aufgejpielt wird, wie ſichs 
gebührt. Trotzdem der berühmte Herr Mommfen ihr Komplimente madıt 
und die verehrliche Bürgerfchaft bittet, recht fchnell mit Denen ein Bündniß 
zu ſchließen, die jedem ordentlich Angezogenen den Hals umdrehen möchten. 
Warum nicht? Wenn der Yandadel Herrn Richter applaudirt, ift Alles 
möglich. Und er hat applaudirt, al3 wäre der p. Eugen ein deuticher Hı” 
So muß es fommen, jagt Adolf. Der rumläuft, ala hätte Kr 
Ruprecht ihn von ſämmtlichen Hypotheken erlöft. Bergnügt wie ein Wi., 
das zwei Blindjchleichen und ein Zaubenhirn zum Frühſtück hat. Sch 
Wochen lang. Beinahe alkoholfrei; weil fünftlicye Beſſerung der Yaunen 
mehr nöthig. Alles wundervoll; und auf Alles hat er einen Heim, Ko, 
vativ gehörte längft in die Wrufen. Krupps Schuld verfteht fi) am Re 
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„Allens jeforben, jagte der Krollengel”. Die Sozialdemokraten haben fich 
ihrer Haut gemehrt und haben, troß allem Lärm, Ausſicht auf ein Dutzend 
neuer Barlamentsfige. Imaginez! Ich laſſe ihn toben. Morgen kommt der 
unge auf Weihnachturlaub. Da muß er acht Tage zimmerrein fein; atfo 
liebervorher ansrajen. Sein Neuftesift: daß Monarchie überhaupt nicht mehr 
geht nirgends. Niedlich, nicht wahr? Vorgeftern, als wir drei Eiferne Kreuze 
am Eßtiſch hatten, legte er damit los, Ich wünſchte mir eine Berfenfung. 
Das Tollſte war aber, daß die Drei (darunter zwei aus Allerhöchftem Ver- 
tranen Berufene) das Thema fo ruhig beiprachen, als handle ſichs um die 
Frage, ob morgen erfteoder zweite Garnitur zutragen jei. Ich kam mir vor wie 
ein Reit aus dem Mittelalter. Zum Deſſert wurde eine wüſte Hiftorie von 
Alfred Walderſee erzählt, Dein Schwager holte eins feiner fenerrothen xeib- 
und Diagenblätter, legte es mitten unter das Silberzeug unferer guten Mutter 
und las den Rittern ein Biertelftündchen draus vor. Zum Glüd hatte ich 
dem Diener gewinft, der Herr werde jelbjt Cigarren reichen. Ein Zeitgemälde, 
jagte ınan früher. Sa, lieber Freund: fo lebt nun Deine Sappho. 
Aber ich ſchwatze bis in. den Jüngſten Zag hinein; wenigfteng in den 
fürjeften diefes Winters, wie der Negulator lehrt. Halb Eins. Man jellte 
ſich jchämen. Doppelt, weils doch nur das alteXied ift und der Humor nad) 
und rad) indieBinfengeht. Woher nehmen? Wir werden nichtregirt, ſchuckeln, 
wie nad) jechzig Stunden Yandregen aufeinen Knüppeldamm, Alles, was feft 
war, wadelt und unjer Herrgott allein weiß, wies enden ſoll. Brofit 1903! 
Biel Hoffnung habe ich nicht; faum genug, um mid) ans Stindervergrrügen 
des Vleigießend zu wagen. Ohne den Zinnlöffel von anno 6 lafjen ſie ınich 
aber meinen Bunfch nicht in Frieden fchlürfen. Gute Nacht, Lebemann. 
Küffe Lotka in meinem Namen unter dem Tannenbaum (fie ſoll ihn nicht 
wieder jo mit Watte bepaden) und laßt Euch den Spiegelfarpfen ſchmecken. 
Allzu viel wird fte in diefer aufgeregten Zeit von ‘Dir nicht gehabt haben. 
Immerhin mehr als Eine, die nur Deine Schweiter ift. Wiederfehen werden 
wir uns, wieg fcheint, hienieden nicht mehr. Vielleicht aber ſchwingſt Du 
Dich zum Feſt doch mal über den Depeſchenſtil und giebjt mir eine Düte Kon: 
fett. Billig und Hält fich. Als Junge holteft Du mirnad) Weihnachten Kuchen: 
frümel und Bruchmarzipan. Sonne, wo bift Du geblieben ? Freut Euch der 
Ehriftferzen. Und haft Du ein Bischen Licht und Wärme, dann Hebe Marten 
drauf und ſchicks in die dunkle Kälte zu Deiner verwaijten 
Nina. 
Den Fafan nicht mit Caviar; der Geſchmack geht ſonſt Flöten. 
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Berlin, Adam, Eva 1902. 
Goldreinette meines Ehriftbaumes'! 
Le Bourget war gut; La Hallue war beijer. Trogdem der Scherz und 
an die taufend Dann und vierzig Offiziere Toftete. Welche Weihnacht, 
als Faidherbe abends abgezogen war und wir unfere Vermißten juchten! 
Wachslichte waren nicht, aber die brennenden Dörfer ſorgten für Illumi⸗ 
nation; und der Choral unſerer Kerle konnte fich hören Laffen. Unvergeß—⸗ 
lich; jelbft wenn das geehrte Podagra nicht liebevoll dran erinnerte. Bon 
allen Schladyttagen fällt der mir immer zuerft ein, wenn ich franzöfilde 
Luft rieche; und neulich... . Herr Je: da fteheich ſchon vor der Klippe. Rüber 
muß ich, alfo feine Müdigkeit vorfchügen. Der fubmiffeft Unterfertigte war 
in Baris. Grolle nicht, holde Kriegerin: nur drei Tage und in Geſchäften. 
Die eklige Erbichaftfache, die mir dieanderthalb Haarevom Kopfe frißt. Nichts 
Neues. Paillasse in der Oper (Cirkus wäre pafjender) fofo; Rejane jünger 
als je und bei Maxim eine Belzausftellung, die allein das Retourbillet lohnt. 
Die Bruderhand judte; aber Bobeljaden mit Hermelin — Veteraninnen des 
Vordertreffens tragen dort welche für dreißig⸗ bis fünfzigtaufend Francs — 
geht allzu hoch über meine Berhäftniffe. Das Bischen Plunder, das ic) für 
Dich und die Kleine eritand, ift inzwiſchen wohl dort gelandet; ein Schelm 
giebt mehr, wenn märkiſcher Roggen ab Bahn 134 fteht. Außer dem üblichen 
Paillard nicht geleistet; et encore! Nichts Abentenerliches, wie Dein Arg- 
wohn wieder träumt; zwei würdige Greije bei der Tiſane. Weiblichkeit zehn 
Schritt vom Leibe. Sonnabend zurüd. Na, und da fiel Amiens und die 
Hallue von donnemals mirwieder ein. Erft zweiunddreißig Jahre, jage id. 
Und finde, wir fönnen nicht alle vierzehn Tage nationale Aufſchwünge dies 
je8 Kalibers verlangen. Womit nicht Bierfidelität gemimt fein foll. Seine 
Spur. Degout hatte mid) weggetrieben. Hier ſtanks unerträglich nad) Politik 
und bie drei Tage haben mid) beinahe wieder ins Gleichgewicht gebradit. 
Auch follte „gründlich“ reingemacht werden; und dafür war ich ſchon nicht, 
als wir noch im ylügellleid um Ontel Boltes Bipperlein herumtollten. Fert 
iſt Friede auf Erden. Lotte putzt nur noch am Baum; und wenn ich ein 
beſponnene Pullen heraufgeholt habe, iſt mein Tagwerk bis Taurogge 
than. Schlimm allerdings, daß mein Feſtbrief nicht mehr unter den M 
zweig kommt. Wir Zwei ſind übers Konventionelle wohl aber hinaus; 
mein Gruß wird hoffentlich auch vor dem Puter noch ſchmecken. Den” 
ſchuldeſt Du verwaiftes Boruffenherz ohnehin ja Marien und dem i 
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Helden; nebft dem Eheherrn (gegen den ic) Dich, höchſt erfreut, milder ge: 
ftimmt finde). Nimms gefälligit alfo für Bejcheidenheiteines Berfchüchterten. 
Daß Dein Feuerrother nicht herfam, war ungefähr Yandesverrath. 

An mir lags nicht; weder Poſaune noch Flöte geipart. Offenbar hat er fich 
in den Kopf gejegt, den Dann mit dem weißen Stabe zu fpielen. Das giebt 
ih. Einftweilen bin ich blamirt, wette aber, daß wir noch vor Faſtnacht 
hier Orgien in Natives feiern. Da unten muß e8, namentlic; während des 

dünnen Wetters, nicht gerade luſtig gemweien fein. Nur bilde Dir, PBortia, 

nicht ein, Du habeſt Etwas verjäumt. Aufregung, Athem der Weltgeichichte 

und ähnlicher Nonfens blos in den Zeitungen. Warum denn aud)? Das 

Ende war ja nie zweifelhaft. Ganz nett die letzte Nacht, in die id) mal rein- 

roch. Achtbare Räufche. Boll und ganz. Die Vollften hielten ſich für Retter 
des Vaterlandes, bi8 Schaurte den legten Tropfen verzapft hatte und das 

Graue Elend hereinbrady. Der Sieur Antrid füllte feinen Achtitundentag 

jehr anjtändig aus; fachlich und von feinem Standpunkt einfady sans re- 

proche. Bülow als Wachthabender auf dem hiftorischen Sig. Vorher war 

die Sache ihm farcimentum; wos aber was zu triumphiren giebt, ift er 

„allezeit treu bereit zu des Reiches Macht und Herrlichkeit." Unwilllürlich denkt 

manan Caprivi. Dem wurde es ja wohl auf den Sabul geſchrieben. Der arme 

Kerl warſchließlich noch um einen guten Kopf größer als , Gerſtenbernhard“; 

jo heißt er. Welche traurige Rolle ſpielten die Verbündeten in der Skandalzeit! 

Kein Wunder, daß die Spapvögel von der Preßtribüne pfiffen, Poſadowskys 

Bart ſei durch den Tiſch gewachjen. Ganz graugelb neben dent rojigejpedi- 

gen Feuilletoniſten. So um Eins rum fand ich Etliche aus den Amorſälen 

ein; oder Arkadia. Zwei Uniformen, ein Frack als Begleitung; det Frad 

fo tief in Alkohol getaucht, daß der Befiger auf allen Vieren feinem Monocle 

nachkroch. Da wendet fich der Saft mit Graufen. Als ich ging, warmanent- 

ſchloſſen, unter derKuppel zu frühftüden, wenns fein müffe.Aber keine Idee von 

Hiſtorienſtimmung. Sport allenfalls. Der größte Moment: der neue Kron⸗ 

jurift Spahn reißt, weil dem Dauerredner Antrick nicht das Wort abge⸗ 

ſchnitten iſt, ſeinen Schlußantrag wüthend in Fetzen. Und die höchſte Leiden⸗ 

ſchaft: Balleftrem hat die Tagesordnung für Montag ſchon drucken laſſen, 

will alſo vertagen und die Feldwebel der Mehrheit wiſſen doch, daß ſie die Be⸗ 

ſchlußfähigkeit nicht über den Sonntag weg kriegen. Das war überhaupt ja 

die ſchwerſte Sorge. Arenberg eigentlicyer Netter des Kapitols. Ohne fein 

blaumeißes Freibier (mit Imbiß, wurde behauptet) wäre der fleine Klerus 
nicht drei Tage bei der Stange zu halten gemefen. Ich jchlug Dotation vor, 
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mindeſtens Speſenerſatz, drang aber nicht durch und muß mich damit tröſten, 
daß ich im September ſchon der letzten Patriotin ſchrieb, Franz von Aſſiſi 
vudwig Maria, der allerchriſtlichſte Prinz, werde für glatten Start ſorgen. 
Trainer war Herr Müller aus Fulda; hielt ſich in des Hintergrunds ticf⸗ 
fter Tiefe, aber jede Zollmunfchmaid wurde an ihn gewiefen. Von Amtes 
wegen: ganz offiziell. Er entfchied dann, ob dem Anliegen Rechnung zu tra- 
gen jei. Müller-Arenberg-<pahn: Das war die race. Wer nicht über: 
raunt werden wollte, mußte fich mit dem Einfteigen beeilen. Und der feine 
Fuchs auf dem Präfidententftuhl auc nicht von Pappe. That immer 
prüde, zog die Ruthe ein und erreichte doch mehr als unjer von Gottgewollter 
Udo, der ein Haupthahn, aber kein Reineke iſt. Ergebniß: Diäten. 

Ueber die Sache ſelbſt nichts zu ſagen. Daß die Sozialdemokraten, 
für die ich das bekannte faible (Dir iſts Todſünde) habe, ſich in dieſe Frei⸗ 
händlereien verbeißen, thut mir leid. Reſt aus der Zeit des Kataſtrophen. 
glaubens. Zum Kladderadatſch gehts ohne Zoll ſchneller. Darin hat Marz 
(Adolf meiß Beſcheid) Recht. Aber auch, wenn er jagt, der Kornpreisfall 
ſchmälere alle Löhne in Induſtrie und Handel. Verzeih: ich werde ungalant 
und langweilig. Item, die Genoſſen haltens noch für den beften Köder; 
mag jein, wenn man nichts Beiferes hat. Die Moralpaufen gegen die Mehr⸗ 
heit natürlich) nur für die reifere Jugend, wie andere Indianergeſchichten, 
„die in feinem deutfchen Haus fehlen dürfen“. Wer zu hauen anfängt, darf, 
wenn er Eins über den Schädel befonmt, nicht den Märtyrer rausfteden. 
Deine Weisheit hat wieder den Nagel getroffen: unjere Xeute (jo nenne ich ſie 
nurnod) aus alter Gewohnheit) blieben zu ange geduldig. Ein Donnermetter 
a la Bismard aus dem Vereinigten Landtag hätte ihnen vuft geicafit. 
Portecpee und Komment Jind da eben hinderlidy. Der Junker, für und ge- 
radezu Prachtexemplar, ift obenauf, wo er befehlen oder foramiren fann, und 
verjagt, wo er Schimpf oder Schlimmeres ohne Satisfaktion hinn hmen 
muß. Wenn Einer aufgetrumpft hätte, wären ihm die allerperjöntichfien 
Beleidigungen ins Geſicht geflogen und mitirgendeiner Genugthuung wärs 
Eſſig geweſen. Adieu dann bunter Rock und Waffenchrlichfeit. Woraus wie⸗ 
der malfolgt, daß die Kafte modernſten Nöthen nicht gewachſen iſt. Knirſu 
ten und ſpülten die Kollektivſchimpfereien mit ſchlechtem Schaumwein he 
unter. So gehts nicht weiter. Geſchriebenes läßt ſich ertragen. Sitzt mı. 
aber zujammıen in einem Saal, dann [hüttnur Europens übertünchte H6 
lichleit vor dem Holzen als Schlußeffeft. The Right Honourable Sim 
lacht, wenn ihm ein „verfluchter Kude” an den Kopf geworfen wird; 
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Landwehrmajor oder Alter Herr könnte den „Spitbuben“” oder „Banbiten“ 
nicht auf fich figen lajfen. Diesmalhalfder Lärm wenigftens zu einem Tugend⸗ 
ſchürzchen. Kampf gegen Umfturz ſtellt ſich zur rechten Zeit ein, wo Begriffe 
fehlen. Dir roch der Braten angebrannt. D’accord. Doch fannft nicht 
ahnen, wie heiß den Leuten die Hölle gemacht wurde. Wochen lang. Erftens 
gehe es auch ohne fie (erweislich unwahr) und dann feien fie endgiltig aus⸗ 
getöchen. Und wenn nicht, müffe Bülow Gute Nacht fagen (weiß der liche 
Henker, was fie an der Ausficht auf den gemalten Sanft Bernhard immer 
noch reizt) und dann fiberale Regirung bei S. M. befchloffene Sache. Das 
ift ihre Obſeſſion. Und mehr war wirklich nicht zuerreichen, da alles Weſent⸗ 
liche international feitgeplaudert. Nur eine Partei, die Kälte und Sonnen- 
finſterniß nid fürchtete, Tonnte das Spiel wagen, nicht eine, die Söhne in 
der Arinee, Töchter in den Geſandtſchaften und Schwiegerſöhne in Präfidial- 
ſtellen zu verſorgen hat. Ja, es iſt aus, Lady Maria. Agrariſch wirds nicht 
w.eder. Meine alte Melodie. Aus auch für den Bund, der ſtramm gearbeitet 
bat, ſich aber, ſiatt von ſeinen Leuten noch länger abgeſpartes Gelo zu fordern, 
nach Abfchluß der neuen Verträge auflöfen follte. Wird der piychologifche Mo- 
met fein; fonft kommt, wie bei Gibbon, nad) the decline der fall. Trog 
Alledem würde Miquels Wort von den größten Ejeln heute wieder paifen. 
Mindeitens war die Oberregie zu jammervoll. Stirum und Kröcher find 
gewiß nicht ohne Meriten, in Hauprfchlachten aber al8 Strategen unbraud)- 
bar. Da haperts. Die einfachfte Parlamentstradition ift ausgeftorben und 
Niemand fieht über die werthe Nafe hinaus. Das vergißt meine Thenerite 
im Aerger über Eugens Erfolg. Beifallweniger dem Bundesgenoffen als dem 
Haren Kopf, der Wirkungen vorausjieht und Reichstagsakuſtik kennt. Jetzt 
heißts abwarten, was die Verträge bringen. Daß den über eine Frauenzim⸗ 
mergeſchichte geſtolperten Kowalewskij (den beſten, gebildetſten Mann, den 
fie drüben hatten) in Petersburg fein Feind Timirjaſew ablöft, geht mir gegen 
den Strich. Ruſſiſch Fromm (kniete, bevor er 93 zur erften Tarifverhandlung 
nach Berlin reiſte, ſchluchzend in Peters Haus), pupillariſch nicht ganz ſicher 
und hat uns an der Spree zu lange in die Karten geguckt. Uebrigens laſſe 
ich mir nicht einreden, daß Zollverträge das Rennen noch machen. Jacke 
wie Hoſe. Viel wichtiger, als Symptom neuer Möglichkeiten, die Fuſion 
unſcrer ſtaͤrkſten (iſraelitiſchen) Elektrizitätgeſellſchaften. Aktiendemokratie. 
Da ſitzen die Muſikanten, die bald blaſen werden: Truſt iſt erftanden. Vom 
Reichstagsſpektakel wird nur im Gedächtniß bleiben: daß Konſervativ vor⸗ 
läufig nur Gouvernemental fein kann; und daß man unbeträchtliche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten im Zeichen Bernhardi zu Heroentriumphen bauſcht. 
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Ob was nachkommen wird? Bärme, mein Schat. Und Berftimmt: 
heiten. Die ganze Front, befonders natürlich der rechte Flügel, der Teine 
eingige Roſine befam, ift mißmutbig, weil die, fo zu jagen, Regirenden ihr 
das Odium aufgehalft haben; und das Gerſtenkorn fteigert bie Lebeusluft 
nicht. AufNadelftiche kann fich der Triunphator gefaßt machen. Das geht 
vorüber und irgend ein Bismardkitat ift immer zufinden. Was über Reichs 
tagswahlrecht und Sozialiftengefeß radotirt wird, ift nur Sprenfel für die 
Drofjeln. Keiner denkt im Ernſt an ſolche Wagniſſe. Ja, wenns den Herrſchaften 
auf dem Präſentirbrett gebracht würde: very’ nice. Aber fie werden ſich 
hüten. Auch Kröcher befönne ſich, wen er im Porzellanladen ſäße. Barum 
denn übrigens? Die „Gazelle“ fegelt ja bei jedem Wetter nach Wunſch. 
Uebliche Phrafenfiichzug vor Neuwahlen. Vielleicht träumen ein paar Pra- 
fefforen davon, die von der Paulsfirche bis zur Flotte ftets das Vorrecht 
hatten, auf der faljchen Seite zu fein. Mommſen ift durch feine fünfund: 
achtzig Jahre entfchuldigt (wie ein gegen alle Wirflichteit fo Stodblinder ein 
großer Hiftorifer fein konnte, werdeich freilich nieergründen, obwohl ich eine 
gute Römergefchichte nicht für Riefenthat halte) und Tängft nicht mehr jeriös. 
Selbſt der Stil, einft meine Wonne, ift gänzlich jenil geworden. Seit er 
rieth, den Czechen die Schädel einzufchlagen, war Alles möglich. Und iegt, 
während der Kaifer (für den er ſchwärmt) fo Scharf ins Zeug ging, das Yob- 
Lied auf die Rothen: nicht ohne den Reiz einer gewiſſen — nicht loftfpteligen — 
Tapferkeit. Der Reit ift Schweigen. Bolltarif „ohne jede ernfte Diskuffion“ 
(anderthalbhundert Situngen zählen nicht) durchgepeitſcht; Dieum Baſſer⸗ 
mann „haben den Namen des Liberalismus und der Nation -gejchänbet“ ; 
Schmach der Intereſſenpolitik(als 068 je eineandere gegeben hätte) undgleich 
danach Berherrlichung der Sozialdemokratie (deren Hauptvorzug gerade ift, 
daß fie fich ſchroffſter Vertretung eines Klaſſenintereſſes nicht ſchämt); Jun: 
ferabjolutismus, Staatsjtreic), —- toute la lyre. Famos, wie der Alte 
unter der Nobelpreisfrone noch jchimpfen kann; jedes zehnte Wort eine In— 
jurie. Weniger erheiternd die Kleinen Diplomatenfniffchen: der Monarch, 
der ins Joch gebeugt werden foll, und Krupps ‘Tod, der „zu den |" 
Schickſalen unferes unglüdlichen Landes gehört". Na,na! Zuabficdht.... 
der Speckſeite. Wie oft find jolche Eier begadert worden! Lebendiges '” 
rausgefrochen. Wer gar nichts zu fagen hat, nimmt die bedrohte Verft.,, 
zum Thema; billig und ſchmutzt nicht. Nein, Stüteder Weltordnung: uf 
fommt nad). Theils diejerhalb, theils außerdem bitte ich, mich von der © 
alferhöchfter und Fronprinzlicher Rampfreden zu entbinden. Die * 
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Spagen pfeifen meine Meinung darüber vom Dad), Exemplum docet 
jedenfalls, daß die Rötheften zahm find; Aehnliches Hat meines Wiſſens noch 
feine Partei erlebt. Rüſte Did) nur für den Aufmarſch von ftebenzig ®e- 
nofjen. Wäre auch fein Unglüd. Bei uns geht Alles; pourvu que cela 
dure. Die Einftellung des Kruppverfahreng freilich eine bittere Gloſſe; aber 
die öffentliche Mteinung hat nur bei Offenbach noch eine böfe Zunge. Von 
Staatsanwaltjchaft vernünftig und human, nicht erft lange zu fadeln. Das 
eigentlich Standalöfe, dag mit dem beſchlagnahmten Artikel nichts zu thun 
‚hat, jcheint aber ſchon durchgefidert; ifts, dann wirft Du, ftatt der Blauen 
Grotte, ein Blaues Wunder jehen. Ob das Reden über den behaupteten Ho⸗ 
moferualismus „unanftändig” ift? Wir, Donna Rina, dente ich, können, 
ohne Schadenan unferer Seele zu nehmen, über Alles und noch Einiges reden ; 
fogar Sachſen-Toskana. Aber wozu? Stelle Dir vor, dieſe Unglüdlichen 
hätten Krebs oder die Quedfilberfranfheit mit dem berüchtigten Efelnamen. 
Wird die Ehre eines Geſunden angetaftet, dem man ſolche Abnormität narh- 
jagt? Er braucht ja nur zuantworten. Was jet zum Vorſchein faın, war 
Ueberreft aus einer Zeit, wo jede Piychofe als Schande empfunden wurde. 

Perfonalien find weniger turpia. Aber allwilfend bin ich nicht. Der 
Lauſekanal fcheint ausgebaggert und Canaletto (trog Bauch hölliſch behend) 
fann wieder ffatreif werden. Phili, für den Deine Theilnahme rührend, fehr 
fomplizirt; Hochberg plus Deünchen haben mit Kleinerem zuſammengewirkt 
und der Aufternfreundiftden TZroubadourauch nicht gut befommen. Davon 
nach Neune, wenn hr hier anfert. Anflage gegen Generalintendanz (über- 
nommen von in allen Ehren protegirter Theaterdame) ließ ſich nicht halten 
und verdroß nach) Vorausgegangenen: jo fehr, daß harte Worte fielen. Bei 
der felben Öelegenheit hatfich der Hauswedel erkältet; aber nicht hoffnunglos. 
Der Herr von Wiesbaden wird wohl bald einrüden; und wenn der Teltow- 
kanal den gut angejchriebenen Stubenraud) losläßt, kann er dag Königliche 
erben. Wird aud) als Erſatz Bitter genannt, doc) diefe PBrophetien ftets 
unficher. Regts Did) auf? Mich aud) nicht. Hinz oder Kunz. 

Ernſthafter ift Venezuela. Eine von den Sadyeu, die in der Preife 
anfangs verhimmelt werden und dann mit Xeide zu Ende läppern. Einft: 
weilen ringen nur die Hanfeftädter wegen des Hanjemannfrieges die Hände. 
Ein ruinirtes Yand, Pleite mit allen Chicanen, nichtS zu holen, — und num 
ſchlägt man aud) noch den Handel tot. Ich zähle es zu den Kardinalfehlern, 
die ja nicht fänmtlich unbedingt gemacht werden müffen. Bin für nationale 
Ehre (weniger für Hinterhanfenänner) ftet3 zu haben. Großmächte müflen 
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‚aber, wenns nöthig wird, ein Auge zudrücten können; oder beide. Die Zeche 
wird hoch. Ausfchaltung unferes Handelsund: Gute Nacht, ſüdamerikaniſche 
Hoffnung. Kohn Bull als zärtlich Verbündeten, Roofevelt al3 Schieds⸗ 
richter: alferlei Hochachtung. Wahrſcheinlich geht zunächſt Alles gut. Pro 
grammgemäß. So wars aud) in China (wo jegt Tuans Kaiferliche Ho— 
heit munter aus dem ſtipulirten Sündergrab auffteht). Das dicke Ende kommt 
nad. Bülow hatWitterung undiwiegelt ab. Wieder zu eifrig. Wer ebenerit 
Schiffe in den Grund gebohrt hat, darf nicht gleich zur Schalmei greifen. Es 
ift ein Jammer. DerMann mag alle Ehrenqualitäten der Welt haben; in der 
internationalen Politik, die er, wie Soubretten die Wolterrolien, liebt, wird 
er mit peinficher Regelmäßigfeit Schmarzer Peter. Und wir immer mit. 
Der Herzenswunfch der Hankees, Deutfehland i im Süden (den fie für die 
Erportzeit aufſparen) verhaßt zu machen, iftüber alles Hoffen ſchnell erfüllt. 
Paß aber mal auf, welche Erfolge wir uns in den naͤchſten Wochen beſchei⸗ 
nigen werden. Noch nicht dageweſen. Der Erdkreis ſtaunt uns an. Em 
Sühne— Caſtro, Caſträtchen wird zu finden ſein. Und inzwiſchen haben Yambs 
dorff und Goluchowski ihre fette Mahlzeit unbejchnüffelt bon Herd. 
O Du fröhliche ...! Ja, Rinette, wir müfſen die Feſte feiern, wie 
fie fallen. Und das von heute kann Keiner ung nehmen. Aus allen Binfeln 
friechen Kindergefühle ans Weihnachtlicht; und in meine verwitterte From 
migfeit leuchten blutroth die brennenden Dörfer an der Hallue. Zweiund. 
dre ißig Jahre erſt. Was damals in Blüthe ſtand, kann nicht ſpurlos, ohne 
Samen, verwelkt fein. Kann nicht. Am viebſten zerriſſe ich dieſen verärgerten 
Immediatbericht, der ins Chriſtfeſt paßt wie das Spanferkel ins koſchere 
Haus. Aber Du würdeſt ſchelten. Und Lotka, die dreimal hinter der Thür 
katarrhaliſche Affektion geheuchelt hat, könnte, ohne Euer Hochwohlgeboren 
Quittung, glauben, ihr Jubelgreis habe den Brieffteller für Liebende zu 
Rath gezogen. Nicht zu riskiren. Ich hoffe, der Junge hält Dich bis nach 
Silveſter vom Leſen ab; und fürchte, mit mehr Grund, jein Herr Papa pre: 
digt Dir täglich noch ſchlimmeren Tert. Lies Dir an Wärme und Yicht raus, 
was zu haben ift. Für Kuchenkrümel und Marzipan find wir ja doch zu alt. 
Irgendwo giebts aber noch Süßes, das den Magen nicht verdirbt. Wah 
Küſſe die Kinder, ſei getroſt (die Welt ſoll noch nie untergegangen fein) n 
bete für zwei verirrte Seelen; die andere gehört Deinem Knecht und Br“ 
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Unſer Alterthum. 


a8 Gebäude der modernen Bildung wird von zwei Grundpfeilern ge- 

tragen: von der chriftlichen Ueberlieferung und von dem Geiſt des 
Hafjischen Alterthumes. Die ewig herrliche Philofophie der Liebe, deren 
Gedanken — einer Schnur edler Perlen gleich — ihren vollendeten Ausbrud 
in der Bergpredigt fanden, bat alle anderen Religionen befiegt und ift zum 
Ausgangspunkt der neuen Zeit geworden. Entftellt"und aus dem. Friedens⸗ 
Hang zur Kriegsfanfare verwandelt, konnte diefe Lehre des neuerwachten 
Mitleids niemals ihren reinen Urfprung und ihre tiefe Weisheit verlieren. 
Das Wort: „Und wie Ihr wollet, daß Euch die Leute thun follen, alfo 
thut ihnen gleich auch Ihr“ ift zum Grundfag der Moral geworden. Im 
Gegenſatz zur antiten Philofophie,' die den Menfchen auf fich felbft, feine 
Kraft und feine Schönheit ftellte, trat das Verhältniß der Menfchen unter 
einander in den Vordergrund, die Mitfreude und das Mitleid für den Ge- 
noffen. Aber Genüge fanden nur einfache Seelen in der chriftlichen Ueber- 
lieferung allein. Aus dem Orient ftammend, ift fie als fremdes, Täuterndes 
Element in die Rultue Europas gelommen-und vermochte mit ihrem reichen 
Wechſel auf die Güter der Zukunft das Verlangen nah den Dingen der. 
Gegenwart nicht zu befriedigen. Als die Freude an der Pracht des lebendigen 
Tages nach dem Zufammenbruch der alten Welt fi langjam, aber unab- 
wendbar wieder geltend machte und aus dem Alchenhaufen der Buße die 
Flammen der Sehnſucht nach irdiſcher Schönheit emporzüngelten, wandte ſich 
die Welt von Neuem bem antiken Sänlenhaufe zu und grub die verftümmelten 
Sötterbilder aus der Erbe. Daß diefe Geftalten Najen, Urme oder Beine, 
manchmal auch den ganzen Kopf eingebüßt Hatten, daß die Yeuchtigleit des 
Bodens ihnen Flede und die Zerflörungmwuth der Menſchen dem Marmor: 
fleifch Wunden beigebracht, kann zugleich als Symbol für die geiftigen Güter 
gelten, die wir aus Denkern und Dichtern der römifch-griechifehen Epoche 
entnommen haben. Denn „unferem Altertum“ fehlt mande Nafe und 
mancher Finger. Man fühlt überall, daß es ans den Ruinen hervorgezogen ift. 

„Unfer Alterthum“ fage ich in zweifacher Bedeutung. Was wir lieben, 
nennen wir als Theil des Herzend unfer und erheben damit den Wunſch 
auf einen ideellen Beſitz zur geiftigen Habe ſelbſt. Das Wort Unfer ift in 
diefem Sinn ein Kaufbrief, ben fich der Berftand oder das Herz für eine 
Epoche, für die Werke eines Dichters, die Lehren eines Philofophen erwirbt. 
„Unfer Schiller!“ rief Deutfchland, als es fi im Jahr 1859 aus dem 
Bann der Reaktion unter der Fahne des ewigen Freiheitdichteis aufrättelte. 
„Unfer Goethe!” fagen heute bie Literaten mit den emiig forfchenden Gelehrten, 
die fo gern einen Fleinen eigenen Gedanken an der Hand bes großen Meiſters 
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ins Publikum bringen. So kann man auch die Zeit von Hellas und Nom 
unfer nennen, denn jie begleitet die erften bewuften Schritte des Knaben und 
ihre Schilderungen bergen alle Eigenfchaften, aus denen ſich der Füngling 
das Scifflein feiner Ideale zimmert. Die Ideale aber find ein gut Theil 
unferer Jugend. Wir lieben fie, wie wir die Jugend felbft Tieben. 

„Unfer Altertum“ muß ich aber auch fagen zum Unterſchied vom 
ech’en Hoffen, Wirken und Leben in jenem Zeitabfchnitt, an befien Schwelle 
Homers ewige Gedanken ftehen, an deflen Ende trotz Juvenals beikenber 
Satire und Lulians zerfegendem Bötterfpott Marc Aurel Selbfibefenat- 
nifie die innere Größe einer wahrhaft antiken Natur ertennen laffen. Werth 
und Hoheit lämpfenden Heldenthumes find die Demanten Homers, in deren 
Scharf gefchliffenen Flächen fich heute noch, wie einft, das Licht des Tages 
bricht, obwohl uns die Gedanken des Philoſophenkaiſers menfchlich eben fo 
verftändlich dunken wie der Preis irdifchen Ruhmes im Lied des hellenifchen 
Sänger. Der jugendliche Held Achill, der Sieg und kurzes, ruhrnreiches 
Dafein höher denn alle anderen Güter jchägt, ift ein glänzendes Beiſpiel 
männlidyer Ehrbegier und Todesveradhtung geblieben, während man zu gteicher 
Zeit der Wahrheit gerecht wird, die Marc Aurel in den Ausipruch zuſammen⸗ 
faßt: „Wlerander der Große und fein Neitfnecht find nım, da fie geftorben 
find, zu einem Ding geworden, entweder in die ſelbe fchaffende Natur bes 
Weltalls aufgenommen oder in die felben Atome zerſtrent.“ Schon das 
Verſtändniß für dieje beiden Pole der Antile — Homer und Marc Aurel — 
beweift, dap „unfer Alterthum“ ein künftliches Ding ift, zu Nug und Frommen 
der Gegenwart von Gelehrten und Fdealiften, Dichtern und Forſchern gezimmert. 

Zede Zeit hat ihr Altertbum; denn immer bedurfte man der Bro: 
famen von dem reichen Tiſch, der unter der Afropolis und unter dem Kapitel 
für die Menfchheit gededt war. Welche Speife aus den Ueberreften bereitet 
wurde, richtete Sich nach dem Geift der Epoche. Andere Weisheit, andere 
Lehren, andere Weltanfchauungen verfnüpfen das Mittelalter, die Renaiflance, 
die Zeit Voltaires, die Welt Schiller und Goethes, verbinden unfere Bäter 
und uns mit der Antike. Der Zeitgeift greift ändernd in die Bergangenheit 
und ermwedt bald diefen Gedanken, bald jene Geftalt zu neuem Dafein. Ale 
nachgeborenen Zeiten haben aus diefem Jugendborn gefchöpft, aber jeder Becher 
ſchmeckte anders. Selbſt in den Jahrhunderten des Ueberganges griffer 
Männer, die fih von der Lebensfreude und den feinen Sitten einer 
Kultur verädhtlidd abwandten, in den Schag autifen Geiftes und zogen 7 
und Steine heraus, das Kreuz oder den Mabonnenmantel zu ſchm 
Halt ihnen auch der Genuß für unmoraliſch, die Freude an irdifcher € 
heit für ſittenlos und drängten tie das Chriſtenthum in die menfchenur— 

Zelle der Weltentfagung, fo verdanten fie doc ihre Größe und ihre 
Keife zum großen Theil dem Willen und Denken der rttmanm 
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Ein Blid in die Werkftätte der Zeit, in der fi aus jenem unter- 
gehenden Stück Weltgefchichte das Alterthum allmählich als geiftige Groß⸗ 
macht entwidelte und aus der Gefchichte des Vergangenen zum befruchtenden 
Keim des BZufünftigen wurde, lehrt begreifen, wie das Land der Griechen 
und Römer ans dem Tummelplag erlofchener Völker die Pflanzfchule der 
internationalen Bildung werben mußte. Die großen Barbaren kiebten Rom 
wie ein fchönes, vornehmes Weib, deſſen Befig fie begehrten. Uber wie den 
Fangling die feinen Sitten und bie höfifche Bildung einer hochſtehenden Ge⸗ 
liebten blenben, fo flößten den fremden Siegern junger Böller die glänzende 
Kultur und namentlich die reichen Lebensbedingungen der antiten Welt eine 
Ehrerbietung ein, die fich manchmal bis zu andachtvoller, abergläubiger Scheu 
fteigerte, obwohl die Kraft des Reiches längft gebrochen war und Roms ruhm⸗ 
reicher Leib bereits, von mancher ſtürmiſcher Umarmung entehrt, im Staub 
zu ihren Füßen lag. Bor Allem waren die Heerführer der germanifchen 
Stämme gefohmeichelt, wenn fie römifche Würden und Titel erhaſchen konnten, 
um vor den Stammverwandten damit zu prunlen. 

So diente die Begeifterung für die Antike zunächft dem germanischen 
Snobismus, wie man die Sucht jener Eroberer nennen fann, von den be= 
fiegten Römern oder Griechen nicht für Barbaren, fondern für Gleich⸗ 
berechtigte gehalten zu werden. SHeilfam wurde dadurch die ungefchlachte 
Kraft gebändigt und manches Kunſtwerk, mande Stätte der Kultur gerettet. 
Der Wunſch, für einen Mann von „urbaner Bildung“ zu gelten, ließ den 
großen Sothenfönig Theodericy Athen verfchonen. Er zog vor, fich während 
eined Tages ald Gaft in der berühmten Philofophenftadt aufzuhalten, ftatt 
als Feind ihre Mauern zu brechen. Sein gewaltiges Wefen beugte fich vor 
Attikas feiner Weisheit, während feine Redenglieder, von griedhifcher Tradıt 
ummwallt, fi bei dem Gaftmahl auf das Bolfter ftredten. Als Freund 
philofophifcher Dinge begrüften die Rethoren den König mit zierlicher Rede, 
dem die wahre Größe der verfallenden Marmorfiadt unverftändfich blieb 
und der fih — mie fein Biograph andeutet — in der Gefellfchaft der zier- 
lichen Weiſen beengt fühlte. Aber er hielt e8 für angemeflen und vornehm, 
die Stirn, die gewohnt war, die Helmzier des Helden zu tragen, mit dem 
Roſenkranz antiker Feſte zu ſchmücken. Als Dekoration, als ein foftbares 
Spielzeug erſchien das Alterthum in der Umgebung jener Könige und Feld- 
herren, die, feinen Lebensnerv zertretend, mit Bewunderung den Todesfeufzern 
ber fterbenden Schönheit lauſchten. Bei Staatsaltionen und anderen Ge⸗ 
Irgenheiten, die eine öffentlihe Prachtentfaltung geboten, ſpielte noch die 
Sötterwelt der Alten eine Rolle; Venus wurde fogar bei den Hochzeiten 
chriſtlicher Prinzeſſinnen als Pronuba angerufen. Wir befigen ein offizielles 
Gedicht, das, zu Ehren der Vermählung von Stilichos Tochter Maria mit 
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dem Kaifer Honorius verfaßt, die Vitte an die Heidengöftin rühtete, dem 
jungen Paar fchügend zur Seite zu ftehen. Wenn auch Niemand mehr an 
Benus glaubte und felbft die gelehrten Heiden der Uebergangsepoche ihre 
Sötter nur als Symbole gelten Liegen, fo erhielt jich dad Bebürfnik, im 
eleganten Spiel der Worte mit dem alten Apparat der Rethoren zu glänzen, 
da neue Redensarten und Feftgebräuche auf hriftlicher Grundlage noch mict 
gefunden waren. Als harmloſes Verſatzſtück blieb der Olymp noch lange 
vornehm umd hboffähig auf der weltgefchichtlichen. Bühne, bis er im Ber- 
wondlungfpiel der Jahrhunderte den galanten Tanz arkardiſcher Schafer 
anführen mußte und ſchließlich zur Poſſe herabgezogen wurde. 

Ein tragifcher Konflitt entftand aber in manchen tief angelegten Naturen 
zwifchen der echten Liebe zu antiker Wahrheit und dem chriftlichen, affetifchen 
Ideal. Noch Heute erfcheint uns ber Schmerz des Heiligen Hieronymus 
fiber die Trennung von feiner Bibliothek — den felbftabgefchriebenen 
Kiafjitern der Alten — verfländlih. Seine Aufzeichnungen berichten, daß 
er die Bücher mit fih in die MWüfte nahm nnd beim Leſen ber Dichter unb 
Philofophen eine Wonne empfand, die er für fündhaft hielt und immer durch 
harte Buße fühnte. Nachdem der Heilige alles Irdiſche Aberwunden hatte, 
konnte er die Kraft, Griechenlands und Roms herrlicher Weisheit zu ent- 
fagen, nicht eher finden, al3 bis ihm der Befehl in einem wunderbaren Traum 
gegeben wurde. Dann erft entfchloß er fi, die Manuffripte zu verbrennen, 
und nannte diefen Abfchied einen der bitterften Schmerzen feines Lebens. 

Diefer innere Streit, der dem Kirchenvater unlösbar jchien, wurde 
von den tiefen Geiftern bes Mittelalter8 entfchieden; fie erfaßten das Weſen 
des Alterthumes auf ihre Art und lernten dem Vergangenen den Geift ber 
Gegenwart einbauen. Das Studium römifchen Wiffens wurde zur Pforte 
einer höheren Erkenntniß, die Philofophie — einft die Königin der Weis— 
heit — von den Gelehrten als ancilla theologiae mit ihrer Krome von 
dem Verdacht des Heidenthumes befreit. Schön und Mar faßte Dante das 
mittelalterliche Verhältniß zur Antile auf, da er bis zum Paradies Bergil 
zu feinem Führer erannte. Nur vor den Sreifen des myſtiſchen Himmels 
mußte der Heidendichter verfchwinden. ‘Darin liegt eine große Philofophie. 
Das hriftliche Paradies war dem Römer nicht nur deshalb verichloffen, weil 
er als Menſch die Heilsverfündung nicht glaubte, fondern aus diefem In 
treten des antifen Lebensführer8 fpricht da8 Bewußtſein, daß in die B 
der Berzädungen, Himmelsviiionen und feelifcher Liebesekſtaſen Roms Fi 
Meisheit nicht leiten könne. Solche Gefühle waren dem Altertfum un 
greiflih und fremd; fein Geift ift nur von pofitiver Märnmlichtett du 
drungen. Seelenliebe ift, wie dag Mitleid, chriftlichen Urſprunges. N 
die Nitterlichfeit war ein unbelanntes Element im Ideenkreis der Alten. 
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der Poeſie und Kunſt des Mittelalter8 vermählen jich diefe Motive mit 
geretteten Bruchfläden des Alterthumes. Aeneas und Alexander der Große 
werden zu fahrenden Nittern, die nicht allein in Heldenthaten, fondern auch 
in ritterlichen Minnegefühlen jchwelgen. Ariftotele8 wird zum Propheten 
weltlicher Weisheit und Vergil zum großen, geheimnigvollen Zauberer, der 
das GSeelifche beider Welten verbindet. So feltfam, wie die Nereiden und 
Seegötter zwifchen den Apofteltöpfen in der gothifchen Bildnerei anmuthen, 
ericheinen in der Poeſie Kaiſer Octavian und fein Hof, Alerander und feine 
Waffengefährten als Träger chriſtlich-myſtiſcher Gedanken. Konrad von 
Würzburg meint ernſthaft, einſt hätten Menſchen von großer Kraft und 
Kenntnig unter ihrem Hauptmann Jupiter in Waldesflüften gehauft. Sie 
hätten die Geheimnifje der Natur belaufcht und feien al3 Zauberer gefürchtet 
und verehrt worden. So habe der Götzendienſt feinen Urfprung genommen. 
Daß trog diefer Verachtung des antiken Glaubens Dichter und Gelehrte ihre 
Ideale in die Toga hüllten und römijche Helden mit ritterlider Tugend 
und Minnefehnfucht ausftatteten, lag daran, daß fie, wie ihre Vorfahren 
— die Befieger Roms —, in den Bewohnern der ewigen Stadt und Griechen- 
tands höher geartete Wefen erlannten. Aber das freie und frohe Gewiſſen 
der Antife war ihnen fremd geworden; jie überlegten bei jeder Freude, ob 
feine Sünde darin verborgen fei. 

Nur noch in manden Gegenden des füdlichen Italiens herrfcht ein 
Zuftand, der eine lebendige Vorftellung von dem antifen Dafein jenſeits 
von der meltgeichichtlichen Bühne gewährt, weil manche Sitte froher Götter- 
zeit bis in die Gegenwart gerettet if. Ländliche Feſte, die einft Pan oder 
Pomona galten, werden nad uralter Tradition in den entlegenen Dörfern 
gefeiert und nur ganz lofe mit riftlichen Fähnlein behangen. Begegnet 
man bei der Bevölkerung jener weltentrüdten Höhen und Thäler antiker 
Schönheit und manchmal antiker Lebensauffaffung, dann bildet fich die klare 
Erfenntniß, wie weit das gelehrte, künſtlich wiedererbaute Altertum feit 
Anbeginn von der hiftorifchen Wahrheit entfernt war; wie viel einfacher und 
natürlicher aud) damals das Leben von den Menichen aufgefagt wurde, als 
es ich in den Köpfen fpäterer Epochen fpiegelte. Dort lebt jener Schimmer 
wirflicher Antike, den die Schulmeiiter längft von den Kathedern vertrieben 
haben. Wie arm, wie fünftlic) gejucht erfcheinen die Wite über Jupiter 
Pluvius, zum Beifpiel, im Gegenfag zu dem fräftigen, urwüchſigen Fluch: 
Per Bacco!, der jih im Süden, trog Madonnen und Heiligen, durch die 
Zeitalter erhalten hat. Im Stalien entwideln ſich die Dinge natürlih aus 
der Vergangenheit; und die Sehnſucht nad) einem fchönen, reichen Xeben, 
deſſen Ruinen man vor jich jah, mußte die Gemüther bewegen. Den Zauberer 
Vergil, der zur Dantezeit Vermittler geweſen war, fchob die kommende 
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Renaiffance zur Seite und fuchte bei Plato Beſcheid auf alle ragen, bie 
Geiſt und Herz damals befchäftigten. Auf manchen Zweifel gab er Antwort; 
doch in ben meiften Fällen mußten die Erklärer eigene Gedanken im den 
weißen Philofophenmantel des riechen büllen. 

Auch im Norden wurde tief Über das wahre Berhältnig der Zeit zum 
Alterthum nachgegrübelt und in den Gemüthern ber moraliih firengen Ge: 
lehrten entflammte immer wieder der Streit, der emft den Kirchenvater Hie- 
ronymus tötlich quälte. Im deutfchen Himmel konnten fi chriſtliche Heilige 
nicht mit einem San Satyro vertragen. Es hieß unerbittlid: „Hie die 
Moral und der Glaube!“ „Hie die Lebensluft und die Weisheit der Alten!“ 
Diefer Kampf fpiegelt tich erjchütternd in der Tannhäuferfage wieder. Der 
hriftliche Ritter entwindet fich dem Zauber antiker Schönheit, deren Women, 
geheimnigvoll in einem Berg vergraben, feine Seele umftridten. Ueber den 
Liedern eines Minneſängers wölbte die Poefte von Jahrhunderten den wunder: 
baren Dom diefer Sage, die mächtig wie keine andere den Streit der antifen 
und der chriftlich aftetifchen Geiftesitrömung ſymboliſch darftellt. Frau 
Venus verkörpert nicht allein die Sinnenluft, fondern jene Ablehr von den 
Idealen der cigenen Zeit, die gläubige Gemüther von je her als ſchlimmfe 
Sünde verdammten. 

Die merfwürdigfte Verwandlung erlitt der geheimnißvollite, an Weſens⸗ 
jeiten veichite Gott des Alterthumes, der hundertnamige Bacchus, um im die 
mittelalterliche Anfchauung einzudringen. Der Gott mit den wunderbaren 
Augen, dem lieblihen, faft mweiblih jchönen Leib, der eigentliche Herr des 
Lebens, der die fchöpferifche, zeugende Luft bis zum Wahniinn entflaunmte 
und des Daſeins Unerfchöpflichleit in wilden Jubel verfündete, wurde zum 
ihwarzen, bocksfüßigen Satan, feine ſinnlich ſchönen Mänaden zu Heren, bie 
Tiger und Panther des Bachuszuges zu Böden und Schweinen, die niedrigite 
Luſt allegorifch darzuftellen. Entfegliche Umarmungen feierte dies Gefolge, 
jtatt der begeijterten Küffe trunfener, aber jugendlich herrlicher Körper. Er 
felbft, der verfannte, bis zur Unkenntlichkeit Herabgejunfene Gott thronte auf 
einem Baumſtumpf im Mondlicht; in feinen tiefen Augen gläuzte der ohn⸗ 
mächtige Groll des Entehrten, von höchfter Höhe Herabgeftürzten. So ver- 
fuhr das Mittelalter mit dem Gott des Lebens. Deutfch war es befonders. 
den Zauber des Alterthumes als Hexenſpuk und Teufelswerk zu brandımaı 
Und mit echt germanischen, mittelalterlihen Augen ſah Luther, des H 
Knecht, Roms neuerjtandene, heidnifche Pracht. Wie konnte er, der ſi 
dem leibhaftigen Teufel das Tintenfaß an den Kopf warf, Pricjter begrei 
die Tag und Nadıt darauf fannen, ſündhaft Schöne, fündhaft nackte 
morbilder auszugraben, die nach feiner Anſicht Teufel und Teufelinnen w. 
und jie — horribile dietu — fogar in den Hallen des Heiligen 7- 
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aufzuftellen? So konnte nur der Antichrift mit feinem Hofgefinde leben und 
benten. „Der: Griechifchen Weisheit”, fchrieb Luther, „ift gar viehifch, dem 
außer Gott kann Feine Weisheit noch einiger Verftand und Wis fein... . 
Der Welt Weisheit ift der Griechen Weisheit, darum nennt Daniel recht und 
fein artig alle Reiche der Welt Beftien und unvernünftige Thiere.” 
MWelcher Unterfchied, wenn wir Luthers derb genialen Kopf auf dem 
Bild betrachten, das Lukas Cranach der Nachwelt überlieferte, und dagegen 
bes Medicäsrd Leo geiftveich feines Profil von Raffaels Pinfel! Was konnte 
und mußte das Alterthum, das ſich die Menaiflance gefchaffen hatte, dem 
Einen fein, was konnte und mußte es dem Anderen bedeuten! Ehe man die 
Menfhen und ihre Werke preift oder verdammt, follte man ihr Bildniß zur 
Hand nehmen und in dem Haus, das ihnen die Natur gebaut, den Schlüffel 
ihrer Thaten fuchen. Dann wird man zuerft darauf kommen, entgegen- 
gefette Anfichten zu verftehen, und — wie in allen menfchlichen Dingen — 
erfennen, daß jede Meinung von ihrem Standpunkt aus im Recht war. "E38 
"wird immer Luthernaturen geben und immer feine Dedicäer, Solche, denen 
die Ideale des Alterthumes überwunden oder verderblich erfcheinen, und 
Andere, die feine Weisheit für unfterblich haften und in feiner Lebenstunft 
Kraft zur Schönheit, die Pforte zu einem höheren Dafein erbliden. Wie 
die erneute Blüthe antiler Sinnesart zur Zeit der Wiedergeburt nur einem 
verhältnigmäßig Meinen Kreis Hochgeftellter und geiftig Hochentwidelter Menſchen 
fich entfaltete, fo blieb ein feiner, künſtleriſch geftimmter Genuß alles Defien, 
was das Altertum uns bietet, auch in der Zukunft den Leuten vorbehalten, 
die Zeit und Geſchmack dazu beſaßen. Das ift in den fozialen Verhältnifien 
begründet. Deöhalb werden die Freunde von Hellad und Rom auch immer 
mit Gegnern zu rechnen haben, die Schönheit und Anmuth, wenn aud, nicht 
mehr, für Sünde, doch für unmöthige Spielerei der Müßiggänger erflären. 
Interefjant ift e8, die Wandlung zu verfolgen, die das antite Wefen, 
aus der Gelehrtenitube der Humaniften und den Mufeen welfcher Fürften 
und Kardinäle kommend, durchmachte, um von der Magd der Theologie und 
der Fürſtin aus Platos Reich eine Hoffchranze der Rokoko-Potentaten zu 
werden. Götter und Philofophen zogen den modischen Reifrod an, Theofrits 
Schäferſtab wurde zum Symbol der Antike, zum Szepter in einem mythi⸗ 
hen Lande Arkadien. Wenn auch der Zeitgeift Hiftorifche Alluren annahm 
und die Führerrolle, die einft der Bhilofoph dem Dichter aus der Hand ge= 
wunden, auf den Heldenbiographen Plutarch überging, fo war doch dei Begriff 
des Antifen mit der arfadifchen Idylle verfnüpft. Die Werke Höfifcher Ge— 
lehrten, denen die Erziehung fürftlicher Kinder oblag, ſprachen wie Fenelons 
Telemach ‚und „Die Reife des jungen Anarcharſis“ aus dem Munde zurecht⸗ 
geftugter oder erfundener Helden. Das Altertbum wurde ad usum del- 
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phini zu einer moralifchen, gejinuungtüchtigen Zeit bejchnitten, wie die Forn⸗ 
bäume damaliger Gärten. Obwohl die Lehrer verfuchten, ihren Schülern 
die hohe Würde antiken Geijtes einzupflanzen, wandelte ſich der hochtrabent: 
Gedanke zum Gegentheil und e8 blieb von aller Weisheit nur der harmlos 
frohe Genug idyllifcher Schäferfpiele, bei denen lateinifche oder griechiſche 
Kamen und Götterfarilaturen allein an das Altertfum erinnerten. Schon 
Shafefpeares Wintermärcdhen, da8 den Schelmen Autolyfus als Cohn Merkurs 
auf die Szene ftelt und beim Feſt der Schafſchur Fürften und Hirten, 
fahrende Leute und Kavaliere zuſammenbringt, zeige — in die Zeitloſigkeit des 
Märchens veritedt — die heiter zarte Seite der Antike. „Diele Echafichur 
iſt die Verſammlung aller Liebesgötter und Du die Königin“, fagt Ylorizel 
zu Perdita. Das Wort ijt bezeichnend für die Auffaffung der Göthermntken: 
und Römer- oder Griehen-Sitten während der ganzen folgenden Epoche, bis 
Montesquiens großes Werk über die Urſachen der Größe und des Verfalles 
der Römer den Grund zu einer neuen Art legte, die Dinge der Alten x: 
betrachten. Nicht mehr Scherz und Spiel: Exrnft und Größe galt es vor. 
num an aus dem ewigen Jugendborn zu fehöpfen. Voltaire, der ſonſt über 
Gott und die Welt fpottete, beivunderte Sofrates und Marc Aurel; er nannz 
die Alten Lehrer aller Zeiten, aber fügte hinzu, daß Dichter und Philoſopht? 
weder Alerander den Großen am Morde des Klitos noch Auguftus an der 
Aechtung der Nepublifaner gehindert haben. Er beginnt, zu kritiſiren, wo 
er bewundern möchte, und leitet dadurch zu unjerer hiftorifchen Auffaftung 
über. Denn die furze Periode des Klaſſizismus, in der Götter und Helden 
blutig ernjt genommen wurden, in der die Jünglinge ih Gracchen dünkten 
und die Jungfrauen in Qufretia- Gefühlen fchwelgten, war furz wie ein Traum. 
flüchtig wie ein Rauſch. Cato, Caeſar, Brutus wurden die Beiſpiele, tie 
da3 deal der Zeit bildeten; Plato ſank wieder in Vergeitenheit, Spott jenftz 
ih auf die arkadifche Idylle und man verladjte die Literaten, die Götter 
und Helden no auf Schäferart frilirten. Auch Goethe verhöhnt in „Götter, 
Helden und Wieland“ die einftige engbrüjtige Auffaſſung und läßt Herkules. 
der gleich anderen antifen Schatten dem Dichter des Amadis im Traum 
erscheint, jagen: „Kannſt Du nicht verdauen, dag ein Halbgott ſich betrinkt 
und ein Flegel ift, feiner Gottheit unbeſchadet?“ Wieland, der entiekt nor 
der Geſtalt des Rieſen zurüdbebt, weil er jih „feinen Koloß, fondern .. 
jtattlichen Mann mittlerer Größe“ erwartet hatte, verkörpert in Goet 
Satire jene Eleinliche Richtung, die — heute noch nicht ausgeftorben —, 

dem SKolofjalen erjchredend, alles Große auf den eigenen Standpunft he 
zuziehen verjucht. Napoleon, der, einem Caefar antifer Art und M 
gleichend, die Welt eroberte, begrub im Jammer der Kriege die Luſt 
wiedererftandenen Römerthum. Plöglich, wie fie gekommen, ftarben die 
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danken und die Begeifterung der Menſchen aus, die ji in ber Jugend für 
einen Gracchus, einen Brutus, vielleicht auch für einen Seneca gehalten 
hatten. So gewaltig dieje von der Antife getragene Bewegung dag Romanen- 
thum äußerlich ergriff und die Bevölkerung in Paris wie in Rom zu den 
merkwürdigſten Nahahmımgen der Alten hinriß, die jih in Tiraden und 
Sitten, Tradt und Möbeln ausdrüdte, To tief ſenkte fich die Liebe für das 
Klaſſiſche innerlich in das Wefen der germanifchen Nationen. Schillers Be: 
geifterung für die Vergangenheit zeigte ſich dithyrambiſch in den Göttern 
Griechenlands, philofophifch verklärt in der. Schrift. über Anmuth und 
Mürde. Goethe fagt in „Windelmann und feine Zeit”, mit dem Wort 
Antikes“ überfchrieben: „Der Menfch vermag gar Manches durch zweck⸗ 
mäßigen Gebraud) einzelner Kräfte, er vermag da8 Außerordentliche durch 
Berbindung mehrerer Fähigkeiten; aber daS Einzige, ganz Unerwartete 
leiftet ex nur, wenn fi die ſämmtlichen Eigenfchaften gleihmäßig in ihm 
vereinigen. Das Letzte war das glüdliche Los der Alten, befonder8 der 
Griechen in ihrer beften Zeit; auf die beiden Erften find wir Neueren vom 
Schickſal angewieſen.“ 

Wir haben auch die Zeit hinter uns, wo eine glatte Nachahmung des 
Alterthumes Zweck der Kunſt war und wo der Streit um das Schöne in 
einer Äfthetifchen Würdigung Haffifcher Vergangenheit gipfelte. Ueberwunden 
find. Die hohlen RHömertragoedien mit Elingenden Jamben voll Pathos umd 
ohne Inhalt; nach und nach werden bie Klaſſiker von dem Sezirtifch befreit, auf 
den die Philologie fie unbarmherzig fpannte: Homer und Horaz waren 
Leichen, an deren Knochengerüft Regeln erklärt und unregelmäßige Beit- 
wörter zergliedert wurden. „Unſer Alterthum“ muß wieder ein Sungbrunnen 
werden, e8 muß den Blid ins Univerfum weiten und das Auge dann und 
wann vom Bergrößerungsglas oder Mikroſkop befreien, durch das ein unge: 
heuer Meines Stückchen Welt möglihft genau betrachtet wird. Das, was 
Goethe „das glüdliche Los der Alten“ nannte, mäffen wir ihnen abſchanen 
fernen und mit echt antiler Freude am Neben den Ueberblick über jene Erde zu 
erreichen ftreben, die unfere Urahnen dem König Menſch erobert haben. 

Die Erinnerung an das Yünglingsalter der Menfchheit gleicht dem 
Rückblick auf die fchönften Fahre des eigenen Daſeins, fobald der Stand- 
punft Goch genug ift, um die Mängel nicht mehr als Fehler erfcheinen zu 
laffen. Im Kampf gegen jede Reaktion bleibt die kräftig jchöne Welt der 
Griechen und Römer eine gewaltige Macht, deren Waffen nit ftumpf 
werden, weil fie der Götterarm der Jugend ſchwingt. Schon im fünfzehnten 
Jahrhundert hören wir einen Pico von Mirandola auf die Wiffenfchaft und 
Wahrheit aller Zonen hinmweifen und aus feinem Mund fagen die Scholaftiter 
und bie Araber: „Wir werden leben, nicht in den Schulen der Silbenftecher, 
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fondern im Kreife der Weifen, wo man nicht über die Mutter der Andromade 
und die Söhne der Niobe ftreitet, fondern nad) tiefen Gründen göttlicher 
und menfchlicher Dinge forfcht, und die Welt wird einfehen, daß aud bie 
Barbaren den Geift hatten; wenn auch nicht auf der Zunge, doch im Buten.” 
Wir jegen aber Hinzu: Wir werden leben im Kampf um Schönheit und 
Freude, bis die Welt eingefehen bat, daß nicht in der Erfüllung trüber. 
eingebildeter Moral das Heil zu fuchen fei, fondern in einer Freiheit des 
Geiſtes und Willens im ſchön entwidelten Körper, die das Alterthum befeiten 
hat, die die Renaiffance wiedererweden wollte und die immer noch nur Wunich 
und Ziel, nur Hoffnung vorwärtsftrebender Vorurtheillofer geblichen ift. In 
diefem Sinn gleicht „unfer Altertum“ Helenas Diantel, den Fauft zurüdbebält: 

„Die Göttin iſts nicht mehr, die Du verlorit, 

Doch göttlich ifts. Bediene Di der hohen 

Unfhägbarn Gunſt und hebe Dich empor: 


Es trägt Dich über alles Gemeine raſch 
Am Aether Hin, jo lang Du dauern kannſt.“ 


Schloß Öreifenftein. AlexanderFreiherrvon Gleichen-Rußwurm. 


* 


Von Kampf und Erfüllung. 


u ſagſt da Alles, was ich Alles ſelbſt geſagt 
in Deinen Jahren einſt, 

drob ich, wie Du, in heiligem Forn erglüht, 

drob ich, wie Du, einſt zu den Waffen rief, 

im Glauben an das Chriſtusrecht der Jugend, 

die wir waren! 


Wenn ich Dir aber ſagte, Freund: 

Die Angelpunkte 

des Kebens, 

das es wirklich gilt, zu leben, 

liegen 

ganz wo anders! 

Es handelt fih in Wirklichfeit und draußen um 
ganz andere Dinge, als um die 

Du fämpfft, für die Du Dich, 

ans Kreuz willft ſchlagen laffen! ©! 
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es handelt nirgends auf der weiten Welt fich 

um Wabrbeit, wie Du meinft, 

um Treue, Kiebe, Güte oder... 

um Recht, unı Vleberzeugungmuth und Rüdarat ... 
um feine ach! von all den fchönen Ehrlichkeiten, 
die man in Knabenjahren uns als Hödhftes lehrt! ... 
Sie find nicht einen rothen Heller werth!... 
Scheinen! doch nicht: fein! um Gottes willen! 

es bindet Dir lediglidy die Hände 
und macht Dich ſchwach und macht Dich feia! 


Warm ich Dies aber fage, Sreund... 
und wenn ich weiter. fagte: Sieb: 

trag, wie Du millft, fo ſtolz das Haupt, 
dag man Dir einfach eben nicht glaubt: 
daß nicht auch Dir das Alles nur Spiel: 
daß nicht auch Dir der eigene Dortheil 
erfter Zweck und lettes Hiel! 


Und wenn ich dann noch weiterginge 

und fragte: 

wenn Dem alio ift, obs dunn. nicht Flüger, 
obs dann nicht beinah Pflicht: 

ftatt mit gebundenen Händen zu ftehn 

und Alles brödeln und brechen zu fehn . . . 
ih zu . . entweihn 

und auch jo zu fein, 

fo aut es geht? Und fich frei zu Fetten, 

das nadte Leben wentgftens zu retten?! 


Ich glaube faft: es giebt nur diefes Eine! 


Du lachſt?! ... Ich weine! 
II. 


Und heute nun, nach kaum fünf Jahren, 
die Stirn verfurcht, mit grauen Haaren, 
ein müder Maänn tritt in die Thür: 

Es war noch ſchlimmer, als Du fagteft! 
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Es gab gar feinen Kampf .. mit Niemand! 
Man lachte blos und lieg mich ftehn 

oder zuckte die Achſeln: was ich meine, 

jein Kinderein und Dichterträunte, 

Ihön, aber fibal! 

Das Eeben habe damit nichts zu thun . . 
das fordere andere Geſetze 

und eine andere Moral! 

bier entfcheide nur: wer der Stärfere fei! 
Womit und wie? . . Ganz einerlet! 


und fie zu Ilnmöglichkeiten bethören . . . 
hier heiß' es: nicht totgefreten zu werden 
und ganz brutal ſich feiner Haut zu wehren! ı . 


Und dann zuletzt ... 
das Allerſchlimmſte: 
ſie haben Recht! .. ſie haben Recht! 


III. 
So gings auch mir, freund, und... 
ſo geht es Jedem! 


Wenn ih Div aber wiederum nun ſagte: 

das Allerſchwerſte fommit erft jeßt: 

es gilt erft jeßt den Kern der Frage: 

ob, was Du glaubteft, nicht blos Selbitbetrus, 
obs wirflihb echt .. und groß und ftarf genug 
noch jest: | 

aus Derzagen und Entlagen 

mit neuem Klug 

Dib emporzutragen? 


Sas nicht: Nein! ... 
Die Faſſung darf zerbrochen ſein, 
nur nicht der Stein! 


Es gilt erſt jetzt die letzte Probe, 
es gilt erſt jetzt den Kampf, von dem Du fprachit, 
und ob Du fällft oder ibn hältſt? . . . 


Dier beige es nicht: die Menſchheit zu retten 
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Jedoch es wird kein Ringen mehr mit Andern, 
es wird ein Kanıpf nur mit Dir ſelbſt: 


Dih und die Welt verftehen zu lernen, 
die Dinge zu nehmen, wie fie jind 
und wie fie fein müffen, 

je und je, 

aus ihrem eigenen Sinn heraus... 
und ohne Groll und ohne Weh 
das Erlittene zu begreifen 
und in aller Stille ein und aus 

in fteter Arbeit an Dir felber 
Unmuth und Bitterfeit abzuftreifen 
und zu löfen Dich und zu reifen 
über zede Enttäufchung binuus! 


Alles Andre wäre vergebens . . 
bier allein liegen die Schlüffel des Lebens! 


4 


Drum geb und beweife 
und mach an Dir felbft wahr, was Du willft 
und wie Du Deine Sehnſucht erfüllft 

nach Klarheit und Glück 

und leb es vor inı Fleinften Kreife 

von Augenblic zu Augenblick! 


Und Pfannit Du Das, 

dann komm zurück ... 

und deute 

auch Andern noch den Weg, den Du erfamt .. 
Es wird ein Weg dann aber fein 

nicht mehr zu Hanıpf, nur nody zu Freude... 
anftatt des Schwertes Rofen in der Hand! 


— — — — — — — — — — — — ,— — — 


Du weinft?!... 
Caeſar Flaiſchlen. 


I" zum Anfang des Menjchengefchlechtes hinauf zicht ſich eine lange Kette 
von Begebenheiten, die wie Urjade und Wirkung ineinandergreiien. 
Ganz überfchauen kann fie nur der unendliche Verſtand; dem Menſchen find engere 
Grenzen gefeßt. Unzählig viele diefer Ereignijje haben entweder feinen menſch— 
lihen Zeugen und Beobachter gefunden oder fie find durch fein Zeichen feitge: 
halten worden. Dahin gehören alle, die dem Menſchengeſchlecht jelbjt und der 
Erfindung der Zeichen vorhergegangen find. Die T.uelle aller Gejchichte iſt bie 
Tradition und das Trgan der Tradition ift die Sprade. Die ganze Gpoce 
sor der Sprade, jo folgenreich fie auch für die Welt war, ift für die Weit: 
geihichte verloren. So würde denn unjere Weltgejhichte nie etwas Andere: 
werden als ein Aggregat von Brudjtüden und nie den Namen einer Wiſſen— 
ichaft verdienen. Jetzt fommt ihr der philojophiiche Verſtand zu Dilfe; indem 
er dieſe Bruchjtüde durch künſtliche Bindeglieder werfettet, erhebt er das Aggregat 
zum Syjtem, zu einem vernünftig zujammenhängenden Ganzen. Seine Be 
glaubigung dazu liegt in der Gleichjörmigfeit und unveränderlichen Einheit der 
Raturgejege und des menschlichen Gemüthes. Diefe Einheit iſt die Urjache, daß Pie 
Greignijje des entfernteften Alterthumes, unter dem Zujammenfluß ähnlider 
Umſtände von außen, wiederfehren, daß alfo von den neuften Ericheinungen, 
die im Kreis unjerer Beobadhtung liegen, auf frühere rüdmwärts ein Schluß ge— 
zogen und einiges Licht verbreitet werden kann. Seit der Zeit, da Sciller in 
jeiner afademijchen Antrittsrede in Jena feine Zuhörer mit dieſen Worten m 
merfwürdiges Eritaunen verjeßte, find über Hundertundzehn Jahre verrloijen, 
aber jie behalten in gewiſſem Sinn auch nod für ung ihren vollen Werth. 
Denn mag au unjer Wiſſen fich ganz unendlich erweitert, mögen uns auch bie 
umfangreihen Dokumente der modernen Wölferfunde über ein ganz unüberjeh- 
bares Detail der menjchlichen Gefittung aufgeklärt haben, fo daß der für dus 
achtzehnte Jahrhundert fo erbauliche und interefjante Roman des „edlen Wilden“ 
für die Wiſſenſchaft wenigitens feine Rolle ausgejpielt haben dürfte, jo Gaben 
jelbjt wir e3 mod; mit mehr oder minder bürftigen Brucdftüden zu tbun; und 
nur zu oft verliert fich unfer jpähender Blid in düftere, pfadloje Nacht. Freilich 
fann ung aus bdiejer Berlegenheit nicht eine glänzende, Tpefulativ veraringte 
PBhantafie retten, jondern induftive pſychologiſche Analyſe und eine maglidit 
ichranfenloje Vergleihung, diefes für alle hiſtoriſchen Forſchungen dem natur 
wiljenichaftlihen Erperiment an Sicherheit und Schärfe ähnliche methodiſche 
Mittel. Aber auch hier werden wir ohne gewilje grundlegende Vorausſetzu 
(individuelle geiftige Begabung, urjprüngliches Unterfcheidungverinögen von 'F 
und Unrecht u. ſ. mw.) nicht ausfommen fünnen. Das hat aud die Entwidel 

der allgemeinen Rechtswijjenichaft auf ethnologiicher Baſis, einer Disziplin 

fich befonders fruchtbar in den leßten zwei Jahrzehnten entfaltet hat, bem' 

*) Mit bejonderer Nüdjiht auf das Werk des Dr. 9. Schirk‘ 
ihichte der Kultur, Bibliographiiches Anftitut, Yeipzig und Wien 1° 
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Sollen wir zu einer gefiderten Kulturwiſſenſchaft je gelangen, die uns 
Aufihluß giebt über unjere Vergangenheit, über die Einheit des Menfchen- 
geichlechtes, über die wejentlichften geiftigen Beftrebungen, kurz, über unſer eigenes 
Bemußtjein, fo bedarf es vor Allem der rüdhaltlojen Anerkennung ber fozialen 
Ratur des Menſchen. Dadurch find von vorn herein alle romanhaften Phan⸗ 
tafien der Aufflärungepode von der Erfindung der Religion und von der Stif- 
tung eines Staates als mit der Wirklichkeit unverträglich abgelehnt. Man ſollte 
endlich fo Elug fein, die bekannte, anfcheinend höchſt fcharffinnige, in der That 
aber völlig unfruchtbare und Jophiftifche Erwägung aufzugeben, wie denn der Menſch 
zu einem gejelligen Zuſammenſchluß gekommen jei. Eben dieſe ſoziale Gebunden- 
heit des Individuums iſt eine ber unerfchütterlichiten Thatſachen unferer Eritifchen 
Unterfudung, auf die wir ſtets wieder zurückgeführt werben, ohne daß wir es 
je vermödten, über fie hinaus zu dem angeblich ftreng ifolirten Zuſtande des 
Einzelnen vorzubringen. Religion und Mythologie, Recht und Sitte, Gefell- 
Ihaft, Staat und Kunſt find ſozialen Urſprunges. Auch Schurtz fagt in feiner 
Urgeſchichte: Es ift rückhaltlos anzuerkennen, daß ber Menſch, wie er nun ein- 
mal als Ergebniß einer langen Entwidelung dafteht, ein durch und durch foziales 
Weſen ift, das fih im Gejellichaftverbande ausbildet und fi nur innerhalb 
dieſes Verbandes wahrhaft in feinem Element befindet. Schon jeine phyſiſche 
Natur trägt die Spuren diejer jeit Jahrtauſenden fortgefegten Yebensart. Die 
langſame Entwidelung ber menshliden Nachkommenſchaft würde bald zur Ber- 
nichtung der Gattung führen, wenn nicht der Schuß der Gejellfchaft im Allge- 
meinen dag ungeltörte Heranwachſen ber Kinder verbürgte; und da im Thier 
reihe wie unter den Menſchen felbit die beiten Sräfte am Langſamſten zur 
Entfaltung fommen, fo bildet ſchon in dieſem Sinn die Geſellſchaft eine uner- 
läßlihe Porbedingung der höheren Kultur ... Die geiftigen Eigenthümlid. 


fetten des Menſchen laffen noch unzweideutiger feine lange Gewöhnung an gejell- ' 


Ichaftlihes Beifammenfein erfennen. Die fi ſelbſt genügenden antifozialen 
Naturen werden immer Ausnahmen bilden gegenüber der ungeheuren Mehrzahl, 


bie inftinktio Anschluß ſucht und im Nothfall die ſchlechteſte Gelellichaft der 


Einfamteit vorzicht. Das Bedurfniß, ſich oft und gründlich auszufprechen, das 


eine unvenvüjtlihe Eigenheit des Dienjchengeichlechtes ift, beruht wahrlich nicht 
auf dem Wunſch, tiefe Gedanken oder neue Erkenntniffe mitzutheilen, jondern - 


hat in der Hauptſache nur den Zweck, das angenehme Gefühl freundichaftlichen 
Beifammenjeins zu jteigern und jene gleichartige Stimmung, in den Auwelenden 
hervorzurufen, in der man noch am Erſten Etwwas wie eine „Geſellſchaftſeele“ 
finden, fanu. Auch der Nachahmungtrieb ferner, der bei beſchränkten Naturen 
mit unwiderſtehlicher Gewalt aufzutreten pflegt, entſpringt der Gewohnheit an 


geſelliges Zuſammenleben. Wo fi dauernde ſoziale Gliederungen innerhalb 


eines Volkes gebildet haben, entwickelt ſich bei den Niederen leicht cin förmlicher 
Inſtinkt des Gehorchens, bei den Höheren ein folder des Herrihend. Daß end- 
li die große Madıt, die Sitte und Herkommen über den Einzelnen ausüben, 


nur aus einer langen jozialen Schulung erklärt werden fann, verjtcht ji} von 


ſelbſt. Beſonders ſcharf jpist fid) diefe Solidarität der ntereffen auf dem Ges 


biet der Sitte zu, wo deshalb auch alle Schwankungen und Störungen außer 
ordentlid empfindlih verjpürt werden; der Durchſchnittsmenſch bejitt, da ihm 
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der vergleichende Blick fehlt und er lediglich inſtinktiv nach Gefühlen und Tra— 
ditionen lebt, eine verhängnißvolle Intoleranz, die ſich gelegentlich in furchtbaren 
Racheakten, wie man ſie faſt nennen könnte, gegen hochherzige Reformatoren 
äußert. Gegenüber einer unklaren Maſſenpſychologie aber halten wir unbedingt 
an dem Werth der Perſönlichkeit feſt, die wir nicht zu einer tabula rasa im 
Sinu Lockes erniedrigt willen möchten: das individuelle Bewußtſein, das frei- 
lich durch den Volksgeiſt geſpeiſt wird, iſt der letzterreichbare Quell alles geiſtigen 
Lebens; und auf dem Gebiete der Ethik finden wir in ihm bei aller Relativität 
von Recht und Sitte, und zwar in einem freilih nur formalen Gefühl, je nad 
Lage der Sache Recht von Unrecht unterfcheiden zu fönnen, dem enticheidenden 
Faktor und bie treibende Kraft. Aber troß diejer pſychologiſchen Korrektur, bie 
wir uns geftatten, ftegen wir nad) wie vor auf dem ſozialpſychologiſchen Stand» 
punft, da wir e8 in der Kultur nur mit Völkern und fozialen Gruppen, nicht 
. mit einzelnen Perjönlichfeiten zu tun haben. 

Wenden wir und num dem cigentlihen Problem zu, durch weiche Mittet 
wir unfere Unterſuchung zu führen gedenken, fo verftcht ſich von jelbit, daß uniere 
erite Pflicht ift, möglichjt verläßliches Material zu beichaffen. Nicht mit Un: 
recht ijt über die Leichtfertigfeit vieler ethnographiichen Ermittelungen geflagt 
worden, die nur zu häufig Veranlaffung zu verhängnißvollen TFehlichlüffen gaben. 
Doch darf man nicht vergeflen, daß durch die ſtets wachſende Bergleihung ähn⸗ 
liher oder völlig gleichartiger jozialen Erfheinungen jolde Irrthümer immer 
mehr ausgejchloffen werden; jedenfalla können ſich mangelhafte oder direkt falſche 
Berichte nicht lange behaupten. So ſtark ijt dies Mittel, jagt ber berüßmte 
engliihe Anthropologe Tylor, daß der Ethnograph in feiner Bibliothef mand- 
mal nicht nur zu entſcheiden wagt, ob ein einzelner Forſcher ein betrügerifcher 
oder ein ehrlicher Beobachter iſt, ſondern aud, ob, was er berichte, mit den 
allgemeinen Negeln der Civilifation vereinbar if. Non quis, sed quid. Dazn 
tritt dann die gerade durch Tylor geiſtvoll betriebene Deutung ber charafteriftifchen 
Ueberlebſel (survivals) in Braud, Sitte, Gewohnheit, Vorſtellung, Uberglauben 
u. |. w., die uns oft blißartig eine ganze Reihe längſt entichwundener Ideen⸗ 
treije erleuchten. Dieſe bedeutfjamen Rejte früherer Entwidelungphafen erhalten 
fih vielfach noch bis tief hinein in Höhere Stufen der Gefittung, dein gewöhn- 
lien Mann unverjtändlid, als Zeugen vergangener Epochen, here geiitiges 
Leben nicht mehr mit unjerem Denken in unmittelbaren Zuſammenhang fteht. 
Tylor ſucht dieje Perjpektive zu verallgemeinern; er ſchreibt: Macht nicht jeder 
Einzelne unter ung, indem er heranwächſt, in der jelben Weiſe die Phaſen der 
Menjchheitentwidelung durd, mie fein Körper vor ber Geburt gewillermaßen 
die ganze Stufenleiter organiſchen Lebens durdlaufen hat? Bis zu einem ge 
wijlen Grade muß man Das zugejtehen; e3 unterliegt aud keinem Zweifel, d d 
die Gedanken und Willensäußerungen des Kindes oft die überraſchendſten Wı 
logien mit dem Seelenleben nicderer Völker zeigen. Wie die Spiele der Sin 
oft Nachklänge ernitgemeinter Thätigkeit einer früheren Kulturperiode find, 
erinnert ihr Denken und Fühlen an die urfprünglichen pſychiſchen Zuſtände 
Vergangenheit. Die Sinderpuppe Hat nicht nur äußerlich Achniichkeit ı 
Ihamanijchen Sötterbildern und Amuletten. Indem aber Jeder in jeiner Juge 
diefe Zeit fid) entwicelnder geijtiger Kraft durdläuft und dag Ergebniß 
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Kulturarbeit aller Vorfahren in fich verkörpert, wird es ihm endlich auch mög- 
lich fein, durch die Selbjtbeobadtung der Erkenntniß der Vergangenheit näher 
zu iommen. Da wir im Grunde nur Das wahrhaft verjtehen, was wenigſtens 
in ſchwachen Spuren in unferem Inneren vorhanden ijt, ruht in ber That in 
unferem Ich die eigentliche Wurzel aller Erfenntniß ber Kultur. Es verjteht 
fih von jelbjt, daß hier, wie in der vergleichenden Ethnologie, überhaupt für die 
jo jchwierige pfychologifche Entzifferung der oft jchon verblaßten und entjtellten 
Runen äußerfte Vorſicht und Behutſamkeit geboten iſt, und leider bezeugt eine 
nicht Kleine Reihe verfehlter Hypotheſen den bedauerlichen Mangel diefer Eigen- 
ſchaft. Daß wir es aber bei den Naturvölfern, felbft bei ben niedrigit ftehenden, 
nicht mit dem eigentlichen Ur: und Naturzujtand zu thun haben, daß diefer Zu- 
ftand vielmehr, wie Peſchel richtig jagt, jogar unferer Ahnung entrüdt ilt, jeden- 
fall3 unferer wifjenichaftlichen Erfenntniß, bedarf wohl feiner ausdrüdlichen Ver- 
fiherung, — abgejehen von dem beachtenswerthen Umftand, daß die Naturvölter 
nicht, wie man fich gelegentlich einzureden verfuchte, eine wohl geordnete, ſyſte⸗ 
matiſche Stufenleiter bilden, jondern vielmehr bald einen auffälligen pathologischen 
Rückgang zeigen, eine innere und äußere Berfümmerung und Serjegung, bald 
allerdings eine gewiſſe Stetigfeit des Lebens, die einen fpäteren Forſchritt nicht 
gerade ausſchließt. Weiter in die prähiftorifche Zeiten führt uns die Hilfswijjen- 
ſchaft der Anthropologie hinein, die durch vorgeſchichtliche Funde in der That 
unſere Kenntniß ganz erheblich bereichert bat. Aber trotz allen Erfolgen diejer 
Wiflfenichaft des „Spatens“ darf man nicht vergeflen, daß das entworfene Bild 
lückenhaft ift, da e3 eben allzu ſehr an entfprecdendem Material gebriht. Daß 
die Forſchung leider aber nur in ben jeltenften Fällen in der Lage ijt, ſich auf 
ſchriftliche Zeugniſſe zu bezichen, liegt in der Natur der Sade ſelbſt; denn bei 
den Naturvölfern finden wir eben nur die dürftigften Anfäße einer Literatur. 
Die mündliche Ueberlieferung endlich ift in den meilten Fällen zu ſchwankend 
und unficher, allzu jehr mit fagenhaften und mythologiichen Elementen verfeßt, 
als daB fich Hieraus andere als entweder recht allgemeine oder nur jehr jpät- 
liche Thatſachen gewinnen ließen. 

Sudt nun die objektive, kritifche Unterfuchung, unter völliger Entäußerung 
von verhängnißvollen VBorurtheilen und Affekten, ſich wenigſtens in großen Umriſſen 
ein zutreffendes Bild von dem Entwidelungsgange der Menjchheit zu entwerfen, 
jo würde e3 fich eben in zweiter Linie um den Begriff der Kultur und Bildung 
als des eigentlichen Objektes diefer Wiljenichaft handeln. Was haben mir, jtreng 

‚wiflenjchaftlich, unter diefem Wort, das wir fo unbedacht täglicd) im Munde führen, 
zu verftehen? Etwa, wie einige enragirte Sozialpiychologen (jo 2. Frobenius) 
wollen, einen wirklichen, leibhaftigen Organismus, einen großen Störper, wie 
es heißt, und allen Kulturbefig, jei es geiltigen, jet e8 materiellen, als deſſen 
reale Theile? Frobenius jagt geradezu: Der ganze Prozeß der Kulturentwidelung 
ericheint in jeiner wahren Unabhängigkeit vom Menichen und das Volk als 
fein Träger. Die Kultur wächſt allein, ohne Menſch, ohne Voll. Die Kultur 
ijt ein Lebewejen. Das find Uebertreibungen bes unzweifelhaft richtigen jozio- 
logiſchen Gedankens, die fich ſelbſt rihten. Wie der Menſch nach dem alten 
ariftotelifchen Saß ein foziales Weſen ijt, jo iſt natürlich” auch mit logiſcher 
Konjeguenz die Kultur ganz und gar jozial bedingt; alle geiftige Entiwidelung 
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iſt gebunden an gejellige Beziehungen und PVerhältnifje, jo daB geradezu jede 
joziale Differenzirung ein Beweis für einen entiprechender geiftigen Fortſchritt 
ilt. Schurg erklärt: Kultur ift die Erbichaft der Arbeit vorhergehender Generationen, 
jo weit fie fi) in den Anlagen, dem Bemwußtfein, der Arbeit und den Arbeit: 
ergebnijlen der jedesmal Lebenden verkörpert. Alle Ergebnijje der ınateriellen 
Kultur find nur der äußere Ausdrud innerer Vorgänge, zu denen fie jich ähnlich 
verhalten wie die immer wechſelnden Atome des Körpers zu jener lebendigen 
Kraft, die den Körper baut und erhält. Geſchichte der Kultur, dürfen wir jagen, 
iſt Sejchichte des menſchlichen Geiſtes. Tylor wiederum. jagt: Kultur oder Civi— 
lijation im weiteften ethnographiichen Sinn ift jener Inbegriff von Witjen, 
landen, Kunft, Moral, Geſetz, Sitte und allen übrigen Fähigkeiten und Ge 
wohnbeiten, die der Menſch als Glied der Geſellſchaft jih angeeignet Bat. In 
der That wesentlich ift die hier in beiden zJajlungen betonte Hijtoriiche Kontinuität, 
die keine klaffenden Lücken in der Entwidelung geitattet, jondern immer tbunligit 
das werthvolle, der ‚sortbildung fühige Material früherer Epochen weiterbildet. 
Genau genommen, iſt nur unter diefer VBorausjeßung eine organiihe Entwickelung 
möglich, da eben jonjt wichtige Bindeglieder verloren gehen und nothmendig 
Störungen und Rüdichläge entjtchen. Solche forglame Berwerthung überlieferter 
Nulturgüter jeßt aber eine Ausleſe und ein zweckbewußtes Nerfahren voraus: 
und jo erjcheint uns denn, wie ich ſchon andeutete, die ganze Kultur als eine 
Entmwidelung unferes Geiftes nach allen Seiten hin. Deshalb jehen wir auch, 
wie auf den niederen Belittungitufen diefer Zujammenhang des geijtigen Yebens 
vernachläjfigt, wie das Erbe früherer Gefchlechter verzettelt wird, jo daß es nie 
zu einem fortlaufenden Prozeß kommt, fondern Jahrhunderte immer den felben 
Stillitand der Dinge überdauern. Deshalb Hier durchweg auch das Ueberwiegen 
des Inſtinktiven, Unbewußten, Elementaren, die Borherrichaft der Affekte une 
Gefühle, der Weigungen und zwar nicht zum Wenigften der jinnlichen, der 
materiellen. Es iſt jelbitverftändlich, daß auch für unſere Perlönlichfeit das 
Unbewußte den geheimnißvollen, unerichöpflichen Untergrund bildet, aus deſſen 
Ziefen unſer geiltiges Schaffen emporjteigt; aber noch viel ficherer ift die X’ bat. 
ſache, dal die eigentliche Bedeutung unjeres Seins fi) hebt mit der wachſenden 
geijtigen Slarheit und Schärfe. Man muß Schurk zuſtimmen, der bemerkt, dab 
die Erbſchaft, deren Beliß den Kulturmenſchen von den tieferftcehenden Völkern 
und die Menfchheit als Ganzes von der Thierwelt jcheidet, nicht nur in Aeußer— 
lihfetten und auch nicht nur in der mündlichen und jchriftlichen Ueberlieferung 
bejtebt, jondern in der geiltigen Dispofition. Und jegt tritt auch das Weſen 
der Stulturarbeit klarer hervor: allerdings jtrebt fie dahin, an die Stelle der 
Triebe und der primären Inſtinkte die Klare Erfenntniß der Urſachen und Siele 
zu jeßen und damit den Anstoß zu bewußt zweckmäßigem Thun zu geben, c 

ſie kann Das nur, indem ſie das Gewonnene wieder in mechaniſch fich folge 
Norjtellungsfetten verwandelt, denen automatiſch vollzogene Thätigleitreihen 
iprechen. Der Beift behält aber — und Das unterfcheidet die jefundären Inſi 

und Dandlungen von den primären — immer die Möglichkeit, den Ablauf r 
Reihen beainnen zu lajlen, wann er es für richtig hält, und hat bis zu e 
gewijjen Grade die Madıt, fie während ihres Ablaufes zu fontroliren, fie, m 

es nöthig ſcheint, aufhören zu lalfen oder in andere Bahnen zu leiten. * 
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geiſtigen Dispofitionen alſo find der wichtigſte Theil des Schatzes, den bie 
Kulturvölker von ihren Vorfahren übernommen haben, denn ohne ſie wäre auch 
die Ueberlieferung nur ein hohler Klang und ein toter Buchſtabe. 

Auf dieſe Weiſe wird der Inhalt und das Ziel der Weltgeſchichte ganz 
unvergleichlich vertieft; ſtatt des troſtloſen Konglomerates von Zahlen und Xhat- 
ſachen, über das ſich mit Recht ſchon der boshafte Witz eines Voltaire beluſtigte, 
haben wir es mit einer Entwickelungsgeſchichte unſeres eigenen Geiſtes zu thun, 
um ſo, und zwar auf induktivem Wege, zum Berſtändniß unſeres eigenen Weſens 
zu gelangen. Es iſt, wie Ratzel einmal ſagt, eine allgemeine Kulturgeſchichte 
denkbar, die einen erdbeherrſchenden Standpunkt einnimmt, weil ſie die Geſchichte 
der Verbreitung der Kultur durch die ganze Menſchheit hin überſchauen will; 
ſie greift tief und weit in Das hinein, was man gewöhnlich als Völkerkunde 
oder Ethnographie bezeichnet. Die Zeit ift nicht mehr fern, wo man feine Welt: 
geichichte mehr jchreiben wird, ohne die Völker zu berühren, die man bisher als 
ungeſchichtliche betrachtete, weil fie feine gefchriebenen oder in Stein gemeißelten 
Nachrichten Hinterlaflen Haben. Freilich ift von keinem Menſchen zu verlangen, 
daß er das ungeheure Gebiet, um deflen Durdijwanderung es fich bier handelt, 
in voller Selbjtändigfeit beherricht, aber wohl, daß er auf irgend einem der 
vielen in Betracht kommenden zyelber, jei es Religion, Mythologie oder Recht 
und Sitte, orientirt jei. Diefe Stubien enthalten aud für die philofophifche 
Erkenntniß, die früher nur allzu ſpekulativ war, eine wichtige Ausbeute; dent 
alle großen Erſcheinungen des Völkerlebens find ja lediglich Niederjchläge des 
geiltigen Lebens und Schaffens der betreffenden Völker felbit, deren Weſen wir 
anfchaulich ftudiren können. Zugleich eröffnet es uns den Einblid in die Geſetz- 
mäßigfeit, der aud) die Erfcheinungen ber geiftigen Entwidelung durchweg unter: 
worfen find. Man kann aber auch den praftifchen Werth betonen, wie e8 Tylor 
that, mit deſſen Worten ich jchliegen will: „Nicht nur als ein intereilanter 
Horichungsgegenftand, ſondern auch als wichtiger praktischer Führer zum Ber- 
jtändniß der Gegenwart und zur Geftaltung der Zukunft verdient die Forſchung 
nad) dem Urſprung und nach der eriten Entwidelung der Rultur, cifrig geför- 
dert zu werden. Jeden mögliden Zugang zu neuen Stenntniffen muß man 
ausjpähen, an jeder Thür anklopfen, um zu jehen, ob fie offen ift. Steine Art 
von Yengniffen darf man auf Grund ihrer Entlegenheit oder Verworrenheit, 
Geringfügigfeit oder Trivialität unberührt laſſen. Die Vorgänge, die wir auf 
den früheften Stufen unſerer geijtigen Entwidelung fennen lernen follen, liegen 
zeitlich eben jo von uns entfernt wie die Sterne räumlich, aber die Geſetze des 
Als find nicht mit den direkten Beobachtungen unferer Sinne begrenzt. Das 
Material für unſere Forſchung iſt ungeheuer; viele Arbeiter find bejchäftigt, 
diejem Material Gejtalt zu geben, obwohl im DVergleih mit Dem, was nod 
zu thum bleibt, wenig gethan fein mag; und jchon fcheint es nicht zu viel, wenn 
wir behaupten, daß die ſchwankenden Umriſſe einer Philojophie der Urgeſchichte 
vor unferen Augen aufzudämmern beginnen“. 


Bremeır. Dr. Thomas Adelis. 
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Im Iebel. 


SI graue Nebel wälzen fich die breite Straße hinauf. Langſam mr 
ſchwer ſchieben fie fich vorwärts, wie plumpe Ungethüme, die fi nicht zu 
bewegen wiſſen. An den fajernenartigen Häujern jteigen jie in die Höhe, Zıt 
um Bol, und verdeden mit ihren Tagen die Läden und Firmenſchilder je au, 
wie fie das Licht in den Laternen dämpfen und zu Eleinen, matthellen Puukten 
zujammendrüden. 

Mie ein unruhiger, in Nebel gehüllter Fluß wallts und wogts auf der 
Straße. Dumpf rollen durch dies graue Nebelmeer ein paar Droſchken urn 
aus den drei engen Straßen, die auf dieje breite münden, tauchen Kleine Men'chen⸗ 
kolonnen unter in diefe graue Fluth, die fie jofort verſchlingt Der gleichjürz:ae 
Strichregen, der Ichon feit dem frühen Morgen fällt, Hat Alles aufgeweicht un! 
auf dem Asphalt liegt eine Elebrige Maſſe feuchter Erde, über die man mır 
vorfichtig gehen kann. 

Die Thür eines Kaffecehaufes wird geöffnet und Jemand tritt hincı? 
auf die Straße, wird von dem wallenden Nebel gleih verfhlungen und taz: 
fich jacht vorwärts. Menſchen gleiten an ihm vorüber, wie von grauen Schleern 
verhüllt, geilterhaft; faum erfennt man die Umriſſe. Er jelbit acht lansier 
dahin, als habe er feine Eile, nad) Haus zu fommen. Den Rodfragen har 
in die Höhe gejchlagen, den Hut in die Stirn gezogen, doch gegen den Reger 
hilft Das nicht viel: der bejtreicht ihm das Geliht und rimmt in Tropfen ai 
Kinn herab. So langjanı er aud) geht: vor ihm ſchreitet Jemand noch langiamer. 
Es ift eine Frau. Müde geht jie dahin. Die rechte Dand hält den Schinı 
der fie aber vor dem Regen nicht jchüßt, weil er alle Augenblide fich neic.. 
Die Hand muß den Schirm wohl ſchon zu lange tragen und ijt crmattet. Die 
linfe Hand rafft nachläſſig das Kleid, das aber doch über den klebrigen Schmutz ſchleiii. 

Die rau ſcheint gar nicht auf das Wetter zu achten; jo gleichgiltig ge: 
fie dahin, al3 falle fein Negen, als braue fein Nebel. 

Sie ſieht nicht um fi, als hinter ihr Schritte hörbar werden. (Sieiw- 
mäßig langjam fchreitet fie hinein im den Nebel, ohne Haft und ohne Wunich. 
bald unter ein Dach zu kommen. 

Sie wendet nicht den Kopf, als Der hinter ihr fie eingeholt Hat und nun 
neben ihr fchreitet. So gehen denn die Beiden neben einander her, als ob ir 
zufammengehörten. 

Jetzt find fie an eine Straßenede gefommen. Wie die Frau über die 
Bordſchwelle tritt, gleitet fie aus und fällt. Er ijt gleich neben ihr, Hilfe ihr 
empor und giebt ihr den Schirm, der in den Schmut geſunken iſt. Sie ſtet: 
zwar jchon, aber fie ſchwankt und taftet, als wolle fie fid an irgend Et 
halten. Sie müht fid, den Schmuß von ihrem Kleid zu wilden; doch Dd« 
ſich bückt, wird ihr ſchwindlig und fie wäre wieder gefallen, wenn er ſie 
gehalten hätte. 

„Stügen Sie jid feit auf mich‘‘, jagt er und bietet ihr den Mr 

Sie hängt fih an ihn. 

„Ich werde Sie nach Hauſe begleiten.‘‘ 

Sie wendet ihm ihr Gejicht zu. Blaß ift es und die Mugen lier- 
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in den Höhlen und um den Mund haben fich feine, aber jcharje Falten gegraben. 
Sie fragt leifer „Begleiten?“ 

„Ja“, fagt er; „wo wohnen Sie?’ 

„O weit, weit.“ Und fie zeigt in den Webel hinein. 

„Ich möchte Sie nad) Haufe bringen, fonft fallen Sie noch einmal.” 

So gehen fie dahin, langſam, — langjamer Plötzlich jagt jie: „Ich 
fann nicht weiter. Mir ift nicht wohl.” 

Er fieht fie erjchredt am und bleibt ftehen: „Was fehlt Ihnen?“ 

„Dich hungert“, jagt fie faunı hörbar. 

Er fühlt, wie jie ſchwächer an feinem Arm hängt. Er jagt nichts und 
zieht fie mit fih. Durch das wallende Nebelmeer jhimmert matt ein dürftiger 
Laternenfchein. Auf ihn geht er zu. Ein kleines Kaffeehaus iſts; er reißt die 
Thür auf und fie treten ein. Der Raum ift faſt leer; am Buffet lehnt ein 
magerer Sellner mit fahlem, faltigen Gefiht. Ganz Hinten, in eine Ede, jegen 
fie fi, Halb ins Dunkel. Der Kellner prüft jcharf den Dann und die rau: 
dann legt er fein Geſicht in forrefte Kalten. Er fragt nad) den Wünſchen und 
bringt dag Beitellte. 

Beide find fi ‚nun überlafien. Der Mann fieht, wie die Frau ißt. Lang⸗ 
ſam fchiebt fie Bilfen nad Biffen in den Mund; fie ißt unaufbaltfaın und 
jpricht fein Wort. Sie fieht auch nicht zu ihm hin, der fie ſchweigend beobachtet. 

Nun ilt fie fertig, ſchiebt den Teller von fi, trinkt ihren Kaffee und legt 
bie. Hände über einander. ‚ 

An diefen Händen, die lang und jchmal find, ift fein Schmuck; dod: ein 
Dinner Goldreifen mit drei Perlen am Eleinen Finger der rechten Hand; und in 
den drei Perlen liegt ein tleiner Granat, der aus dem matten Weiß leuchtet 
wie Blut aus Schnee Auf diefen Ring fieht er. Sie merkts und legt die 
linfe Hand über die rechte, jo daß er den Ring nicht mehr jehen kann. Cr 
aber zieht die Hand, an der der Ring jchimmert, hervor zu fi) und fragt: 
„Zon wen haben Sie diefen Ring?" Dabei betrachtet er ihre Geſicht prüfend. 

Wie ein Schatten fliegt eg über dies Geficht und in die matten braunen 
Augen komnit Leben. Und diefe Augen richten fih auf ihn und eine Weile 
ſehen fie einander an. 

Kaum Öffnen jich die Lippen der Frau und fie fragen, wie taftend, ob 
fie das Richtige treffen: Karl?“ 

Nun kommt es aud) jäh über ihn und er kann kaum feine Stimme herab- 
driicken, daß er nicht losſchreit: „Lene!“ 

Dann fagte er noch einmal und feine Stimme zittert: „Lene!“ 

Sie neigt den Kopf tief und legt ihn auf ihre verfchlungenen Hände. 

Er Sieht, daß ihre Schultern zuden, daß der Kopf jich hebt und fentt; 
er hört fein Schluchzen, aber er weiß, daß fie weint. Cr verfucht auch nicht, 
jie zu tröften; er muß fie nur immer anjehen, wie fie jo Hilflos den Kopf in 
die Hände drückt. Endlich blict fie wieder auf, doch nicht zu ihm hin; an ihm 
vorüber jehen ihre Augen, glanzlog, jtarr und fie jagt leije: „So habe id) Did) 
nod; einmal gefunden, Karl, — auf der Straße.“ 

Er jagt nichts; nimmt nur ihre beiden Hände in die jeinen und preßt fie. 
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Lene richtet ihre Augen auf ihn: „Ich hätte Dih faum mehr erkannt. 
Karl“, jagt fie; „der Bart machts wohl, den Du jeßt trägft. Du fichft anders 
aus als damals, wo ich Dich zulegt ſah.“ 

„Du Haft Di) auch verändert, Lene, bift...“ Er will noch mehr jagen, 
aber er fchweigt. 

„3a“, fagt fie gleicygiltig, „ich bin auch anders geworden und alt. Und 
müde. Und müde!“ 

„Und jo ſpät abends bit Du unterwegs? Und in diefem Weiter?“ 

„sh bin immer unterwegs“, jagt fie, „alle Abend, in jedem Wetter." 

„Und weshalb gehit Du fo ſpät nad Haufe?“ 

„Rah Haufe? Es ift gleih, warn ih nah Haufe komme, ob ich nad 
Haufe fomme. Nach mir fragt Steiner.” 

„And Dax und Deine Kinder?“ 

Die Furchen um ihre Lippen vertiefen fi; jie jagt nichts, Jchüttelt nur 
den Kopf. 

Er fragt wieder, zögernd, als fcheue er fich, zu fragen: „Wie geht es Plar?“ 

Sie macht eine läljige Handbewegung. 

„Lene!“ jagt er plößli ganz laut, daß der magere Kellner vom Buffet 
verwundert auf ihn blidt. Er dämpft aber feine Stimme, als er fragt: „Ind 
Du weißt nichts von ihm?“ 

„Ich bin fchon lange weg vonihnen, — lange. Sie fennen mich nicht mehr. 
Die Zungen find ja num auch ſchon groß und ber Frit bat auch fchon eine Braut. 
Ich Habe fie mal gefehen. Sie famen mir entgegen; aber als fie mich jahen, 
find fie auf die andere Seite gegangen.“ 

Er will Etivas jagen, do die Worte wollen nicht über feine Lippen. 

„Warum biſt Du damals nicht wiedergefommen, Karl? Warum beit 
Du mir nicht gejagt, Du kämeſt nicht wieder?“ 

„Weil ih dann nicht hätte gehen können, Lene, und ich ınufte doch— 
Deinctivegen, Deines Mannes wegen, der Kinder wegen. Es konnte nicht länger 
jo weiter gehen. Was wäre daraus geworden?" 

„Bas iſt daraus geworden?” fragt fie. Sieht Du es?” 

„Das konnte ih nicht ahnen, Lene. Ich mußte fort, wollte ich nicht 
Mar betrügen; und ich wollte nicht Deine Familie zerjtören.“ 

„Und ich dachte, hoffte, Du kämeſt wieder; jeden Tag und jeben Abend 
habe ich auf Dich gewartet und Du bift nicht gefommen. Ganz unruhig bin 
ich geworden, ganz krank und bin Dich fuchen gegangen. Ueberall, wo ich dachte. 
ich könnte Dich finden. Aber Du warft fort.“ 

„Du haft mid) gejucht, Vene? Und darum gingft Du weg, weg von ihn 
und Deinen Kindern?“ 

Sie nidt: „Um Did zu Juden.“ 

„Und Du gingjt nicht mehr nad) Hauſe?“ 

„Einmal. Aber die Thür war verichloffen. Sie waren Ale uf » 
aber Steiner ließ mich ein. Und dann bin ich nie mehr nach Haufe gegan 

Er hat ihre Hände längft frei gegeben. Gebt preßt er bie Hand ve 
Augen und jagt nur: „Lene! Lene!“ | 

„Weißt Du nod), wie wir ung zuerft fahen? Am Variété? Da fa I 
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neben Dir mit den beiden Jungen und Du ſahſt von ihnen zu mir. Und dann 
ſprachſt Du zu mir und ich ſagte Dir: Der da auf der Bühne fingt, Der iſt 
mein Mann. Und da haft Du mich fo angeſehen, als glaubteft Dus nicht. Und 
mie Du Di nıit Mar befannt gemadt haft und wie Du an feinem Geburts 
tag zum erften Mal zu uns gelommen biſt! ... Weißt Du noch?” 

Er antwortet nit; und fo fpricht fie weiter und ihre Stimme ift nicht 
mehr fo gleichgiltig ; fie wird wärmer, gewinnt Fülle und Klang: „Und wie Du 
mich zuerft gefüßt halt, Karl, weißt Du noch? In einem Café ward und wir 
Drei jagen zuſammen. Und al dann Mar wegging, für einen Augenblic, da 
füßteft Du mich fchnell, da mußteft Du mich füllen; und ich küßte Dich wieder. 
Aber ih wußte ſchon vorher, daß ich Dich liebte und daß Dir mich Liebteft. 
Und doch gingit Du fort und ließeft mid allein!“ 

Da hebt er die Hand von den Augen: „Mußte ich doch Schuld werben, 
dab Tu weggingit von Haus und von ihm? Lene, mußte Das jo fommen? 

„Es ift fo gekommen!“ 

„Und was wird nun? fragt er. 

„Ich Habe Dih noch einmal geliehen. Test ift es gut.” 

Sie ſteht langjam auf. 

„Du gebft fchon, Lene?“ 

Sie nidt. 

Aud er will aufftehen, da fagt fie: „Wir haben nichts mehr mit ein- 
ander zu jchaffen, Karl, mi haben zu viele Hände berührt." Und fie geht, 
ohne fich zu wenden, ohne Gruß. 

Nun iſt fie draußen, die Thür hat fich hinter ihr geichloffen. Da ſpringt 
er auf, reißt Mantel und Hut an fich, wirft Geld auf den Tiih und ftürzt ihr 
nad .. . Ganz did und grau wallt der Nebel. 

Karl eilt die Straße hinauf, doc er findet Lene nicht. Er geht haitig 
die andere Seite hinab. Er ruft: „Lene! Lene!“ Niemand antwortet ihm... Der 
Nebel Hat fie verfchlungen. 


Charlottenburg. Alfred Semerau. 
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“ er von den Sternen und Ketten las, die nach der Annahme des neuen 

Bolltarifes verliehen wurden, fonnte glauben, das Werk, deſſen Regiffeure 
jo geehrt wurden, jei vollendet. Der wichtigere Theil der Sache ſoll aber jetzt 
erſt kommen; denn ber autonome Zolltarif ift ja nur das Inſtrument, das den 
Abſchluß günftiger Handelsverträge ermöglichen fol. Befonders auffallend war, 
daß auch in manden Handelsfreijen die Annahme des felben Bolltarifes, den 
jo ängftlihe Sorge eınpfangen hatte, nun froh begrüßt wurde. Glauben auch dieje 
Intereſſirten wirklich, die Hauptarbeit fei ſchon gethan? Offenbar ift die Anſchauung 
weit verbreitet, die Verbündeten Regirungen müßten der Hanbdelsverträge ſicher 
fein, da fie jonft dem Kompromiß der Reichstagsmehrheit nicht zugeftimmit hätten. 
Unſere lieben StaatSmänner find aber Optimiften. Handelsverträge werben fiefchließ- 
li ja wohl zu Stande bringen; doch nicht darauf kommt es an, dab Überhaupt 
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Handelsverträge abgejchlojfen werden: wir brauchen Berträge, die unjerer Volks— 
wirthichaft nüßen. Zwei Momente haben die Yandelsvertragspolitif ın ber 
Welt der Induſtrie und des Bandels beliebt gemadt: die auf Jahre hinaus 
fejte Bindung der Yölle, die dem Geſchäft Stetigfeit verbürgt und der kauf— 
männischen Kalkulation eine jichere Baſis Ichafft; und die durch Verträge be: 
dingte Derabjeßung der Hölle. In den capriviichen Handelsverträgen mar bir 
langfriftige Bindung das wichtigere Moment, denn die Hahl der Yoliberab- 
jeBungen war nicht jehr groß. Das wird diesmal anders fein. Die beionbere 
Art des neuen deutjchen Tarifes fordert auf den meilten (Sebieten Zoltherab— 
ſetzungen. Zunächſt müßte man nun willen, was unfere Hauptindujtrien von 
den Berträgen hoffen; dabei it zu unterfcheiden zwifchen der Inlandsinduftrie, 
der freien und der yudizirten Erportindujtrie. Die Inlandsinduſtrie, die Haupt: 
hächlich für den Binnenmarkt arbeitet, hat an den Dandelsverträgen fein weſent 

liches Intereſſe; ihr könnte auch cin vertraglofer Zuſtand willkommen fein, denn 
fie will fich ja die Muslandsfonkurrenz fern halten. Die Erfahrungen des legten 
Sahrzehntes haben fie aber gelehrt, daß ihr Schidjal zum großen Th:il von 
der Konſumkraft des Landes, namentlich aber aud von der Kauffraft einer 
Arbeiterichaft abhängt, die nicht durch zu hohe Belaftung am Konjum induijtrieller 
Erzeugniſſe gehindert ijt. Die freie Erportinduftrie, befonderd die chemiſche 
Induſtrie, ift freihändlerifch, befämpft alle Hohen Zölle auf wichtige Rohſtoffe 
und fürchtet, nicht ohne Grund, die Reprejlalien der anderen Staaten. Die 
Iyndizirte Exportindiitrte bietet ein anderes Bild. Ihr ift die Ausfuhr nicht 
Selbſtzweck, ſondern Mittel: fie ſchickt den Ueberſchuß der Inlandsproduktion 
ins Ausland, um im Inland die Preiſe hoch halten zu können. Ihre VBertrags— 
frendlichfeit ift nicht jchr eruft gemeint. Am Liebſten hätte fie hohe Zölle, die 
jeden Import hindern: vor Repreſſalien braucht fie nicht zu zittern, da fic mit ihren 
Ausfuhrprämien jelbft den läjtigiten ‘Soll unfchädlich machen fan. Oft genug haben 
wir ja erlebt, daß unſere gut organifirte Erportinduftrie, troß allen Zollmauern, 
ihre Waare billiger ins fernfte Ausland als ins Baus das dicht bei der Pro: 

dufttonftätte wognenden Abnehmers liefert. Welche der drei Gruppen wird ihre 

Hoffnungen nun erfüllt jehen? Tas ift die große Frage. 

Die Geſchäftsführer 8.8 Reiches können zwei Wege einjchlagen. Ent— 
weder Legen fie dem Reichstag Verträge vor, die zwar die Bindung der Zölle, 
aber aud) — gegen unſeren indnftriellen Schutztarif — Kampfzölle des Aus— 
landes bringen. Weit ſolchen Verträgen könnte die Indnſtrie natürlid) nicht zu— 
jrieden fein. Oder die Negirumg tauscht eigene gegen fremde Konzeſſionen aus. 
Deutjche Konzeſſionen aber wären faſt ausichlichlih auf Koſten ter Induſtrie 
zu machen: denn die Getreidezölle find ja tın Minimaltarif feitgelegt. Tiefer 
Tarif ift beträchtlich niedriger als die Forderung der Reichstagskommiſſion: ken 
an der Setreideansfuhr intereilirter Stant wird aber daran denken, dieſen Tari 
deshalb ſchon als eine Konzeſſion gelten zu lajjen. Er ift die Norm, die Grundian 
alter Werhandlungen; und dis Monzelfionen werden immer nur auf dem Gebit 
der Induſtriezölle zu ſuchen ſein. Unmöglich iſts aljo nicht, daß die Herrt 
die, im Bunde mit den Agrariern, die Annahme des Tarifes geſichert babe 
um den Preis ihres Mühens gebracht und genöthigt werden, mit Zöllen weit 
zuarbeiten, die nod geringer find als die in Kaprivis Verträgen feſtgeſetzt 
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Oeſterreich, für das die Einfuhr induſtrieller Produtte nach Deutſchland beſon⸗ 
ders wichtig iſt, auch Belgien wird wohl ſicher Herabſetzungen unſeres Induſtrie⸗ 
tarifes erreichen. Schwerer wird die Einigung mit Ländern werden, die, wie 
Rußland und Rumänien, auf den Export landwirthſchaftlicher Produkte ange- 
wiefen find. Unſere Induſtrie braucht Rußland als Kunden; und wir möchten 
den ruſſiſchen Roggen möglichft ganz mit Anduftriewaaren bezahlen. Wird 
Rußland num bereit fein, den auf fünf Dark erhöhten Noggenzoll hinzunehmen 
und trogdem unſerer Induftrieeinfuhr günftige Bedingungen zu gewähren? Das 
wäre unter normalen Berhältniffen faum glaublid. Bleibt Witte ala Herrfcher 
auf feinem Pla, jo müſſen wir mit zähem Widerftand rechnen; ſchon dic Kar- 
tellfrage wird dem rufliichen Finanzminiſter dazu die Möglichfeit bieten. Wir 
können ihm ja nicht einmal Unrecht geben, wenn er behauptet, durch die geheimen 
Prämien der Kartelle werde jede offizielle Feſtſetzung der Zölle illuſoriſch. Graf 
Bülow thut freilich, als fei er des Vertragsabſchluſſes jicher; und menn man 
auch gegen zuverfichtliche Betheuerungen unferer Würdenträger allmählich miß- 
tranisch geworden iſt, So könnte in diefem Tall die Zuverſicht doch gute Gründe 
haben. Braudt Rußland, wie man ınunfelt, eine nene Anleihe, die in Deutichland 
untergebracht werden muß, dann wird cs zu Bollfonzejlionen bereit fein. Herr 
Witte läbt feine Tffizidjen nun zwar melden, eritens brauche er überhaupt feine 
nee Anleihe und zweitens werde er fi wohl hüten, mit ſolchen Wünfchen, die 
feine Poſition im Zollkampf ſchwächen müßten, jegt nad) Berlin zu gehen. Dementis 
diefer Sorte ſind befanntlich aber nicht allzu ernft zu nehmen; vor jeder Ruſſen— 
anleihe haben wir jolhe Ableugnungen erlebt. Was daran wahr ift, wird die 
Zeit Ichren. In jedem Fall werden unſere Unterhändler gegen Rußland und 
Rumänien einen jchweren Stand haben. 

Jod) Ichiwieriger wird die Behandlung Amerikas fein. Die Furcht vor 
der wachſenden amerifaniichen Gefahr wurde zur Nedıtfertigung des Induſtriehoch— 
ſchutzes benußgt. Werden jegt aber die neuen Berträge mit Induſtriezollermäßigun— 
gen erfauft, jo hat Amerika, durd) das Recht der Meiltbegünftigung, den größten 
Vortheil davon, denn es erlangt mühelos jede Konzeſſion, die wir einem anderen 
Kontrahenten machen. Das ift gerade heute wichtig, da Amerika in die Reihe 
der Erportländer gedrängt wird. Vielleicht merkt man nun endlich, wie thöricht 
es war, uns auf ein Meiftbegünftigungverhältniß einzulaſſen, für das die andere 
Scite nicht einmal die feite Bindung der Zollfäße gewährt. So lange es ihnen 
beliebte, beitritten die Vereinigten Staaten, daß die mit Preußen und den Danfa- 
ftädten geſchloſſenen Verträge auch für das Deutihe Reich zu gelten hätten. 
Unfere furziichtige Regirung aber beitand auf ihrem Schein, — und jetzt kaun 
Onkel Sam ji diejer Hartnädigfeit freuen. Dringend nöthig it gerade jeßt 
aber die Kündigung dieſes Verhältniſſes. Wir brauden einen Handelsvertrag 
mit Amerifa. Und Amerika fann, jelbjt nad) der Erhöhung unjerer Agrarzölle, 
einen ſolchen Bertrag, ohne feine Wirthſchaft zu ſchädigen, abſchließen: ſchon 
der Ozeantrujt ermöglicht ihm ja, durch Aenderung der Frachttarife die Zoll— 
erhöhung ganz oder zumgrößten Theil unwirkſam zu machen. Wirddicje Selegenheit 
wieder verläumt, dann ſchwindet die Hoffnung, jemals ein erträgliches Handelsverhält 
niß zwilchen Deutichen und Yankees berbeigeführt zu ſehen. Plutus. 
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Se Michael Nikolajewitih Murawiew, der, nach einem vergnügten Abendeſſen 
bei Herrn Sergej Julitſch und Frau Mathilde Witte, plößlich jtarb umd in 
einer Truglegende zum Selbſtmörder wurde, bat, al3 er zum le&ten Dial in Berlin 
war, lachend über die unbequeme Höflichkeit feines deutichen Kollegen vom Auswär: 
tigen Amt geſtöhnt. Jedesmal, wenn der Zar ober ein anderes gelröntes Haupt ihn 
irgendwie augzeichne, treffe prompt eine ungemein herzliche Gratulation bes Herrn 
von Bülow ein. Sehr artig, doch ein Biechen läſtig. Mit dem Dank feis ja nid 
abgethan: man müſſe auch, jo oft der Mann der Wilhelmftraße begnadet mwerbe, zu⸗ 
rüdgratuliren. Die Sitte war neu; und Murawiew wollte den Örafen Goluchowski 
zu einerinternationalen Vereinbarung überreden, die ſolchen Gefühlsaustauſch wieder 
aus der Diplomatermelt ſchaffe. Diefes Abkommen, deilen Spige fih nur gegen 
Deutſchland gerichtet und unſere Zuftände bengalijch beleuchtet hätte, Hat der uſſiſche 
Minijter wohl nicht mehr erlebt. Das Geſchichtchen tauchte jegt im Gedächtni auf, 
als wir lajen, nach der ?Innahme des Zolltarifes fei der Kanzler durch eine lieber 
fülle von Glückwünſchen erfreut worden; W. T. B. — der Hammann ift jeines 
Derrn eifriger Diener — ſprach ſogar von „humoriſtiſchen Gedichten” Die dem (Srafer. 
Bülow in das mit Diufeumsbildern gepußte Haus geflattert feicn. Murawiew 
und Goluchowski brachten ſolche Erfolge ihrer Staatskunft nicht in die Preſſe; wir 
aber laſen jchon nach der Erwerbung der armſäligen Karolinen, die man Heute am 
Liebſten nicht m. dr erwähnt, aus Petersburg fei herzlicher Glückwunſch angelangt. 
Auch diesinal war unter den Gratulanten die Zahl der durch Höflichkeit zur Erwide⸗ 
rung Verpflichteten wahricheinlich nicht flein. Aber es macht ſich gut und ein ic 
moderner Herr, wie Graf Bülow ift, wird ſich hüten, Erfolge von folder Bedeutung 
der Preſſe vorzuenthalten. Auch, daß er Fürſt werden follte, aber nicht wollte, lich 
er verfünden. Hier wäre Schweigſamkeit vielleicht mehr zu empfehlen gewejen. Bis 
mard hatte 64,66, 70 hinterfich, ald er gürft wurde „unddennod jeufzteer: „Schabe: 
ich war im Begriff, eing der ältejten Grafengeſchlechter zu werden.“ Heutzutage gehts 
ſchneller. Caprivi wurde Graf, weil erdie Getreidezölle herabgeſetzt hatte Bülow ſollte 
Fürſt werden, weil er ſie auf den alten Stand erhöht hat. Gehts nach abermals zwölf 
Jahren — oder früher — wieder in den Caprivismus zurück, dann wird es auch wieder 
gute Bürger und Koſtgänger des Preßbureaus geben, die den „allein leitenden Staaıs- 
mann” ſchönſten Gnadenlohnes würdig finden. Immerhin hatte diesmal die Sache 
einen Hafen. Denn die ganze Tarifarbeit hat do nun einmal Graf Boladomsty 
bejorgt. Der hat Alles vorbereitet und organifirt. Der ſaß, trotzdem bie lleberarbeit 
ihn Schon krank gemacht hatte, den langen Sommer in Berlin, ging in jede Sipung der 
Kommiljion, antwortete auf jede frage und verrieth in jedem Wort die mühſam im 
furzer Friſt errungene Sachkenntniß. Der Kanzler ſonnte fi inzwiſchen am Straı 
von Norderney, wandelte in Klein⸗-Flottbeck durch dichte Laubgünge und verbat 
dringend jede Störung feiner Monate währenden Siefta. Als er enblich heimgeke 
war, jchien der Zolltarif ihn noch immer nicht zu intereffiren. Und nun? Der Sta 
jefretär, dem man, wenng [chief gegangen wäre, die ganze Schuld aufgebürbet Hi 
befam ein Großkreuz und wurde in eine Reihe mit den Kollegen vom Auswärti 
und vom Reichsſchatzamt gejtellt, die fich für den Tarif wirklich nicht in allzu gr 
Arbeitunfoften gejtürzt hatten. Kein öffentlich anerfennenbes Wörtchen vom R- 
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ler. Als im Reichstag die Alters: und Invaliditätverſicherung berathen wurde, 
ſagte Bismard von Boetticher: „Ich hätte Das, was er in dieſer Sache gethan und 
geleiftet Hat, ſelbſt nicht leiften fünnen, auch wenn ich in der Möglichkeit gewejen 
wäre, mich ausfchließlich Diefer Angelegenheit zu widmen. Jeder hat jein eigenes Fach; 
und in biefem Sach ſehe ich neidlos das Verdienit meines Herrn Stollegen als das 
größere an“. Mode von 1889. Graf Poſadowsky wird fid) tröften. Ihm genügt wohl 
das Bewußtfein reblich erfüllter Pflicht; und am Ende denkt er, mit Hamlet, zu viel 
Sonne fei nicht gefund. Der Kanzler aber ſchreitet von Sieg zu Sieg. Die Granden 
huldigen ihm, von ehrwürdigen Stammtifchen Her fliegen ihm Glückwunſchdepeſchen 
in3 ftaatlid) geſchmückte Heim und ftaunend fieht Europa die ſchlichte Größe, die, 
auf dem Gipfel weltgefchichtlicher Erfolge, einen Fürſtenhut ausjchlägt und fich, nach 
folder Heldenleiftung, mit dem Wohlflang humoriſtiſcher Gedichte begnügt. 
* * 


Herr Karl Jentſch jchreibt mir: 

„Profeſſor Lujo Brentano wars, glaube ich, der einen wichtigen Zweig unſe⸗ 
rer Rechtſprechung mit den Worten charakteriſirt: Der deutsche Arbeiter hat das 
Koalitionrecht, aber wenn cr Davon Gebrauch mad, wird er beitraft. Die Begrün- 
dung der Urtheile jieht ungefähr fo aus: Erprefjung begeht, wer, um ſich ober einem 
Dritten einen rechtswidrigen Bermögensvortheil zuverjcdaffen, einen Anderen durch 
Drohung zu einer Handlung nöthigt. Der Arbeiter hat anf Lohnerhöhung Leinen 
gerichtlich erzwingbaren Anſpruch, alfo ift Lohnerhöhung ein rechtswidriger Ver— 
mögensvortheil, ergo macht er fid) der Erprefiung ſchuldig, wenn er durch Strife- 
androhung Tohnerhöhung erftrebt. Die Logik ift unwiderleglich. Keine Kage bat 
zwei Schwänze; eine Kate Hat einen Schwanz mehr als feine Rage: ergo hat jede 
Kate drei Schwänze. Daß weber der Kunde beftraftwird, der dem Kaufmann Müller 
* jagt: Wern Sie mir die Waare nicht jo wohlfeil laſſen wie Ihr Konkurrent Schulze, 
gehe ich zu Dem, noch der Grubendireftor, der feiner Geſellſchaft meldet: Mir find 
von anderer Seite zehntaujend Mark mehrgeboten worden, foll ich bleiben, jo müſſen 
Sie zulegen —: Das iſt natürlich reiner Zufall. Auch ift die Praxis der Schwarzen 
Liſten für erlaubt erklärt worden. Das heißt alfo: die Ausübung des Koalition- 
rechtes wird dem Arbeiter auch dann unmöglich geinacht, wenn fie das einzige Mittel 
ift, ihn vorm Hinunterfinfen unter das Eriftenziminimum zu retten; Dagegen bürfen 
die Unternehmer ihr Soalitionrecht ruhig benugen, um dem Arbeiter die Eriitenz- 
möglichkeit zu entziehen. Der Rechtsanwalt Dr. Hugo Heinemann beleuchtete am 
elften Dezember diefe udifatur in der Sozialen Prarid. Bollfommen richtig 
urtheilt er: So thöricht wie Ichändlich wäre es, anzunehmen, irgend ein Gericht 
wolle Unternehmer und Arbeiter verfchieden behandeln. Die verichiedene Behand- 
lung erkläre ſich daraus, daß die der neuen Gejchgebung zu Grunde liegende Idee 
ber Gleichberechtigung den Richtern noch nicht in Fleisch und Blut Übergegangen 
jei; die Herren jähen immer noch dad Koalitionrecht der Arbeiter für ein ftrafrecht- 
liches Privilegium an, das gewiſſe an ſich ftrafbare Handlungen unter gewiffen Um⸗ 
ftänden für ftraffrei_erfläre. So iſts. Wenn er aber glaubt, fortgejeßte rechtskun⸗ 
dige Belehrung werbe diejer Braris gegenüber den jelben Erfolg haben wie die Be- 
fämpfung der falfden Anwendung des Broben Unfug: Paragraphen in der Preſſe, fo 
bürfte er fich täufchen. Beim Unfug handelte es fi nur um den Verzicht auf eine 
Zwangsmaßregel, die ben Behörden angenehin und bequem war. Um dagegen bag 
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Koalitionrecht der Arbeiter aufrichtig und überzeugt anerkennen zu lönıen, urüßten 
die herrſchenden Stände, aus denen die Hichter hervorgehen und denen fie ihr Leben 
lang angehören — die Ruhlemänner jind weiße Raben —, ihre Pſyche umbauen; 
und diefe Aufgabe geht fiber die Kraft. Das moderne Recht iſt auf die liberale 
"Fiktion gegründet, es gebe feine Stände mehr. Thatjächlich aber befteht die 
heutige Geſellſchaft gleich jeder civilijirten Geſellſchaft älterer ‘Zeiten aus Herten 
und Knechten; und den Derren zumuthen, die Gleichberechtigung ihrer Anedite an 
zuerfennen, heißt, ihnen die Selbitverneinung zumuthen. ft, auch in der „zu 
kunft“, habe ich gejagt, daß cine gefeglid, anerkannte Knechtſchaft, die den Herren die 
dem Herrenrecht entiprechenden Pflichten auferlegte — vor allen die, dem Knecht, i⸗ 
lange er lebt, Unterhalt zu gewähren, gleichviel, 06 es Arbeit für ihn giebt ober 
nicht —, weit vortheilhafter für die Sincchte wäre als die Poſſe des freien Arbeit 
vertrages; eben darum aber wird es bei dicier Pofje bleiben, denn — ſo writ hat 
Malthus Recht — bei einem gewijjen Dichtigfeitgrade der Benölferung, der die 
Arbeiter zwingt, ſich ‚freiwillig‘ in Sinechtichaft zu begeben, rentiren Stlaverei und 
Leibeigenfchaft nicht mehr. Wie vortheilhaft der ‚freie Arbeitvertrag‘ ift, ſieht mar 
wieder am Schidjal des Kellnerſchutzes. Das Oberlandesgeriht Breslau hat ent 
jchieden, dad Gaftipirthe wegen Uebertretung der befannten Bundesratäsperordnan 
nicht beftraft werden dürfen, wenn ihre Kellner ‚freiwillig‘ anf die angeordneten &- 
holungpauſen verzichten. Nun treiben ſich zur Zeit in den Aiylen der Großſtädte Tau 
jende von ſtellenloſen Kellnern herum, die bereit find, jedem Brinzipal die Hand ja 
küſſen, der ihnen geftattet, jeden Tag ohne Ausnahme adhtzehn Stunden zu arbeuen, 
jo daß es ſogar eine Grauſamkeit wäre, wenn ihnen die Behörden wehren mollten, 
durch ſolchen Freiwilligen“ Berzicht Obdach und Brot zu erlangen.“ 


*: 
EN 


„sch erhielt den folgenden Brief: 

„Schr geehrter Herr Darden, als Augendfreund des verjiorbenen Dichters, 
Gelehrten, ſozialdemokratiſchen Jührers Johannes Wedde geftatte ich mir, auf eıre 
Bemerkung des Herrn Gcheimra:hes Eulenbura in feinem Aufſatz über eine mafecift! 
iche Tichterin( Zukunft", Seit 10: eine kurze Ermiderung. Herr Profeſſor Eulenburg 
bezeichnet Wedde als einen maſochiſtiſchen Dichter, in Uebereinſtimmung mit einer 
früheren Kritik der Bedichte Weddes aus der Feder eines Schriftftellers, deiten Name 
mir entfallen ift. Der Irrthum ijt fir Jeden, der die mit ſchwerer Gelehrſamkeit 
beladenen Gedichte Weddes nur flüchtig gelefen hat, jchr entſchuldbar, denn bie ein- 
‚einen, aus dem Zuſammenhang geriſſenen Gedichte, in denen er von feiner Herrin 
jpricht, die ihn mißhandelt und die er troßdem begeijtert verehrt, können den Unbe— 
fangenen Leicht zu dem Glauben verleiten, es mit einem Serual-Mafodijten zu thun 
zu haben. Kine ganz andere Anfidyt wird man gewinnen, wenn man ber Welten: 
ſchauung Weddes räher tritt. Wedde war einer frommen Mutter Kind, hatte 
Unglüd, in frühejter Nindbeit durch einen Fall zum Krüppel zu werden, und 
ichäftigte jid. deshalb ſchon früh mit reliaidien Problemen. Als in feinen Zünglit 
jahren philoſophiſche Yweifel in ihm auftaud:ten, war c8 namentlich der firdl 
Begriff der Erbjünde, der ihn beſonders ſchwer zu treffen ſchien und ben er mit 
Liebe des chriſtlichen Gottes nicht vereinigen fonnte. Sein durchdringender Verſto 
ſeine koloſſale Beleſenheit, ſeine Gelehrſamkeit und fein trotz allem Elend im 
wieder ſiegreich hervorbrechender Optimismus führten ihn nach Jahre langen Kämp 
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zu einer religiöß-bichterifchen PhHilofophie, die, im Gegenfag zu Schopenhauer, eine 
Fortentwidelung der Menfchheit zu den höchſten Idealen lehrte. ALS eine Macht, die 
ſtets wieder die Menjchheit aus ihrer Beharrungſucht aufrüttelt, betrachtete ex die 
Roth, die er von nun an in jeinen Gedichten als die Königin und Herrin feierte, bie 
unermüdlich den Einzelnen jowohl wie dic geſammte Menſchheit durd) ihre unerbitt⸗ 
tiche Grauſamkeit anjpornt, an fich jelbjt und an dem Fortſchritt der Menſchheit zu 
arbeiten. Skeptiker mögen über diefen Optimismus, der fein ganzes Weſen beherrſchte, 
lächeln; aber Thatjache bleibt, daß er aus dieſem feſten philojophiichen Glauben, der 
ihm den Kinderglauben erjetste, den Muth Schöpfte, mit jeiner ganzen Bergangen- 
beit zu brechen und jein Leben und Wirken der Sozialdemokratie zu widmen, mo er 
am Eheſten Berftändniß für jeine Philofophie und feinen Glauben zu finden hoffte. 
Bu einem Heinen Theil hat ſich feine Hoffnung auch erfüllt; er erfreute fich bei den - 
Führern der Sozialdemokratie in den achtziger Jahren des vorigen Nahrhunderts 
großer Hochachtung, während die große Maſſe ihn wohl kaum verstand. Seine Freunde 
ehrten die Motive ſeines Handelns, ohne den Weg, den er zur Verwirklichung jeiner 
Ideale einjchlug, zu billigen. AU diefe Freunde — fo weit ſie noch am Leben find — 
werben bejtätigen, day der männlichen Kampfluft Weddes nichts ferner lag als 
jferualmafodhiftiiche Neigungen. Bei jeinem Tode hinterließ er nach mehrjähriger, 
höchſt glüdllicher Ehe eine Witwe und zwei Kinder. ES würde den zahlreichen Freuns 
den und mir, die wir das Andenken eines bedeutenden Mannes und einer livbens- 
würdigen Perſönlichkeit rein erhalten möchten, jehr lich jein, wenn Sie diejen 
Zeilen Raum in Ihrer viel gelefenen Zeitſchrift geben wollten. 
Mit vorzäglicher Hochachtung Ahr ganz ergebener 
Oskar Riecke, 
Redakteur des Hamburger Fremdenblattes.“ 

Herr Geheimrath Eulenburg, dem ich den Brief ſandte, ſchrieb mir: 

„Ich bin nicht ſo rechthaberiſch, wie es der deutſche Profeſſor — einem weit— 
verbreiteten Vorurtheil zufolge — im Allgemeinen fein ſoll, und füge mich gern in 
die von einem jo berufenen Wedde Kenner, wie es Herr Oskar Riecke zu ſein ſcheint, 
unternommene ‚Netiung‘. Zu meiner eigenen Salvirung beziehe id) mich auf die 
von mir ananderer Stelle( Sadismus und Maſochismus, Seite80, 81; mitgetheilten 
Proben aus Weddes Dichtung, ferner auf einen jehr freundlichen Artikel im Magazin 
für Literatur (1896, 9 und auf das mit den meinigen völlig übereinjtimmende Ur- 
theil des Dr. Iwan Bloh im zweiten Bande jeiner werthvollen Beiträge zur 
Wetiologie der Psychopathia sexualis. In befummter Ergebenheit Ihr 

Albert Eutenburg.“ 

In der „Vofumotive an der Oder“ war neulid; zu lejen: 

An die Arbeiter meiner Stadt Oels! 

Es ijt mir eine aufrichtige Freude geweſen, daß ſich vicle Arbeiter meiner 
lieben Stadt Dels der Bewegung angeſchloſſen haben, die heute überall durch die 
deutjchen Lande geht. Ihr beweilt dadurch, daß feine Gemeinschaft zwifchen Euch 
und jenen Elenden beitanden bat oder je beftehen wird, die es gewagt haben, einen 
deutſchen Mann an feine Ehre zu taften, und daß Ihr geſonnen feid, treu zu Eurem 
Kaifer und Baterlande zu ftehen. Dies freut mich um fo mehr, als ich mit meinen 
lieben Delfern zujammengehöre. Se. Majeſtät der Kaiſer, mein gelichter Vater, 
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Allerhöchſtwelchem ich von der treuen Gefinnung, welde mir Euer Wortführer heute 
gelobt, Mittheilung gemacht habe, hat hierüber eine freudige Senugthuung eınpfuır- 
ben. Mir aber wird der heutige Tag unvergehlich bleiben.- 
Schloß Oels, 16. Dezember 1902. Wilhelm, Kronprünr;. 
Die „Eleuden“ find die deutichen Sozialdemokraten. Mit der „Bervegurs, 
die heute überall durch die deutſchen Lande geht”, tft das Adreſſenſtürmchen gemeint, 
das aus allerlei undurchſichtigen Aiolosſchläuchen in die Hofregion weht und gläubige 
Gemüther für furze Zeit eine Schwädhung der fozialdemofratiihen Partei Horien 
läßt, Die Kreisſtadt Dels ift preußifches Thronlehen aus braunfchweigischer Diner: 
laffenichaft. Der Kronprinz ift zwanzig Jahre alt, Student und bonner Preuße. 
* * 


* 

Unter dem Titel „Ein Wilder“ erſchien am erſten November hier eine kleine 
Satire. Ein — natürlich nicht exiſtirendes — M. d. R. ſchilderte da die Heichstuus 
ſtimmung — nicht ganz falſch, denn der Wilde ſagte voraus, daß der Tarif fiter 
durchgehen werde — und erwähnte auch die beiden redſeligen Müller der Fzreifintiger 
Volkspartei, die ji), nach feiner Anficht, „über ihren eigenen Liebreiz täuichten“. 
Der Redakteur einer pfälzifchen Zeitung druckte den Artifel nad) und empfing bares 
von bem Herrn Neichstagsabgeordnneten Müller-Dteiningen den folgenden Briei: 

Deutſcher Reichstag. „Berlin, fünften November 1822. 

Schr geehrte Redaktion! 

Ich werde von einem nationalliberalen Kollegen joeben darauf aufmerkiam 
gemacht, da Sie die Güte hatten, die Maximilian Hardenfche Bosheit in Ihr ge 
khäßtes Blatt aufzunehmen. Ich wäre Ihnen zu Danke verpflichtet, wenn Sie die 
weitere Güte haben wollten, in Ihrem geſchätzten Blatte die Duelle dieſes echten 
‚Zufunft‘-Scherzes anzugeben. Jedermann, ber bie Schreibart dieſes gefährliditen 
Pamphletiſten kennt, weiß dann von felbit, was er davon zu halten bat. Sen; 
nebenbei bemerfe ich, dafs ich in fraglicher Sitzung — gemeint fann nad) der Kor: 
ftatirung der Präſenz nur die Sitzung vom Montag, den fiebenundzwangzigiten 
Oktober jein — nicht gefprochen habe: Darauf fam es dem Screiberling aud gar 
nicht an, jondern nur um eine Beichimpfung des ‚Müllergejellen‘! Habeat sihi: 

In vorzüglicher Hochachtung 
ergebener 
D. Müller-Meiningen, 
M. d. R. 
Ich wäre Ihnen für die Veröffentlichung dieſes Briefes ſehr dankbar. 
Ergebenſt 
Der Obige.“ 

Steinem gebildeten Lefer fonnte der Gedanke fommen, der Wilde babe eıne 
beitinnmte Reihstagsfigung gemeint. Sein verftändiger Leſer fonnte zweifeln, 
der Redner, von dem der Wilde fich nicht ftören ließ, Herr Mäller-Sagan war. 
Meininger ift aber nicht verpflichtet, verjtändig oder gar gebildet zu fein. Er ift 
d. R. und Schon 1900 Hörte ich in einer parifer Revue: J’suis döpute et n'z' 
besoin d’&tre bien élevé. Um mir ben Dank des Trefflichen zu verdienen, veri, 
liche ic} den auf Reichstagspapier gejchriebenen Brief; ohne weiteren Ftommen 
Beſonders niedlich finde ich die Stelle, wo der Wüthende jagt: wer die Schreil 
des gefährlichften Bamppletiften Ferne, werde „von felbft” wiflen, was er banr- 


